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Allen Erzeugniffen des Goethe’fchen Genius, fie mögen 
BY ER DE diästerifcher oder wiffenfcaftlicher Art fein, fie mögen 

RA PA in fich abgeſchloſſene perfönlihe Stimmungen oder 
PA ſietig fortlaufende Lebensoffenbarungen enthalten, fie 
mögen Menſchenſchidſal und Weltwefen zum Gegenftand haben, 
törperlofe Gebilde der Phantafie zur Darſtellung bringen, Be 
trachtungen über Denten und Handeln zur Weisheit ablären ober 
die flüchtigen Erſcheinungen der lebendigen wie der Ieblofen Natur 
auf die Nothwendigkeiten feitftehender Gefege zurüdführen, ihnen 
allen ift ein gemeinfames Merkmal aufgeprägt, welches fie von 
den Werfen aller anderen Dichter und Denker unverfennbar unter 
ſcheidet. Es ift dies die vollftändigfte gegenfeitige Durchdringung 
von Geift und Natur, ber reinfte Zuſammenklang des Menſchen 
und ber Welt, die volltommene Uebereinftimmung des Bewußt⸗ 
ſeins mit der Empfindung, die untrennbare Einheit des Dichtens 
und Lebens. Ihr Wefen ift mie ihr Urſprung. Gie behandeln 
keine willkürlich aus der Geſchichte ober der umgebenden Wirk- 
lichteit aufgegriffene Exeigniffe, noch beredjnete Erfindungen bes allein 
auf Wirkung zielenden Verftandes; fie haben ihre Wurzeln nicht in 
dem Kopf, fondern in dem Herzen des Dichters. Die Außenwelt 
giebt die Anregung, aber ihr voran ſchon ging eine innere Stim- 
mung be3 Gemüthes, welche nur jener Ergänzung beburfte, um fi 
zum Ausdrud zu geftalten. Der Keim entfpringt aus der Em- 
pfindung, aus ber Erfahrung faugt er den Nährftoff, und im 
Heroorfproffen bildet bie Pflanze fich felbit die ihr gemäße noth- 
wendige Form. Go ftedt in jeder feiner Geftalten ber Dichter, 





ohne doch mit ihr identifch zu fein; fo find die Empfindungen und 
Ideen, die er ausfpricht, feine eigenen, aber aus der Enge der 
Berfönlichleit befreit und zur allgemeinen Geltung erhoben; jo ift 
die Welt, die er fchildert, die von ihm wirklich gejehene, aber ihres 
alltäglichen Gewandes entfleidet und als reine Wahrheit in den 
Schleier der Dichtung gehüllt. 

Dieſes Doppelverhältniß feiner Werke zu feinem Innern und 
zur Welt bezeichnet Goethe felbft, wenn er von feinen Liedern fagt, 
fie feien „Gelegenheitägedichte”, wenn er die Mittheilungen aus 
jeinem Leben „Wahrheit und Dichtung“ nennt, wenn er vom 
„Werther“ geiteht, er enthalte eine Beichte“. 

Auch vom erften Buche des „Wilhelm Meifter” ſpricht Goethe 
in einem Briefe an Herder vom 13. Zuni 1794 als von einer 
„Pſeudoconfeſſion“, die er fi „vom Herzen nnd Halſe“ fchaffen 
wolle, wie er denn auch gegen Schiller mit Bezug auf daflelbe 
Wert äußert, daß er „nichts fchreiben könne, als was ihm auf dem 
Herzen brenne“. Freilich tritt in diefem Romane, je weiter er fort- 
rüdt, immer mehr des Richters Beſtreben auf, den perfünlicdhen 
Antheil jeines Weſens zu verdeden und abzufchwäden. Er nennt 
dies in dem Briefe vom 9. Zuli 1796 „einen gewifien realiftifchen 
Tie, durch den er feine Eriftenz, feine Handlungen, jeine Schriften 
den Menihen aus den Augen zu rüden behaglich finde“. So 
werde ich”, beißt es dort weiter, „immer gerne incognito reiien, das 
geringere Kleid vor dem befiern wählen und in der Unterredung mit 
Fremden oder Halbbefannten den unbedeutendern Gegeujtand oder 
Doch den weniger bedeutenden Ausdruck vorziehen, mich leichtiinniger 
betragen, al3 ich bin, und mid) fo, ich möchte jagen, zwiichen mich 
ſelbſt und zwiichen meine eigene Ericheinung ftellen.“ 

So ſehr die? umm auch im ‚Wilhelm Meifter”, mitunter ſogar 
zum Schaden der Berflänblichteit des Einzelnen, geicheben iſt, fo ift 
doch der Zuiammenhang de3 Werkes mit dem eigenſten Junern des 
Dichters überall durdhzufühlen; zumal der Beginn defielben, die 
Wurzel der Filanze, zeigt jogar noch deutliche Ueberrefte des Erd⸗ 
reiches, aus weichem ñe bervorgeiproät if. 

Um Die Gettalt dei „Wilhelm Meier” in der Ginbildung des 
und die Richtung des Jeitgeiſtes zwianmentreifen. Beide gingen 
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auf reine Menſchlichkeit, auf Befreiung des Individnums von den 
Feſſeln, welche ihm die Vorurtheile des Standes und der Sitte 
auferlegen, auf Bethätigung des natürlichen Rechtes der Selbſt⸗ 
beſtimmung, auf Entfaltung und Durchbildung der vollen Perſön⸗ 
lichkeit. In der Wirklichkeit ſtellten die geſellſchaftlichen Zuſtände 
der damaligen Zeit dieſem Beſtreben des Einzelnen die ftärkſten 
Hinderniffe entgegen. Noch waren die verjchiedenen Stände durch 
die ftrengften Schranfen von einander getrennt und jeder für ſich 
in beitimmte Kreife gebannt. Bon dem Bürger verlangte man wie 
von dem Bauern gewille allgemeine Qugenden feiner Klaffe; was 
der Menih an fi war, danad wurde bei ihnen‘ wenig gefragt. 
Der Handwerker, der Kaufmann, felbft der Gelehrte galten nur fo 
viel, als fie leifteten. Tchätigfeit und Befit, Amt und Beruf gaben 
dem Einzelnen jeinen Werth in der Gefellichaft; eine harmonifche 
Ausbildung feines Geiftes und Herzens wurde ihm weder zugemuthet 
noch ermöglidt. Einzig die Angehörigen des Adels, welcher in 
einer Art böhern, von den nädjiten Bedürfniffen des Erwerbes 
unabhängigen Dafeins lebte, hatten das Vorrecht, die Anlagen ihrer 
menſchlichen Natur ohne Rüdficht auf die Forderungen der Nüß- 
Tichfeit in fchönem Gleichgewicht heranzubilden und eine eigene Berfön- 
lichfeit in fi zur Geltung zu bringen. Waren die Meiften der- 
ſelben auch innerlich weit Davon entfernt, das Wefen dieſes Vorrechts zu 
erkennen und zu bewähren, fo ftellten jie Doch wenigftens in der Form 
ihres Lebens und Verkehrs das deal einer freien, in fich ſelbſt be= 
ruhenden Xndividualitätdar, welches zu erreichen der minder begünftigte 
Bürgerlihe durch Geburt und Erziehung, durch einfeitige Thätig- 
feit und beichränfte Berufspflichten von vornherein verhindert mar. 

Diefe Schranken zu durchbrechen, den ftarren Weberlieferungen 
der Convention das lebendige Recht der Natur gegenüberzuitellen, 
dem Anbividuum feine Selbitbeitimmung wiederzugeben und den 
menschlichen Kern aller Xebensverhältniffe aus den verdorrten Hüllen 
geſellſchaftlicher Vorurtheile herauszufchälen, waren fchon in der 
eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts bedeutende Geifter, namentlich 
in Frankreich, durch ihre Schriften bemüht geweſen, am erfolgreichiten 
Rouffeau, deffen Gedanken auf die Literatur der Sturm- und Drang- 
periode und beſonders auf Goethe's geiftige Entwidlung von nach- 
Haltigem Einfluß geweſen find. Dieſer allein von den modernen 


Franzoſen tagte ihm mährend feines Aufenthaltes in Straßburg 
wahrhaft zu, aber zugleich bemahrte ihn ſchon damals die eifrige 
Beichäftigung mit Shafeipeare, deſſen ganzen Hamlet er fogar feinen 
Gejenheimer Gäften an einem Abend ununterbrochen vorlas, vor 
der Hingabe an die rohe Natur, indem fie ihn zu höheren, freieren 
und ebenjo wahren als dichterifhen Weltanfichten vorbereitete. 

In Goethe traf jene Richtung der Zeit mit einem mächtigen 
Drange feiner eigenen Natur zuſammen. Seine erften großen 
Werke: „Götz“, „Werther”, „Stella”, die Anfänge des „Fauſt“, legen 
hierfür das beredtefte Zeugniß ab. In des Dichters Perſönlichkeit mie 
in dem Zuſtande der Gejellihaft mar damals „ein unbedingtes Be⸗ 
ftreben, alle Begrenzungen zu durchbrechen, bemerkbar“. Aber je 
mehr feine eigene Natur fich abflärte, um fo mehr nahmen aud 
feine Schöpfungen eine harmoniſche Geftalt an. An die Stelle eines 
ichroffen Gegenſatzes zu den gejellichaftlihden Zuſtänden trat das 
Beitreben, diefelben allmählich mit den berechtigten Forderungen 
des Individuums in Mebereinftimmung zu bringen. Wie Goethe 
ſpäter ſich in der wiffenfchaftlichen Betrachtung der Natur als ein Feind 
alles Gewaltſamen erwies, fo ſah er auch die Möglichkeit, das Ver⸗ 
hältniß des Menſchen zu feiner Umgebung zu vervolllommmen, nur auf 
dem naturgemäßen Wege ftetiger Entwidlung und Ummandlung. 
Das Beftehende behielt fein Recht, nur wurde „an deffen Verbefferung, 
Belebung und Richtung zum Sinnigen, Berftändigen gewirkt”; dem 
Individuum blieb die freie Selbftbeftimmung, aber e3 hatte dieſelbe erſt 
durch volle Selbiterfenntniß und weile Selbſtbeſchränkung zu erfaufen. 

Mußten in den Erſtlingswerken des Dichters feine Helden an 
der Weberfpannung ihrer perjönlihen Anjprühe, an dem Mik- 
verhältniß zwiſchen den Forderungen ihrer Natur und den Saßungen 
der Welt zu Grunde gehen, jo konnte „Fauſt“ an dieſer Kippe 
vorübergeführt und durch Läuterung feines Strebens and erwünfchte 
Biel gebracht werden, fo konnte in ähnlicher Art, wenn auch in 
einem untergeordnetern reife „Wilhelm Meifter” durch Irrthum 
zur Erfenntniß, durch Fehl zur Vervollkommnung, durch Beſchränkung 
zur Freiheit gelangen. Die Grundanſchauungen diejer beiden Werke 
zeigen eine unverfennbare innere Berwandtichaft; man fünnte eine 
Parallele zwiſchen ihnen bis in mande Einzelheiten durchführen; 
nur daß bei der Vergleichung das Uebermenſchliche des „Fauſt“ auf 





die ſehr menjchlichen Dimenfionen des „Wilhelm Meiſter“ rebucirt 
werden müßte. Um nur Eines zu berühren, fo haben Fauft und 
Wilhelm diejes Bedeutfame mit einander gemein, daß fie, um zur 
Befriedigung des Lebens zu gelangen, ihreh Durchgang durch die 
Kunft nehmen müſſen. Was am Faust ſymboliſch vollbracht wird, 
das erfährt Wilhelm an fich in der Wirklichkeit. In Beiden wird 
die ethifche Erziehung durch die äfthetifche vermittelt. Wie Fauſt, 
von der Sehnſucht nad) dem Schönheitsideal Hingeriffen und durch 
unabläffiges Streben in den Befit deflelben gelangt, dennoch nicht 
in rubigem Genuß bei demfelben verweilen darf, fjondern den Be- 
griff der fchönen Menjchlichfeit, den er dadurch errungen, in edler 
Thätigfeit zum Beſten eines freien Volkes bewähren muß, fo Täßt 
auch Wilhelm die Welt des fchönen Schein, in der er das Biel 
feiner Ausbildung gejucht, Hinter fi, um als Mitglied einer frei 
organilirten gemeinnüßigen Gefellihaft die Befriedigung feines 
menſchlichen Streben in der wirklichen Welt zu finden. 

Bot fih fo für „Wilhelm Meifter”, um den Uebergang vom 
Bild des Lebens in das Leben jelbft zu vermitteln, die Schauſpielkunſt 
als innerliher Anknüpfungspunkt von felbft dar, jo gab fie dem 
Dichter nicht minder die Äußere Anregung zu feinem Werke. 
Dafjelbe weiſt auch darin eine Aehnlichleit mit dem „Fauſt“ auf, 
daß feine Keime in eine frühe Zeit zurüdreichen und feine Aus⸗ 
führung mit verfchiedenen Unterbredjungen eine beträchtliche Anzahl 
von Jahren in Anſpruch nahm. Wenn wir bier von den „Wander- 
jahren” noch abjehen, fo liegen zwiichen ber Vollendung des eigent- 
lichen Romans, Ende 1796, und der Niederichrift des Anfanges, 
welcher in den Beginn des Jahres 1777 fällt, nicht weniger als volle 
zwei Jahrzehnte. Als Goethe im Jahre 1775 nad Weimar über- 
jiedelte, war die deutiche Schaufpielfunft, deren Geburt faum über 
dreißig Jahre zurüddatirte, in voller Fräftiger Jugendblüthe. Ihr 
Begründer Eckhof Fam zu derjelben Zeit in des Dichters Nähe nad 
Gotha; Schröder Stand auf dem Gipfel feines Ruhmes; Iffland und 
led verließen aus Liebe zur Kunft beide im Jahre 1777 das 
Studium der Theologie und betraten, Jener ebenfall3 in Gotha, 
Diefer in Leipzig, die Bühne. Andere unterrichtete Sünglinge 
fühlten fid, mehr durch den Drang nad) Ruhm und freierer Be- 
wegung als durch wahres Talent, begeiitert, ihrem Beifpiele zu 
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Menſch oft etwas verfudhen möchte, wozu ihm Anlage von der 
Natur verjagt ift, unternehmen und ausüben möchte, wozu ihm Fertig- 
feit nicht werden kann; ein inneres Gefühl warnt ihn, abzuftehen, 
er fann aber mit fich nicht ind Klare fommen und wird auf faljchem 
Wege zu falſchem Zwecke getrieben, ohne daß er weiß, wie es zugeht.“ 

Aber ftand auch dieſe Abficht ſchon damals im Allgemeinen 
feit, jo bot doch die Ausführung im Einzelnen ſo große Schwierig- 
teiten, daß der Roman vier Jahre lang nur jehr wenig gefördert 
wurde, obwohl Frau von Stein den Dichter unabläffig zur Yort- 
ſetzung des Werkes mahnte. In einem Briefe an fie vom 7. Juni 
1780 fagt er von einer „Lieblingsfituation‘, deren ganzen Detail 
er unterwegs auf einer Reife nah Gotha in fich hatte entitehen 
laſſen: „Ich wollt gern Geld drum geben, wenn das Bapitel von 
Wilhelm Meifter aufgefchrieben wär’; aber man bräcdhte mich eher 
zu einem Sprung durchs Feuer. Wahrſcheinlich handelte es ſich 
um das Schlußcapitel des jeßigen erften Buches, welches wohl auch 
das damalige zweite Buch mit umfaßt. Erft im Auguft 1782 ward 
dieſes zweite Buch vollendet. Doc hatte der Dichter inzwiſchen 
auch jchon für Spätere Theile Studien nad) der Natur gemacht, wie 
ebenfall3 aus jeinen Briefen an Frau von Stein hervorgeht. 

So hatte er in dem Grafen und der Gräfin Werthern, die er 
in Begleitung des Herzogs Karl Auguſt zuerft im Februar 1780 
und dann wieder im März 1781 auf ihrem Schloß Neunheiligen 
bejuchte, die Vorbilder zu feinem gräflichen Ehepaar gefunden, auf 
deſſen Schloß die Handlung des dritten Buches fpielt. Der Graf 
Werthern, welcher früher Gejandter in Spanien war, trug bei 
reihen Kenntniſſen eine jelbftgefällige Weisheit und Vornehmheit 
zur Schau, Hatte in feinem Haufe ein ſeltſam ceremonielles Weſen 
eingeführt und machte fich oft dur paradore Grillen lächerlich. 
„Seine Rarrheit”, jchreibt Goethe am 7. März 1781, „nehm’ ich 
für befannt, und toll ift er noch nicht geweſen.“ Seine bedeutend 
jüngere Gemahlin, eine Schweiter des preußifchen Minifters von 
Stein, „ein zierliches Weſen“, dabei „frank und für dies Leben 
verloren”, hatte, „an den leidigiten Narren gejchmiedet”, in ihrer 
Ehe das Glück, das fie verdiente, nicht gefunden und flößte dem 
Herzog durch die großen Eigenjchaften ihrer Seele eine tiefe Neigung 
ein. „In ihr“, heißt es in einem Briefe Goethe’3 an feine Freundin 


zV 


vom 10. Märy, „ift eine Richtigkeit der Berrtheilung, ein unzerikir- 
liches Reben und eine Gute, die mir täglich nene Bewunderung ma 
Arne machen. Zie ift Dem Herzog ſehr nützlich“ Und am tel 
genhen Tage: „Mie oft habe ih die Worte Welt, große Belt. 
Mılthnhenn. |. w. hören mäffen und habe mir nie was Dabei 
yırban Poren... ... Dieſes Meine Weſen bat mid erlendhet. 
» cc has Arafı ader vielmehr fie hat die Welt, fie weiß die 
Mit on hehanheln (la manler).... Sicher ihres Werts, 
bie ons, anbot ſie zugleich mit einer Delicatefie und Aifance, 
vo won Gehen mh, um ſie zu denken. Sie fcheint Jedem das 
ze 4 hen, mern ſie auch nichts giebt... .. fie lebt nur 
wihrend hin, und barans entfteht eben bie ſchöne Melodie, 
u yieh, baue miete Jeden Ton, fondern nur bie auserwählten 
hans 2.2.08 fleſhet fie Allee, was file fich von Jedem zu- 
and, up wos ſie Jehemt giebt, thut Ihm wohl... Sch habe 
wu par duge an mine zu thun, als ſie anzufehen; in ber Zeit 
we en u erohren.“ Weber den Grafen fügt er 
Aa Hiuoa: „SH Re Ann Ih ſagen, er macht mir meine dramatische 
Hu rl ram m ein Gutes reicher.“ Endlich am 
7. Biaag Pr d, mau Ina Ehepaar längere Yeit in Weimar zu 
Ra a, Rerthleh 893 „Die ſchöne Gräfin ift heute früh weg. 
SU Hahh aa HR I Male elle ſchöne Serie, die aus den letzten 
PINHRHHRHÄPEREH Plesk verblenten FJegefeuers fcheidet und fich 
HAAG RE Nrbmnittel Nehme arbeit“. Man wird ang diefen Aeuße⸗ 
PHHHEH Re Mehunbiehteik mh hen Geſtalten des Romans leicht wieder- 
X 
*An Mehkke Wach, aicht Jana his Aue Halſte des jegigen zweiten 
Heifhenk, meh m 1° Wabpember, be Geburtotag der Frau von 
=helik, Peek her Gaelhe verſprach, von da an iedes Jahr zu dem⸗ 
ſelben Lunge etit ment Nuch au volleuden. Auch gelang es ihm 
In ber àXhal, lb tan wählten drei Nuchern Diele Friſten einzuhalten. 
Vobet fuht or eifrig ſort, aug deu wirklichen Neben neuen Steff 
FAR ſoin Work Au gowinnon. Wahvond eines Aufenthaltes im Leipzig 
a Deember EIN antutet vecht ſhöne Data“ und ergänzte 
„VRhbiedeng Vuckon. Die iha fohltum. Würe adenteuertiche Miedichuit. 
werde der Winz Conſtontin, Der iuugere Veuder des Herzogs, in 
Porio mit vier ichouen Aanguiin. Namens Tarigincvurt. wine 





nüpft hatte, gab im Frühjahre 1783 die Grundzüge zu dem viel 
fpäter gejchilderten Berhältniffe ziwiichen Lothario und Lydie. Die 
Franzöſin, welche der Prinz nah Weimar vorausgefhicdt hatte, war 
vorläufig in der Oberförfterei Tannroba untergebradht worden, wo 
Goethe, von ihr um Rath und Beiftand angerufen, fie anfangs 
Mai befuchte. Sie Tehrte fpäter, von ihren Hoffnungen enttäufcht, 
nad Frankreich zurüd. — Im nächſten Jahre kam der Prinz Heinrich 
von Preußen, welcher am 5. Juli 1784 mit Gefolge in Eiſenach 
eintraf und über Tafel vermweilte, eben zuredht, um dem Dichter 
für das fünfte, jebt dritte Buch, an welchem er gerade arbeitete, 
zu einer raſchen Skizze feines Prinzen zu fißen. 

Als er das jechste Buch, welches dem jegigen vierten entipricht, 
am 11. November 1785 abgeichloffen feiner Freundin überfanbdte, 
ichrieb er ihr: „Möge e8 Euch jo viel Freude machen, als es mir 
Sorge gemacht hat, ich darf nicht jagen Mühe; denn die ift nicht 
bei dieſen Arbeiten, aber wenn man fo genau weiß, was man will, 
ift man in der Ausführung niemals mit fich felbft zufrieden.” Wie 
weit ausfehend die Ausführung des Ganzen in feinem Geiſte 
war, zeigen feine weiteren Worte: „wenn es fo fort geht, werben 
wir alt zuſammen, ehe wir dieſes Kunſtwerk beendet fehen”. Bas 
Berl war auf zwölf Bücher berechnet; den Plan zu den ſechs noch 
anstehenden fchrieb Goethe noch am 8. December defielben Jahres 
auf und begann die Ausführung des fiebenten, zu bem er bie 
Hamletſtudien bereit? im Sommer beenbet hatte, im Mai 1786. 
Bald aber wurde der Dichter neben dem „zerftreuten Leben” und 
„taufendfach zerftüdelten Arbeiten“, worüber er gegen Stnebel 
Hagte, noch von einer Durchficht feiner früheren Werte für eine 
Geſammtausgabe ganz in Anfpruch genommen; bie Fortſetzung des 
Romans gerieth ins Stoden, und kurz darauf brachte die italienifche 
Reife vollends eine Unterbrediung auf mehrere Jahre. Zwar nahın 
Goethe außer den Manufcripten von „Fauft“, „SIphigenie”, „Egmont” 
und „Taſſo“ auch das des „Wilhelm Meiſter“ in das gelobte Land 
nit, nad) — ihn ſelbſt jene heiße Sehnſucht zog, die er in 
Diignons Lied : „Kennft du das Land” wohl zu gleicher Zeit fo 
unwiderftehlih ausſprach; allein der Aufenthalt dafelbft, fo große 
Bedeutung er in der Folge namentlich durch die Läuterung der An- 
ſchanungen über Kunft aud für Die lebten Bücher des Romans ges 


händler Unger als Fortſezung jeiner nenen Schriften zwiagte. 
Sorerit mußten sun die vorhandenen ſechs eriten Bücher druckfertig 
gemacht werden. Sie wurden zujanmengebrängt, fait zum ein 
Zrittel verfür;t, zum Theil ganz umgeſchrieben. Ans den früheren 

iechs Büchern wurden die jeßigen vier. Der Anfang erhielt eine 
nene, den Gejegen Tünftleriicher Compoſition gemäße Geftalt, eine 
Aeuderung, über welche Herder von feinem ſittlichen Staudbpmulte 
aus migliebig bemerkte: der Held erſchiene jeßt gleich da, wo wir 
Sm nicht ſehen möchten, und wir könnten uns feine Serirrungen 
zur durch den Verſtand erklären. Im Juni 1794 wurde der erfie 
Tand, zwei Bücher enthaltend, zum Druck abgejendet. 

Tie burz daranf erfolgende Belanntichaft des Dichters mit 
Zchiller iollte bald, wie für feine Probuction überhampt, jo be- 
iunders für jeinen „Wilhelm Seifter“ eine Erfriichung und Er- 
zewerung bebeuten. Dem raſch gewonnenen Freunde wurden Die 
erften beiben Büder des Romans im Drud, die nächſten beiden in 
der Danbichrift mitgeteilt und die folgenden vier, fo wie fie num 
zıich hiatereinander im weniger als zwei Sabren der Tollendung 
wahe rũctten, zur kũnitleriſchen Benrtheilung und Berathung vor 
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gelegt. Wie innig Schiller von dem bereits Fertigen entzückt wurde 
und mit welch hingebender Wärme er an dem noch Werdenden An- 
theil nahm, dafür find in dem Briefwechſel der beiden fo einzigen 
Steunde die erfhöpfenditen und Yehrreichiten Beugniffe aufbewahrt. 
Bon Allem, mas über den Roman gefagt und gefchrieben wurde, 
ift nichts jo eindringend, Har und der Einficht in feine Tünftlerifche 
Geftaltung förderlich als diefer Briefwechſel, den Jeder nachleſen 
muß, dem es um ein tieferes Verſtändniß des Werkes zu thun iſt. 
Namentlich Schiller's ausführliche Erörterungen in den Briefen vom 
28. uni bis 11. Juli 1796 nebft Goethe's Entgegnungen auf bes 
Freundes Einwürfe und Rathichläge bleiben eine unerjchöpfliche 
Duelle der Belehrung nicht blos Über den „Wilhelm Meiſter“ felbit, 
ſondern auch über die allgemeinen Principien, welche bei allen dichte- 
rifhen Werken ähnlicher Art immer wieder in Frage kommen möüffen. 
Ueber die philofophiichen Ideen des Werkes wie über deffen Tünftle- 
riſche Sompofition, Über deutliche Motivirung des Einzelnen wie 
fiber befriedigende Zufammenftimmung des Ganzen, über Entwid- 
fung der Ereigniffe wie über bejondere Charakterzüge der Berfonen, 
über das nothwendige Verhäliniß der Theile zu einander wie über 
den erforderlichen Eindrud auf den Lefer wurde während der Arbeit 
jelbft zwifchen den Freunden mündlich und fchriftlih auf das Unab⸗ 
läffigfte verhandelt. Mit Tiebevollftem Eingehen auf die Eigenthüm- 
Yichfeit des Goethe’fchen Genius, mit rüdhaltlofer Bewunderung für 
die ſchöne Harmonie feiner Darftelung machte Schiller den Dichter 
aufmerkſam auf die Lücken, welche zu ergänzen, auf die Unzuträg- 
lichfeiten, welche zu befeitigen feien; mit freudigem Danf und bereit- 
williger Zuftimmung nahm Goethe die trefflichen Winfe feines 
Freundes entgegen und benubte biejelben zum Bortheil feines 
Werkes, foweit er fie mit der Individualität feines eigenen Weſens 
in Einflang bringen konnte. Schiller drang überall auf deutlichere 
Pronunciation der Hauptibdee, auf folgerihtigen Zufammenhang, auf 
Durchſichtigkeit für den Verſtand; Goethes Sinn war auf bichte- 
riihe Anſchauung, auf reine Stimmung der Situation, auf bie 
innere Bedeutung de3 Vorgangs gerichtet. Die ſpiegelnde VBetrach- 
tung des Kritikers Durchleuchtete die intime Empfindung des 
Dichters und das zurüdgeftrahlte Bild forderte ftrenge Rechenſchaft 
über feine Einheit und Bollftändigfeit. 
Goethe. VI. b 
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Ueber da3 erfte Buch de3 Romans, deſſen Aushängebogen Schiller 
am 6. December 1794 erhielt, äußert er fich im vollen Entzüden des 
erften Eindruds. „Mit wahrer Herzensiuft”, jchreibt er am 9. De- 
cember, „habe ih da3 erfte Bud Wilhelm Meiſters durchlefen und 
verfchlungen, und ich danfe demfelben einen Genuß, wie ich lange 
nicht, und nie al3 dur) Sie gehabt habe..... Alles Hält ſich darin 
fo einfach und ſchön in ſich jelbft aufammen, und mit Wenigen ift 
fo viel ausgerichtet.... Die kühnen poetichen Stellen, die aus 
der Stillen Fluth des Ganzen wie einzelne Blitze vorjchlagen, machen 
eine treffliche Wirkung, erheben und füllen da3 Gemüth..." Aehnlich 
Ichreibt er, nachdem ihm ber ausgedrudte erfte Band, der aud) das 
zweite Buch enthielt, am 3. Sanuar 1795 zugelommen war. „Ich 
kann das Gefühl, das mich beim Lefen diefer Schrift, und zwar im 
zunehmenden Grabe, je weiter ich darin komme, durchdringt und 
befigt, nicht beſſer al3 durch eine ſüße und innige Behaglichkeit, durch 
ein Gefühl geiftiger und leiblicher Gejundheit ausdrüden, und ich 
wollte dafür bürgen, daß es dafjelbe bei allen Lefern im Ganzen 
fein muß. Ich erkläre mir dieſes Wohlfein von der durdhgängig 
darin herrſchenden ruhigen Klarheit, Glätte und Durchfichtigfeit, die 
auch nicht das Geringfte zurüdläßt, was dad Gemüth unbefriedigt 
und unruhig läßt, und die Bewegung deſſelben nicht weiter treibt, 
als nöthig ift, um ein fröhliches Leben in dem Menſchen anzufacdhen 
und zu erhalten.” Bas dritte Buch, welches Goethe dem Freunde 
am 7. Januar in der Handichrift mittheilte, befprach er kurz darauf 
mündlih mit ihm und Hatte, als er es Hierauf vor der Abjendung 
zum Druck nochmals durchſah, des Freundes Bemerkungen dabei vor 
Augen. Sn dem vierten Buch machte Schiller nur, wo er einigen 
Anftoß fand, einen Strid am Rande. Zwei wichtigere Bemerkungen 
dazu, in dem Briefe vom 22. Februar enthalten, ließ Goethe nicht 
unbenugt. 

Bon der zweiten Hälfte des Romans, deren erft noch zu leiftende 
Ausarbeitung neue Kraft und Stimmung erforderte, hatte der Dichter, 
durch Schiller’3 warme Theilnahme ermuntert, ſchon am 18. Februar 
das Schema zum fünften und fechsten Buche entworfen, nahm jedoch 
die Ausführung des Iegtern, die „Belenntniffe einer ſchönen Seele“, 
zuerft vor. „Vorige Woche”, Heißt es in dem Briefe vom 18. März, 
„bin ih von einem fonderbaren Suftincte befallen worden, der 
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glücklicherweiſe noch fortdauert. Ich befam Luft, das religiöfe Buch) 
meine? Romans auszuarbeiten, und da das Ganze auf den edelſten 
Täufchungen und auf der zarteften Verwechſelung des Subjectiven 
und Öbjectiven beruht, fo gehörte mehr Stimmung und Sammlung 
dazu als vielleicht zu einem andern Theile. Und doch wäre, wie 
Sie feiner Zeit jehen werden, eine ſolche Darſtellung unmöglich 
gewejen, wenn ich nicht früher die Studien nad) der Natur dazu 
gefammelt hätte.” Diefe Studien beftanden, wie Goethe im achten 
Buh von „Wahrheit und Dichtung” berichtet, in Unterhaltungen 
und Briefen feiner mütterlihen Freundin Sujanne Katharine von 
Klettenberg, deren „in ihre Seele verfaßte Schilderung” Die „Be- 
fenntniffe” darftellen. Nicht nur entipricht der fich darin offenbarende 
Charakter im Allgemeinen der in „Wahrheit und Dichtung” von ihr 
gezeichneten Skizze, auch die Hindeutungen auf Vorgänge in ihrem 
Leben und auf Perjonen ihrer Umgebung beruhen wenigftens in 

ihren Grundzügen auf thatfächlihden Verhältniffen. Am 19. De- 
“ cember 1723 geboren, war fie die ältefte Tochter des Frankfurter 
Arztes Remigius Seiffart von Klettenberg. Ihr in den „Belennt- 
niffen” mit Anjpielung auf feine mohlgefällige Erſcheinung „Nareiß“ 
genannter Berlobter war der berühmte Nechtögelehrte Dr. Johann 
Daniel von Dlenfchläger, „ein jchöner, bebaglicher, ſanguiniſcher 
Mann“, deflen Goethe im vierten Buche von „Wahrheit und Dich⸗ 
tung” als eines Gönners feiner Knabenjahre ausführlich gedentt. Er 
hatte fich 1737 in Frankfurt niebergelaffen und erlangte zu feiner 
Bewerbung um die Hand des Yräuleins von Klettenberg die Zu⸗ 
ftimmung ihrer Eltern. Sie aber, obgleich ihm zärtlich zugethan, 
erfannte bald die Unzuverläſſigkeit feines Wejens und fagte ihm 
voraus, daß er fich von ihr zurüdziehen werde. Er betheuerte feier- 
ich, daß er es ihr nicht verhehlen wolle, wenn er eine Neigung zu 
einer Andern fühlen follte, blieb aber von diejer Zeit an ihrem 
Haufe fern und machte in der Folge ihre Prophezeiung wahr, in- 
dem er, ohne vorher fein Verfprechen gehalten zu haben, fich 1748 
mit der Tochter des Frankfurter Rechtögelehrten Dr. Johann Philipp 
Orth vermählte. — Unter dem auf Freundſchaft und Liebe deutenden 
Namen Philo ift in gewiffen Sinne der jpätere heifendarmftädtijche 
Kanzler Friedrich Karl von Mofer eingeführt, der 1751 nah Frank⸗ 
furt fam, ſich dem dortigen Kreije der Frommen anſchloß und in 
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der That zum Fräulein von Klettenberg in ein inniges Verhältniß 
trat. — Der O:berhofprediger der „Belenntniffe“ ift der ebenfalls im 
vierten Buch von „Wahrheit und Dichtung” erwähnte Senior des 
Minifteriums Johann Philipp Freſenius, „welcher von feiner Ge⸗ 
meinde, ja von der ganzen Stadt als ein eremplariicher Geiftlicher 
und guter Kanzelredner verehrt ward, der aber, weil er gegen die 
Herrnhuter aufgetreten, bei den abgejonderten Frommen nicht im 
beiten Ruf ftand”; unter dem adeligen Apoſtel ift ein Herr von 
Bülow gemeint, der zu jener Zeit in Frankfurt ſonntägliche Er- 
bauungsftunden hielt und in einer befondern Verbindung einiger 
guten Chriften aus den höhern Ständen auch mit Fräulein von 
Klettenberg in Berührung kam. Auch die Daten, melde die 
Familienmitglieder diefer Dame betreffen, entſprechen ziemlich genau 
den Angaben in den „Belenntnifien”. Die Mutter des Fräuleins 
von Klettenberg ftarb im Jahre 1756, ihre nmächfte, ledige Schwefter 
1765, ihr Water 1766, ihre jüngfte Schwefter, die an einen Herrn 
von Trümbach verheirathet war, 1768. Ganz wie die „schöne Seele” 
befuchte Fräulein von Klettenberg unmittelbar nach dem Tode ihres 
Baterd die Brüdergemeinde in Marienborn und lernte dort den 
Herrnhuter Bifchof Friedrich Wenzel Neißer kennen. Sie ftarb 1774. 
Bas ih an Briefen, Auffäßen und Liedern von ihr erhalten hat, 
wurde in den „Reliquien des Fräuleins ©. 8. von Klettenberg” 
1849 von J. M. Lappenberg herausgegeben. 

„Durch diefes jechste Buch“, berichtet der Dichter während deſſen 
Ausführung, „bin ich ganz unvermuthet in meiner Arbeit jehr ge- 
fördert, indem es vor und rückwärts weift und, indem es begrenzt, 
zugleich TYeitet und führt.” Mit defto frifherm Muthe konnte er 
nun auch an das fünfte Buch gehen, defien erfte Hälfte er am 
11. Juni an Schiller fandte. Diejer las das Manufcript „mit einer 
ordentlichen Truntenheit und mit einer einzigen ungetheilten Em- 
pfindung”. „Das Einzige, was ich gegen dieſes fünfte Buch zu er- 
innern habe“, jchreibt er am 17., „ift, daß es mir zuweilen vorfam, 
als ob Sie demjenigen Theile, der das Schauſpielweſen ausfchließend 
angeht, mehr Raum gegeben hätten, al3 ſich mit der freien und 
weiten Idee de3 Ganzen verträgt.” Goethe nugte diefe „Erinnerungen 
wegen bes theoretifch-praftifchen Gewäſches“ und ließ noch „bei 
einigen Stellen die Scheere wirken”, obgleich er das erfte Manu- 
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feript bereits faſt um ein Drittel verkürzt hatte. Weber die zweite 
Hälfte diefes Buches, die Schiller im Auguft erhielt, aber bald zurüd- 
liefern mußte, bemerkte er nur in Eile: „Die Erwartung fteigt noch 
immer, aber man fieht doch ſchon von ferne, daß der Wald anfängt, 
lichter zu werden. Die Erinnerung an Marianen thut viel Wirkung 
und Mignon wächſt mit jedem Bud mehr heran. Der büftere 
Harfenfpieler wird immer düfterer und geifterhafter und Philine 
gefällt mir noch immer trefflich wohl.” 

Am ſechsten Buch, deffen Anfang ihm kurz darauf zuging, fand 
Schiller, daß der Dichter den Gegenftand von Feiner glücklichern 


Geite hätte faſſen können, als die Art fei, wie er den ftillen Berfehr _ 


der Perſon mit dem Heiligen in fich eröffne. „Dieſes Berhältnik 
ift zart und fein, und der Gang, den Sie e3 nehmen laffen, Außerft 
übereinftimmend mit der Natur. Der Uebergang von der Religion 
überhaupt zu der chriftlihen, durch die Erfahrung der Sünde, ift 
meifterhaft gedacht. Weberhaupt find die leitenden Ideen des Ganzen 
trefflich, nur, fürchte ich, etwas zu leife angedeutet." Goethe giebt 
zu, daß er freilich ſehr leiſe aufgetreten jei und vielleicht dadurch, 
daß er jede Art von Dogmatiſiren vermeiden und feine Anfichten 
völlig verbergen wollte, den Effect aufs große Publikum etwas ge- 
ſchwächt habe. Die chriftlihe Religion in ihrem reinften Sinne 
wolle er indeß erſt im achten Buche in einer folgenden Generation 
erjcheinen laſſen. Es ift damit Natalie gemeint, welche, wie Schiller 
jelbft jpäterhin äußert, mit noch größerm Rechte als ihre Tante den 
Namen einer „Ichönen Seele" verdient. Der Schluß des jechsten 
Buches wurde im October zum Drud abgefandt. Sobald Schiller 
den neuen Band erhalten hatte, beeilte er fich, auch Urtheile Anderer 
darüber einzuziehen, und meldete am 20, November: „Jedermann 
findet das fjechste Buch an ſich felbft fehr intereffant, wahr und 
Tchön, aber man fühlt jich dadurch im Yortichritt aufgehalten. Freilich 
ift dieſes Urtheil fein äfthetifches; denn beim eriten Leſen, bejonders 
einer Erzählung, dringt mehr die Neugierde auf den Erfolg und 
das Ende, als der Geihmad auf das Ganze.” 

Nun war noch der letzte Band zu bewältigen, in welchem das 
Facit alles Vorangegangenen gezogen werden follte Obwohl das 
fiebente Buch inzwiſchen ſchon weit gediehen war, fo erichienen die 
Schwierigkeiten des Abſchluſſes doch jo groß, daß zuvor das Ganze 
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noch eımmal rei Busılngenecdht werden mubte.- „Die Ferberungen”, 
meint Geethe am +. Kuwember „wozu der Leſer durch die eriien 
Theile bereinigt wirb, und wirtfich, der Materie uud Form nach, 


wi.” Tod hatte er guien Muth, brauchte die Zeit wohl umb ver- 
fäumte feine Srimmung m Tecember fing „der lange zuianmen- 
getragene unb geftellie Holzitoß endlich an zu brennen“. Anfangs 
Februar 1796 arbeitete Goethe das fiebente Buch nur ans dem Guſſe 
des Tictirens ins Reine; was weiter daran zu thun wäre, jollte 
fi) finden, wenn das adıte Buch ebenjo weit jein und er mit dem 
Freunde da# Ganze redjt lebhaft und erufthaft Durchgeiprochen haben 
würde. Dies geſchah während Goethe's Aufenthalt zu Jena von 
Mitte Februar Bis Mitte März. Bom 8. Mai ab rüdte dann and) 
das achte Buch muwnterbrodhen fort, jo daß e3 im Juni der Boll- 
endung nahe war und Goethe äußerte, er möchte beinahe aber- 
gläubifch werden, wenn er die zufammentreffenden Umſtände bedente, 
wodurd etwas beinahe Unmögliches, auf einem ganz natürlichen 
Weg, noch endlich wirkfich werde. Am 26. Juni endlich jchidte er 
dem Freunde das „große Werk“, das nun auf alle Fälle noch einmal 
durchgearbeitet und abgeichrieben werden follte. Schiller fand ji 
von dem Eindrnd, den dieſes Bud auf ihn gemacht, zugleich be- 
unrubigt und befriedigt. Verlangen und Ruhe jeien wunderbar 
gemischt. Das Mertwürdigfte an dem Totaleindrud fchien ihm dieſes 
zu fein, dab Ernit und Scherz durchaus wie ein Schattenfpiel ver- 
finten und ber leihte Humor volllommen darüber Meifter wird. 
„Das Wathetiiche erinnert an den Roman, alles Uebrige an bie 
Wahrheit des Lebens. Die fchmerzhafteften Schläge, die da3 Herz 
befommt, verlieren fich ſchnell wieder, fo ſtark fie auch gefühlt werben, 
weit fie durch etwas Wunderbares herbeigeführt wurden und des⸗ 
wegen ſchneller als alles Andere an die Kunft erinnern. Wie es 
auch fei, fo viel Aft gewiß, daß ber Ernft in dem Roman nur Spiel 
und das Spiel in demfelben der wahre und eigentliche Ernſt iſt, 
daf der Schmerz der Schein, und die Ruhe die einzige Realität ift.“ 
Machdem er dann alle acht Wücher des Romans noch einmal durd- 
laufen, rUhmt er daran vor Allem bie Wahrheit, dad fchöne Leben, 
einſache Fülle dieſes Wertes und erörtert darauf in den Briefen 
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vom 2., 3. und 5. Juli ausführlich die einzelnen Schönheiten des 
letzten Buches: die Zuſammenſtellung der zugehörigen und die Ab⸗ 
löſung der fremden Elemente, die zweckmäßige Verknüpfung der 
Begebenheiten, die Natürlichkeit der Löſung, die Conſequenz jedes 
einzelnen Charakters und die ſchöne Nuancirung der einander ähn- 
lihen. Die wenigen Ausftellungen, die er dabei macht, betreffen 
die ftrengere Motivirung im Verhältnig der Perjonen zu einander, 
die Verſchärfung oder Milderung einzelner Züge, die chronologiſche 
Mebereinftimmung ber Thatfahen. Goethe bezeichnet dieſe Briefe 
als Stimmen aus einer andern Welt, auf die er nur horchen könne. 
Er habe ſchon faft für alle Defideria des Syreundes eine Auskunft, 
derjelbe möge nur nicht müde werden, ihm durchaus feine Meinung 
zu jagen. In Folge deſſen beſpricht Schiller in den weiteren Briefen 
vom 8. und 9. Juli Idee und Compofition des Ganzen, die nicht 
genügend begründete Bedeutſamkeit der Mächte des Thurms, den 
philojophiichen Begriff der Lehrjahre und der Meifterfchaft; er 
wünjcht einen rückſchauenden Aufſchluß über die Zweckmäßigkeit 
derjenigen Anftalten, welche im Frühern gleihfam nur als ein 
theatralifches Spiel behandelt worden, er dringt überall auf eine 
deutlichere Offenbarung des innern Zufammenhanges. 

®oethe gab feine volle Uebereinftimmung mit allen dieſen Be- 
merfungen zu erfennen und ſuchte die Fehler theils, wo es noch 
anging, zu befeitigen, theil3 aus feiner innerften Natur zu erklären, 
fchicfte jedoch das Werk zum Drud, ohne es feinem Freunde noch 
einmal zu zeigen; denn er meinte, es Tiege in der Berfchiedenheit 
ihrer beiden Naturen, dab es deſſen Forderungen niemals befriedigen 
könne. Doch fand diefer am 19. October, als ihm der lebte Band 
endlich gedrudt zugefommen war, die Veränderungen zureihend und 
vollfommen in dem Geifte und Sinne des Ganzen. 

Hatte den Dichter die tiefeindringende, liebevolle und Tunftfinnige 
Theilnahme Schiller’3 innig erfreut und in der Arbeit gefördert, jo 
mußten gar mandherlei Urtheile, die er felbft von Freunden zu hören 
befam, ihn defto unbehaglicher anmuthen. Herder hatte bereit3 nach 
dem erften Bande fein Mißfallen über Wilhelms Liebesverhältnifie 
geäußert. „Die Marianen und Philinen“, ſchrieb er Damals an eine 
fromme Freundin, „biefe ganze Wirthichaft ift mir verhaßt; id) 
glaube, der Dichter habe fie auch verächtlich machen wollen, wie 
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vielleicht die Folge zeigen wird; es ift aber fchlimm, daß er dieſe 
Folge nicht mitgab und den erften Theil Hinftellte.e Wie die Folge 
auch fein mag, fo bleibt dem Helden des Stüds immer ein Flecken; 
feine erfte Liebe ift — auf wel ein Geichöpf geworfen!" Nicht 
minder mißfennend war die Aritif F. H. Jacobi’. Ihm ſowie 
feiner vornehmen Umgebung eridien das Reale, noch dazu eines 
niedern Kreifes, nicht erbaulid. Den Damen feiner Belanntichaft, 
welde an der Sittlichleit de3 Buches Manches auszufeßen hatten, 
gab er Recht, daß ein gewiſſer unfauberer Geift darin herrſche. 
Etolberg nun gar verbrannte mit feinen Genofjen feierlich den 
„Wilhelm Meifter” bis auf das jechäte Buch, welches er rettete und 
befonders binden Tieß, weil er es im allem Ernfte für eine An- 
empfehlung der Herrnhuterei hielt. Im UWebrigen brachten es aud) 
die wohlwollenditen Leſer meift nur zum Genuß des Einzelnen und 
ſuchten an den geahnten Geheimniffen herumzudeuteln, ohne daß fie 
vermocdhten, fich zu einer Anſchauung des Ganzen zu erheben. 
Andere erklärten willkürlich einen ihrer eigenen Individualität zu- 
fagenden Ausfpruh für den Mittelpunkt des Werkes und wußten 
nun mit dem, was fi) damit nicht in Webereinftimmung bringen 
fieß, auch nichts anzufangen. 

Fruchtbar waren dem Dichter neben der innigften und Höchften 
Theilnahme Schiller’ 3 nur noch die Urtheile W. v. Humboldt’3 und 
Körner’3. Yu bes Lebtern Briefe, weldden ihm Schiller mittheilte, 
„that ihm bejonder3 eine unterftriddene Stelle wohl, da er befonders 
auf diefen Punkt eine ununterbrodhene Aufmerkſamkeit gerichtet hatte 
und nad feinem Gefühl diejes der Hauptfaden fein mußte, der im 
Stillen Alles zufammenhält und ohne den fein Roman etwas werth 
fein fann.” Die Stelle ift leicht zu erfennen an der genauen Ueber⸗ 
einftimmung mit jener Grundanſchauung, welche Goethe felbft in 
wiſſenſchaftlichen Betrachtungen wie in dichteriſchen Erzeugnifjen als 
das Hauptgefeß alles organifchen Lebens wiederholt zum Ausdrud 
bringt. Sie lautet: „Das Perfönliche entwidelt fi) aus einem 
jelbftftändigen unerflärlihen Keime, und die Entwidlung wird durd 
die äußern Umftände bios begünſtigt. — Tas Ganze nähert fich 
dadurch der. wirklihen Natur, wo der Menſch, dem es nicht an 
eigener Lebenskraft fehlt, nie blos durch die umgebende Welt be- 
ftimmt wird, aber auch nie Alles aus fich felbft entwidelt.” Goethe 
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ſelbſt äußerte ſich jpäter über die Verſuche, die Idee des Romans 
in einem Satze auszuſprechen, zu Eckermann (Geſpr. I, 194): „Man 
fucht einen Mittelpunft, und das ift ſchwer und nicht einmal gut. 
Ich follte meinen, ein reiches, mannichfaltiges Leben, das unfern 
Augen vorübergeht, wäre auch an fi) etwas, ohne ausgejprochene 
Tendenz, die doch blos für den Begriff da ift. Will man aber der- 
gleihen durchaus, fo halte man fi) an die Worte Friedrichs, Die 
er am Ende an unjern Helden richtet: ‚Du fommft mir vor, wie 
Saul, der Sohn Kig’, der ausging, feines Vaters Eijelinnen zu 
juden, und ein Königreid fand.‘ Denn im Grunde jcheint doch 
das Ganze nichts Anderes jagen zu wollen, als daB der Menſch 
troß aller Dummheiten und Verirrungen, von einer höhern Hand 
geleitet, doch zum glüdlichen Ziel gelange.” 

Hält man dieſe beiden Ausiprüdhe noch mit den Aeußerungen 
des Abbe über das Schidfal (I, 19 und IL, 9) zujammen, fo hat 
man in der That den Faden, welder den Entwidlungsgang des 
Helden dur die mannicdfaltigiten Lebensverhältniffe zu einem 
erfreulihen Ziele Hindurchleitet. Es it die Wechjelbeziehung von 
Nothwendigkeit und Zufall, das Gegeneinanderwirlen eines innern 
Zriebes und äußerer Umstände, die Entfaltung der Xndividualität 
unter den Einflüffen der umgebenden Welt, welche das befonders 
dazu geeignete Wejen Wilhelms dur Um⸗ und Abwege zur Er- 
fenntniß feiner felbft und zum Befib des ihm gemäßen Lebens- 
glüdes bringt. Alle übrigen Perſonen, weldde mit ihm in Be- 
rührung fommen, begünftigen je nad) ihrem Charafter den Gang feiner 
Entwidlung Die Sertigen unter ihnen, der Abbe, Lothario, Jarno, 
der Obeim, der Arzt, fördern die Erziehung Wilhelms zum freien 
Bewußtſein feiner ſelbſt theil3 durch ihr bloßes vorbildliches Dafein, 
theils durch abjichtlihe Winfe und Anregungen; fie fpielen eine Art 
menſchliche Borjehung, welche die Stelle des übermenfchlich waltenden 
Schickſals vertritt. Freilich bleibt und der Grund verborgen, aus 
weldem die Mächte des Thurms an dem unbelannten Züngling jchon 
bon feiner Kindheit an fo lebhaften Antheil genommen. Aber fie 
gemahnen hierin an das unbegreiflide Princip, deſſen irdifche 
Erſcheinung gleihlam in ihnen perjonificirt ift; fieht man näher 
zu, fo zeigt jih, daß diefe ihre Nolle überhaupt eine ſymboliſche 
Bedeutung hat und daß ihr Auftreten nur ein Gefühl von der 
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Wirkung jener höhern geheimnißvollen Mächte geben ſoll, deren 
Weſen ſelbſt in anſchaulicher Geſtalt einzuführen unmöglich iſt. Es 
iſt die Liebe von oben, welche im „Wilhelm Meiſter“ mie im „Fauſt“ 
an dem ſtrebend ſich Bemühenden theilnimmt, nur aus dem Himmliſchen 
ins Irdiſche überſetzt. Und wie Fauſt iſt auch Wilhelm in ſeinem 
dunkeln Drange ſich des rechten Weges wohl bewußt. 

Ein frühzeitiger, immer wiederkehrender Hang nach dem Theater, 
unterſtützt durch das Andenken an ſeine verſchwundene Mariane 
und durch gelegentliche Verbindung mit Schauſpielern, hat ihn aufs 
Theater getrieben. Er irrt, und die ihn überwachende höhere 
Einſicht läßt ihn feinen Irrthum recht auskoſten, weil er nur 
durch eigene Erfahrung zur Erkenntniß gelangen kann. Aber der 
Irrthum ſelbſt bringt ihm bald die Wahrheit, wenn auch verhüllt 
im Schleier der Dichtung, entgegen. Indem er im Schauſpielweſen 
aus dem Dilettantismus zur wahren Kunſtübung vorzudringen ſucht, 
bereitet er ſich vor, auch im Leben allmählich jede falſche Tendenz 
zu überwinden und ſich nur den natürlichen Kern aller Weltver⸗ 
hältniffe anzueignen. Mit der trefflich folgerichtigen Entwidlung des 
ihm felbft gemäßen „Hamlet“, welche in einer für alle Zeiten mufter- 
gültigen Weile das Weſen der Kunft auf die Darftellung einer ver- 
edelten Natur zurücführt, kehrt er zugleich in fein eigenes inneres 
ein und erfaßt im Bilde das Princip, welches die Vervollkommnung 
des Menjchen in der Wirklichkeit fichert. 

Auch der Umgang mit den mannichfaltig gearteten Mitgliedern 
der Schaufpielergefellfchaft bleibt für die Ausbildung feiner Anlagen 
nicht ungenugt. In den wechſelnden Beziehungen zu ihnen prüft 
und läutert fich feine ftandhafte Gefinnung, erweitert und vertieft 
fih feine Erfenntniß der Charaftere. Die heiter - finnlihe Philine, 
der mweiberfeindliche, wackere Laertes, der praktiſch Teichtlebige Serlo, 
die leidenſchaftlich fich zeritörende Aurelie, jelbjt der geizige Melina 
und deſſen jchmeichleriih anempfindende Frau, fie Alle gewinnen 
ihm neben dem künſtleriſchen auch ein menjchliches Intereſſe ab und 
nöthigen ihn mechfeläweife, fich mit den Anforderungen ihrer Naturen 
an die feinige abzufinden. Die übernommene Bürgichaft für die Wohl- 
fahrt der Genoffen, fein Eintritt in einen feften Bühnenverband, die Mit- 
wirfung zu einem gemeinfamen Zweck lehren ihn ſchon jet Selbft- 
beſchränkung und freiwillige Einordnung in. einen abgemefjenen Kreis. 
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Dagegen regen Mignon und der Harfner das tieffte Mitgefühl 
feines Herzens auf. Die beiden Geftalten, die aus einem fremden 
Lande, ja wie aus einer fremden Welt zu ihm herantreten, entiprechen 
ganz feinem irrigen Drang, das Spiel der Phantafie auch ins Leben 
zu übertragen. Mignon und der Harfner in ihrem wie mit einem 
unfidtbaren Bann umgebenen Weſen erfcheinen ganz wie Gebilde 
der reinen Poeſie. Aber eben darum können fie der Wirklichkeit des 
Lebens nicht Stand halten. Bor der Berührung der Welt ziehen 
fie ſich ſcheu auf ihr eigenes Inneres zurüd. In wunderbaren, 
himmlischen Accorden bricht die tiefite Empfindung aus dem geheimen 
Grunde ihres Buſens hervor, aber die unheilbaren Eonflicte ihres 
Weſens müflen ihr irdifches Dafein vernichten. Die Conjequenz 
diefer Erfahrung befreit Wilhelm von feiner eigenen falſchen Tendenz, 
aber zugleich hat die Sorge für den unglüdlichen Greis feine Menfchen- 
fiebe geübt und geftärkt, hat die freiwillig übernommene Baterpflicht 
gegen Mignon ihn auf das natürliche Batergefühl für feinen Felix 
vorbereitet. 

Nicht minder hat der Aufenthalt Wilhelm! auf dem Schlofie 
des Grafen fein Streben nach der freien Höhe des Lebens geflärt 
und gefördert. Das Benehmen der vornehmen Gefellihaft zeigt ihm 
ftatt des Wefend nur den Schein erhöhter Eriftenz, aber in dem 
Ihöngejtimmten Weſen der Gräfin tritt ihm der echte Abel des 
Gemüths entgegen, ihre Neigung giebt ihm das Gefühl feiner menſch⸗ 
lichen Gleichberechtigung und eine Vorahnung des Güde, das ihm 
fpäter durch Vereinigung mit ihrer harmoniſch ihm zugebildeten 
Schweiter Natalie zu Theil werden foll, 

Und nun fteigt, bevor er aus dem abgeichloffenen Kreife des 
Spiels in die weite Wirklichkeit hHinaustritt, auf der Schwelle zwifchen 
Kunft und Leben vor ihm die abgejchiedene Gejtalt der „Ichönen 
Seele" auf, melde in ihren Bekenntniſſen hinweiſt auf das „Einzige, 
was Roth thut“, auf das Berhältnig des Menſchen zur Gottheit. 
Der innere Lebendgang diefer Frau ftellt die Befreiung des per- 
ſönlichen Gewiſſens vom Dogma dar, den Uebergang von ben Hifto- 
riſchen Formen der Kirche zum freien menſchlichen Religionsgefühl. 
Wilhelm felbft macht diefen Proceß nicht vor unſern Augen durd). 
Er wird ihm nur im Spiegel vorgehalten. Auch diefe Erfahrung 
it für ihn nur eine Vorſtufe. Sie macht ihn für die Empfindung 
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des reinen, wahren, praftiichen Chriſtenthums empfänglich, welches, 
ohne daß noch diefer Name ausgeiprochen wird, erft am Ziele des Weges 
feiner harrt. Zugleich Überliefern ihm die „Belenntniffe”, ohne daß 
er e3 weiß, die Jugendgeſchichte derjenigen Perjonen, mit deren 
Reben fein Herz bereit3 durch feine Fäden verfnüpft it und in 
deren Gemeinjchaft er die vollfommene Erfüllung feines Strebens 
finden toll. 

So vorbereitet, aber immer noch mit Nachwirkung faljcher Ten- 
denzen, gelangt Wilhelm zu den Männern, die feine Entwidlung 
im Stillen beobadhtet haben. Sie empfangen ihn mit herzlichen 
Willkommen. Mit ihrer Hülfe Härt fih allmählich die Dumpfheit, 
die feinen Sinn noch einhüllte Mit der Webernahme der Bater- 
pflichten gegen feinen Felix eröffnet fih ihm das Gebiet bürgerlich- 
fittlider Thätigleit. Seine Lehrjahre find geendet. Die Natur hat 
ihn losgeſprochen. Die Folgen feiner aus wahrer Empfindung her- 
borgegangenen Irrungen löſen fi von ihm ab. Marianens Tod 
hat er bereit3 von der alten Barbara erfahren. Auch der Harfner 
und Mignon fterben; die Gräfin zieht fi mit dem Grafen aus dem 
Reben zurüd. Bon dem lebten, verhängnikvolliten Irrthum, einer 
Hetrath mit Therejen, wird Wilhelm durch die Freunde zurüdgehalten, 
und das Kind Marianens, das Vermächtniß jener erften, aus reiner, 
aber rüdjihtslofer Empfindung der Natur hervorgegangenen Liebe, 
dient ihm endlich als Vermittlung für den fchöneren, auf fittlicher 
Ebenbürtigfeit beruhenden Seelenbund mit Natalien. So ſchließt auch 
bier ficd das Ende mit dem Anfang zuſammen, und nachdem Die 
Ahnung, daß alle die falſchen Schritte Wilhelms zu einem unſchätz⸗ 
baren Guten binführen, fi immer mehr enfaltet, aufgeflärt und 
beftätigt hat, jcheiden wir von ihm nicht mit dem gefättigten Gefühl 
eines abgethanen Ereignifjes, fondern mit der reizvollen Ausficht in 
ein neues, reiches, harmoniſch durchgebildetes Leben. 

Wenn von diefem Standpunkt aus ein flüchtiger Ueberblick über 
die Entwiclung des Helden gewonnen werden Tann, fo läßt fich mit 
demfelben doch ebenjo wenig wie der dichterifche Anhalt des Romans 
auch nur die ganze Bedeutung des Ideencomplexes umfafien, deſſen 
mannichfach verichlungene Strahlen ihn wie mit einem verborgenen 
Netzgewebe durchziehen. Eine Analyje defjelben würde felbft wieder 
ein ganzes Buch erfordern, ohne daß es doch gelingen könnte, Die 
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einzelnen Fäden und ihre Berfnüpfung fo Har auseinanderzulegen, 
daß den Forderungen des Berftandes vollfommen Genüge geleiftet 
würde, „Freilich faßt der Kopf", nad) Goethe’3 eigenem Aus⸗ 
ſpruch, „fein Kunftproduct als une in Gejellihaft mit dem 
Herzen”. Der Leſer gebe ſich alfo mit ganzem Gemüthe dem Ein- 
drud des Werkes unbefangen Hin, laſſe die Situationen in feiner 
Einbildung lebendig werden, nehme Theil an den Erlebniffen der 
Perjonen, denke ihre Gedanken, fühle die Regungen ihres Herzens, 
und lebt er dann auch nur einige Stunden das erhöhte Leben, 
da3 jene Geftalten athmen, fo ift er in das innerfte Wejen der 
Dichtung eingedrungen und Hat die Empfindung in fein Wefen 
aufgenommen, welche den Dichter felbit bei der Schöpfung feines 
Werkes befeelte. 

Denn aus der warmen, vollen Empfindung, nicht aus einem 
fühlen, abjtracten Begriff, quoll die einheitliche Anſchauung reinen 
Menſchenthums, welche fich auf die mannichfachfte Weiſe in diefem 
Roman entfaltet. Wie der Organismus einer Pflanze in feiner 
ganzen Erſcheinung mit Wurzel und Stamm, Blüthe und Frucht 
durch einen geheimnißvoll beftimmten Trieb fi ausbildet aus der 
fortwährenden Wiederholung, Verbindung und Umwandlung einer 
und derjelben eigenthümlichen Blattform, jo tft es jene Empfindung, 
welde alle Geftalten und Lebensverhältnifie, Betrachtungen und 
Lehren des Werkes hervortreibt al3 ebenſo viele Metamorphofen einer 
und derjelben Grundanfchauung, derjelben, welche aud) den eigenen 
Lebens- und Bildungsgang des Dichters in allen feinen Phafen 
beftimmt bat. 

So hat denn Goethe auch gar mandje Seite feines perſönlichen 
Weſens in einzelnen Perfonen des Romans gefipiegelt. Er giebt 
- Wilhelm fein weiches, empfängliches Herz, dem Oheim feine Xebens- 
funft, dem Abbe feine weiſe Anfchauung des Weltganges; jedoch die 
tiefite Eigenthümlichkeit feiner dichterifchen Natur hat er der äußer- 
lich unſcheinbarſten Perſon geliehen. Wie große Maler in figuren- 
reihen Sompofitionen ihr eigenes Porträt befcheiden in einer Ede 
al3 untergeordnete, aber ftill bebeutfame Perſönlichkeit Hinftellen, jo 
auch Hat der Dichter fi) in die Schaufpielergejellichaft mit bedeut- 
ſamer Symbolif unter der Figur des nur gelegentli erwähnten 
Souffleurs eingeführt. Ihn läßt er im „Hamlet“ den Schaufpieler 
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darftellen, der die Stelle vom „rauhen Pyrrhus“ zu ſprechen hat 
und der auf unfern Bühnen nad einer alten Tradition in Der 
Maske Shakefpeare’3 auftritt. Wie hinter diefem Schauspieler der 
große William felbft, jo fteht hier Goethe, der ſich als deffen Jünger 
befennt, hinter dem Mann, der diefelbe Rolle gleihjam aus zweiter 
Hand zu vertreten beftimmt iſt. Ihm giebt er das feinste äſthetiſche 
Gefühl, ihm feine eigene feeliihe Empfindung des Poetiſchen. „Er 
wird“, heißt es von ihm V, 6, „bei gewiflen Stellen fo gerührt, 
daß er heiße Thränen weint und einige Augenblide ganz aus der 
Faſſung fommt. Und e8 find eigentlich nicht Die fogenannten rühren- 
den Stellen, bie ihn in diefen Zuſtand verſetzen; es find, wenn id) 
mich deutlich ausdrüde, die ſchönen Stellen, aus welchen der reine 
Geift des Dichters gleihfam aus hellen, offenen Augen hervor⸗ 
fiept, Stellen, bei denen wir Andern uns nur höchftens freuen, und 
worüber viele Taufende wegſehen.“ Und fo fagt Schiller von Goethe's 
eigenem Wejen, nachdem er nod einmal den ganzen „Wilhelm 
Meifter” hintereinander gelefen, in dem Briefe vom 2. Juli 1796: 
„Ich veritehe Sie nun ganz, wenn Sie jagten, daß es eigentlich 
das Schöne, das Wahre fei, was Sie, oft bis zu Thränen, rühren 
tönne. Und ift nicht dies Schöne und Wahre der ganze menjc- 
liche Charakter von Goethe's Perfönlichleit? dies nicht die tiefite 
Eigenthüpmlichteit feines dichteriihen Genius? dies die deutlichite 
Signatur auch grade des „Wilhelm Meiſter“? VBeſſer läßt fie ſich 
nicht ausſprechen, ald wieder mit den Worten Schiller’3 in demſelben 
Briefe: „Ruhig und tief, Har und doch unbegreiflih, wie die Natur, 
fo wirkt e3 und fo fteht es da, und Alles, auch das Heinfte Neben- 
werf, zeigt die ſchöne Gleichheit de Gemüths, aus welchem Alles 
gefloffen ift.“ 

Daß die Form eines ſolchen Romans nicht in jeder Beziehung 
den ftrengen Anforderungen entipricht, welche font der Berftand an 
die Erzeugnifle diefer Runftgattung zu ftellen pflegt, thut feinem 
Werthe wie jeiner Wirkung feinen Eintrag. Wir brauchen daher 
die oft wiederholten Ausstellungen gegen die Compoſition um fo 
weniger zu erneuern, al3 Goethe jelbft fie eine problematijche genannt 
hat. Das Beſte und Kürzefte darüber findet man in den oben ge- 
nannten Briefen Schiller’ 3 wie in dem vom 20. October 1797. In 
eben jenen Briefen find auch die Aenderungsvorſchläge Schiller’ ent- 
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halten, deren Befolgung im Einzelnen nachzuweiſen wir unterlaflen 
haben, um den unbefangenen Genuß des Lejers nicht zu beeinträchtigen. 

Der Text der vorliegenden Ausgabe ift nach ber Ausgabe legter 
Hand mit Hülfe der Hempel’fchen Tertrevifion forgfältig hergeftellt, 
Rechtſchreibung und Zeichenfegung, ſoweit es nöthig war, dem neuern 
Gebrauch angenähert. Die Anmerkungen blieben ber Natur des 
Wertes gemäß auf die wenigen Stellen beſchränkt, welche einer un- 
mittelbaren Erläuterung bedürftig jchienen. 


Berlin, März 1883. 


Wilhelm Meifters Lehrjahre. 


. Mit Zeichnungen von Paul Thumann und W. Friedrich, in Holz gefchnitten 
von U. Cloß, R. Brend’amour, 5. Günther u. X. 
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Erſter Theil. 


Goethe. VI. 1 





Erſtes Bud. 


Erftes Capitel. 
Jes Schaufpiel dauerte ſehr lange. Die alte Barbara trat 





einigemal ans Fenſter und horchte, ob die Kutſchen nicht 
raſſeln wollten. Sie erwartete Marianen, ihre ſchöne 
Gebieterin, die heute im Nachſpiele, als junger Offizier 
geffeibet, das Publikum entzücte, mit größerer Ungeduld als fonft, 
wenn fie ihr nur ein mäßiges Abendeffen vorzufegen Hatte; diesmal 
follte fie mit einem Padet überrafcht werden, dad Norberg, ein junger 
reicher Kaufmann, mit der Poſt geſchickt hatte, um zu zeigen, daß 
er auch in ber Entfernung feiner Geliebten gebente. 

Barbara war als alte Dienerin, Vertraute, Rathgeberin, Unter- 
händlerin und Haushälterin im Beſitz des Rechtes, die Siegel zu 
eröffnen, und auch diefen Abend tonnte fie ihrer Neugierde um jo 
weniger wiberftehen, als ihr die Gunft des freigebigen Liebhaber 
mehr als felbft Marianen am Herzen lag. Bu ihrer größten Freude 
Hatte fie in dem Padet ein feines Stüd Neffeltuh und die neueften 
Bänder für Marianen, für fi aber ein Stüd Kattun, Halstüder 
und ein Röllchen Gelb gefunden. Mit welcher Neigung, welder 
Dankbarkeit erinnerte fie ſich des abwejenden Norberg! Wie lebhaft 
nahm fie fi vor, auch bei Marianen feiner im beften zu gedenfen, 
fie zu erinnern, was fie ihm ſchuldig fei und was er von ihrer 
Treue hoffen und erwarten müfje! 

Das Neſſeltuch, durch die Farbe der halbaufgerollten Bänder 
belebt, lag wie ein Ehriftgefchent auf dem Tiſchchen: die Stellung 

4* 


— 4 — 


der Lichter erhöhte den Glanz der Gabe; Alles war in Ordnung, als 
die Alte den Tritt Marianens auf der Treppe vernahm und ihr 
entgegen eilte. Aber wie ſehr verwundert trat ſie zurück, als das 
meibtiche Offizierchen, ohne auf die Liebtoſungen zu achten, ſich an 
ihr vorbei drängte, mit ungewöhnlicher Haft und Bewegung in das 
Bimmer trat, Federhut und Degen auf den Tiſch warf, unruhig 
auf und nieder ging und den feierlich angezünbeten Lichtern feinen 
Blick gönnte. 

„Was haft du, Lieben?“ rief die Alte verwundert aus. 
„Ums Himmels willen, Töchterhen, was giebt’? Sieh hier dieſe 





Geſchenke! Bon wem können fie fein, al3 von deinem zärtlichſten 
Freunde? Norberg ſchickt dir das Stüd Muffelin zum Nachtkleide; 
bald ift er felbft da; er ſcheint mir eifriger und freigebiger ala 
jemals.“ 

Die Ulte kehrte fi um und wollte die Gaben, womit ev auch 
fie bedacht, vorweifen, als Mariane, fich von den Geſchenken mweg- 
wenbend, mit Leidenf&haft ausrief: „Sort! fort! Heute will ich nichts 
von allem Diefem hören; ich habe dir gehorcht, du Haft es gewollt, 
es fei jo! Wenn Norberg zurüdtehrt, bin id) wieder fein, bin ih 
dein, made mit mir, was du twillft; aber bis dahin will id mein 
fein, und hätteft du taufend Zungen, du folteft mir meinen Vorſatz 


— 5 — 


nicht ausreden. Dieſes ganze Mein will ich Dem geben, der mich 
liebt und den ich liebe. Keine Geſichter! Ich will mich dieſer 
Leidenſchaft überlaſſen, als wenn ſie ewig dauern ſollte.“ 

Der Alten fehlte es nicht an Gegenvorſtellungen und Gründen; 
doch da ſie in fernerem Wortwechſel heftig und bitter ward, ſprang 
Mariane auf ſie los und faßte ſie bei der Bruſt. Die Alte lachte 
überlaut. „Ich werde ſorgen müſſen“, rief ſie aus, „daß ſie wieder 
bald in lange Kleider kommt, wenn ich meines Lebens ſicher fein 
will. Fort, zieht euch aus! Ich Hoffe, das Mädchen wird mir ab- 
bitten, was mir der flüchtige Junker Leids zugefügt hat. Herunter 
mit dem Rod und immer fo fort Alles herunter es ift eine unbe- 
queme Tracht, und für euch gefährlich, wie ich merke. Die Achjel- 
bänder begeiftern euch.“ | | 
Diie Alte hatte Hand an fie gelegt. Mariane riß ſich los. „Nicht 
fo gefhwind!“ rief fie aus; „ich habe noch heute Beſuch zu erwarten.“ 

„Das ift nicht gut”, verjeßte Die Alte. „Doch nicht den jungen, 
zärtlihen, unbefiederten Kaufmannsſohn?“ 

„Eben Den‘, verjebte Mariane. 

„Es jcheint, als wenn die Großmuth eure herrichende Leiden- 
ſchaft werden wollte”, erwiderte die Alte fpottend; „ihr nehmt euch 
der Unmündigen, der Unvermögenden mit großem Eifer an. Es 
muß reizend fein, als uneigennüßige Geberin angebetet zu werden.” 

„Spotte, wie du willſt. Sch lieb’ ihn! ich lieb’ ihn! Mit 
welchem Entzüden fprech’ ich zum eriten Mal diefe Worte aus! Das 
ift. Diefe Leidenfchaft, die ich fo oft vorgeftellt habe, von der ich 
feinen Begriff hatte. Ja, ich will mich ihm um den Hals werfen! 
ich will ihn faſſen, als wenn ich ihn ewig halten wollte. Ich will 
ihm meine ganze Liebe zeigen, jeine Liebe in ihrem ganzen Umfang 
genießen.“ 

„Mäßigt euch”, ſagte die Alte gelaffen, „mäßigt euh! Ich 
muß eure Freude durd Ein Wort unterbredden: Norberg kommt! 
in vierzehn Tagen kommt er! Hier ift fein Brief, der die Gejchente 
begleitet hat.“ 

„Und wenn mir die Morgenfonne meinen Freund rauben follte, 
will ich mir’3 verbergen. Vierzehn Tage! Welche Ewigkeit! In 
vierzehn Tagen, was kann da nicht vorfallen, was kann ſich da 
nicht verändern!” 
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Wilhelm trat hinein. Mit welcher Lebhaftigfeit flog fie ihm 
entgegen! Mit welchem Entzüden umfchlang er die rothe Uniform, 
drüdte er das weiße Atlasweſtchen an feine Bruft! Wer magte hier 
zu bejchreiben, wen geziemt es, die Seligfeit zweier Liebenden aus- 
zufprehen! Die Alte ging murrend bei Seite; wir entfernen uns 
mit ihr und laffen die Glücklichen allein. 


Zweites Lapitel. 


Als Wilhelm feine Mutter des andern Morgend begrüßte, er- 
öffnete fie ihm, daß der Vater fehr verbrießlich fei und ihm den 
täglichen Beſuch des Schaufpield nächſtens unterjagen werde. „Wenn 
ich gleich ſelbſt“, fuhr fie fort, „manchmal gern ins Theater gehe, jo ' 
möchte ich es doch oft verwünſchen, da meine häusliche Ruhe durch 
deine unmäßige Leidenschaft zu diefem Vergnügen geftört wird. Der 
Bater wiederholt immer, wozu es nur nüße fei? wie man feine Beit 
fo verderben nne?“ 

„Ich babe es auch ſchon von ihm hören müſſen“, verſetzte Wil- 
heim, „und babe ihm vielleicht zu haſtig geantwortet. Aber ums 
Himmel willen, Mutter! ift denn Alles unnüß, was und nicht un- 
mittelbar Geld in den Beutel bringt, was ung nicht den allernädhiten 
Belig verſchafft? Hatten wir in dem alten Haufe nit Raum 
genug? und war es nöthig, ein neues zu bauen? Verwendet der 
Vater nicht jährlich einen anfehnlichen Theil feines Handelsgewinnes 
zur Verſchönerung der Zimmer? Diefe feidenen Tapeten, dieſe 
engliſchen Mobilien, find fie nicht auch unnüß? Könnten wir uns 
nicht mit geringeren begnügen? Wenigstens befenne ih, dab mir 
dieje geftreiften Wände, die Hundert Mal wiederholten Blumen, 
Schnörkel, Körbchen und Figuren einen durchaus unangenehmen 
Eindrud machen. Sie fommen mir höchſtens vor wie unſer Theater- 
vorhang. Aber wie anders iſt's, vor diefem zu fiten! Wenn man 
noch jo lange warten muß, fo weiß man doc, er wird in die Höhe 
gehen, und wir werden die mannigfaltigften Gegenftände fehen, die 
ung unterhalten, aufflären und erheben.” 

„Mach' e8 nur mäßig!” fagte die Mutter; „der Vater will auch 
Abends unterhalten fein; und dann glaubt er, es zeritreue dich, 
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und am Ende trag' ich, wenn er verdrießlich wird, die Schuld. Wie 
oft mußte ich mir das verwünſchte Puppenſpiel vorwerfen laſſen, 
das ich euch vor zwölf Jahren zum heiligen Chrift gab, und das 
euch zuerft Geihmad am Schauspiel beibrachte !” 

„Sthelten Sie das Buppenfpiel nicht, laſſen Sie fich Ihre Liebe 
und Borjorge nicht gereuen! Es waren die eriten vergnügten Augen⸗ 
blicle, die ich in dem neuen leeren Haufe genoß; ich fehe es dieſen 
YAugenblid no vor mir, ich weiß, wie fonderbar es mir vorkam, 
als man uns, nad Empfang der gewöhnlichen Chriftgeichente, vor 
einer Thüre niederfigen hieß, die aus einem andern Zimmer herein 
ging. Sie eröffnete fih; allein nicht wie fonft zum SHin- und 
Wiederlaufen, der Eingang war durch eine unerwartete Feſtlichkeit 
ausgefüllt. Es baute fich ein Portal in die Höhe, das von einem 
möyftifchen Vorhang verdedt war. Erft ftanden wir Alle von ferne, 
und wie unfere Neugierde größer ward, um zu ſehen, was wohl 
Blinkendes und Raſſelndes ſich Hinter der Halb durchfichtigen Hülle 
verbergen möchte, wies man Jedem fein Stühlen an und gebot 
uns, in Geduld zu warten. 

„So ſaß nun Alles und war ftill; eine Pfeife gab das Signal, 
der Vorhang rollte in die Höhe und zeigte eine hochroth gemalte 
Ausfiht in den Tempel. Der Hohepriefter Samuel erichien mit 
Sonathan, und ihre mwechfelnden wunderlihen Stimmen famen mir 
Höchft ehrwürdig vor. Kurz darauf betrat Saul die Scene, in großer 
Berlegenheit über die Ympertinenz des ſchwerlöthigen Kriegers, der 
ihn und die Seinigen herausgefordert hatte. Wie wohl ward es mir 
daher, als der zwerggeftaltete Sohn Iſai mit Schäferftab, Hirten- 
tafche und Schleuder hervorhüpfte und ſprach:, Großmächtigſter König 
und Herr Herr! es entfalle Keinem der Muth um deßmwillen; wenn 
Ihre Majeität mir erlauben wollen, fo will ich hingehen und mit 
dem gewaltigen Rieſen in den Streit treten.‘ — Der erfte Act war 
geendet, und die Zuſchauer Höchft begierig, zu jehen, was nun weiter 
vorgehen ſollte; Jedes wünfchte, die Muſik möchte nur bald auf- 
hören. Endlih ging der Vorhang wieder in die Höhe. David 
weihte das Sleifch des Ungeheuers den Bögeln unter dem Himmel 
und den Thieren auf dem Felde; der Philifter ſprach Hohn, ftampfte 
viel mit beiden Füßen, fiel endlich wie ein Klo und gab der ganzen 
Sache einen herrlichen Ausſchlag. Wie dann nachher die Jung— 
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frauen fangen: ‚Sauf bat Tauſend gejchlagen, David aber Behn- 
taufend!‘ der Kopf des Rieſen vor dem kleinen Weberwinder her⸗ 
getragen wurde, und er die ſchöne Königstochter zur Gemahlin er- 
hielt, verdroß es mich doch bei aller Freude, daß der Glücksprinz fo 
zwergmäßig gebildet je. Denn nad) der Idee des großen Goliath 
und Fleinen David hatte man nicht verfehlt, Beide recht charakteriftiſch 
zu machen. Ich bitte Sie, wo find die Buppen hingefommen? Ich 
habe verfprodhen, fie einem Freunde zu zeigen, dem ich viel Ber- 
gnügen machte, indem ich ihn neulich von diefem Kinderjpiel unter- 
hielt.‘ 

„Es wundert mich nicht, daß du dich dieſer Dinge fo lebhaft 
erinmerft; denn du nahmft gleich den größten Antheil daran. Ich 
weiß, wie du mir das Büchlein entmendeteft und das ganze Stüd 
auswendig lernteſt; ich wurde e3 erſt gewahr, als du eines Abends 
dir einen Goliath und David aus Wachs machteſt, fie Beide gegen 
einander peroriren ließeft, dem Rieſen endlich einen Stoß gabit 
und fein unförmliches Haupt auf einer großen Stecknadel mit 
wächlernem Griff dem Heinen David in die Hand klebteſt. Ach 
hatte damals eine fo herzliche mütterliche Freude über dein gutes 
Gedächtniß und deine pathetiiche Rede, daß ich mir fogleich vor- 
nahm, dir die hölzerne Truppe nun ſelbſt zu übergeben. Ich dachte da⸗ 
mals nicht, daß e3 mir jo mandje verdrießliche Stunde machen follte.” 

„zaffen Sie ſich's nicht gereuen‘, verfeßte Wilhelm; „denn es 
haben uns diefe Scherze manche vergnügte Stunde gemacht.” 

Und mit Diefem erbat er ſich die Schlüffel, eilte, fand Die 
Puppen und war einen Augenblid in jene Zeiten verfebt, mo fie 
ihm noch belebt fchienen, wo er fie durch die Lebhaftigfeit feiner 
Stimme, durch die Bewegung feiner Hände zu beleben glaubte. Er 
nahm fie mit auf feine Stube und vermahrte fie forgfältig. 


Drittes Capitel. 


Denn die erfte Liebe, wie ich allgemein behaupten höre, das 
Schönfte ift, was ein Herz früher oder jpäter empfinden fann, fo 
müffen wir unfern Helden dreifach glücklich preifen, daß ihm gegönnt 
ward, die Wonne diefer einzigen Augenblide in ihrem ganzen Um- 
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fange zu genießen. Nur wenig Menfchen werben fo vorzüglich be- 
günftigt, indeß die meiften von ihren frühern Empfindungen nur 
durch eine harte Schule geführt werden, in welcher fie nad) einem 
fümmerliden Genuß gezwungen find, ihren beiten Wünſchen ent- 
jagen, und das, was ihnen als höchſte Glückſeligkeit vorjchwebte, für 
immer entbehren zu lernen. 

Auf den Flügeln der Einbildungsfraft hatte fi Wilhelms Be⸗ 
gierde zu dem reizenden Mädchen erhoben; nad) einem kurzen Um⸗ 
gang hatte er ihre Neigung gewonnen, er fand ich im Beſitz einer 
Perſon, die er jo fehr liebte, ja verehrte; denn fie war ihm zuerft 
in dem günftigen Lichte theatralifher Borftellung erichienen, und 
feine Leidenſchaft zur Bühne verband ſich mit der erften Liebe zu 
einem weiblichen Geſchöpfe. Seine Jugend ließ ihn reiche Freuden 
genießen, die von einer lebhaften Dichtung erhöht und erhalten 
wurden. Auch der Buftand feiner Geliebten gab ihrem Betragen 
eine Stimmung, welche feinen Empfindungen ſehr zu Hülfe fam; 
die Furcht, ihr Geliebter möchte die übrigen Verhältniſſe vor der 
Beit entdeden, verbreitete über fie einen liebenswürdigen Anfchein 
von Sorge und Cham; ihre Leidenſchaft für ihn war lebhaft, jelbft 
ihre Unruhe ſchien ihre Zärtlichkeit zu vermehren; fie war das 
lieblichſte Gefchöpf in feinen Armen. 

Als er aus dem erften Taumel der Freude erwachte und auf 
fein Leben und feine Verhältniffe zurückblickte, erfchien ihm Alles 
neu, feine Pflichten heiliger, feine Liebhabereien Tebhafter, feine 
Kenntniffe deutlicher, feine Talente Träftiger, feine Vorſätze ent- 
ſchiedener. Es ward ihm daher leicht, eine Einrichtung zu treffen, 
um den Vorwürfen feines Baterd zu entgehen, feine Mutter zu 
beruhigen und Marianens Liebe ungeftört zu genießen. Er ver- 
richtete des Tags feine Gefchäfte pünktlich, entfagte gewöhnlich dem 
Schauſpiel, war Abends bei Tifche unterhaltend und fchlich, wenn 
Alles zu Bette war, in feinen Mantel gehüllt, fachte zu dem Garten 
hinaus und eilte, alle Lindors und Leanders im Bufen, unauf- 
haltſam zu feiner Geliebten. 

„Was bringen Sie?" fragte Mariane, als er eined Abends 
ein Bündel hervoxwies, das die Alte, in Hoffnung angenehmer Ge- | 
ſchenke, ſehr aufmerffam betrachtete. 

„Sie werden es nicht errathen”, verſetzte Wilhelm. 


Wie verwunberte fih Mariane, wie entſetzte fih Barbara, als 
die aufgebundene Serviette einen-verworrenen Haufen Ipannenlanger 
Puppen fehen ließ. Wariane lachte laut, ald Wilhelm die ver- 
worrenen Drähte aus einander zu wideln und jede Figur einzeln 
vorzuzeigen bemüht war. Vie Alte ſchlich verbriehlich bei Seite. 

Es bedarf nur einer Meinigleit, um zwei Liebende zu unter 
halten, und fo vergnügten fich unfere Freunde diefen Abend aufs 
Befte. Die feine Truppe wurde gemujftert, jede Figur genau be- 
trachtet und belacht. König Saul im fchwarzen Sammtrode mit 
der goldenen Krone wollte Marianen gar nicht gefallen; er. fehe 
ihr, fagte fie, zu fteif und pedantiſch aus. Defto beffer behagte ihr 
Jonathan, fein glattes Kinn, fein gelb und rothes Meid und der 
Zurban. Auch wußte fie ihn gar artig am Drahte hin und her zu 
drehen, ließ ihn Reverenzen maden und Liebeserflärungen berfagen. 
Dagegen wollte fie dem Propheten Sammel nicht die mindeſte Auf⸗ 
merkſamkeit fchenten, wenn ihr gleich Wilhelm das Bruftichtlächen 
anpries und erzählte, daß der Schillertafft des Leibrod3 von einem 
alten Kleide der Großmutter genommen fei. David war ihr zu 
Hein und Goliath zu groß; fie hielt fih an ihren Konathan. Sie 
wußte ihm jo artig zu thun und zulegt ihre Liebfofungen von der 
Puppe auf unfern Freund herüber zu tragen, daß auch diesmal 
wieder ein geringes Spiel die Einleitung glüdlicher Stunden ward. 

Aus der Süßigfeit ihrer zärtlihen Träume wurden fie durch 
einen Lärm gewedt, welcher auf der Straße entftand. Mariane 
rief der Alten, die, nach ihrer Gewohnheit noch fleikig, die ver- 
änderlihen Materialien der Theatergarderobe zum Gebrauch des 
nächſten Stüdes anzupaffen bejchäftigt war. Sie gab die Auskunft, 
daß eben eine Geſellſchaft Iuftiger Gefellen aus dem Staliänerfeller 
nebenan heraustaumle, two fie bei frifhen Auftern, die eben ange- 
- fommen, des Ehanıpagners nicht geichont hätten. 

„Schade“, jagte Mariane, „daß e3 uns nicht früher eingefallen 
ift; wir hätten ung auch was zu gute thun follen.“ 

„Es tft wohl noch Zeit”, verfegte Wilhelm und reichte der 
Alten einen Louisd’or Hin; „verihafft Sie ung, was wir wünjchen, 
fo ſoll Sie's mit genießen.” 

Die Alte war behend, und in kurzer Beit ſiand ein artig be- 
ftellter Tifch mit einer wohlgeordneten Collation vor den Liebenden. 
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Die Alte mußte fih dazu ſetzen; man aß, tranf und ließ ſich's 
wohl jein. 

In ſolchen Fällen fehlt e8 nie an Unterhaltung. Mariane nahm 
ihren Sonathan wieder vor, und die Alte wußte das Geſpräch auf 
Wilhelms Lieblingsmaterie zu wenden. „Sie haben uns ſchon ein- 
mal”, fagte fie, „von der erften Aufführung eines Buppenipiel am 
Weihnachtsabend unterhalten; es war Iuftig zu hören. Sie wurden 
eben unterbrochen, als das Ballet angeben jollte. Nun fennen wir 
das herrliche Perjonal, das jene großen Wirkungen hervorbrachte.“ 

„Ja“, fagte Mariane, „erzähle uns weiter! Wie war dir's zu 
Muthe ?“ 

„Es ift eine ſchöne Empfindung, Tiebe Mariane”, verjebte 
Wilhelm, „wenn wir uns alter Zeiten und alter unjchädlicher Irr⸗ 
thümer erinnern, beſonders wenn e3 in einem Augenblide gejchieht, 
da wir eine Höhe glüdlich erreicht haben, von welcher wir uns um⸗ 
fehen und den zurüdgelegten Weg überjchauen können. Es ift jo 
angenehm, felbjtzufrieden fich mancher Hinderniffe zu erinnern, die 
wir oft mit einem peinlichen Gefühle für unüberwindlich hielten, 
und dasjenige, was wir jebt entwidelt find, mit dem zu ver- 
gleichen, was wir damals unentwidelt waren. Aber unausſprechlich 
glücklich fühl' ich mich jeßt, da ich in dieſem Augenblide mit dir 
von dem PVergangenen rede, weil ich zugleich vorwärts in das 
reizende Land fchaue, das wir zufammen Hand in Hand durd)- 
wandern fönnen.” 

4 Bie war es mit dem Ballet?” fiel die Alte ihm ein. „Ich 
fürchte, es ift nicht Alles abgelaufen, wie es follte.” 

„D ja”, verlegte Wilhelm, „jehr gut! Bon jenen wunderlichen 
Sprüngen der Mohren und Mohrinnen, Schäfer und Schäferinnen, 
Bmerge und Zwerginnen ift mir eine dunkle Erinnerung auf mein 
ganzes Leben geblieben. Nun fiel der Vorhang, die Thüre ſchloß 
fih, und die ganze Heine Gejellihaft eilte wie betrunfen und tau- 
melnd zu Bette: ich weiß aber wohl, daß ich nicht einfchlafen konnte, 
daß ich noch etwas erzählt haben wollte, daß ich noch viele Fragen 
that, und daß ich nuf ungern die Wärterin entließ, die und zur 
Ruhe gebracht hatte. | 

„Den andern Morgen war leider das magiſche Gerüfte wieder 
verſchwunden, der myſtiſche Schleier weggehoben, man ging durd) 
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jene Thüre wieder frei aus einer Stube in die andere, und ſo viel 
Abenteuer hatten keine Spur zurückgelaſſen. Meine Geſchwiſter 
liefen mit ihren Spielſachen auf und ab, ich allein ſchlich hin und 
her: es ſchien mir unmöglich, daß da nur zwei Thürpfoſten ſein 
ſollten, wo geſtern ſo viel Zauberei geweſen war. Ach, wer eine 
verlorne Liebe ſucht, kann nicht unglücklicher fein, als ich mir da⸗ 
mals ſchien.“ 

Ein freudetrunkener Blick, den er auf Marianen warf, überzeugte 
ſie, daß er nicht fürchtete, jemals in dieſen Fall kommen zu können. 


Diertes Capitel. 


„Mein einziger Wunſch war nunmehr”, fuhr Wilhelm fort, 
„eine zweite Aufführung des Stüds zu fehen. Ich Tag der Mutter 
an, und diefe fuchte zu einer gelegenen Stunde den Vater zu be- 
reden; allein ihre Mühe war vergebend. Er behauptete, nur ein 
jeltenes Vergnügen könne bei den Menjchen einen Werth haben; Kinder 
und Alte wühten nicht zu ſchätzen, was ihnen Gutes täglich begegnete. 

„Wir hätten auch noch lange, vielleicht bis wieder Weihnachten, 
warten müfjen, hätte nicht der Erbauer und heimliche Director bes 
Schauſpiels ſelbſt Luft gefühlt, die Vorftellung zu wiederholen und 
dabei in einem Nachfpiele einen ganz friich fertig gewordenen Hans⸗ 
wurſt zu produciren. 

„Ein junger Mann von der Artillerie, mit vielen Talenten be- 
gabt, bejonder3 in mechaniſchen Arbeiten gejhidt, der dem Vater 
während des Bauens viele wefentliche Dienste geleiftet Hatte und 
von ihm reichlich beichenft worden war, wollte jih am Chriftfeite 
der Heinen Familie dankbar erzeigen und machte dem Haufe feines 
Gönners ein Geſchenk mit diefem ganz eingerichteten Theater, das 
er ehmals in müßigen Stunden zufammengebaut, gefchnikt und ge- 
malt hatte, Er war ed, der mit Hilfe eines Bedienten felbft die 
Puppen regierte und mit verftellter Stimme die verfchiedenen Rollen 
herſagte. Ihm ward nicht ſchwer, den Vater zu bereden, der einem 
Freunde aus Gefälligfeit zugeftand, was er feinen Kindern aus 
Ueberzeugung abgeichlagen hatte. Genug, das Theater ward wieder 
aufgeftellt, einige Nachbarsfinder gebeten und das Stüd wiederholt. 
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„Hatte ich das erſte Mal die Freude der Ueberraſchung und 
des Staunens, ſo war zum zweiten Male die Wolluſt des Auf⸗ 
merkens und Forſchens groß. Wie das zugehe, war jetzt mein 
Anliegen. Daß die Puppen nicht ſelbſt redeten, hatte ich mir ſchon 
das erſte Mal geſagt; daß ſie ſich nicht von ſelbſt bewegten, ver⸗ 
muthete ich auch; aber warum das Alles doch ſo hübſch war, und 
es doch ſo ausſah, als wenn ſie ſelbſt redeten und ſich bewegten, 
und wo die Lichter und die Leute ſein möchten: — dieſe Räthſel 
beunruhigten mich um deſto mehr, je mehr ich wünſchte, zugleich 
unter den Bezauberten und Zauberern zu fein, zugleich meine Hände 
verdedt im Spiel zu haben und als Zuſchauer die Freude Der 
Illuſion zu genießen. 

„Das Stüd war zu Ende, man machte Vorbereitungen zum 
Nachſpiel, die Zuſchauer waren aufgeftanden und ſchwatzten durch 
einander. Sich drängte mich näher an die Thüre und hörte inwendig 
am Klappern, daß man mit Aufräumen bejchäftigt fe. Sch Hub 
den untern Teppih auf und gudte zwiſchen dem Geſtelle durch. 
Meine Mutter bemerkte es und zog mich zurüd; allein ich Hatte 
doch fo viel gejehen, daß man Freunde und Yeinde, Saul und 
Goliath und wie fie Alle heißen mochten, in Einen Scieblaften 
padte, und jo erhielt meine halbbefriedigte Neugierde friiche Nah- 
rung. Dabei hatte ich zu meinem größten Erftaunen dendLieutenant 
im Heiligthume fehr geichäftig erblidt. Nunmehr konnte mich der 
Hansmurft, jo fehr er mit feinen Abjägen Happerte, nicht unter- 
halten. Ich verlor mid in tiefes Nachdenken und war nach dieſer 
Entdedung ruhiger und unruhiger wie vorher. Nachdem ich etwas 
erfahren hatte, fam es mir erft vor, als ob ich gar nichts wiſſe, 
und ih hatte Recht; denn es fehlte mir der Zujammenhang, und 
darauf kommt doch eigentlich Alles an.“ 


an 


Sünftes Eapitel. 


„Die Rinder haben“, fuhr Wilhelm fort, „in wohleingerichteten 
und geordneten Häufern eine Empfindung, wie ungefähr Ratten 
und Mäufe haben mögen: fie find aufmerffam auf alle Riken und 
Löcher, wo fie zu einem verbotenen Naſchwerk gelangen Tönnen; fie 
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Der Bater hatte feinem Freunde das Alles zu veranftalten. erlaubt; 
er ſelbſt jchien nur durch die Singer zu ſehen, nad) dem Grund- 
fake, man müſſe den Kindern nicht merken laſſen, wie lieb man 
fie habe, fie griffen immer zu weit um fi; er meinte, man müffe 
bei ihren Freuden ernft Scheinen, und fie ihnen manchmal ver- 
derben, damit ihre Zufriedenheit fie nicht übermäßig und über- 
müthig mache. 


Sechstes Capitel. 


„Der Lieutenant flug nunmehr das Theater auf und beforgte 
das Uebrige. Ich merkte wohl, daß er die Woche mehrmals zu 
ungewöhnlicher Zeit ins Haus kam, und vermuthete die Ablicht. 
Meine Begierde wuchs unglaublich, da ich wohl fühlte, daß ich vor 
Sonnabends feinen Theil an dem, was zubereitet wurde, nehmen 
durfte. Endlich erſchien der gewünfchte Tag. Abends um fünf 
Uhr kam mein Führer und nahm mid mit Hinauf. Bitternd vor 
Freude trat ich hinein und erblidte auf beiden Seiten des Geftelles 
die herabhängenden Puppen in der Ordnung, wie fie auftreten 
ſollten; ich betrachtete fie jorgfältig, ftieg auf den Tritt, der mich 
über das Theater erhub, fo dab ih nun über der Heinen Welt 
ſchwebte. Ich jah nicht ohne Ehrfurcht zwifchen die Brettchen Hin- 
unter, weil die Erinnerung, welche herrliche Wirkung das Gange von 
außen thue, und das Gefühl, in melche Geheimniſſe ich eingeweiht 
fei, mich umfaßten. Wir machten einen Verſuch, und es ging gut. 

„Den andern Tag, da eine Gejellichaft Kinder geladen war, 
hielten wir und trefflih, außer dab ih in dem Feuer der Action 
meinen Sonathan fallen ließ und genöthigt war, mit der Hand 
hinunter zu greifen und ihn zu holen; ein Zufall, der die Kllufion 
jehr unterbrach, ein großes Gelächter verurfachte und mich unſäglich 
kränkte. Auch fchien dieſes Berfehen dem Vater ſehr willlommen 
zu fein, der das große Vergnügen, fein Söhndhen fo fählg zu fehen, 
wohlbedächtig nicht an den Tag gab, nach geendigtem Stüde ſich 
gleih_an die Fehler hing und ſagte, es wäre recht artig geweſen, 
wenn nur dies oder: das nicht verjagt hätte, 

„Mich Fränfte das innig; ich war traurig für den Abend, Hatte 
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aber am fommenden Morgen allen Berdruß ſchon wieder verfchlafen 
und war in dem Gedanken jelig, dab ih, außer jenem‘ Unglüd, 
trefflich gefpielt habe. Dazu fam der Beifall der Zuſchauer, welche 
durchaus behaupteten: obgleich der Lieutenant in Abficht der groben 
und feinen Stimme fehr viel gethan habe, fo perorire er doch meift 
zu affectirt und fteif, Dagegen ſpreche der neue Anfänger feinen 
David und Konathan vortrefflih; befonder8 lobte die Mutter den 
freimüthigen Ausdrud, wie ich den Goliath herausgefordert und dem 
Könige den befcheidenen Sieger vorgeftellt habe. 

„Run blieb zu meiner größten Freude das Theater aufgeichlagen, 
und da der Frühling herbeilam, und man ohne Feuer beftehen fonnte, 
lag id in meinen Frei und Spielftunden in der Kammer und 
ließ die Puppen wader durch einander fpielen. Oft lud ich meine 
Geſchwiſter und Kameraden hinauf; wenn fie aber auch nicht fommen 
wollten, war ich allein oben. Meine Einbildungsfraft brütete über 
der Heinen Welt, die bald eine andere Geftalt gewann. 

‚3b Hatte faum das erite Stüd, wozu Theater und Schau- 
fpieler geichaffen und geftempelt waren, etlichemal aufgeführt, als 
e3 mir jchon Feine Freude mehr machte. Dagegen waren mir unter 
den Büchern des Großvaters die deutſche Schaubühne !) und ver- 
ſchiedene itafiänifch-deutihe Opern in die Hände gelommen, in die 
ich mich ſehr vertiefte und jedesmal nur erft vorne die Perfonen 
überrechnete, und dann fogleich, ohne Weiteres, zur Aufführung des 
Stüdes fehritt. Da mußte nun König Saul in feinem ſchwarzen 
Sammtfleide den Ehaumigrem, Cato und Darius?) fpielen; wobei 
zu bemerken ift, daß die Stüde niemald ganz, fondern meiften- 
theils nur die fünften Ucte, wo e3 an ein Tobdtftehen ging, auf- 
geführt wurden. j 


3) Gottſched's „Deutfhe Shaubühnenadh den Regelnund Erempeln 
der Alten" Die Sammlung enthielt neben eigenen Stüden Gottſched's, feiner 
Gattin und feiner Anhänger vornehmlich eine große Anzahl von Weberfegungen. 
— 2) Ehaumigrem heißt der Wütherich in dem Zrauerfpiel „Banife”, welches, 
von Friedrid Melchior Grimm nah H. A. von Ziegler’ Roman „Die aftatifche 
Baniſe“ bearbeitet, im vierten Bande ber „Schaubühne“ zu finden ift. Diefer 
Tyrann will die Brinzeffin Baniſe von Pegu, deren ganze Familie er bereits 
ausgerottet, zulegt auch noch dem Kriegsgott opfern, weil fie feinen Bewerbungen 
wiberfteht. „Der fterbende Cato“ von Gottſched nach Addiſon bearbeitet, und das 
Trauerfpiel „Darius“ von Fr. Lebegott Pitſchel ftehen im britten Bande ber 
Sammlung. 


Goethe. VI. 2 
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„Auch war es natürlich, daß mich die Oper mit ihren mannig- 
faltigen Veränderungen und Abenteuern mehr ald Alles anziehen 
mußte. Ich fand darin ſtürmiſche Meere, Götter, die in Wolfen 
herabfommen, und, was mid vorzüglich glüdlih machte, Blitz und 
Donner. Ich half mir mit Pappe, Yarbe und Papier, wußte gar 
trefflih Naht zu machen, der Bli war fürchterlich anzufehen, nur 
der Donner gelang nicht immer, doch das hatte fo viel nicht zu 
fagen. Auch fand fih in den Opern mehr Gelegenheit, meinen 
David und Goliath anzubringen, welches im regelmäßigen Drama 
gar nicht angehen wollte Ich fühlte täglich mehr Anhänglichkeit 
für da8 enge Pläbchen, wo ich fo manche Freude genoß, und ich 
geitehe, daß der Geruch, den die Puppen aus der Speijefammer an 
ſich gezogen hatten, nicht wenig dazu beitrug. 

„Die Decorationen meines Theater waren nunmehr in ziem- 
licher Volllommenheit; denn, dab ich von Jugend auf ein Geſchick 
gehabt Hatte, mit dem Zirkel umzugehen, Bappe auszufchneiden und 
Bilder zu illuminiren, fam mir jebt wohl zu Statten. Um deito 
weher that es mir, wenn mich gar oft das Perfonal an Ausführung 
großer Sachen hinderte. 

„Meine Schweitern, indem fte ihre Puppen aus⸗ und anfleideten, 
erregten in mir den Gedanfen, meinen Helden auch nach und nad) 
bewegliche Kleider zu verjchaffen. Man trennte ihnen die Räppchen 
vom Leibe, febte fie, jo gut man konnte, zufammen, parte ſich 
etwas Geld, Taufte neues Band und Flittern, bettelte fi) manches 
Stückchen Tafft zufammen und Ichaffte nah und nad eine Theater- 
garderobe an, in welcher befonderd die Reifröcke für die Damen 
nicht vergeffen waren. 

. „Die Truppe war nun wirklich mit Kleidern für das größte 
Stüd verfehen, und man hätte denken follen, es würde nun erft 
recht eine Aufführung der andern folgen; aber es ging mir, wie 
e3 den Kindern öfter zu gehen pflegt: fie faffen weite Plane, machen 
große Anftalten, auch wohl einige Verſuche, und es bleibt Alles zu- 
fammen liegen. Diejes Fehlerd muß ich mich anlagen. Die größte 
Freude lag bei mir in der Erfindung und in der Beſchäftigung 
der Einbildungsfraft. Dies oder jenes Stüd intereffirte mich um 
irgend einer Scene willen, und ich ließ gleich wieder neue Kleider 
dazu machen. Ueber ſolchen Anftalten waren die urfprünglichen 
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Kleidungsftüde meiner Helden in Unordnung gerathen und ver- 
fchleppt worden, daß alfo nicht einmal das erfte große Stüd mehr 
aufgeführt werden konnte. Ich überließ mid meiner Phantafie, 
probirte und bereitete ewig, baute taufend Luftſchlöſſer und fpürte 
nicht, daß ich den Grund des Heinen Gebäudes zerftört hatte.“ 

Während diefer Erzählung hatte Mariane alle ihre Freundlich- 
feit gegen Wilhelmen aufgeboten, um ihre Schläfrigleit zu verbergen. 
So fcherzhaft die Begebenheit von einer Seite ſchien, fo war fie ihr 
doch zu einfach, und die Betradhtungen dabei zu ernithaft. Sie febte 
zärtlich ihren Fuß auf den Fuß des Geliebten und gab ihm ſchein— 
bare Beichen ihrer Aufmerkſamkeit und ihres Beifalld. Sie trank 
aus feinem Glaſe, und Wilhelm war überzeugt, es fei fein Wort 
feiner Gefchichte auf die Erde gefallen. Nach einer Meinen Paufe 
rief er aus: „Es ift nun an dir, Mariane, mir auch deine erſten 
jugendliden Freuden mitzutheilen. Noch waren wir immer zu fehr 
mit dem Gegenwärtigen beichäftigt, als daß wir uns mwechjelfeitig 
um unfere vorige Lebensweiſe hätten befümmern Tönnen. Gage 
mir: unter welchen Umftänden bift du erzogen? welde find die 
erften lebhaften Eindrüde, deren du dich erinnerſt?“ 

Diefe Fragen würden Marianen in große Verlegenheit gejeßt 
haben, wenn ihr die Alte nicht fogleih zu Hülfe gefommen wäre. 
„Slauben Sie denn”, fagte das Huge Weib, „daß wir auf das, 
was uns früh begegnet, fo aufmerkjam find, daß wir fo artige Be- 
gebenheiten zu erzählen haben, und, wenn wir fie zu erzählen hätten, 
daß wir der Sache aud ein ſolches Geſchick zu geben wüßten? 

„Als wenn es deffen bedürfte!“ rief Wilhelm aus. „Ich Tiebe 
dieſes zärtliche, gute, Tiebliche Geſchöpf fo jehr, daß mich jeder Augen- 
blid meines Lebens verdrießt, den ich ohne fie zugebracht habe. Laß 
mich wenigftend durch die Einbildungskraft Theil an deinem ver- 
gangenen Leben nehmen! Erzähle mir Alles! ich will dir Alles er- 
zählen. Wir wollen ung womöglich täufchen und jene für die Liebe 
verlornen Zeiten wieder zu gewinnen ſuchen.“ 

„Wenn Gie jo eifrig darauf beftehen, fünnen wir Sie wohl be- 
friedigen", jagte die Alte. „Erzählen Sie ung nur erft, wie Ihre 
Liebhaberei zum Schanfpiele nach und nach gewachſen fei, wie Sie 
ih geübt, wie Sie fo glüdlich zugenommen haben, daß Sie nun 
mehr für einen guten Schaufpieler gelten Tönnen? Es bat Ihnen 

2* 
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dabei gewiß nicht an luſtigen Begebenheiten gemangelt. Es iſt 
wicht der Mühe werth, daß wir uns zur Ruhe legen; ich habe noch 
eine Tlaiche in Reſerve, und wer wei, ob wir bald wieder fo ruhig 
und zufrieden zufammenfigen.” 

Mariane fchante mit einem traurigen Blick nad ihr auf, den 
Wilhelm nicht bemerkte, und in feiner Erzählung fortfuhr. 





Siebentes Capitel. 


"Pick Beiel kr amt, war laum etlühe- 


: Sumemwiielt, Beipielen. — 2: Sinefie batte Dirie Beberiegung vom Kuhet 
— — gelrien um Tbeilmeit mens Mei. „Walnbeit 
= Dehnung“ I; wir vem Gberkmmn »yirie Ergäntung Wilkehms zublreide Uie- 

wen vuripätt. 
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die Hände fiel, gab meinen herumſchweifenden Gedanken endlich eine 
beitimmte Richtung. Ganz Tonnte ich zwar das Gedicht nicht Iefen; 
e3 waren aber Stellen, die ich auswendig wußte, deren Bilder mid 
umfchwebten. Bejonders feſſelte mich Chlorinde mit ihrem ganzen 
Thun und Laffen. Die Mannweiblichleit, die ruhige Fülle ihres 
Daſeins thaten mehr Wirkung auf den Geift, der ſich zu entwideln 
anfing, als die gemachten Reize Armidens, ob ich gleich ihren Garten 
nicht verachtete. 

„Aber Hundert und hundert Mal, wenn ich Abends auf dem 
Altan, der zwifchen den Giebeln bes Haufe? angebracht ift, fpazierte, 
über die Gegend hinſah, und von der hinabgewicdhenen Sonne ein 
zitternder Schein am Horizont heraufbänmerte, die Sterne hervor- 
traten, aus allen Winkeln und Tiefen die Nacht herbordrang, und 
der Flingende Ton der Grillen durch die feierliche Stille ſchrillte, 
fagte ih mir die Gefchichte des traurigen Zweikampfs zwiſchen 
Zancred und Ehlorinden vor. 

„So fehr ih, wie billig, von der Partei der Ehriften war, 
ftand ich Doch der heidniſchen Heldin mit ganzem Herzen bei, als 
fie unternahm, den großen Thurm der Belagerer anzuzünden. Und 
wie nun Zancred dem vermeinten Krieger in der Nacht begegnet, 
unter der büftern Hülle der Streit beginnt, und fie gewaltig 
fämpfen — ich konnte nie die Worte ausfprechen: 

Allein das Lebensmaß Ehlorinbens ift nun voll, 

Unb ihre Stunde Tommt, in ber fie fterben foll! 
dab mir nicht die Thränen in die Augen kamen, die reichlich flofien, 
wie der unglüdliche Liebhaber ihr das Schwert in die Bruft ftößt, 
der Sinfenden den Helm Löft, fie erfennt, und zur Taufe bebenb 
das Wafler holt. 

„Aber wie ging mir das Herz über, wenn in dem bezauberten 
Walde Tancredeng Schwert den Baum trifft, Blut nach dem Siebe 
fließt, und eine Stimme ihm in die Ohren tönt, daß er aud hier 
Chlorinden verwunde, daß er vom Schickſal beftimmt fei, das, was 
er liebt, überall nnwifjend zu verlegen! ') 

„Es bemächtigte ſich die Geſchichte meiner Einbildungsfraft fo, 
daß fi mir, was ich von dem Gedichte gelefen hatte, dunkel zu 


1) ©. „Befreites Jeruſalem“ XII, 50-71 und XII, 41-48. 
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einem Ganzen in ber Seele bildete, von dem ich dergeſtalt einge- 
nommen war, daß ich es auf irgend eine Weife vorzuftellen gedachte. 
Ich wollte Tancereden und Neinalden fpielen und fand dazu zwei 
Nüftungen ganz bereit, die ich fchon gefertigt Hatte. Die eine von 
bunfelgrauem Papier mit Schuppen follte den ernften Tancred, die 
andere von Silber- und Goldpapier den glänzenden Neinald zieren. 
In der Lebhaftigkeit meiner Vorſtellung erzählte ich Alles meinen 
Sefpannen, die davon ganz entzüdt wurden und nur nicht wohl 
begreifen Tonnten, daß das Alles aufgeführt, und zwar von ihnen 
aufgeführt werden follte, 

„Diefen Zweifeln Half ich mit vieler Leichtigfeit ab. Ich dis⸗ 
ponirte gleich über ein paar Zimmer in eines benachbarten Geſpielen 
Haus, ohne zu berechnen, daß die alte Tante fie nimmermehr her- 
neben würbe; eben fo war e3 mit dem Theater, wovon ich auch 
feine beftimmte Idee hatte, außer daß man es auf Balken feßen, 
bie Couliſſen von getheilten ſpaniſchen Wänden binftellen und zum 
Grund ein großes Tuch nehmen müſſe. Woher aber die Materialien 
und Geräthichaften kommen follten, hatte ich nicht bedacht. 

„Tür den Wald fanden wir eine gute Auskunft: wir gaben 
einem alten VBebienten aus einem der Häufer, der nun Yörfter ge- 
worden war, gute Worte, daß er uns junge Birken und Fichten 
Schaffen möchte, Die auch wirklich geſchwinder, al3 wir hoffen konnten, 
herbeigebracht wurden. Nun aber fand man fich in großer Ber- 
(egenheit, wie man das Stüd, ehe bie Bäume verdorrten, zu Stande 
bringen könne Da war guter Math thener! Es fehlte an Plab, 
am Thenter, an Vorhaͤngen. Die fpanifchen Wände waren das 
Einzige, was wir hatten, 

„In dieſer Werlegenbeit gingen wir wieder den Lientenant an, 
beim wir eine weitläufige Veichreibung von der Herrlichkeit machten, 
bie es geben follte, So wenig er uns begriff, jo behülflich war er, 
hob In eine Meine Stube, was ſich von Tiſchen im Haufe und der 
Machdarſchaft nur finden wollte, an einander, ftellte die Wände 
darauf, machte eine bintere Ausſicht von grünen Vorhängen , die 
Wume wurden auch gleich mit in die Reihe geitellt. 

„Andeilen war es Abend geworden, man hatte die Lichter au⸗ 
neatindet, die Mägde und Kinder ſaßen auf ihren Rlägen, das Stück 
füllte angehen, Die ganze Heldenſchaar war angezogen; nun ſpürte 
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aber Jeder zum erften Mal, dab er nicht wilfe, was er zu jagen 
habe. Sn der Hite der Erfindung, da ich ganz von meinem Gegen- 
ftande durchdrungen war, hatte ich vergeflen, daB doch Jeder wiſſen 
müſſe, was und wo er e3 zu fagen habe, und in der Lebhaftigfeit 
der Ausführung war e3 den Webrigen auch nicht beigefallen; fie 
glaubten, fie würden fich leicht al3 Helden darftellen, leicht jo han⸗. 
dein und reden können wie die Berfonen, in deren Welt ich fie 
verjeßt Hatte. Sie ftanden Alle erftaunt, fragten fich einander, was 
zuerft fommen follte; und ih, der ich mich als Tancred vorne an 
gedacht Hatte, fing, allein auftretend, einige Berje aus dem Helden- 
gedichte Herzufagen an. Weil aber die Stelle gar zu bald ins Er- 
zäblende überging, und ich in meiner eigenen Rede endlich als dritte 
Berfon vorkam, auch der Gottfried, von dem die Sprache war, nicht 
herausftommen wollte, fo mußte ich unter großem Gelächter meiner 
Zuſchauer eben wieder abziehen: ein Unfall, der mid tief in der 
Geele fränkte. Berunglüdt war die Expedition; die Zufchauer ſaßen 
da, und wollten etwas fehen. Gekleidet waren wir; ich raffte mich 
zufammen und entſchloß mich furz und gut, David und Goliath zu 
fpielen. Einige der Sejellichaft Hatten ehemals das PBuppenfpiel mit 
mir aufgeführt, Alle hatten es oft gefehn; man theilte die Rollen 
aus, es verſprach Jeder fein Beftes zu thun, und ein Heiner drolliger 
unge malte ſich einen ſchwarzen Bart, um, wenn ja eine Lüde 
einfallen jollte, fie al8 Hanswurft mit einer Poſſe auszufüllen: eine 
Unftalt, die ich, als dem Ernfte des Stüdes zuwider, fehr ungern 
geichehen ließ. Doch ſchwur ih mir, wenn ih nur einmal aus 
diefer Berlegenheit gerettet wäre, mid) nie, als mit der größten 
Ueberlegung, an die Vorftellung eines Stüd3 zu wagen.” 


Achtes Lapitel. 


Mariane, vom Schlaf überwältigt, lehnte fi an ihren Ge⸗ 
fiebten, der fie feft an fich drüdte und in feiner Erzählung fortfuhr, 
indeß die Alte den Ueberreſt des Weins mit gutem Bedachte genoß. 

„Die Berlegenheit”, fagte er, „in der ih mich mit meinen 
Freunden befunden hatte, indem wir ein Stüd, das nicht eriftirte, 
zu fpielen unternahmen, war bald vergeffen. Meiner Leidenfchaft, 
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jeben Roman, ben ich las, jede Geſchichte, die man mic; lehrte, in 
einem Schaufpiele barzuftellen, konnte felbft der unbiegfamfte Stoff 
nicht wiberfteßen. Ich war völlig überzeugt, bafı Alles was in ber. 
Erzählung ergeßte, vorgeftellt.eine viel größere Wirkung thun müffe; 
Alles follte vor meinen Augen, Alles auf der Bühne vorgehen. 
Benn uns in der Schule bie Weltgeichichte vorgetragen wurde, 
zeichnete ich mir forgfältig aus, wo Einer auf befondere Weife er- 
ſtochen oder vergiftet ivurde, und meine Einbildungskraft ſah über 
Erpofition und Verwicllung Hinweg unb eilte dem intereffanten 
fünften Acte zu. So fing ich auch wirffih an, einige Stüde von 





Hinten hervor zu fchreiben, ohne daß ich auch nur bei einem ein- 
zigen bis zum Unfange gelommen wäre. 

„Bu gleicher Beit las ich, theils aus eigenem Antrieb, theils 
auf Beranlafjung meiner guten Freunde, welde in den Geihmad 
gekommen waren, Schaufpiele aufzuführen, einen ganzen Wuft 
theatralifer Probuctionen durch, wie fie der Bufall mir in die 
Hände führte. Ich war in den glücklichen Jahren, wo uns noch 
Alles gefällt, wo wir in der Menge und Abwechslung unfre Be- 
friebigung finden. Leider aber ward mein Urtheil noch auf eine 
andere Weiſe beſtochen. Die Stüde gefielen mir beſonders, in benen 
ich zu gefallen hoffte, und e3 waren wenige, die ih nicht in diefer 
angenehmen Tauſchung durchlas; und meine lebhafte Borftellungs- 
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kraft, da ich mich in alle Rollen denken konnte, verführte mich, zu 
glauben, daß ich auch alle darſtellen würde; gewöhnlich wählte ich 
daher bei der Austheilung diejenigen, welche ſich gar nicht für mich 
ſchickten, und wenn es nur einigermaßen angehen wollte, wohl gar 
ein paar Rollen. 

„Kinder wiſſen beim Spiele aus Allem Alles zu machen: ein 
Stab wird zur Flinte, ein Stückchen Holz zum Degen, jedes Bün⸗ 
delchen zur Puppe und jeder Winkel zur Hütte. In dieſem Sinne 
entwickelte ſich unſer Privattheater. Bei der völligen Unkenntniß 
unſerer Kräfte unternahmen wir Alles, bemerkten kein qui pro quo 
und waren überzeugt, Jeder müfle uns dafür nehmen, wofür wir 
und gaben. Leider ging Alles einen fo gemeinen Gang, daß mir 
nicht einmal eine merkwürdige Albernheit zu erzählen übrig bleibt. 
Erſt fpielten wir-die wenigen Stüde durch, in weldden nur Manns⸗ 
perjonen auftreten; dann verfleideten wir Einige aus unferm Mittel 
und zogen zulegt die Schweitern mit ins Spiel. In einigen Häufern 
bielt man e3 für eine nüglide Beichäftigung und Iud Geſellſchaften 
darauf. Unſer Wrtillerielientenant verließ und auch hier nit: er 
zeigte ung, wie wir kommen und geben, declamiren und gefticuliren 
follten; allein er erntete für feine Bemühung meiftens wenig Dan, 
indem wir die theatralifhen Künfte ſchon befier als er zu verftehen 
glaubten. 

„ir verfielen gar bald auf das Trauerfpiel; denn wir hatten 
oft jagen hören, und glaubten felbft, es fei leichter, eine Tragödie 
zu fchreiben und vorzuftellen, al3 im Luſtſpiele vollkommen zu fein. 
Auch fühlten wir uns beim erjten tragifhen Verſuche ganz in 
unferm Elemente; wir ſuchten uns der Höhe de3 Standes, der 
Bortrefflichfeit der Charaktere durch Steifheit und Affectation zu 
nähern und dünkten und durchaus nicht wenig; allein vollkommen 
glüdli) waren wir nur, wenn wir recht raſen, mit den Füßen 
ftampfen und uns wohl gar vor Wuth und Verzweiflung auf die 
Erde werfen durften. 

„Knaben und Mädchen waren in diefen Spielen nicht lange 
beifammen, als die Natur ſich zu regen, und die Geſellſchaft fich 
in verjchiedene Heine Liebesgefchichten zu theilen anfing, da denn 
meiftentheild Comödie in der Comödie gefpielt wurde. Die glüd- 
lichen Paare drüdten fich Hinter den Thenterwänden die Hände auf 
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das Yärtlichite: fie verſchwammen in Glückſeligkeit, wenn fie einander, 
jo bebändert und aufgefhmüdt, recht idealiih vorkamen, indeß 
gegenüber die unglüdlichen Nebenbuhler ſich vor Reid verzehrten 
und mit Trotz und Schadenfreude allerlei Unheil anrichteten, 

„Diele Spiele, obgleich ohne Berftand unternonmen und ohne 
Anleitung durchgeführt, waren doch nicht ohne Nutzen für und, Wir 
übten unfer Gedächtniß und unjern Körper und erlangten mehr 
Geſchmeidigkeit im Spredden und Betragen, als man fonft in fo 
früben Iabren gewinnen lann. Für mich aber war jene Seit be- 
fondert Gpoche, mein Geift richtete ſich ganz nach dem Theater, 
und ich fand fein gröker Süd, alt Schauipiele zu leſen, zu fchreiben 
und zu ſpielen. 

„Ser Unterricht meiner Qebrer danerte fort; man hatte mich 

dem Haudeleſtand gewidmet und zu unſerm Nachbar auf das Gomptoir 
getdan? aber eben zu ſelbiger Zeit eutiernte ich mein Geil nur 
uealtiamer non Alem. was ich für eim niedrige: Geichäit balten 
muite. Der Qüdee weohte ich meine ganze Iibätigleit wibwen, auf 
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die reizenden Bewegungen der Göttlichen. Welch ein Eontrafi! und 
auf welche Seite ſich meim Herz wandte, lauuſt du leicht deuten. 
Auch war nichts vergeften, um meine Rufe feuntlidh zu machen. 
Kronen und Tolde, Ketten und Masken, wie ſie mir meine Bor- 
gänger überliefert hatten, waren ihr and} hier zugetheilt. Der Bett- 
ſtreit war heftig, die Reben beider Perſonen contraftirten gehörig, 
da man im vierzehnten Jahre gewöhnlich da3 Schwarze und Weiße 
recht nah an einander zu malen pflegt. Die Alte redete, wie es 


Alten wurden verihmäßt: ich fa die mir veriprochenen Reichthümer 
ſchon mit dem Rüden an: enterbt und madt übergab ich mich ber 
Muſe, die mir ihren golduen Schleier zuwarf und meine Blöße 
bededte. — 

„Hätte ich deuten können, o meine Geliebte!” rief er aus, in⸗ 
den er Marianen feit an ſich drüdte, „Daß eine ganz andere, eine 
Yiebfichere Gottheit fommen , mich in meinem Vorſatz ftärfen, mid 
anf meinem Wege begleiten würde: welch eine ſchönere Wendung 
würde mein Gedicht genommen haben, wie intereriant würde nicht 
der Schluß defielben gewörden jein! Zoch es ift fein Gedicht, es if 
Wahrheit und Leben, was ich in deinen Armen finde: laß uns das 
füße läd mit Bewußtſein genießen!“ 

Turd den Trnd feines Armes, durch die Lebhaftigleit ſeiner 
erhöhten Stimme war Marianne erwadt und verbarg durch Lieb- 
fofungen ihre Berfegenbeit; denn jie hatte auch nicht ein Wort von 
den letzten Theile feiner Erzählung vernommen, und es iſt zu 
wünſchen, daß unfer Held für jeine Lieblingsgeſchichten aufmerfiamere 
Buhörer künftig finden möge. 


Neuntes Capitel. 


So bradite Wilhelm feine Nächte im Gennfie vertranlicher 
Liebe, feine Tage in Erwartung neuer jeliger Stunden zu. Schon 
zu jener Beit, als ihn Berlangen und Hoffnung zu Marianen hin- 
309, fühlte er ſich wie nem belebt, er fühlte, daß er ein anderer 
Menſch zu werden beginne; nun war er mit ihr vereinigt, die Be- 
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dabei gewiß nicht an luſtigen Begebenheiten gemangelt. Es iſt 
nicht der Mühe werth, daß wir uns zur Ruhe legen; ich habe noch 
eine Flaſche in Reſerve, und wer weiß, ob wir bald wieder ſo ruhig 
und zufrieden zuſammenſitzen.“ 

Mariane ſchaute mit einem traurigen Blick nach ihr auf, den 
Wilhelm nicht bemerkte, und in ſeiner Erzählung fortfuhr. 


Siebentes Capitel. 


„Die Berftreuungen der Jugend, da meine Geipannichaft ') fich 
zu mehren anfing, thaten dem einfamen, ftillen Vergnügen Ein- 
trag. Ich war wechſelsweiſe bald Jäger, bald Soldat, bald Reiter, 
wie e3 unjere Spiele mit fi) brachten; doch hatte ich immer darin 
einen Heinen Vorzug vor den Andern, daß ih im Stande war, 
ihnen die nöthigen Geräthichaften fhidlich auszubilden. So waren 
die Schwerter meiſtens aus meiner Fabrif; id) verzierte und ver- 
goldete die Schlitten, und ein’ geheimer Inſtinct ließ mich nicht 
ruhen, bis ih unſre Miliz ind Untife umgefchaffen hatte. Helme 
wurden verfertigt, mit papiernen Büſchen geſchmückt, Schilde, ſogar 
Harnifhe wurden gemadt, Arbeiten, bei denen die Bedienten im 
Haufe, die etwa Schneider waren, und die Nähterinnen mande 
Nabel zerbracden. 

„Einen Theil meiner jungen Gefellen ſah ih nun wohl gerüjtet; 
die übrigen wurden auch nach und nach, doch geringer, ausftaffirt, 
und es kam ein ftattliche8 Corps zufammen. Wir marfchirten in 
Höfen und Gärten, ſchlugen und brav auf die Schilde und auf Die 
Köpfe; e3 gab manche Mißhelligfeit, die aber bald beigelegt war. 

„Diejes Spiel, das die Andern fehr unterhielt, war kaum etliche- 
mal getrieben worden, als es mich fchon nicht mehr befrtedigte. 
Der Anblid fo vieler gerüfteten Geftalten mußte in mir nothwendig 
die Nitterideen aufreizen, die feit einiger Zeit, da ich in das Leſen 
alter Romane gefallen war, meinen Kopf anfüllten. 

„Das befreite Jerufalem, davon mir Koppens Weberjegung®) in 


1) Rameradichaft, Geſpielen. — 2) Goethe hatte diefe Weberfegung von Taffo’3 
berühmtem Epos ala Knabe gelefen und theilweife memorirt. Bgl. „Wahrheit 


- and Dichtung” III; wie denn überhaupt diefe Erzählung Wilhelms zahlreiche An- 


Hänge an Goethe's eigene Jugendgeſchichte enthält. 


— 21 — 


die Hände fiel, gab meinen herumſchweifenden Gedanken endlich eine 
beſtimmte Richtung. Ganz konnte ich zwar das Gedicht nicht leſen; 
es waren aber Stellen, die ich auswendig wußte, deren Bilder mich 
umſchwebten. Beſonders feſſelte mich Chlorinde mit ihrem ganzen 
Thun und Laſſen. Die Mannweiblichkeit, die ruhige Fülle ihres 
Dafeins thaten mehr Wirkung auf den Geift, der fih zu entwideln 
. anfing, als die gemachten Reize Armidens, ob ich gleich ihren Garten 
nicht veradhtete. 

„Aber hundert und hundert Mal, wenn ich Abends auf dem 
Altan, der zwiſchen den Giebeln des Haufes angebradit ift, |pazierte, 
über die Gegend hinfahb, und von der hinabgewichenen Sonne ein 
zitternder Schein am Horizont heraufdämmerte, die Sterne hervor- 
traten, aus allen Winkeln und Tiefen die Nacht herbordrang, und 
der Mingende Ton der Grillen durch die feierlidhe Stille fchrillte, 
fagte ich mir die Geſchichte des traurigen Zweikampfs zwifchen 
Zancred und Chlorinden vor. 

„So fehr ih, wie billig, von der Partei der Ehriften war, 
ftand ich doch der heidnifchen Heldin mit ganzem Herzen bei, als 
fie unternahm, den großen Thurm der Belagerer anzuzünden. Und 
wie nun Tancred dem vermeinten Krieger in der Nacht begegnet, 
unter der düftern Hülle der Streit beginnt, und fie gewaltig 
fampfen — ich Tonnte nie die Worte ausfprecdhen: 

Allein das Lebensmaß Ehlorindenz ift nun voll, 

Und ihre Stunde fommt, in ber fie fterben fol! 
daß mir nicht die Thränen in die Augen kamen, die reichlich floffen, 
wie der unglüdliche Liebhaber ihr das Schwert in die Bruft ftößt, 
der Sintenden den Helm Töft, fie erfennt, und zur Taufe bebend 
das Waſſer holt. 

„Aber wie ging mir das Herz über, wenn in dem bezauberten 
Walde Tancredens Schwert den Baum trifft, Blut nach dem Hiebe 
fließt, und eine Stimme ihm in die Ohren tönt, daß er auch hier 
Chlorinden verwunde, daß er vom Schickſal beſtimmt ſei, das, was 
er liebt, überall unwiſſend zu verlegen! ') 

„Es bemädtigte ſich die Geſchichte meiner Einbildungsfraft fo, 
daß fi mir, was ich von dem Gedichte gelefen hatte, dunkel zu 


1) ©. „Befreites Jerufalem‘ XII, 50-71 und XIII, 41-485. 
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in die Bett auch von jeder unangeuchmn Crimerrmmg itei ſein. 
Aur Berte des Geſchmads, Tichter und Sirıriter, warten ala be- 
fannte Areunde unter Die Erwählten geſtett: umb da er bisher Die 
Kunſtrichter ſehr wenig geunbt hatte, jo ermemerte isch feine Be⸗ 
gierde nach Seichkung, als er feine Bücher wieder durchſah und 
fand, daß die theoretiſchen Schriften noch merk unanigeichnitten 
waren. Er hatte fidh, in der völligen leberzengung von der Noth⸗ 
wendigleit folder Werte, viele davon angeſchafft und mit dem 
beften Willen in feines auch nur bis in die Hälfte ſich hineinleſen 
lönnen. Tagegen hatte er ſich defto eifriger an Beiipiele gehalten und 
in allen Arten, die ihm befannt worden waren, felbit Beriuche gemacht. 

Berner trat herein, und als er feinen Freund mit den be- 
fannten Heften beichäftigt ſah, rief er aus: „Bit du ſchon wieder 
fiber Diefen Papieren? Ich wette, du Haft nicht die Abſicht, eins 
oder das andere zu vollenden! Du fiehft fie durch und wieder durch, 
und beginnft allenfalls etwas Neues.” 

„Bm vollenden ift nicht die Sache des Schülers, es ift genug, 
wenn er fih fibt.” 

„Aber doch fertig madıt, fo gut er Tann.” 

„And doch ließe fi wohl die Frage aufwerfen: ob man nicht 
eben gute Hoffnung von einem jungen Menſchen fallen könne, der 
bald gewahr wird, wenn er etwas Ungeſchicktes unternommen hat, 
in der Arbeit nicht fortfährt und an etwas, das niemals einen Werth 
haben fann, weder Mühe noch Zeit verſchwenden mag.” 

„Ich weiß wohl, es war nie deine Sache, etwas zu Stande zu 
bringen; du warſt Immer müde, eh’ es zur Hälfte kam. Da du 
noch Director unfers Puppenſpiels warft, wie oft wurden nene 
Kleider für bie Iwerggeſellſchaft gemacht, neue Decorationen ans- 
nefänitten! Walb ſollte dieſes, bald jenes Trauerjpiel aufgeführt 
werden, und hoöochſtens gabft du einmal den fünften Act, wo Alles 
recht bunt burch einander ging, und die Leute fich erftachen.“ 

„Wenn du bon jenen }elten fprechen willit: wer war denn 
Schuld, daß wir bie Aleider, die unfern Puppen angepaßt und auf 
den Meib feftgenaht waren, herunter trennen ließen, und den Auf- 
wand einer teltläufigen umb unmiden Garderobe machten? Warſt 
du's ih, ber ſmmer ein neueg Still Wand zu verhandeln Hatte, 
der meine Liehhuberel anzufenern und zu nuben wußte?“ 
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Werner late und rief aus: „Ich erinnere mich immer nod) 
mit Freuden, daß ich von enren theatralifchen Yeldzügen Bortheil 
zog, wie Lieferanten vom Kriege. Als ihr euch zur Befreiung Je⸗ 
ruſalems rüftetet, machte ih auch einen ſchönen Profit, wie ehemals 
die Benetianer im ähnlichen Falle. Ich finde nichts vernünftiger in 
der Welt, als von den Thorheiten Anderer Bortheil zu ziehen.“ 

„Ich weiß nicht, ob es nicht ein edleres Vergnügen wäre, die 
Menſchen von ihren Thorheiten zu heilen.” 

„Wie ich fie kenne, möchte das wohl ein eitles Beſtreben fein. 
Es gehört ſchon etwas dazu, wenn ein einziger Menſch Hug und 
reich werden fol, und meiftens wird er e8 auf Unkoſten der Andern.” 

„Es fällt mir eben recht der Züngling am Scheidewege in Die 
Hände”, verſetzte Wilhelm, indem er ein Heft aus den übrigen PBa- 
pieren herauszog; „das tft doch fertig geworden, es mag übrigens 
fein wie es will.“ 

„Leg' es bei Seite, wirf es ins Feuer!" verfeßte Werner. „Die 
Erfindung ift nicht im Geringften lobenswürdig; ſchon vormals 
ärgerte mich diefe Eompofition genug und zog dir den Unmillen 
des Baterd zu. Es mögen ganz artige Berfe fein; aber die Bor- 
ftelungsart ift grundfalih. Ich erinnere mich noch deines perjoni- 
fieirten Gewerbes, deiner zuſammengeſchrumpften erbärmlidhen Si- 
bylle. Du magſt das Bild in irgend einem elenden Kramladen 
aufgeihnappt haben. Bon der Handlung hatteft du damals feinen 
Begriff; ich wüßte nicht, weſſen Geiſt ausgebreiteter wäre, ausge⸗ 
breiteter fein müßte, als der Geift eines echten Handeldmannes. 
Welchen Ueberblick verſchafft und nicht die Ordnung, in: der mir 
unſere Geſchäfte führen! Sie läßt uns jederzeit das Ganze über- 
ſchauen, ohne daß wir nöthig hätten, uns dur das Einzelne ver- 
wirren zu lafien. Welche Bortheile gewährt die doppelte Buchhal- 
tung dem Raufmanne! Es iſt eine der jchönften Erfindungen des 
menſchlichen Geiftes, und ein jeder gute Haushalter follte jie in feiner 
Wirthſchaft einführen. u 

„Berzeih mir“, ſagte Wilhelm Tächelnd, „du fängſt von der 
Form an, al3 wenn das die Sache wäre; gewöhnlich vergeßt ihr 
aber auch über eurem Abdiren und Bilanciren das eigentliche Facit 
des Lebens.” 

„Leider fiehft du nicht, mein Freund, wie Form und Sache hier 
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nur eins iſt, Eins ohne das Andere nicht beſtehen könnte. Ordnung 
und Klarheit vermehrt die Luſt, zu ſparen und zu erwerben. Ein 
Menſch, der übel haushält, befindet ſich in der Dunkelheit ſehr 
wohl; er mag die Poſten nicht gerne zuſammenrechnen, die er 
ſchuldig iſt. Dagegen kann einem guten Wirthe nichts angenehmer 
fein, als ſich alle Tage die Summe ſeines wachſenden Glücks zu 
ziehen. Selbſt ein Unfall, wenn er ihn verdrießlich überraſcht, er⸗ 
ſchreckt ihn nicht; denn er weiß ſogleich, was für erworbene Vor⸗ 
theile er auf die andere Wagfchale zu legen hat. Ach bin überzeugt, 
mein lieber Freund, wenn du nur einmal einen rechten Geſchmack 
an unfern Geſchäften finden könnteſt, jo würdeſt du dich überzeugen, 
daß manche Fähigfeiten des Geiftes auch Dabei ihr freies Spiel haben 
können.“ 

„Es iſt möglich, daß mich die Reiſe, die ich vorhabe, auf andere 
Gedanken bringt.“ 

„O gewiß! Glaube mir, es fehlt dir nur der Anblick einer 
großen Thätigkeit, um dich auf immer zu dem Unſern zu machen; 
und wenn du zurückkommſt, wirſt du dich gern zu Denen geſellen, 
die durch alle Arten von Spedition und Speculation einen Theil 
des Geldes und Wohlbefindens, das in der Welt feinen nothwen⸗ 
digen Kreislauf führt, an fi zu reißen willen. Wirf einen Blid 
auf die natürliden und künftlichen Producte aller Welttheile, be- 
trachte, wie fie wechſelsweiſe zur Rothdurft geworden find! Welch 
eine angenehme, geiftreidhe Sorgfalt ift es, Alles, wa3 in dem Augen⸗ 
blide am meiften gejucht wird und doch bald fehlt, bald ſchwer zu 
haben ift, zu kennen, Jedem, was er verlangt, leicht und fchnell zu 
verichaffen, ſich vorfichtig in Vorrath zu feßen und den Bortheil 
jedes Augenblides diefer großen Eireulation zu genießen! Dies ift, 
dünkt mich, was Jedem, der Kopf hat, eine große Freude machen 
wird.” 

Wilhelm ſchien nicht abgeneigt, und Werner fuhr fort: „Bes 
ſuche nur erſt ein paar große Hanbelsftädte, ein paar Häfen, und 
du wirft gewiß mit fortgeriffen werden. Wenn du fiehft, wie viele 
Menſchen befchäftigt find, wenn du fiehft, wo jo Manches herfonmt, 
wo e3 hingeht, fo mirft du es gewiß auch mit Vergnügen durch 

eine Hände gehen fehen. Die geringfte Waare fiehft du im Bu- 
mmenhange mit dem ganzen Handel, und eben darum hältft du 


nidht3 für gering, weil Alles die Circulation vermehrt, von mwelder 
- dein Leben feine Nahrung zieht.” 

Werner, der feinen richtigen Berftand in dem Umgange mit 
Wilhelm ansbildete, Hatte fich gewöhnt, au an fein Gewerbe, an 
feine Gejchäfte mit Erhebung der Seele zu denen, und glaubte 
immer, daß er es mit mehrerem Nechte thue als fein fonft ver- 
ftändiger und gefchäßter Yreund, der, wie es ihm fchien, auf das 
Unreellfte von der Welt einen fo großen Werth und das Gewicht 
feiner ganzen Seele legte. Manchmal dachte er, es könne gar nicht 
fehlen, diefer falſche Enthuſiasmus müfje zu überwältigen und ein 
fo guter Menſch auf den rechten Weg zu bringen fein. In dieſer 
Hoffnung fuhr er fort: „Es haben die Großen diefer Welt fich der 
Erde bemädtigt; fie leben in Herrlichkeit und in Ueberfluß. Ber 
Heinfte Raum unferes Welttheils ift ſchon in Befiß genommen, jeder 
Beſitz befeftigt, Aemter und andere bürgerliche Geichäfte tragen wenig 
ein; mo giebt es nun noch einen rechtmäßigern Erwerb, eine billigere 
Eroberung als den Handel? Haben die YFürften diefer Welt die 
Flüffe, die Wege, die Häfen in ihrer Gewalt und nehmen von dem, 
wa3 durch⸗ und vorbeigeht, einen ftarfen Gewinn, follen wir nicht 
mit Freuden die Gelegenheit ergreifen und durch unfere Thätigfeit 
auch Boll von jenen Artikeln nehmen, die theils das Bedürfniß, 
theils der Webermuth den Menſchen unentbehrlih gemadt hat? 
Und id fann dir verfidern, wenn du nur deine didhterifhe Ein- 
bildungstraft anwenden mwollteft, jo könnteſt du meine Göttin als 
eine unüberwindliche Siegerin der deinigen kühn entgegenftellen. 
Sie führt freilich Tieber den Delzmweig als das Schwert; Dolch und 
Ketten kennt fie gar nicht; aber Kronen theilt fie aud) ihren Lieb- 
lingen aus, die, es fei ohne Verachtung Jener gelagt, von echtem, 
aus der Duelle geihöpften Golde und von Perlen glänzen, die 
fie aus der Tiefe des Meeres durch ihre immer gefchäftigen Diener 
geholt bat.” 

Wilhelmen verdroß Ddiefer Ausfall ein wenig, Doch verbarg er 
jeine Empfindlichleit; denn er erinnerte fih, daß Werner auch feine 
Apoftrophen mit Gelafienheit anzuhören pflegte. Uebrigens war er 
billig genug, wm gerne zu fehen, wenn Jeder von feinem Handwerk 
aufs Beſte Dachte; nur mußte man ihm das feinige, dem er ſich mit 
Leidenjchaft gewidmet hatte, unangefochten laffen. 

Goethe. VI. 


— 34 — 


„Und dir”, rief Werner aus, „der du an menſchlichen Dingen 
fo Herzlichen Antheil nimmft, was wird es dir für ein Schaufpiel 
fein, wenn du das Glück, da3 muthige Unternehmungen begleitet, 
vor deinen Augen den Menfchen wirft gewährt jehen! Was ift rei- 
zender als der Anblid eines Schiffes, das von einer glücklichen Fahrt 
wieder anlangt, da3 von einem reichen ange frühzeitig zurückkehrt! 
Nicht der Berwandte, der Belannte, der Theilnehmer allein, ein jeder 
fremde Zufchauer wird Hingerifien, wenn er die rende fieht, mit 
welcher der eingefperrte Schiffer ans Land ſpringt, noch ehe fein 
Fahrzeug es ganz berührt, fi) wieder frei fühlt und nunmehr das, 
was er dem faljchen Waſſer entzogen, der getreuen Erde anvertrauen 
kann. Nicht in Zahlen allein, mein Freund, erfcheint ung der Ge⸗ 
winn; das Glück ift die Göttin der lebendigen Menjchen, und um 
ihre Gunft wahrhaft zu empfinden, muß man leben und Menjchen 
fehen, die ſich recht lebendig bemühen und recht finnfich genießen.“ 


Elftes Lapitel. 


Es iſt nun Zeit, daß wir auch die Väter unſrer beiden Freunde 
näher kennen lernen; ein paar Männer von ſehr verſchiedener 
Denfungsart, deren Gefinnungen aber darin übereinfamen, daß jie 
den Handel für das edelfte Geſchäft Hielten, und Beide höchſt auf- 
merkſam auf jeden Bortheil waren, den ihnen irgend eine Speculation 
bringen konnte. Der alte Meifter hatte gleich nach dem Tode feines 
Baters eine toftbare Sammlung von Gemälden, Zeichnungen, Rupfer- 
ftihen und Antiquitäten ind Geld gejebt, fein Haus nach dem neueften 
Geihmade von Grund aus aufgebaut und möblirt und fein übriges 
Vermögen auf alle mögliche Weije geltend gemacht. Einen anfehn- 
Iihen Theil davon hatte er dem alten Werner in die Handlung ge 
geben, der als ein thätiger Handelsmann berühmt war, und deſſen 
Speculationen gemöhnlich durch das Glück begünftigt wurden. Nichts 
wünjchte aber der alte Meifter fo fehr, als feinem Sohne Eigen- 
Ichaften zu geben, die ihm felbft fehlten, und feinen Kindern Güter 
zu Binterlafjen, auf deren Befib er den größten Werth legte. Zwar 
empfand er eine befondere Neigung zum Prächtigen, zu dem, was 
in die Augen fällt, das aber auch zugleich einen innern Werth und 
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eine Dauer haben folltee In feinem Haufe mußte Alles folid und 
maſſiv fein, der Borrath reichlich, das Silbergeſchirr ſchwer, das 
Zafeljervice koſtbar; Dagegen waren die Gäfte felten, denn eine jede 
Mahlzeit ward ein Felt, das ſowohl wegen der Koften als wegen 
der Unbequemlichkeit nicht oft wiederholt werden konnte. Sein Haus- 
halt ging einen gelaffenen und einförmigen Schritt, und Alles, was 
fih darin bewegte und ernenerte, war gerade das, was Niemandem 
einigen Genuß gab. 

Ein ganz entgegengefebtes Leben führte der alte Werner in 
einem Dunkeln und finitern Haufe. Hatte er feine Gefchäfte in der 
engen Schreibftube am uralten Pulte vollendet, fo wollte er gut 
effen und wo möglich noch befier trinten. Auch konnte er das Gute 
nicht allein genießen: neben feiner Yamilie mußte er feine freunde, 
alle fremde, die nur mit feinem Haufe in einiger Berbindung 
ftanden, immer bei Tifche jehen; feine Stühle waren uralt, aber er 
Ind täglich Jemanden ein, darauf zu fiten. Die guten Speifen zogen 
die Aufmerffamfeit der Gäfte auf fi, und Niemand bemerkte, daß 
fie in gemeinem Geſchirr aufgetragen wurden. Sein Keller hielt nicht 
viel Wein, aber- der ausgetrunfene warb gewöhnlich durch einen 
beſſern erſetzt. 

So lebten die beiden Väter, welche öfter zuſammenkamen, ſich 
wegen gemeinſchaftlicher Geſchäfte berathſchlagten und eben heute die 
Verſendung Wilhelms in Handelsangelegenheiten beſchloſſen. 

„Er mag ſich in der Welt umſehen“, ſagte der alte Meiſter, 
„und zugleich unſere Geſchäfte an fremden Orten betreiben; man 
kann einem jungen Menſchen keine größere Wohlthat erweiſen, als 
wenn man ihn zeitig in die Beſtimmung ſeines Lebens einweiht. 
Ihr Sohn iſt von ſeiner Expedition ſo glücklich zurückgekommen, hat 
ſeine Geſchäfte ſo gut zu machen gewußt, daß ich recht neugierig bin, 
wie ſich der meinige beträgt; ich fürchte, er wird mehr Lehrgeld geben 
als der Ihrige.“ 

Der alte Meiſter, welcher von ſeinem Sohne und deſſen Fähig⸗ 
keiten einen großen Begriff hatte, ſagte dieſe Worte in der Hoffnung, 
daß ſein Freund ihm widerſprechen und die vortrefflichen Gaben des 
jungen Mannes herausſtreichen ſollte. Allein hierin betrog er ſich; 
der alte Werner, der in praktiſchen Dingen Niemandem traute als 
Dem, den er geprüft hatte, verſetzte gelaffen: „Man muß Alles ver- 
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ſuchen; wir können ihn eben denſelben Weg ſchicken, wir geben ihm 
eine Vorſchrift, wornach er ſich richtet; es ſind verſchiedene Schulden 
einzukaſſiren, alte Bekanntſchaften zu erneuern, neue zu machen. Er 
kann auch die Speculation, mit der ich Sie neulich unterhielt, be- 
fördern Helfen; denn ohne genaue Nachrichten an Ort und Stelle zu 
fammeln, läßt fih dabei wenig thun.“ 

„Er mag fich vorbereiten”, verfeßte der alte Meifter, „und ſo⸗ 
bald als möglich aufbrechen. Wo nehmen wir ein Pferd für ihn her, 
das ſich zu dieſer Expedition ſchickt?“ 

„Wir werden nicht weit darnach ſuchen. Ein Krämer in H***, 
‚der uns noch Einiges ſchuldig, aber fonft ein guter Mann ift, hat 
mir eins an Bahlungsftatt angeboten; mein Sohn Tennt es, es ſoll 
ein recht brauchbares Thier fein.” 

„Er mag es jelbft holen, mag mit dem Poſtwagen hinüberfahren, 
jo ift er übermorgen bei Beiten wieder da; man macht ihm indeflen 
den Manteljad und die Briefe zurechte, und jo fann er zu Anfang 
der fünftigen Woche aufbrechen.” 

Wilhelm wurde gerufen, und man machte ihm den Entjchluß 
befannt. Wer war froher als er, da er die Mittel zu feinem Vor⸗ 
haben in feinen Händen“jah, da ihm die Gelegenheit ohne jein Mit- 
wirfen zubereitet worden! So groß war feine Leidenichaft, fo rein 
feine Meberzeugung, er handle vollfommen recht, ſich dem Drude 
feines bisherigen Lebens zu entziehen und einer neuen edlern Bahn 
zu folgen, daß fein Gewiſſen fich nicht im Mindeiten regte, feine 
Sorge in ihm entitand, ja, daß er vielmehr diefen Betrug für Heilig 
hielt. Er war gewiß, daß ihn Eltern und Verwandte in der Folge 
für diefen Schritt preifen und fegnen follten, er erkannte den 
Wink eines leitenden Schickſals an diejen zufammentreffenden Um⸗ 
ftänden. 

Wie lang ward ihm die Beit bis zur Nacht, bis zur Stunde, 
in der er feine Geliebte wieder fehen jollte! Er jaß auf feinem 
Zimmer und überdachte feinen Reifeplan, wie ein Fünftlicher Dieb 
oder Zauberer in der Gefangenfchaft manchmal die Füße aus den 
feitgefchloffenen Ketten herauszieht, um die Ueberzeugung bei ſich 
zu nähren, daß feine Rettung möglich, ja noch näher fei, als kurz⸗ 
fihtige Wächter glauben. 

Endlich ſchlug die nächtliche Stunde; er entfernte ſich aus feinem 
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Haufe, jchüttelte allen Drud ab und wandelte durch die ftillen Gaſſen. 
Auf dem großen Plate Hub er feine Hände gen Himmel, fühlte 
Alles Hinter und unter fi; er hatte fi von Allem Iosgemadht. 
Run dachte er fi in den Armen feiner Geliebten, dann wieder mit 
ihr auf dem biendenden Theatergerüfte; er fchwebte in einer Fülle 
von Hoffnungen, und nur manchmal erinnerte ihn der Ruf des 
Nachtwächters, daß er noch auf diefer Erbe wandle. 

Seine Geliebte fam ihm an der Treppe entgegen, und wie 
Ihön! mie lieblih! In dem neuen weißen Neglige empfing fie ihn: 
er glaubte fie noch nie jo reizend gejehen zu haben. So meihte fie 
das Geſchenk des abweſenden Liebhabers in den Armen des gegen- 
wärtigen ein, und mit wahrer Leidenjchaft verſchwendete fie den 
ganzen Reichthum ihrer Liebfofungen, welche ihr die Natur eingab, 
welche die Kunft fie gelehrt hatte, an ihren Liebling; und man frage, 
ob er fich glüdlich, ob er ſich ſelig fühlte? 

Er entdedte ihr, was vorgegangen war, und ließ ihr im All⸗ 
gemeinen feinen Plan, feine Wünfche jehen. Er wolle unterzufommen 
ſuchen, fie alsdann abholen; er hoffe, fie werde ihm ihre Hand nicht 
verfügen. Das arme Mädchen aber ſchwieg, verbarg ihre Thränen 
und drüdte den Freund an ihre Bruft, der, ob er gleich ihr Ver⸗ 
ftummen auf das Günftigfte auslegte, doch eine Antwort gewünſcht 
hätte, bejonders da er fie zuleßt auf das Befcheidenfte, auf das 
Freundlichſte fragte, ob er fich denn nicht Vater glauben dürfe. Aber 
auch darauf antwortete fie nur mit einem Seufzer, einem Kuffe. 


Swölftes Lapitel. 


Den andern Morgen erwachte Mariane nur zu neuer Betrübniß; 
fie fand fich ſehr allein, mochte den Tag nicht jehen, blieb im Bette 
und meinte: Die Alte febte fich zu ihr, juchte ihr einzureden, fie zu 
tröften; aber e3 gelang ihr nicht, das verwundete Herz fo fchnell zu 
heilen. Nun war der Augenblid nahe, dem das arme Mädchen wie 
dem lebten ihres Lebens entgegengefehen hatte. Konnte man fid 
auch in einer ängftlichern Lage fühlen? Ihr Geliebter entfernte fich, 
ein unbequemer Liebhaber drohte zu fommen, und das größte Un- 


— 38 — 


heil ſtand bevor, wenn Beide, wie es leicht möglich war, einmal 
zuſammentreffen ſollten. 

„Beruhige dich, Liebchen!“ rief die Alte; „verweine mir deine 
ſchönen Augen nicht! Iſt es denn ein fo großes Unglück, zwei Lieb- 
haber zu befigen? Und wenn du auch deine Zärtlichkeit nur dem 
einen ſchenken kannſt, fo ſei wenigftens dankbar gegen ben andern, 
der, nad) der Art, wie er für. dich forgt, gewiß dein Freund genannt 
zu werben verdient.“ 

„Es ahnte meinem Geliebten“, verfeßte Mariane dagegen. mit 





Tränen, „daß ung eine Trennung bevorftehe; ein Traum hat ihm 
entdedt, was wir ihm fo forgfältig zu verbergen fuchen. Er ſchlief 
jo rubig an meiner Seite. Auf einmal höre ich ibn ängftfiche, un- 
vernehmliche Töne ftammeln Mir wird bange, und ich wede ihn 
auf. Ad! mit welcher Liebe, mit welder Zärtlicteit, mit welchem 
Feuer umarmt er mid! ‚O Mariane!‘ rief er aug, ‚weldem 
ihredtichen Zuftande haft du mich entrifien! Wie ſoll ich dir danfen, 
dab du mich aus diejer Hölle befreit haft? Mir träumte‘, fuhr er 
fort, ‚ich befände mich, entfernt von dir, im einer unbefannten 
Gegend: aber dein Bild ſchwebte mir vor: ich jab dich an einem 
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Ihönen Hügel, die Sonne beſchien den ganzen Platz; wie reizend 
famft bu mir vor! Aber es währte nicht lange, jo jah ich dein 
Bild Hinuntergleiten, immer binuntergleiten; ich ftredte meine Arme 
nach dir aus, fie reichten nicht Durch die Ferne. immer ſank dein 
Bild und näherte fi einem großen See, der am Fuße des Hügels 
weit ausgebreitet lag, eher ein Sumpf als ein See. Auf einmal 
gab dir ein Mann die Hand; er ſchien dich hinaufführen zu wollen, 
aber leitete dich ſeitwärts und fchien dich nach fich zu ziehen. Ich 
rief, da ich dich nicht erreichen konnte, ich hoffte Dich zu warnen. 
Wollte ich gehen, fo fchien der Boden mich feftzuhalten,; konnt’ 
ich gehen, jo Hinderte mich dad Wafler, und fogar mein Schreien 
erftidte in der beklemmten Bruft.‘ — So erzählte der Arme, indem 
er fih von feinem Schreden an meinem Bufen erholte und ſich 
glücklich pries, einen fürchterlichen Traum durch die feligfte Wirklich 
feit verdrängt zu ſehen.“ 

Die Alte fuchte fo viel ald möglich durch ihre Proſe die Boefie 
ihrer Freundin ind Gebiet des gemeinen Lebens herunterzuloden, 
und bediente fich dabei der guten Art, welche Bogelftellern zu ge- 
lingen pflegt, indem fie durch ein Pfeifchen die Töne derjenigen 
nachzuahmen fuchen, welche fie bald und häufig in ihrem Garne zu 
fehen wünſchen. Sie lobte Wilhelmen und rühmte feine Geftalt, 
feine Augen, feine Liebe. Das arme Mädchen hörte ihr gerne zu, 
ftand auf, ließ fich anfleiden und fchien ruhiger. „Mein Kind, mein 
Liebchen“, fuhr die Alte fchmeichelnd fort, „ich will Dich nicht be- 
trüben, nicht beleidigen, ich denfe dir nicht dein Glück zu rauben. 
Darfit du meine Abficht verfennen, und haft du vergeffen, daß ich 
jederzeit mehr für dich als für mich geforgt Habe? Gag’ mir nur, 
was du willit; wir wollen ſchon fehen, wie wir e3 ausführen.” 

„a3 Tann ich wollen?” verſetzte Mariane; „ich bin elend, auf 
mein ganzes Leben elend; ich liebe ihn, der mich liebt, ſehe, daß ich 
mid) von ihm trennen muß, und weiß nicht, wie ich es überleben 
fann. Norberg fommt, dem wir unfere ganze Eriftenz jchuldig find, 
den wir nicht entbehren können. Wilhelm ift jehr eingefchränft, er 
kann nichts für mich thun.” 

„Ja, er ift unglücklicherweiſe von jenen Liebhabern, die nichts 
als ‚ihr Herz bringen, und eben dieje haben die meiften Prä⸗ 
tenfionen.” 
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„Spotte nicät! der Unglüdliche denft fein Haus zu verlafien, 
auf das Theater zu gehen, mir feine Hand anzubieten.” | 

„Leere Hände haben wir fchon viere.“ 

„Ich babe feine Wahl”, fuhr Mariane fort, „entjcheide du! 
Stoße mid da oder dort Hin, nur wiffe noch Eins: wahrſcheinlich 
trag’ ih ein Pfand im Bufen, das uns noch mehr an einander 
felfeln follte; das bedenfe und entjcheide: wen ſoll ich laſſen? wen 

fol ich folgen?“ 
| Nach einigem Stilifchweigen rief die Alte: „Daß doch die Jugend 
immer zwilhen den Extremen ſchwankt! Ach finde nichts natür- 
fiher, als Alles zu verbinden, was ung Vergnügen und Bortheil 
bringt. Liebſt du den Einen, fo mag der Andere bezahlen; es 
fommt nur darauf an, daß wir Hug genug find, fie Beide augein- 
ander zu halten.” 

„Mache, was du willit! ich kann nichts denken; aber folgen 
will ich.“ 

„Bir haben den Borthetl, daß wir den Eigenlinn des Directors, 
der auf die Sitten feiner Truppe ftolz ift, vorſchützen können. Beide 
Liebhaber find ſchon gewohnt, Heimlich und vorfichtig zu Werke zu 
gehen. Für Stunde und Gelegenheit will ich forgen; nur mußt 
du hernach die Rolle fpielen, die ich bir vorjchreibe. Wer meiß, 
welcher Umstand uns Hilft. Käme Norberg nur jekt, da Wilhelm 
entfernt ift! Wer wehrt dir, in den Armen des Einen an den 
Andern zu denten? Ich mwünfche dir zu einem Sohne Glüd; er 
fol einen reihen Vater haben.” 

Mariane war durch dieſe Borftellungen nur für furze Zeit ge- 
befjert. Sie fonnte ihren Zuſtand nicht in Harmonie mit ihrer 
Empfindung, ihrer Veberzeugung bringen; fie wünſchte dieſe ſchmerz⸗ 
lichen Berhältniffe zu vergefjen, und taujend Heine Umftände mußten 
fie jeden Augenblid daran erinnern. 


Dreizehntes Lapitel. 
Wilhelm hatte indeſſen die kleine Reiſe vollendet und über⸗ 


reichte, da er ſeinen Handelsfreund nicht zu Hauſe fand, das 
Empfehlungsſchreiben der Gattin des Abweſenden. Aber auch 
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Diefe gab ihm auf feine Fragen wenig Beicheid; fie war in 
einer heftigen Gemüthsbewegung und das ganze Haus in großer 
Berwirrung. 

Es mwährte jedoch nicht Tange, jo vertraute fie ihm (und es war 
auch nicht zu verheimlichen), daß ihre Stieftochter mit einem Schau- 
Ipieler davon gegangen jei, mit einem Menjchen, der jich von einer 
Heinen Gejellichaft vor Kurzem losgemacht, fih im Orte aufgehalten 
und im Franzöfiihen Unterricht gegeben habe. Ber Vater, außer 
fih vor Schmerz und .Berdruß, fei ins Amt gelaufen, um die 
Flüchtigen verfolgen zu laſſen. Sie jchalt ihre Tochter heftig, 
Ihmähte den Liebhaber, jo daß an Beiden nichts Lobenswürdiges 
übrig blieb, beflagte mit vielen Worten die Schande, die dadurch 
auf die Familie gekommen, und ſetzte Wilhelmen in nicht geringe Ber- 
fegenheit, der fich und fein heimliches Vorhaben durch diefe Sibylle 
gleihfam mit prophetiihem Geifte voraus getadelt und geftraft 
fühlte. Noch ftärfern und innigern Antheil mußte er aber an den 
Schmerzen des Vaters nehmen, der aus dem Amte zurückkam, mit 
ftiler Trauer und halben Worten feine Erpedition der Frau er- 
zählte und, indem er nad) eingefehenem Briefe das Pferd Wil- 
heimen vorführen ließ, feine ZBerftreuung und Berwirrung nicht 
verbergen konnte. 

Wilhelm gedachte jogleich das Pferd zu befteigen und ſich aus 
einem Haufe zu entfernen, in welchem ihm unter den gegebenen 
Umftänden unmöglich wohl werden Tonnte; allein der gute Mann 
wollte den Sohn eines Haufes, dem er fo viel ſchuldig war, nicht 
unbewirthet und ohne ihn eine Nacht unter jeinem Dache behalten 
zu haben, entlaſſen. 

Unfer Freund hatte ein traurige Abendeflen eingenommen, 
eine unruhige Nacht ausgeftanden und eilte frühmorgens, jobald als 
möglich fi) von Leuten zu entfernen, die, ohne es zu willen, ihn 
mit ihren Erzählungen und Weußerungen auf das Empfindlicjite 
‚gequält hatten. 

Er ritt langſam und nachdenkend die Straße Hin, als er auf 
einmal eine Anzahl bewaffneter Leute durchs Feld kommen jah, die 
er an ihren langen und weiten Nöden, großen Aufichlägen, un⸗ 
förmlichen Hüten und plumpen Gewehren, an ihrem treuherzigen 
Gange und dem bequemen Tragen ihres Körpers fogleich für ein 
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Commando Landmiliz) erlannte. Unter einer alten Eiche hielten 
fie ftille, jegten ihre Flinten nieder und Iagerten fich bequem auf 
dem Rajen, um eine Pfeife zu rauchen Wilhelm verweilte bei ihnen 
und ließ jih mit einem jungen Menichen, der zu Pferde herbeilam, 
in ein Geipräch ein. Er mußte die Geſchichte der beiden Eut- 
flobenen, die ihm nur zu jehr befannt war, leider noch einmal und 
zwar mit Bemerkungen, die weder dem jungen Paare noch den 
Eltern ſonderlich günftig waren, vernehmen. Zugleich eriuhe er, 





bafı man Bierher gekommen jei, bie jungen Seute wirkich in Em- 
Piang zu nehmen, bie in dem benachbarten Stähtchen eingeholt und 
angebalten worben maren. Nach einiger Zeit jah man non ferne 
einen Wagen herbeitunmen, der non einer Bürgermache mehr lücher- , 
fh als fürchterlich umgeben war. Ein unförmliher Stabtichreiber 
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ritt voraus und complimentirte mit dem gegenſeitigen Actuarius 
(denn das war der junge Mann, mit dem Wilhelm geſprochen hatte) 
an der Grenze mit großer Gewiſſenhaftigkeit und wunderlichen Ge⸗ 
berden, wie es etwa Geiſt und Zauberer, der Eine inner-, der An⸗ 
dere außerhalb des Kreiſes, bei gefährlichen nächtlichen Uperationen 
thun mögen. 

Die Aufmerffamfeit der Zufchauer war indeß auf den Bauer- 
wagen gerichtet, und man betrachtete die armen Berirrten nicht ohne 
Mitleiden, die auf ein paar Bündeln Stroh bei einander faßen, fich 
zärtlich anblidten und die Umſtehenden kaum zu bemerken fchienen. 
BZufäligerweife hatte man fich genöthigt gefehen, fie von dem legten 
Dorfe auf eine fo unſchickliche Art fortzubringen, indem die alte 
Kutſche, in welder man die Schöne transportirte, zerbrochen war. 
Sie erbat fi bei diefer Gelegenheit die Gefellichaft ihres Freundes, 
den man, in der Ueberzeugung, er fei auf einem capitalen Ber- 
brechen betroffen, bis dahin mit Ketten beichwert nebenher gehen 
Iaffen. Die Ketten trugen denn freilich nicht wenig bei, den Anblid 
der zärtliden Gruppe intereflanter zu machen, bejonders weil der 
junge Mann fi mit vielem Anftand bewegte, indem er wiederholt 
feiner Geliebten die Hände küßte. 

„Bir find fehr unglücklich!“ rief fie den Umftehenden zu, „aber 
nicht fo ſchuldig, wie wir fcheinen. So belohnen graufame Menichen 
treue Liebe, und Eltern, die dag Glück ihrer Kinder gänzlich ver- 
nachläfligen, reifen fie mit Ungeftüm aus den Armen der Freude, 
die fih ihrer nach langen trüben Tagen bemächtigte.“ 

Indeß die Umftehenden auf verfchiedene Weiſe ihre Theilnahme 
zu erfennen gaben, hatten die Gerichte ihre Ceremonien abjolvirt; 
der Wagen ging weiter, und Wilhelm, der an dem Schidfal der 
Berliebten großen Theil nahm, eilte auf dem Fußpfade voraus, um 
mit dem Amtmanne, noch ehe der Zug anfäme, Belanntichaft zu 
maden. Er erreichte aber kaum das Amthaus, wo Alles in Be- 
wegung und zum Empfang der Flüchtlinge bereit war, als ihn der 
Actuarius einholte und durch eine umftändliche Erzählung, wie 
Alles gegangen, bejonder8 aber durch ein weitläufiges Lob feines 
Pierdes, das er erft geſtern vom Juden getaufcht, jedes andere Ge- 
ſpräch verhinderte. 

Schon hatte man das unglüdliche Baar außen am Garten, der 
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Ketten und Banden belegt berumgeichleppt werde. Ber Fürſt if 
gerecht, er wird diefe Härte nicht billigen. Wenn wir ftrafbar find, 
fo find wir es nicht auf diefe Reife.“ 

Der alte Amtmann lam hierüber doppelt und dreifach in Ver⸗ 
legenheit. Die guädigften Auspuper funımten ihm ſchon um den 
Kopf, und die geläufige Rede des Mädchens hatte ihm den Entwurf 
des Protofolls gänzlid zerrüttet. Tas Uebel wurde noch größer, 
als fie bei wiederholten ordentlichen Jragen fich nicht weiter einlafien 
wollte, ſondern ſich auf das, was fie eben geſagt, ftandhaft berief. 

„Ich bin feine Berbredherin“, jagte fie. „Man hat mich auf 
Strohbündeln zur Schande hierher geführt; es ift eine höhere Ge⸗ 
rechtigfeit, die una wieder zu Ehren bringen fol.“ 

Der Actuarins hatte indeffen immer die Worte nachgeichrieben, 
und flüfterte dem Amtmann zu: er folle nur weiter geben: ein 
förmliches Prototoll würde fi) nachher ſchon verfaflen laſſen. 

Der Alte nahm wieder Muth und fing nun an, nad) den fühen 
Geheimniffen der Liebe mit bürren Worten und in bergebrachten 
trodenen Yormeln fi zu erkundigen. 

- Wilhelmen ftieg die Nöthe ins Geſicht, und die Wangen der 
artigen Berbrecherin belebten ſich gleichfall3 Durch die reizende Farbe 
der Schambaftigkeit. Sie ſchwieg und ſtockte, bis die Verlegenheit 
jelbft zulegt ihren Muth zu erhöhen ſchien. 

„Sein Sie verfidhert”, rief fie aus, „daß ich ftark genug fein 
würde, die Wahrheit zu befennen, wenn ich auch gegen mich ſelbſt 
Iprechen müßte; follte ih nun zandern nnd ftoden, da fie mir Ehre 
madt? Sa, ich Habe ihn von dem Augenblide an, da ich feiner 
Neigung nnd feiner Treue gewiß war, ald meinen Ehemann ange- 
jehen; ich habe ihm Alles gerne gegönnt, was die Liebe fordert, und 
was ein überzengtes Herz nicht verfagen kann. Machen Sie mun 
mit mir, was Sie wollen. Wenn ich einen Augenblid zu geftehen 
zauderte, fo war die Furcht, daß mein Belenntniß für meinen &e- 
fiebten fchlimme Folge haben Tönnte, allein daran Urſache.“ 

Wilhelm faßte, als er ihr Bekenntniß hörte, einen hoben Be- 
griff von den Geſinnungen des Mädchens, indeß fie die Gerichts- 
perfonen für eine freche Dirne erkannten, und die gegenwärtigen 
Bürger Gott dankten, daß dergleichen Fälle in ihren Familien ent- 
weder nicht vorgekommen oder nicht befannt geworden waren. 
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Wilhelm verſetzte ſeine Mariane in dieſem Augenblicke vor den 
Richterſtuhl, legte ihr noch ſchönere Worte in den Mund, ließ ihre 
Aufrichtigkeit noch herzlicher und ihr Bekenntniß noch edler werden. 
Die heftigfte Leidenichaft, beiden Liebenden zu helfen, bemächtigte 
fi feiner. Er verbarg fie nicht und bat den zaudernden Amtmann 
heimlich, er möchte doch der Sadje ein Ende machen, es fei ja Alles 
fo Har wie möglich .und bedürfe feiner weitern Unterfuchung. 

Diefes Half fo viel, daß man das Mädchen abtreten, dafür aber 
den jungen Menfchen, nachdem man ihm vor der Thüre die Feſſeln 
abgenommen Hatte, hereintommen ließ. Diefer ſchien über fein 
Schickſal mehr nachdenkend. Seine Antworten waren gejeßter, und 
wenn er von einer Seite weniger heroifche Freimüthigfeit zeigte, jo em- 
pfahl er ſich Hingegen durch Beitimmtheit und Ordnung feiner Ausſage. 

Da auch, diefes Verhör geendigt war, welches mit dem vorigen 
in Allem übereinftimmte, nur daß er, um das Mädchen zu fchonen, 
hartnädig Teugnete, was fie felbft ſchon befannt Hatte, Tieß man 
auch fie endlich wieder vortreten, und es entitand zwiſchen Beiden 
eine Scene, welde ihnen das Herz unferd Freundes gänzlich au 
eigen machte. 

Was nur in Romanen und Comödien vorzugehen pflegt, ſah 
er hier in einer unangenehmen Gerichtsſtube vor ſeinen Augen: den 
Streit wechſelſeitiger Großmuth, die Stärke der Liebe im Unglück. 

„Iſt es denn alſo wahr”, ſagte er bei ſich ſelbſt, „daß die 
ſchüchterne Zärtlichkeit, die vor dem Auge der Sonne und der 
Menſchen ſich verbirgt und nur in abgeſonderter Einſamkeit, in 
tiefem Geheimniſſe zu genießen wagt, wenn ſie durch einen feind⸗ 
ſeligen Zufall hervorgeſchleppt wird, ſich alsdann muthiger, ſtärker, 
tapferer zeigt, als andere brauſende und großthuende Leidenſchaften?“ 

Zu ſeinem Troſte ſchioß ſich die ganze Handlung noch ziemlich 
bald. Sie wurden Beide in leidliche Verwahrung genommen, und 
wenn es möglich geweſen wäre, ſo hätte er noch dieſen Abend das 
Frauenzimmer zu ihren Eltern hinüber gebracht. Denn er ſetzte ſich 
feſt vor, hier ein Mittelsmann zu werden und die glückliche und 
anſtändige Verbindung beider Liebenden zu befördern. 

Er erbat ſich von dem Amtmanne die Erlaubniß, mit Melina 
allein zu reden, welche ihm denn auch ohne Schwierigkeit verſtattet 
wurde. 
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Dierzehntes Capitel. 


Das Geſpräch der beiden neuen Belannten wurde gar bald 
vertraut und lebhaft. Denn als Wilhelm dem niedergeichlagenen 
Süngling fein Berhältniß zu den Eltern des Frauenzimmers ent- 
dedte, fi zum Mittler anbot und felbit die beiten Hoffnungen 
zeigte, erheiterte fich da8 traurige und forgenvolle Gemüth des Ge- 
fangenen; er fühlte fich ſchon wieder befreit, mit feinen Schwieger- 
eltern verföhnt, und es war nun von fünftigem Erwerb und Unter- 
fommen die Rede. 

„Darüber werden Ste doch nicht in Berlegenheit fein“, verjeßte 
Wilhelm; „denn Sie fcheinen mir beiderfeit3 von der Natur beftimmt, 
in dem Stande, den Sie gewählt haben, Ihr Glück zu machen. Eine 
angenehme Geftalt, eine mohlflingende Stimme, ein gefühlvolles Herz! 
Können Schaufpieler beffer ausgeitattet fein? Kann ih Ahnen 
mit einigen Empfehlungen dienen, jo wird es mir viel Freude 
machen.” 

„Ich danke Ihnen von Herzen“, verjeßte der Andere; „aber 
ich werde wohl ſchwerlich davon Gebrauch machen fünnen; denn ich 
denke, wo möglich, nicht auf das Theater zurüdzufehren.” 

„Daran thun Sie fehr übel”, fagte Wilhelm nach einer Paufe, 
in welder er fih von feinem Eritaunen erholt hatte; denn er dachte 
nicht anders, ald daß der Schaufpieler, fo bald er mit feiner jungen . 
Gattin befreit worden, das Theater auffuchen werde. Es fchien ihm 
eben jo natürlih und nothwendig, als daß der Froſch das Waſſer 
ſucht. Richt einen Augenblid hatte er daran gezmweifelt und mußte 
nun zu feinem Erftrunen das Gegentheil erfahren. 

„Ja“, verjebte der Andere, „ich habe mir vorgenommen, nicht 
wieder auf das Theater zurüdzufehren, vielmehr eine bürgerliche 
Bedienung, fie ſei auch, welche fie wolle, anzunehmen, wenn id) nur 
eine erhalten Tann.” 

„Das ift ein fonderbarer Entſchluß, den ich nicht billigen fann; 
denn ohne befondere Urjache ift e3 niemals rathſam, die Lebensart, 
Die man ergriffen hat, zu verändern, und überdies wüßte ich feinen 
Stand, der fo viel Annehmlichkeiten, jo viel reizende Ausfichten dar- 
böte, als den eines Schaufpielers.” 

„Man Steht, daß Sie feiner gewefen find”, verjeßte Jener. 
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Darauf faute Wilhelm: „Mein Sure me ve it er Berl 
mit Bent Huflende zufrieden, in Dem er A Setmier. är minkde 
ſich inmer Den ſeines Nachſten, aus melden ch eier zierdhiell® 
herausſehnt.“ 

AJndef bleibt doch ein Unterſchied“, veriegee Meiime, Iwiichen 
dein Sihlimmen und dem Schlimmern: Eriahrung, richt Umgebmid, 
mucht mich Je handeln, Iſt wohl irgend ein Stuckchen Vrot fünmer- 
licher, unſicherer und muhſeliger in der Weit? Beinahe wäre es 
eben ſe gut, vor den Thuren zu bettein. Was hat man von Dens 
Rerde ſeiner Weitpenolfen, von dee Partrilichkeit Des Tirerterd, ven 
der verunderlichen Laune Des Publikums auszufteben! Wehrbaftig, 
man muß ein dell baden wie ein Bär, Der in Gejeilichait ven Ale 
und Hunden an der Wette herumgeführt und geprügelt wird. zu 
ser dem Tune eittes Dudelſade nor Windern und Röbei zu sumpem.“ 

Wilheim dachte Alleriet Dei ſich ſeibſt, mag er jeroch em Zuten 
Menien nicht ing Griicht fügen wollte. Er ging ılle ur em 
'erne mit dem Geſpruch um ihn derum. Jener ließ ich Seite au 
Achtiger und mertläuftger deraus. „Lite es nice Nora“. 'ager er, 
„ah ein Director tedem Stadtrathe zu Alben Tele, 2m we Turdi> 
mbmR zu haben, ver Wochen zwiſchen er Meife co vage Serien 
ehr an emem Ürte crmeuliren zu !atfen! Ich mie New SETS. 
To nett om guter Mann war oft beümstert, neun r ur Zt 
u ;nderer ‚jert Uriache zu Wihnergniigen gab, Kin mer Sur 
ert hm, die schlechten Fan vr micht pe werden, Sub OHM * 
tne xiunahme einmgermaßen der Auegube aen een mi. 1 
7 en Vublikfum aleich zu viet, ar duns "eu ‚et. ut Zum 
fr mr she gar zu Grunde zu ein, ms ige = 

ya Wert, mem Herr? Mm Se ir pr. Te Zw 

hm mönen, 'o Sitte ich De, mren ze ze 

“sie Non ‚Stern mermer Seitebter! "Nas emege Zu 

hs ir inter “Tore Schrerberr SBgr SRREEAMETÜBEENE 
ho chätten.“ 

> rn Serge Worte ‚emedifet an AR RER 
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über das du nicht Herr werden kannft! Welcher Menſch in der 
Welt, der ohne innern Beruf ein Handwerk, eine Kunft oder irgend 
eine Lebensart ergriffe, müßte nicht wie du feinen Zuftand uner- 
träglih finden? Wer mit einem Talente zu einem Talente ge 
boren tft, findet in demjelben fein jchönftes Dafein! Nichts ift auf 
der Erde ohne Beſchwerlichkeit! Nur der innere Trieb, die Luft, die 
Liebe Helfen uns Hindernifie überwinden, Wege bahnen und uns 
aus dem engen Kreije, worin fich Andere kümmerlich abängftigen, 
emporheben. Dir find die Bretter nichts als Bretter, und die Rollen, 
wa3 einem Schuffnaben jein Penjum iſt. Die Zuſchauer fiehft du 
an, wie fie fich felbft an Werkeltagen vorlommen. Dir könnte es 
aljo freilich einerlei fein, hinter einem Pult über Iiniirten Büchern 
zu figen, Binfen einzutragen und Reſte herauszuftochern. Du fühlft 
nicht das zufammenbrennende, zufammentreffende Ganze, das allein 
durch den Geiſt erfunden, begriffen und ausgeführt wird; bu fühlft 
nicht, daß in den Menſchen ein befferer Funke lebt, der, wenn er 
feine Nahrung erhält, wenn er nicht geregt wird, von der Aiche 
täglicher Bedürfniffe und Gleichgültigkeit tiefer bedeckt und doch fo 
fpät und faft nie erftidt wird. Du fühlft in deiner Seele feine 
Kraft, ihn aufzublafen, in deinem eigenen Herzen feinen Reichthum, 
um dem erwedten Nahrung zu geben. Der Hunger treibt dich, die 
Unbequemlichfeiten find dir zuwider, und es ift dir verborgen, daß 
in jedem Stande diefe Feinde lauern, die nur mit Freudigfeit und 
Gleichmuth zu überwinden find. Du thuft wohl, dich in jene 
Grenzen einer gemeinen Stelle zu jehnen; denn welche würdeft du 
wohl ausfüllen, die Geift und Muth verlangt! Gieb einem Soldaten, 
einem Staatdmanne, einem Geiftlichen deine Gefinnungen, und mit 
eben fo viel Recht wird er fich über das Kümmerliche feines Stan- 
des beichweren können. Sa, hat es nicht ſogar Menfchen gegeben, 
die von allem Lebensgefühl jo ganz verlaffen waren, daß fie das 
ganze Leben und Wefen der Sterblichen für ein Nichts, für ein 
kummervolles und ftaubgleiches Dafein erklärt haben? Negten ſich 
lebendig in deiner Seele die Geftalten wirkender Menſchen, wärmte 
deine Bruft ein theilnehmendes euer, verbreitete fich über deine 
ganze Geftalt die Stimmung, die aus dem Innerſten kommt, 
wären bie Töne deiner Kehle, die Worte deiner Lippen lieblich 
anzuhören, fühlteft du dich genug in dir felbit, jo würdeſt du 
Goethe. VI. 4 


dir gewiß Ort und Gelegenheit aufſuchen, dich in Andern fühlen 
zu können.” ' 

Unter folden Worten und Gedanken Hatte ſich unſer Sreund 
ausgelleidet und ftieg mit einem Gefühle des innigften Behagens 
zu Bette. Ein ganzer Roman, was er an der Stelle des Unwür⸗ 
digen morgenden Tages thun würde, entwidelte fich in feiner Seele, 
angenehme Phantajien begleiteten ihn in das Reich des Schlafes janft 
hinüber und überließen ihn dort ihren Gejchwiftern, den Träumen, 
die ihn mit offenen Armen aufnahmen und das ruhende Haupt 
unſeres Freundes mit dem Vorbilde des Himmel umgaben. 

Am frühen Morgen war er jchon wieder erwacht und dachte 
feiner vorftehenden Unterhandlung nad. Er kehrte in das Haus der 
verlaffenen Eltern zurüd, wo man ihn mit Berwunderung aufnahm. 
Er trug fein Anbringen bejcheiden vor und fand gar bald mehr und 
weniger Schwierigkeiten, al3 .er vermuthet hatte. Gejchehen war es 
einmal, und wenn gleich außerordentlich ftrenge und Harte Leute fich 
gegen das Bergangene und Nichtzuändernde mit Gewalt zu jeßen 
und das Uebel dadurch zu vermehren pflegen, jo hat dagegen das 
Geichehene auf die Gemüther der Meiften eine unmwiderftehliche Ge⸗ 
walt, und was unmöglich ſchien, nimmt fogleich, als es gejchehen 
ift, neben dem Gemeinen feinen Plab ein. Es war alfo bald aus- 
gemacht, daß der Herr Melina die Tochter heirathen follte; Dagegen 
follte fie wegen ihrer Unart fein Heirathsgut mitnehmen und ver- 
Iprechen, das Vermächtniß einer Tante noch einige Jahre gegen ge- 
ringe Intereſſen in des Vaters Händen zu lajfen. Der zweite Punkt, 
wegen einer bürgerlichen Berjorgung, fand ſchon größere Schwierig- 
feiten. Man wollte das ungerathene Kind nicht vor Augen jehen, 
man wollte die Verbindung eines hergelaufenen Menfchen mit einer 
jo angefjehenen Familie, welche fogar mit einem Superinteydenten 
verwandt war, fih durch die Gegenwart nicht bejtändig aufrüden 
laſſen; man konnte eben jo wenig Hoffen, daß die fürftlichen Collegien 
ihm eine Stelle anvertrauen würden. Beide Eltern waren gleich 
ftarf dagegen, und Wilhelm, der jehr eifrig dafür ſprach, weil er 
dem Menſchen, den er geringichäßte, die Rückkehr auf das Theater 
nicht gönnte und überzeugt war, daß er eines ſolchen Glückes nicht 
werth jei, konnte mit allen feinen Argumenten nicht3 ausrichten. 
Hätte er die geheimen Triebfedern gekannt, jo würde er fich die Mühe 
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gar nicht gegeben haben, die Eltern überreden zu wollen. Denn der 
Bater, der feine Tochter gerne bei fich behalten hätte, haßte den 
jungen Menſchen, weil jeine rau felbft ein Auge auf ihn geworfen 
hatte, und diefe konnte in ihrer Stieftochter eine glüdliche Neben⸗ 
buhlerin nicht vor Augen leiden. Und fo mußte Melina wider feinen 
Willen mit feiner jungen Brant, die ſchon größere Luft bezeigte, 
die Welt zu ſehen und ſich der Welt ſehen zu lafjen, nad) einigen 
Tagen abreifen, um bei irgend einer Gejellihaft ein Unterfommen 
zu finden. 


Sünfzehntes Lapitel. 


Gludliche Jugend! Glückliche Zeiten des erften Liebebedürfniſſes! 
Der Menih ift dann wie ein Kind, das fih am Echo ftundenlang 
ergebt, die Unkoften des Geſpräches allein trägt und mit der Unter- 
Baltung wohl zufrieden ift, wenn der unfichtbare Gegenpart auch nur 
die legten Silben der ausgerufenen Worte wiederholt. 

So war Wilhelm in den frühern, bejonders aber in den jpätern 
Beiten feiner Leidenichaft für Marianen, als er den ganzen Reich⸗ 
thum feines Gefühls auf fie hinüber trug und fich dabei al3 einen 
Bettler anjah, der von ihren Almoſen lebte. Und wie uns eine 
Gegend reizender, ja allein reizend vorkommt, wenn fie von ber 
Sonne beidienen wird, jo war auch Alles in feinen Augen ver- 
ſchönert und verherrliht, was fie umgab, was fie berührte. 

Wie oft ftand er auf dem Theater hinter den Wänden, wozu 
er ih das Privilegium von dem Director erbeten hatte! Dann war 
freilich die perfpectiviiche Magie verſchwunden, aber die viel mäch⸗ 
tigere Zauberei der Liebe fing erſt an zu wirken. Gtundenlang 
fonnte er am ſchmutzigen Lichtwagen ftehen, den Qualm der Unfchlitt- 
Lampen einziehen, nad) der Geliebten hinausbliden und, wenn fie 
wieder hereintrat und ihn freundlich anfah, ji in Wonne verloren 
dicht an dem Balken⸗ und Latten-Gerippe in einen parabiefiichen 
Buftand verjegt fühlen. Die ausgeftopften Lämmchen, die Waſſerfälle 
von Bindel, die pappenen Rofenftöde und die einfeitigen Strohhütten 
erregten in ihm liebliche dichterifche Bilder uralter Schäferwelt. 
Sogar bie in der Nähe häßlich erfcheinenden Tänzerinnen waren ihm’ 
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dir gewiß Ort und Gelegenheit aufſuchen, dich in Andern fühlen 
zu können.“ | 

Unter folden Worten und Gedanken hatte fi unfer Freund 
ausgefleidet und ftieg mit einem Gefühle des innigften Behagens 
zu Bette. Ein ganzer Roman, was er an der Stelle des Unwür⸗ 
digen morgenden Tages thun würde, entwidelte ſich in feiner Seele, 
angenehme Phantafien begleiteten ihn in das Neid) des Schlafes janft 
hinüber und überließen ihn dort ihren Gejchwiltern, den Träumen, 
die ihn mit offenen Armen aufnahmen und das ruhende Haupt 
unſeres Freundes mit dem Borbilde des Himmel! umgaben. 

Am frühen Morgen war er jchon wieder erwacht und dachte 
feiner vorftehenden Unterhandlung nad. Er fehrie in das Haus der 
verlaffenen Eltern zurüd, wo man ihn mit Verwunderung aufnahm. 
Er trug fein Anbringen beſcheiden vor und fand gar bald mehr und 
weniger Schwierigfeiten, als er vermuthet hatte. Gefchehen war e3 
einmal, und wenn gleich außerordentlich ftrenge und harte Leute ſich 
gegen das Vergangene und Nichtzuändernde mit Gewalt zu jeben 
und das Uebel dadurch zu vermehren pflegen, jo bat dagegen das 
Geſchehene auf die Gemüther der Meiften eine unmiderftehliche Ge- 
walt, und was unmöglich fchien, nimmt fogleich, als es geichehen 
ift, neben dem Gemeinen feinen Plab ein. Es war alſo bald aus- 
gemacht, daß der Herr Melina die Tochter heirathen follte; dagegen 
follte fie wegen ihrer Unart fein Heirathsgut mitnehmen und ver- 
Iprechen, da3 Vermächtniß einer Tante noch einige Jahre gegen ge- 
ringe Intereſſen in des Vaters Händen zu laffen. Der zweite Punkt, 
wegen einer bürgerlichen Berforgung, fand jchon größere Schwierig⸗ 
feiten. Man wollte das ungerathene Kind nicht vor Augen jehen, 
man wollte die Verbindung eines hergelaufenen Menſchen mit einer 
fo angejehenen Familie, welche fogar mit einem Superinteydenten 
verwandt war, fich durch die Gegenwart nicht beftändig aufrüden 
laſſen; man konnte eben fo wenig hoffen, daß die fürftlichen Eollegien 
ihm eine Stelle anvertrauen würden. Beide Eltern waren gleid) 
ftarf dagegen, und Wilhelm, der fehr eifrig dafür fprach, weil er 
dem Menfchen, den er geringichäßte, die Rückkehr auf das Theater 
nicht gönnte und überzeugt war, daß er eines folchen Glückes nicht 
werth jei, Tonnte mit allen feinen Argumenten nicht3 ausrichten, 
Hätte er die geheimen Triebfedern gefannt, jo würde er fich Die Mühe 
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gar nicht gegeben haben, die Eltern überreden zu wollen. Denn der 
Bater, der feine Tochter gerne bei fidh behalten hätte, haßte den 
jungen Menfchen, weil feine Frau felbft ein Auge auf ihn geworfen 
hatte, und diefe Tonnte in ihrer Stieftochter eine glüdliche Neben- 
buhlerin nicht vor Augen leiden. Und jo mußte Melina wider feinen 
Willen mit feiner jungen Brant, die fchon größere Luft bezeigte, 
die Welt zu fehen und ſich der Welt fehen zu lafien, nad einigen 
Tagen abreifen, um bei irgend einer Gefellichaft ein Unterfommen 
zu finden. 


Sünfzehntes Capitel. 


Gluckliche Jugend! Glüdliche Zeiten des erſten Liebebedürfniſſes! 
Der Menſch it dann wie ein Kind, das fih am Echo ftundenlang 
ergebt, die Unkoſten des Geipräces allein trägt und mit der Unter- 
Baltung wohl zufrieden ift, wenn der unfihtbare Gegenpart auch nur 
die lebten Silben der ausgerufenen Worte wiederholt. 

So war Wilhelm in den frühern, bejonders aber in den fpätern 
Beiten feiner Leidenfchaft für Marianen, als er den ganzen Reid)- 
tum feines Gefühls auf fie hinüber trug und fich dabei als einen 
Bettler anfah, der von ihren Almoſen lebte. Und wie uns eine 
Gegend reizender, ja allein reizend vorfommt, wenn fie von der 
Sonne beichienen wird, jo mar auch Alles in feinen Augen ver- 
ſchönert und verherrlicht, was fie umgab, was fie berührte. 

Wie oft ftand er auf dem Theater Hinter den Wänden, wozu 
er fi das Privilegium von dem Director erbeten Hattel Dann war 
freilih die perfpectivifhe Magie verſchwunden, aber die viel mäd)- 
tigere Zauberei der Liebe fing erft an zu wirken. Stundenlang 
fonnte er am jchmußigen Lichtwagen ftehen, den Qualm der Unfchlitt- 
Lampen einziehen, nad) der Geliebten Hinausbliden und, wenn fie 
wieder hereintrat und ihn freundlich anſah, fi in Wonne verloren’ 
dicht an dem Balken⸗ und Latten-Gerippe in einen parabiefiichen 
Buftand verſetzt fühlen. Die ausgeftopften Lämmchen, die Wafferfälle: 
von Bindel, die pappenen Rofenftöde und die einfeitigen Strohhütten 
erregten in ihm liebliche dichteriſche Bilder uralter Schäferwelt. 
Sogar die in der Nähe häßfich erfcheinenden Tänzerinnen waren ihm’ 
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nicht immer zumiber, weil ſie auf Einem Breite mit teiner Bi 
geliebten Tinnben. Um io ift es gewiß, duß Liebe, melde Mrien- 
turen geben om. Sie if eine io Hure Bine, vuß ſeWit Thale 
und Ale Brühen davon Tchmafhait werben. 

Soll einer Würze beburtt' es freilich, mm jenen Zuftand Teil, 
ja m ber Folge angenehm zu muchen, in welchem er gewöhefich 
ihre Stube, ja gelegentfih fie ſelbt antraf 

Ju einem femen Bürgerhoufe erzogen, wer Drbmung und 
Reinfichfeit das Element, worin er atiımete, und inbem er von feine? 
Bnter$ Pruntliebe einen Theil geerbt hatte, wirkte er in den Sennhen- 
jahren fein Zimmer, Dos er als jein Meines Reich miah, Tintiiich 


sogen umb mit Umnften beieftigt, wie man Trone vorziehen 
vflegt: er hatte Th einen Teppich im die Mitte des Zinrmers zub 
einen feinen auf den Tijch anzuichaffen gewmit; feine Bücher und 
Geräthichniten legte uud Helle er jojt merhaniich io, daß ein mieber- 
lündiſcher Dialer gute Gruppen zu ſeinen Stillleben hätte heran? 
nehmen Tonnen. Eine weiße Müpe hatte er wie reinen Tachan 
zuveit gebunben nud die Aermel eines Schlafrocks nad priente- 
Hihem Eoftime Fur; itugen Iafien Doch gab er hiervos bie Ur⸗ 
Inthe an, daß Die Iangen weiten Hermel ihn im Schrriben hinderten. 
Benu er Wends gang ollein mar und nicht mehr fürchten durfte, 
geftört zu werden, trug er grmwöhufich eine jeidene Schärpe um den 
Leib, und er Toll mandgmeal einen Dolch, den er ſich and einer alten 
Nüftfommer zugeeignet, in Den Gürtel geſtect und fo die ihm zu⸗ 
getheiften tragiichen Rollen memerirt und probirt, ja, in eben dem 
Sinne jein Gebet Inieeub auf dem Teppich verrichtet haben. 

Bir glüffih pries er Daher im jenen Zeiten den Schauipieler, 
ben er im Belig io mander majeitätiichen leider, Rüftungen und 
Bafieu mb im Tieter Uebung eines edlen Betragen: Tab, deſſen 
Geitt einen Spiegel des Herrlichſten und Frächtigiten, was die Belt 
au Berhäftuifien, Geſinuungen und Leidenichaften hervorgebracht, 
borgufielien ſchien Ebenſo dachte ſich Wilhelm and) das häusliche 
Lchreu des Schawipielers als eine Reihe vom würdigen Handlungen 
ud Brigäitigungen, Davon die Ericheinung anf dem Theater Die 
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äußerfte Spitze ſei, etwa wie ein Silber, das vom Läuterfeuer lange 
berumgetrieben worden, endlich farbig ſchön vor den Augen des 
Arbeiter ericheint und ihm zugleich andeutet, dab dad Metall 
nunmehr von allen fremden Bufägen gereinigt ſei. 

Wie fehr ftubte er daher anfangs, wenn er fich bei feiner Ge⸗ 
liebten befand und durch den glüdfichen Nebel, der ihn umgab, 
neben aus anf Zifche, Stühle und Boden ſah. Die Trümmer eines 
augenblidlichen, Leichten und falfchen Putzes lagen, wie das glänzende 
Kleid eines abgefchuppten Fiſches, zerftreut in wilder Unordnung 
durch einander. Die Werkzeuge menſchlicher Reinlichkeit, al3 Kämme, 
Seife, Tücher, waren mit den Spuren ihrer Beitimmung gleichfalls 
nicht verftedt. Muſik, Rollen und Schuhe, Wäſche und italiänifche 
Blumen, Etuis, Haarnadeln, Echminktöpfchen und Bänder, Bücher 
und Strohhüte, feines verſchmähte die Nachbarſchaft ded andern, 
alle waren durch ein gemeinfchaftliches Element, durch Puder und 
Staub, vereinigt. Jedoch da Wilhelm in ihrer Gegenwart wenig 
von allem Andern bemerkte, ja vielmehr ihm Alles, was ihr gehörte, 
fie berührt hatte, lieb werden mußte, fo fand er zulebt in diefer 
verworrenen Wirthſchaft einen Reiz, den er in jeiner ftattlichen 
Prunkordnung niemald empfunden hatte. Es war ihm — wenn er 
bier ihre Schnürbruft wegnahm, um zum Clavier zu kommen, dort 
ihre Röde aufs Bette Iegte, um ſich fegen zu können, wenn ſie 
jelbft mit unbefangener Freimüthigfeit manches Natürliche, da3 man 
fonft gegen einen Andern aus Anftand zu verheimlichen pflegt, vor 
ihm nicht zu verbergen ſuchte — es war ihm, fag’ ih, als wenn 
er ihr mit jedem Augenblide näher würde, ald wenn eine Gemein- 

ſchaft zwiichen ihnen durch unjichtbare Bande befeitigt würde. 
Nicht eben jo leicht konnte er die Aufführung der übrigen 
Scaufpieler, die er bei feinen erften Beſuchen mandymal bei ihr 
antraf, mit feinen Begriffen vereinigen. Gejchäftig im Müßiggange, 
Ihienen fie an ihren Beruf und Zweck am wenigften zu denken; 
über den poetifchen Werth eines Stüdes hörte er fie niemals reden 
und weder richtig noch unrichtig darüber urtheilen; e3 war immer 
nur die Frage: Was wird das Stüd machen? Sit es ein Bug- 
ftüd? Wie lange wird es fpielen? Wie oft kann es wohl gegeben 
werden? und was Fragen und Bemerkungen diefer Art mehr waren. 
Dann ging es gewöhnlich auf den Director los, daß er mit der 
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Gage zu Targ und bejonders gegen den Einen und den Andern 
‚ungerecht fei, dann auf das Publikum, daß es mit feinem Beifall 
jelten den rechten Mann belohne, daß das deutiche Theater ſich 
täglich verbeffere, daß der Schaufpieler nach feinen Verdienften 
immer mehr geehrt werde und nicht genug geehrt werden könne. 
Dann ſprach man viel von Kaffeehäufern und Weingärten, und mas 
daſelbſt vorgefallen, wie viel irgend ein Kamerad Schulden Habe 
und Abzug leiden müfle, von Disproportion der wöchentlichen Gage, 
von Cabalen einer Gegenpartei; wobei denn doch zulebt die große 
und verdiente Aufmerkfamfeit des Publikums wieder in Betracht 
fam, und der Einfluß des Theaters auf die Bildung einer Nation 
und der Welt nicht vergefjen wurde. 

Alle Diefe Dinge, die Wilhelmen jonft fchon manche unruhige 
Stunde gemacht Hatten, famen ihm gegenwärtig wieder ins Ge= " 
dächtniß, als ihn fein Pferd langſam nach Haufe trug, und er die 
verfchiedenen Worfälle, die ihm begegnet waren, überlegte. Die Be- 
wegung, welche durch die Flucht eines Mädchen? in eine gute 
Bürgerfamilie, ja in ein ganzes Städtchen gekommen war, hatte er 
mit Augen gejehen; die Scenen auf der Landftraße und im Amt- 
Haufe, die Gefinnungen Melina’3, und was font noch. vorgegangen 
war, ftellten fich ihm wieder dar und brachten feinen lebhaften, 
vordringenden Geift in eine Art von forglicher Unruhe, die er nicht 
ange ertrug, fondern feinem Pferde die Sporen gab und nad) der 
Stadt zueilte. 

Allein auch auf diefem Wege rannte er nur neuen Unannehm- 
Vichfeiten entgegen. Werner, fein Freund und vermuthlicher Schwager, 
wartete auf ihn, um ein ernfthaftes, bedeutendes und unerwartetes 
Geipräd mit ihm anzufangen. 
Werner war einer von den geprüften, in ihrem Dafein be- 
ftimmten Leuten, die man gewöhnlich kalte Leute zu nennen pflegt, 
weil fte bei Anläflen weder fchnell noch fichtlich auflodern. Auch war 
fein Umgang mit Wilhelmen ein anhaltender Zwiſt, wodurch jich 
ihre Liebe aber nur defto feſter nüpfte; denn ungeachtet ihrer ver- 
Ichiedenen Denfungsart fand Jeder jeine Rechnung bei dem Andern. 
Werner that fi darauf etwas zu Gute, daß er dem vortrefflichen, 
obgleich gelegentlich ausfchweifenden Geiſt Wilhelms mitunter Bügel 
und Gebiß anzulegen fchien, und Wilhelm fühlte oft einen herrlichen 
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Triumph, wenn er ſeinen bedächtigen Freund in warmer Aufwallung 
mit ſich fortnahm. So übte ſich Einer an dem Andern, ſie wurden 
gewohnt, ſich täglich zu ſehen, und man hätte ſagen ſollen, das 
Verlangen einander zu finden, ſich mit einander zu beſprechen, ſei 
durch die Unmöglichkeit, einander verſtändlich zu werden, vermehrt 
worden. Im Grunde aber gingen fie doch, weil fie Beide gnte 
Menſchen waren, neben einander, mit einander nad Einem Ziel 
und konnten niemal3 begreifen, warum denn Keiner den Andern 
auf feine Gefinnung rebuciren könne. 

Berner bemerkte feit einiger Beit, daß Wilhelms Beſuche feltener 
wurden, daß er in Lieblingdmaterien kurz und zerjtreut abbradh, 
daß er fid) nicht mehr in lebhafte Ausbildung feltfamer Vorſtellungen 
vertiefte, an welcher fich freilich ein freies, in der Gegenwart des 
Freundes Ruhe und Bufriedenheit findendes Gemüth am ficheriten 
erfennen läßt. Der pünftlicde und bedäcdhtige Werner fuchte anfangs 
den Fehler in feinem eigenen Betragen, bis ihn einige Stadtgeipräde 
auf die rechte Spur brachten, und einige Unvorfichtigleiten Wilhelms 
ihn der Gewißheit näher führten. Er ließ fich auf eine Unterſuchung 
ein und entdedte gar bald, daß Wilhelm vor einiger Zeit eine 
Schaufpielerin öffentlich befucht, mit ihr auf Dem Theater geſprochen 
und fie nach Haufe gebradit habe; er wäre troftlos gewejen, wenn 
ihm auch die nächtlichen Zuſammenkünfte befannt geworden wären; 
denn er hörte, daß Mariane ein verführeriiches Mädchen fei, die 
feinen Freund wahrſcheinlich ums Geld bringe und ſich noch neben- 
her von dem unmürdigften Liebhaber unterhalten laſſe. 

Sobald er feinen Verdacht fo viel möglich zur Gewißheit er- 
hoben, befchloß er einen Angriff auf Wilhelmen und war mit allen 
Anftalten völlig in Bereitihaft, als diefer eben verdrießlich und 
verftimmt von feiner Reife zurückkam. 

Werner trug ihm noch denjelben Abend Alles, was er wußte, 
erit gelaffen, dann mit dem dringenden Ernfte einer mohldentenden 
Freundfchaft vor, ließ feinen Zug unbeftimmt und gab feinem Freunde 
alle die Bitterfeiten zu often, die ruhige Menfchen an Liebende mit 
tugendhafter Schadenfreude jo freigebig auszufpenden pflegen. Aber 
wie man fich denken Tann, richtete er wenig aus, Wilhelm ver- 
feste mit inniger Bewegung, doch mit großer Sicherheit: „Du Tennft 
das Mädchen nicht! Der Schein ift vielleicht nicht zu ihrem Vor⸗ 
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theil, aber ich bin ihrer Treue und Tugend ſo gewiß als meiner 
Liebe.“ 

Werner beharrte auf ſeiner Anklage und erbot ſich zu Beweiſen 
und Zeugen. Wilhelm verwarf ſie und entfernte ſich von ſeinem 
Freunde verdrießlich und erſchüttert, wie Einer, dem ein ungeſchickter 
Zahnarzt einen ſchadhaften feſtſitzenden Zahn gefaßt und vergebens 
daran geruckt hat. 

Höchſt unbehaglich fand ſich Wilhelm, das ſchöne Bild Maria- 
nens erjt durch die Grillen der Neije, dann durch Werners Un⸗ 
freundlichfeit in feiner Seele getrübt und beinahe entjtellt zu jehen. 
Er griff zum ficherften Mittel, ihm die völlige Klarheit und Schön- 
heit wieder herzuftellen, indem er Nachts auf den gemöhnlichen 
Wegen zu ihr Hineilte. Sie empfing ihn mit lebhafter Freude; 
denn er war bei feiner Anfunft vorbei geritten, fie hatte ihn dieſe 
Nacht erwartet, und es läßt fich denken, daß alle Zweifel bald aus 
feinem Herzen vertrieben wurden. Sa, ihre Härtlichfeit ſchloß fein 
ganzes Vertrauen wieder auf, und er erzählte ihr, wie jehr jich das. 
Publikum, wie fehr fich fein Freund an ihr verjündiget. 

. Mancherlei Iebhafte Geſpräche führten fie auf die erften Zeiten 
ihrer Bekanntſchaft, deren Erinnerung eine der ſchönſten Unter- 
haltungen zweier Liebenden bleibt. Die eriten Schritte, die ung in 
den Srrgarten der Liebe bringen, find fo angenehm, die eriten Aus- 
fichten fo reizend, daß man fie gar zu gern in fein Gedächtniß 
zurüd ruft. Jeder Theil jucht einen Vorzug vor dem andern zu 
behalten, er habe früher, uneigennüßiger geliebt, und Jedes wünſcht 
in diefem Wettitreite Tieber überwunden zu merden als zu über- 
winden. 

Wilhelm wiederholte Marianen, was fie jchon fo oft gehört 
hatte, daß fie bald feine Aufmerkſamkeit von dem Schaufpiel ab 
und auf fich allein gezogen habe, daß ihre Geftalt, ihr Spiel, ihre 
Stimme ihn gefeffelt: wie er zulegt nur die Stüde, in denen fie 
gejpielt, befucht Habe, wie er endlich aufs Theater geichlichen fei, 
oft, ohne von ihr bemerft zu werden, neben ihr geitanden habe; 
dann ſprach er mit Entzüden von dem glüdlichen Abende, an dem 
er eine Gelegenheit gefunden, ihr eine Gefälligfeit zu erzeigen und 
ein Geſpräch einzuleiten. 

Mariane dagegen wollte nicht Wort Haben, daß fie ihn jo lange 
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nicht bemerft hätte; fie behauptete, ihn jchon auf dem Spaziergange 
geiehen zu haben, und bezeichnete ihm zum Beweis das Kleid, das 
er am felbigen Tage angehabt; fie behauptete, daß er ihr damals 
vor allen Andern gefallen, und daß fie jeine Belanntichaft ge- 
wünſcht habe. 

-Wie gern glaubte Wilhelm das Alles! wie gern ließ er ſich 
überreden, daß fie zu ihm, als er fich ihr genäbert, durch einen 
unwiderftehlichen Zug hingeführt worden, daß fie abjichtlich zwiſchen 
die Couliſſen neben ihn getreten jei, um ihn näher zu jehen und 
Belanntichaft mit ihm zn maden, und daß fie zulet, da feine 
Burüdhaltung und Blödigfeit nicht zu überwinden gewejen, ihm 
felbft Gelegenheit gegeben, und ihn gleichjam gemöthigt habe, ein 
Glas Limonade herbeizubolen. 

Unter diefem liebevollen Wettftreit, den fie durch alle Heinen 
Umftände ihres kurzen Romans verfolgten, vergingen ihnen bie 
Stunden fehr ſchnell, und Wilhelm verließ völlig beruhigt feine 
Geliebte, mit dem feften Vorſatze, fein Vorhaben unverzüglich ins 
Wert zu richten. 


Sechzehntes Capitel. 


Was zu feiner Abreife nöthig war, hatten Vater und Mutter 
bejorgt; nur einige Kleinigkeiten, die an der Equipage fehlten, ver- 
zögerten feinen Aufbruch auf einige Tage. Wilhelm benußte Die 
Beit, um an Marianen einen Brief zu fchreiben, wodurd er die 
Angelegenheit endlich zur Sprache bringen wollte, über welche fie 
ih mit ihm zu unterhalten bisher immer vermieden hatte. Folgen⸗ 
dermaßen lautete der Brief: 

„Unter der lieben Hülle der Nacht, die mich fonft in Deinen 
Armen bededte, ſitze ich und denke und jchreibe an Di, und was 
ih finne und treibe, ift nur um Deinetwillen. O Mariane! mir, 
dem glüdlichiten unter den Männern, iſt e3 mie einem Bräutigam, 
der ahnungsvoll, welch eine neue Welt fich in ihm und durch ihn 
entwideln wird, auf den feitliden Teppichen fteht und mährend der 
heiligen Ceremonien fich gedanfenvoll Tüjtern vor die geheimniß- 
reihen Vorhänge verſetzt, woher ihm die Lieblichfeit der Liebe ent- 
gegen fäufelt. 
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„Ich Habe über mich gewonnen, Dich in einigen Tagen nicht 
zu fehen; e3 war leicht, in Hoffnung einer folden Entſchädigung, 
ewig mit Dir zu fein, ganz der Deinige zu bleiben! Soll ich wieber- 
holen, was id; wünfche? und doch ift e3 nöthig; denn es ſcheint, 
als habeft Du mich bisher nicht verftanden. 

„Wie oft habe ich mit Ieifen Tönen ber Treue, die, weil fie 
Alles zu halten wünfcht, wenig zu fagen wagt, an Deinem Herzen 
geforſcht nad} dem Verlangen einer ewigen Verbindung. Verftanden 
haft Du mich genih; denn in Deinem Herzen muß eben der Wunſch 

keimen; vernommen haft Du mich in 
jebem Kuffe, in der anfchmiegenden 
Ruhe jener glücklichen Abende. Da 
lernt' ich Deine Beſcheidenheit kennen, 
und wie vermehrte ſich meine Liebe! 
Wo eine Andere ſich künſtlich betragen 
hätte, um durch überflüffigen Sonnen- 
ſchein einen Entſchluß indem Herzen 
ihres Liebhabers zur Reife zu bringen, 
eine Erfärung hervorzuloden und ein 
Verſprechen zu befeftigen: eben ba 
ziehſt Du Di zurüd, ſchließeſt die 
halbgeöffnete Bruft Deines Geliebten 
wieder zu und ſuchſt durch eine an- 
ſcheinende Gleichgültigleit Deine Bei⸗ 
ſtimmung zu verbergen. Aber ich 
verſtehe Dich! Welch ein Elender müßte ich ſein, wenn ich an 
dieſen Zeichen die reine, uneigennüßige, nur für den Freund be— 
forgte Liebe nicht erkennen wollte! Vertraue mir und fei ruhig! 
Wir gehören einander an, und Keins von Beiden verläßt ober ver- 
liert etwas, wenn wir für einander leben, 

„Nimm fie hin, diefe Hand! feierlich noch bies überflüſſige 
Beihen! Alle Freuden der Liebe Haben wir empfunden, aber es 
find neue Seligkeiten in dem beftätigten Gebanten ber Dauer. Frage 
nicht, wie? Sorge nit! Das Schidfal forgt für die Liebe, und um 
fo gewiffer, da Liebe genügfam ift. 

„Mein Herz hat jchon Iange meiner Eltern Haus verlaffen; es 
ift bei Dir, wie mein Geift auf der Bühne ſchwebt. O meine Ge- 
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liebte! iſt wohl einem Menſchen jo gewährt, feine Wünſche zu ver- 
binden, wie mir? Kein Schlaf kommt in meine Augen, und wie 
eine ewige Morgenröthe fteigt Deine Liebe und Dein Glüd vor 
mir auf und ab. 

„Kaum daß ih mich Halte, nicht auffahre, zu Dir Hinrenne 
und mir Deine Einwilligung erzwinge und glei morgen frühe 
weiter in die Welt nah meinem Biele hinftrebe. — Nein, ich will 
‘mich bezwingen! ih will nicht unbejonnen thörichte, verwegene 
Schritte thun; mein Plan ift entworfen, und ih will ihn ruhig 
ausführen. 

„Ich bin mit Director Serlo bekannt, meine Reife geht gerabe 
zu ihm. Er hat vor einem Jahre oft feinen Leuten etwas von 
meiner Lebhaftigfeit und Freude am Theater gewünfcht, und id) 
werde ihm gewiß willlummen fein; denn bei Eurer Truppe möchte 
ich aus mehr als einer Urſache nicht eintreten; auch jpielt Serlo fo 
weit von bier, daß ih anfangs meinen Schritt verbergen Tann. 
Einen leidliden Unterhalt finde ich da gleich; ich fehe mich in dem 
Publikum um, lerne die Gefellichaft kennen und hole Dich nad. 

„Mariane, Du fiehft, was ich über mich gewinnen Tann, um 
Dih gewiß zu haben; denn Dich fo lange nicht zu jehen, Dich in 
der weiten Welt zu willen! recht lebhaft darf ich mir’3 nicht denken. 
Wenn ich mir dann aber wieder Deine Liebe vorftelle, die mich vor 
Allem fihert, wenn Du meine Bitte nicht verfehmähft, ehe wir 
fcheiden, und Du mir Deine Hand vor dem Priefter reichit, fo werde 
ich ruhig gehen. Es ift nur eine Formel unter uns, aber eine fo 
ſchöne Sormel, der Segen des Himmeld zu dem Segen der Erde. 
In der Nachbarſchaft, im Nitterichaftlichen‘), gebt es leicht und 
heimlich an. 

„Für den Unfang Habe ich Geld genug; wir wollen theilen, 
es wird für uns Beide Hinreichen; ehe das verzehrt ift, wird der 
Himmel weiter helfen. 


1) In Schwaben, Franken und am Rhein beftanb feit dem Untergange bes 
Haufes Hohenftaufen im breizehnten Jahrhundert bi8 zur Auflöfung bes beutjchen 
Neiches im Jahre 1806 eine unabhängige reichsunmittelbare Nitterfchaft, welche 
ihre eigene Berfafiung hatte. Die Mitglieder berjelben übten auf ihren Beſitzungen, 
deren man an fünfzehnhunbert zählte, eine ber Landeshoheit ähnliche Regierungs⸗ 
gewalt aus. 


„sa, Liebfte, es ift mir gar nicht bange. Was mit fo viel 
Sröhlichkeit begonnen wird, muß ein glückliches Ende erreichen. Ich 
habe nie gezwei'elt, daß man fein Fortlommen in der Welt finden 
fönne, wenn es Einem Ernft ift, und ich fühle Muth genug, für 
Zwei, ja für Mehrere einen reichlichen Unterhalt zu gewinnen. Die 
Welt ift undankbar, fagen Biele; ich Habe noch nicht gefunden, daß 
fie undanfbar fei, wenn man auf die rechte Art etwas für fie zu 
thun weiß. Mir glüht die ganze Seele bei dem Gedanken, endlich 
einmal aufzutreten und den Menfchen in das Herz hinein zu reden, 
was fie fich jo lange zu hören ſehnen. Wie taufendmal ift es freilich 
mir, der ich von der Herrlichkeit des Theaters fo eingenommen bin, 
bang durch die Seele gegangen, wenn ich die Elendeften gefehen 
habe fich einbilden, fie könnten uns ein großes treffliches Wort ang 
Herz reden! Ein Ton, der durch die Filtel gezwungen wird, Hingt 
viel befjer und reiner; es iſt unerhört, wie fich diefe Burſche in 
ihrer groben Ungeichidlichfeit verfündigen. 

„Das Theater hat oft einen Streit mit der Kanzel gehabt; jie 
jollten, dünft mich, nicht mit einander hadern. Wie fehr wäre zu 
wünfchen, daß an beiden Orten nur durch edle Menſchen Gott und 
Natur verherrlicht würden! Es find feine Träume, meine Liebfte | 
Wie ih an Deinem Herzen habe fühlen können, daß Du in Liebe 
bift, jo ergreife ich auch den glänzenden Gedanfen und fage — ih 
will's nicht ausfagen, aber Hoffen will ich, daß wir einſt als ein 
Paar gute. Geifter den Menjchen erjcheinen werden, ihre Herzen 
aufzufchließen, ihre Gemüther zu berühren und ihnen himmliſche 
Genüffe zu bereiten, jo gewiß mir an Deinem Bufen Freuden ge- 
währt waren, die immer himmliſch genannt werden müfjen, weil wir 
uns in jenen Augenbliden aus uns felbjt gerüdt, über uns felbft 
erhaben fühlen. 

„Ich Tann nicht fchließen; ich Habe fchon zu viel gejagt und 
weiß nicht, ob ich Dir ſchon Alles gejagt habe, Alles, was Dich an- 
geht; denn die Bewegung des Rades, das fih in meinem Herzen 
dreht, find feine Worte vermögend auszudrüden. 

„Nimm diejes Blatt indeß, meine Liebe! ich Habe es wieder 
durchgeleſen und finde, daß ich von vorne anfangen jollte; doch 
enthält es Alles, was Du zu wiffen nöthig haft, was die Vorberei- 
tung ift, wenn ich bald mit Fröhlichkeit der jüßen Liebe an Deinen 
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Bufen zurückkehre. Sch fomme mir vor wie ein Gefangener, der in 
einem Kerker Taufchend feine Feſſeln abfeilt. Ich fage gute Nacht 
meinen forglos jchlafenden Eltern! — Lebe wohl, Geliebte! Lebe 
wohl! Für diesmal fchließ’ ich; Die Augen find mir zwei⸗, dreimal 
zugefallen; es ift fchon tief in der Nacht.“ 


Siebzehntes Lapitel. 


Der Tag wollte nicht endigen, als Wilhelm, feinen Brief ſchön 
Kefaltet in der Taſche, ſich zu Marianen hinſehnte; auch war es 
kaum düſter geworben, als er ſich wider feine Gewohnheit nach ihrer 
Wohnung hinſchlich. Sein Plan war: fi auf die Naht anzu- 
melden, feine Geliebte auf furze Zeit wieder zu verlaffen, ihr, eh’ er 
wegginge, den Brief in die Hand zu drüden und bei feiner Rüd- 
fehr in tiefer Nacht ihre Antwort, ihre Einwilligung zu erhalten 
oder durch die Macht feiner Lieblofungen zu erzwingen. Er flog 
in ihre Arme und konnte fih an ihrem Bufen kaum wieder fafjen. 
Die Lebhaftigfeit feiner Empfindungen verbarg ihm anfangs, daß 
fie nicht wie fonft mit Herzlichfeit antwortete; doch konnte fie einen 
ängftlichen Zuftand nicht lange verbergen; fie jchüßte eine Krankheit, 
eine Unpäßlichleit vor, fie beffagte ſich über Kopfweh, fie wollte 
fih auf den Vorſchlag, daß er heute Nacht wieder kommen molle, 
nicht einlaffen. Er ahnte nichts Böfes, drang nicht weiter in fie, 
fühlte aber, daß es nicht die Stunde jei, ihr feinen Brief zu über- 
geben. Er be,jielt ihn bei ji, und da verjchiedene ihrer Bewegungen 
und Neden ihn auf eine höfliche Weife wegzugehen nöthigten, ergriff 
er im Taumel feiner ungenügfamen Liebe eines ihrer Halstücher, 
ftecte e3 in die Taſche und verließ wider Willen ihre Lippen und 
ihre Thüre. Er ſchlich nad) Haufe, fonnte aber auch da nicht lange 
bleiben, Heidete fih um und ſuchte wieder die freie Luft. 

Als er einige Straßen auf und ab gegangen war, begegnete 
ihm ein Unbefannter, der nach einem gewiſſen Gafthofe fragte. 
Wilhelm erbot fi, ihm das Haus zu zeigen; der Fremde erfundigte 
fih nad) dem Namen der Straße, nad) den Beſitzern verfchiedener 
großen Gebäude, vor denen fie vorbei gingen, fodann nad) einigen 
Polizeieinrichtungen der Stadt, und fie waren in einem ganz inter- 
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effanten Geſpräche begriffen, al3 fie am Thore des Wirthshauſes 
anfamen. Der Fremde nöthigte feinen Führer, hinein zu treten 
und ein Glas Punſch mit ihm zu trinfen; zugleih gab er feinen 
Namen an und feinen Geburtsort, auch die Gefchäfte, die ihn hier- 
her gebracht hätten, und erjuchte Wilhelmen um ein gleiches Ver⸗ 
trauen. Diefer verfchwieg eben jo wenig feinen Namen, als feine 
Wohnung. 

„Sind Sie nicht ein Enkel des alten Meiſters, der die ſchöne 
Kunſtſammlung beſaß?“ fragte der Fremde. 

„Ja, ich bin's. Ich war zehn Jahre, ald der Großvater jtarb, 
und es fchmerzte mid Iebhaft, die ſchönen Sachen verkaufen zu ſehen.“ 

„Ihr Bater hat eine große Summe Geldes dafür erhalten.” 

„Sie wiſſen alfo davon?” . 

„O ja, ich habe dieſen Schab noch i in Ihrem Haufe gefehen. 
Ihr Großvater war nicht blos ein Sammler, er veritand ſich auf 
die Kunjt; er war in einer frühern glüdlichen Zeit in Italien ge- 
wejen und hatte Schäbe von dort mit zurüd gebracht, welche jegt 
um feinen Preis. mehr zu haben wären. Er bejaß treffliche Gemälde 
von den beiten Meiitern; man traute faum feinen Augen, wenn 
man feine Handzeichnungen durchſah; unter feinen Marmorn waren 
einige unſchätzbare Fragmente; von Bronzen bejaß er eine fehr 
inftructive Suite; fo Hatte er auch feine Münzen für Kunſt und 
Geſchichte zwecmäßig gefammelt; feine wenigen gejchnittenen Steine 
verdienten alles Lob ; auch war das Ganze gut aufgeftellt, wenn 
gleih die Zimmer und Säle des alten Haufes nicht ſymmetriſch 
gebaut waren.” 

„Sie können benfen, was wir Kinder verloren, als alle die 
Sachen herunter genommen und eingepadt wurden. Es waren die 
eriten traurigen Zeiten meines Lebens. Sch weiß noch, wie leer 
ung die Zimmer vorkamen, ald wir die Gegenftände nach und nad 
verichwinden jahen, die uns von Jugend auf unterhalten hatten, 
und die wir eben jo unveränderlich hielten ald das Haus und die 
Stadt ſelbſt.“ 

„Senn ich nicht irre, fo gab Ihr Vater das gelöfte Capital in 
die Handlung eines Nachbars, mit dem er eine Art Gefellichafts- 
handel einging.” 

„Ganz richtig! und ihre geſellſchaftlichen Speculationen find 
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ihnen wohl geglüdt; fie haben in dieſen zwölf Jahren ihr Ver⸗ 
mögen fehr vermehrt, und find Beide nur befto Heftiger auf ben 
Erwerb geftellt; auch hat der alte Werner einen Sohn, der fich viel 
befler zu diefem Handwerke ſchickt als ich.” 

„Es thut mir leid, daß diefer Ort eine ſolche Zierde verloren 
bat, als dad Cabinet Ihres Großvaterd war. Ich fah es noch Kurz 
vorher, ehe es verkauft wurde, und ich darf wohl fagen, ih war 
Urſache, daß der Kauf zu Stande fam. Ein reicher Edelmann, ein 
großer Liebhaber, der aber bei jo einem wichtigen Handel fich nicht 
allein auf fein eigen Urtheil verließ, hatte mich hierher geichict und 
verlangte meinen Rath. Sechs Tage bejah ich das Cabinet, und 
am fiebenten vieth ich meinem Freunde, die ganze geforderte Summe 
ohne Anſtand zu bezahlen. Sie waren al3 ein munterer Knabe oft 
um mic herum; Sie erflärten mir die Gegenjtände der Gemälbe 
und wußten überhaupt das Cabinet recht gut auszulegen.” 

Ich erinnere mich einer ſolchen Perſon, aber in Ihnen hätte 
ich fie nicht wieder erkannt.“ 

„Es ift auch ſchon eine geraume Zeit, und wir verändern ung 
doch mehr oder weniger. Sie Hatten, wenn ich mich recht erinnere, 
ein Lieblingsbild darunter, von dem Sie mich gar nicht weglaſſen 
wollten.” 

„Ganz richtig! es ftellte die Gefchichte vor, wie der kranke Königs⸗ 
fohn ſich über die Braut feines Vaters in Liebe verzehrt.‘ ') 

„Es war eben nicht das befte Gemälde, nicht gut zuſammengeſetzt, 
von Feiner fonderlichen Farbe, und die Ausführung durchaus manierirt.“ 


1) „Ber kranke Königsfohn‘‘ diefes Bildes ift der ſyriſche Prinz Antiochus 
(Soter), Sohn des Seleufus Nitator, der aus heimlicher Liebe zu feiner Stiefmutter 
Stratonite in eine töbtliche Krankheit verfiel. Nachdem ber Arzt Erafiftratus ben 
Grund feines Leidens erforicht und dem König als einziges Mittel zur Geneſung 
des Prinzen die Berbindung beflelben mit der Geliebten genannt hatte, trat Seleukus 
dem Gohne bie Gemahlin ab und ernannte ihn zum Könige der Länder jenjeits 
des Euphrat. Windelmann erwähnt in feinem ‚‚Senbfchreiben über bie Ge⸗ 
danten von ber Nachahmung ber griechifchen Werte in ber Malerei und Bilbhauer- 
kunſt“ zweier Gemälde bes Nieberländers Gérard de Lairefle (1640-1711), melde 
diefen ®egenftand behandeln, und deren eines er unter dem Namen Stratonite 
8 74—87 ausführlih und rühmend beichreibt. — Was der Fremde oben von ber 
manierirten Ausführung bes Bildes jagt, paßt auf bie Art dieſes Malerd. — Nach 
Dünger befindet fi das von Windelmann befchriebene Bild jetzt im Beſitze bes 
Großherzogs von Medienburg = Schwerin in Ludwigsluſt, eine größere Wiederholung 
beflelben zu Karlsruhe, 
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„Das verftand ich nicht und verfteh’ e8 noch nicht; der Gegen- 
ftand ift e8, der mich an einem Gemälde reizt, nicht die Kunſt.“ 

„Da ſchien Ihr Großvater anders zu denken; denn der größte 
Theil feiner Sammlung beftand aus trefflihen Sachen, in denen 
man immer da3 PVerdienft ihres Meiſters bemunderte, fie mochten 
vorftellen was fie wollten; auch hing diejes Bild in dem äußerſten 
Borfaale, zum Leichen, daß er e3 wenig jchäßte.” 

„Da war es eben, wo wir Kinder immer fpielen durften und 
wo biejes Bild einen unauslöfchlichen Eindrud auf mich machte, 
den mir ſelbſt Ihre Kritik, die ich übrigens verehre, nicht auslöfchen 
fönnte, wenn wir auch jebt vor dem Bilde ſtünden. Wie jammerte 
mich, wie jammert mich noch ein Süngling, der die fühen Triebe, 
das fchönfte.Erbtheil, das uns die Natur gab, in fich verichließen 
und das Teuer, das ihn und Andere erwärmen und beleben follte, 
in feinem Bujen verbergen muß, fo daß fein Innerſtes unter un- 
geheuren Schmerzen verzehrt wird! Wie bedaure ich die Unglüd- 
Yiche, die fih einem Undern widmen fol, wenn ihr Herz ſchon den 
würdigen Gegenſtand eines wahren und reinen Verlangens ge- 
funden hat!” 

„Dtefe Gefühle find freilich fehr weit von jenen Betrachtungen 
entfernt, unter denen ein Runftliebhaber die Werke großer Meifter 
anzufehen pflegt; mwahricheinlih würde Ihnen aber, wenn das 
Cabinet ein Eigenthum Ihres Haufe geblieben wäre, nach und nad) 
der Sinn für die Werke felbit aufgegangen ſein, fo daß Sie nicht 
immer nur fich jelbft und Ihre Neigung in den Kunſtwerken gejehen 
hätten.” 

„Gewiß that mir der Verfauf des Cabinets gleich jehr leid, und 
ich habe es auch in reifern Jahren öfters vermißt; wenn ich aber 
bedenfe, daß e3 gleichfam fo fein mußte, um eine Liebhaberei, um 
ein Talent in mir zu entwideln, die weit mehr auf mein Leben 
wirken follten, al3 jene Ieblojen Bilder je gethan hätten, jo bejcheide 
ich mich dann gern und verehre das Schidjal, das mein Beftes und 
eines Jeden Beſtes einzuleiten weiß.” 

„Leider höre ich fchon wieder dad Wort Schickſal von einem 
jungen Manne ausfprechen, der fich eben in einem Alter befindet, 
wo man gewöhnlich feinen lebhaften Neigungen den Willen höherer 
Weſen unterzufchieben pflegt.” 
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„So glauben Sie kein Schickſal? Keine Macht, die über uns 
waltet und Alles zu unſerm Beſten lenkt?“ 

„Es iſt hier die Rede nicht von meinem Glauben, noch der Ort, 
auszulegen, wie ich mir Dinge, die uns Allen unbegreiflich ſind, 
einigermaßen denkbar zu machen ſuche; hier iſt nur die Frage, welche 
Vorſtellungsart zu unſerm Beſten gereicht. Das Gewebe dieſer Welt 
iſt aus Nothwendigkeit und Zufall gebildet; die Vernunft des 
Menſchen ſtellt ſich zwiſchen beide und weiß ſie zu beherrſchen; ſie 
behandelt das Nothwendige als den Grund ihres Daſeins; das Zu⸗ 
fällige weiß ſie zu lenken, zu leiten und zu nutzen, und nur, indem 
fie feft und unerjchütterlich jteht, verdient der Menjch ein Gott der 
Erde genannt zu werden. Wehe Dem, ber fi) von Jugend auf 
gewöhnt, in dem Nothmwendigen etwas Willfürlicjes finden zu wollen, 
der dem Zufälligen eine Art von Vernunft zufchreiben mödjte, welcher 
zu folgen fogar eine Religion ſei. Heißt das etwas weiter, als 
feinen eigenen Berftande entfagen und feinen Neigungen unbedingten 
Raum geben? Wir bilden uns ein, fromm zu fein, indem wir ohne 
Weberlegung binfchlendern, ung durch angenehme YZufälle determi- 
niren laffen und endlich dem Nefultate eines ſolchen ſchwankenden 
Lebens den Namen einer göttlihen Führung geben.” 

„Waren Sie niemals in dem Falle, daß ein Fleiner Umftand 
Sie veranlaßte, einen gewiffen Weg einzufchlagen, auf welchem bald 
eine gefällige Gelegenheit Ihnen entgegen fam, und eine Reihe 
von unerwarteten VBorfällen Sie endlih ans Ziel brachte, das Sie 
felbft noch kaum ins Auge gefaßt Hatten? Sollte das nicht Ergeben- 
heit in das Schidfal, Zutrauen zu einer folchen Leitung einflößen ?“ 

„Mit diefen Gefinnungen könnte fein Mädchen ihre Tugend, 
Niemand fein Geld im Beutel behalten; denn es giebt Anläffe ge- 
nug, Beides 108 zu werden. Ich kann mich nur über den Menfchen 
freuen, der weiß, was ihm und Andern nüße ift, und feine Willfür 
zu bejcjränfen arbeitet. Jeder hat fein eigen Glück unter den Händen, 
wie der Künftler eine rohe Materie, die er zu einer Geftalt um- 
bilden will. Aber es ift mit biefer Kunft wie mit allen; nur die 
Fühigfeit dazu wird uns angeboren, fie will gelernt und forgfältig 
ausgeübt fein.” 

Diefed und Mehrere wurde noch, unter ihnen abgehandelt; 
endlich trennten fie fich, ohne daß fie einander ſonderlich überzeugt 
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„Das veritand ich nicht und verfteh’ es noch nicht; der Gegen- 
ftand ift e8, der mich an einem Gemälde reizt, nicht die Kunſt.“ 

‚Da Ichien Ihr Großvater anders zu denken; denn der größte 
Theil feiner Sammlung beitand aus trefflichen Sachen, in denen 
man immer das PVerdienit ihres Meiſters bewunderte, fie mochten 
vorftellen was fie wollten; auch hing dieſes Bild in dem äußerften 
Vorſaale, zum LBeichen, daß er es wenig fchäßte.” 

‚Da war e3 eben, wo wir Kinder immer fpielen durften und 
wo dieſes Bild einen unauslöfchlichen Eindrud auf mich machte, 
den mir ſelbſt Ihre Kritif, die ich übrigens verehre, nicht auslöfchen 
fönnte, wenn wir auch jet vor dem Bilde ftünden. Wie jammerte 
mich, wie jammert mid) noch ein Süngling, der die ſüßen Triebe, 
das ſchönſte Erbtheil, das uns die Natur gab, in fich verfchließen 
und das euer, das ihn und Andere erwärmen und beleben follte, 
in feinem Buſen verbergen muß, fo daß fein Innerſtes unter un- 
geheuren Schmerzen verzehrt wird! Wie bedaure ich die Unglüd- 
liche, die fich einem Andern widmen fol, wenn ihr Herz fchon den 
würdigen Gegenstand eine® wahren und reinen Verlangens ge- 
funden Hat!“ 

„Diele Gefühle find freilich jehr weit von jenen Betradjtungen 
entfernt, unter denen ein Kunftliebhaber die Werfe großer Meifter 
anzujehen pflegt; mwahrjcheinli würde Ihnen aber, wenn das 
Sabinet ein Eigenthum Ihres Haufes geblieben wäre, nad) und nad) 
der Sinn für die Werke jelbft aufgegangen fein, jo daß Sie nicht 
immer nur fich ſelbſt und Ihre Neigung in den Runftwerfen gejehen 
hätten.” 

„Gewiß that mir der Berfauf des Cabinets gleich jehr leid, und 
ich habe es auch in reifern Jahren öfters vermißt; wenn ich aber 
bedenke, daß es gleichjam jo fein mußte, um eine Liebhaberei, um 
ein Talent in mir zu entwideln, die weit mehr auf mein Leben 
wirken jollten, al3 jene lebloſen Bilder je gethan hätten, jo bejcheide 
ich mich dann gern und verehre das Schidjal, das mein Beites und 
eines Jeden Beſtes einzuleiten weiß.” 

„Leider höre ich ſchon wieder das Wort Schidfal von einem 
jungen Manne ausſprechen, der fich eben in einem Alter befindet, 
wo man gewöhnlich feinen Tebhaften Neigungen den Willen höherer 
Weſen unterzufchieben pflegt.” 
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„So glauben Sie kein Schickſal? Keine Macht, die über uns 
waltet und Alles zu unſerm Beſten lenkt?“ 

„Es iſt hier die Rede nicht von meinem Glauben, noch der Ort, 
auszulegen, wie ich mir Dinge, die uns Allen unbegreiflich ſind, 
einigermaßen denkbar zu machen ſuche; hier iſt nur die Frage, welche 
Vorſtellungsart zu unſerm Beſten gereicht. Das Gewebe dieſer Welt 
iſt aus Nothwendigkeit und Zufall gebildet; die Vernunft des 
Menſchen ſtellt ſich zwiſchen beide und weiß ſie zu beherrſchen; ſie 
behandelt das Nothwendige als den Grund ihres Daſeins; das Zu—⸗ 
fällige weiß ſie zu lenken, zu leiten und zu nutzen, und nur, indem 
fie feft und unerſchütterlich ſteht, verdient der Menſch ein Gott der 
Erde genannt zu werden. Wehe Dem, der fih von Jugend auf 
gewöhnt, in dem Nothwendigen etwas Willfürliches finden zu wollen, 
der dem Zufälligen eine Art von Vernunft zufchreiben möchte, welcher 
zu folgen fogar eine Religion fei. Heißt das etwas weiter, als 
feinem eigenen Berftande entfagen und feinen Neigungen unbedingten 
Raum geben? Wir bilden uns ein, fromm zu fein, indem wir ohne 
Ueberlegung binfchlendern, uns durch angenehme Zufälle determi- 
niren laffen und endlich dem Reſultate eines ſolchen ſchwankenden 
Lebens den Namen einer göttlihen Führung geben.” 

„Waren Sie niemals in dem Falle, daß ein kleiner Umſtand 
Sie veranlaßte, einen gewiſſen Weg einzufchlagen, auf welchem bald 
eine gefällige Gelegenheit Ahnen entgegen kam, und eine Weihe 
bon unerwarteten Vorfällen Sie endlich and Ziel brachte, das Sie 
jelbft noch faum ind Auge gefaßt Hatten? Sollte das nicht Ergeben- 
heit in das Schidjal, Zutrauen zu einer folchen Leitung einflößen ?“ 

„Mit diefen Gefinnungen könnte fein Mädchen ihre Tugend, 
Niemand jein Geld im Beutel behalten; denn es giebt Anläffe ge- 
nug, Beides 108 zu werden. Ich kann mid) nur über ben Menjchen 
freuen, der weiß, was ihm und Andern nütze ift, und feine Wilffür 
zu bejchränfen arbeitet. Jeder hat fein eigen Glüd unter den Händen, 
wie der Künftler eine rohe Materie, die er zu einer Geftalt um- 
bilden will. Aber es ift mit diefer Kunft wie mit allen; nur bie 
Tähigfeit Dazu wird uns angeboren, fie will gelernt und forgfältig 
ausgeübt fein.” 

Diefed und Mehreres wurde noch unter ihnen abgehandelt; 
endlich trennten fie fich, ohne daß fie einander ſonderlich überzeugt 
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du haben fdhienen, doch beftinnmten fie auf Dem folgenden Tag einen 
Ert der Zufammenfunft. 

Wilhelm ging noch einige Straßen auf und nieder; er hörte 
iorinetten, Waldhörner und Fagotte, e3 jdnvoll jein Bufen. Turd- 
reiſende Spiellente machten eine angenehme Naditmufit. Er iprad) 
mit ifmen, und um ein Stüd Geld folgten fie ihm zu Marianen 
Wohnung. Hohe Bäume zierten den Plap vor ihrem Haufe, der 





unter ftellte er feine Sänger; er jelbft ruhte auf einer Bank in 
einiger Entfernung und überließ fi} ganz den ſchwebenden Tönen, 
die in ber Iabenden Nat um ihn fäufelten. Unter ben holden 
Sternen Hingeftredt, war ihm fein Dafein wie ein golbner Traum. 

„Sie hört auch dieſe Flöten“, fagte er in feinem Herzen; „lie 
fühlt, weſſen Andenken, weſſen Liebe bie Nacht wohlklingend macht; 
auch in ber Entfernung find wir durch diefe Melodien zufammen- 
gebunden, wie in jeber Entfernung durch bie feinfte Stimmung der 
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Liebe. Ach! zwei liebende Herzen, ſie ſind wie zwei Magnetuhren; 
was in der einen ſich regt, muß auch die andere mit bewegen; denn 
es iſt nur Eins, was in beiden wirkt, Eine Kraft, die ſie durchgeht. 
Kann ich in ihren Armen eine Möglichkeit fühlen, mich von ihr zu 
trennen? Und Doch, ich werde fern von ihr fein, werde einen Heil- 
ort für unfere Liebe ſuchen und werde fie immer mit mir haben. 

„ie oft ift mir's geichehen, daß ich, abweſend von ihr, in Ge⸗ 
danken an fie verloren, ein Buch, ein. Kleid oder fonft etwas be- 
rührte und glaubte, ihre Hand zu fühlen, jo ganz war ich mit ihrer 
Gegenwart umfleidet. Und jener Augenblide mich zu erinnern, die 
das Licht des Tages wie das Auge des Talten Zufchauers fliehen, 
die zu genießen Götter den jchmerzlofen Zuftand der reinen Selig- 
feit zu verlaſſen ſich entichließen dürften! — Mi zu erinnern? 
— As wenn man den Rauſch des Taumelfelh3 in der Erinnerung 
erneuern fönnte, der unjere Sinne, von himmlischen Banden um— 
ftridt, aus aller ihrer Faſſung reißt! — Und ihre Geftalt — — 
Er verlor fih im Andenken an fie, feine Ruhe ging in Berlangen 
über, er umfaßte einen Baum, fühlte feine heiße Wange an der 
Rinde, und die Winde der Nacht faugten begierig den Hauch auf, 
der aus dem reinen Buſen bewegt herbordrang. Er fühlte nad 
dem Halstuh, das er von ihr mitgenommen hatte; es war ver- 
geflen, es ftedte im vorigen Kleide. Seine Lippen lechzten, feine 
Stieder zitterten vor Verlangen. 

Die Mufif hörte auf, und es war ihm, als wär’ er aus dem 
Elemente gefallen, in dem feine Empfindungen bisher empor ge- 
tragen wurden. Seine Unruhe vermehrte fi, da feine Gefühle 
nicht mehr von den fanften Tönen genährt und gelindert wurden. 
Er feste fih auf ihre Schwelle nieder und war ſchon mehr beruhigt. 
Er füßte den meflingenen Ring, womit man an ihre Thüre pochte, 
er füßte die Schwelle, über die ihre Füße aus und ein gingen, und 
erwärmte fie durch das Feuer feiner Bruft. Dann ſaß er wieder 
eine Weile jtile und dachte fie Hinter ihren Borhängen, im weißen 
Nachtkleide mit dem rothen Band um den Kopf, in füßer Ruhe, 
und dachte ſich felbit jo nahe zu ihr hin, daß ihm vorfam, fie müßte 
nun von ihm träumen. Seine Gedanken waren Tieblich wie die 
Geifter der Dämmerung; Ruhe und Verlangen wechlelten in ihm; 
die Liebe Tief mit jchaudernder Hand taufendfältig über alle Saiten 
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ſeiner Seele; es war, als wenn der Geſang der Sphären über ihm 
ſtille ſtünde, um die leiſen Melodien ſeines Herzens zu belauſchen. 

Hätte er den Hauptſchlüſſel bei ſich gehabt, der ihm ſonſt 
Marianens Thüre öffnete, er würde ſich nicht gehalten haben, würde 
ins Heiligthum der Liebe eingedrungen ſein. Doch er entfernte ſich 


langſam, ſchwankte halb träumend unter den Bäumen hin, wollte 


nach Hauſe, und ward immer wieder umgewendet; endlich, als er's 
über ſich vermochte, ging und an der Ecke noch einmal zurückſah, 
kam es ihm vor, als wenn Marianens Thür ſich öffnete, und eine 
dunkle Geſtalt ſich heraus bewegte. Er war zu weit, um deutlich 
zu ſehen, und eh’ er ſich faßte und recht aufſah, Hatte ſich die Er- 
ſcheinung ſchon in der Nacht verloren; nur ganz weit glaubte er 
fie wieder an einem weißen Haufe vorbeiftreifen zu jehen. Er ftand 
und blinzte, und ehe er ſich ermannte und naceilte, war das Phan⸗ 
tom verihwunden. Wohin follt’ er ihm folgen? Welche Straße 
hatte den Menſchen aufgenommen, wenn e3 einer war? 

Wie Einer, dem der Blitz die Gegend in einem Winkel erhellte, 
gleich darauf mit geblendeten Augen die vorigen Geftalten, den Zu- 
fammenhang der Pfade in der Finfterniß vergebens jucht, jo war's 
vor feinen Augen, jo war's in feinem Herzen. Und wie ein Ge— 
ipenft der Mitternacht, das ungeheure Schreden erzeugt, in folgen- 
den Augenbliden der Faſſung für ein Kind des Schredeng gehalten 
wird, und die fürchterliche Erfcheinung Zweifel ohne Ende in der 
Seele zurüdläßt, jo war auch Wilhelm in der größten Unruhe, als 
er, an einen Eckſtein gelehnt, die Helle des Morgens und das Ge- 
ichrei der Hähne nicht achtete, bis die frühen Gewerbe lebendig zu 
werden anfingen und ihn nach Haufe trieben. 

Er hatte, wie er zurückkam, das unerwartete Blendwerf mit 
den triftigiten Gründen beinahe aus der Seele vertrieben; doch die 
Ihöne Stimmung der Nacht, an die er jeßt auch nur wie an eine 
Ericheinung zurückdachte, war aud dahin. Sein Herz zu leben, 
ein Siegel feinem wiederkehrenden Glauben aufzudrüden, nahın er 
das Halstuch aus der vorigen Taſche. Das Raufchen eines Zettels, 
der herausfiel, zog ihm das Tuh von den Lippen; er bob auf 
und las: Ä 

„So Hab’ ih Dich Lieb, Heiner Narre! Was war Dir aud 
geitern? Heute Nacht komm' ich zu Dir. Ich glaube wohl, daR 


* 
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Dir's leid thut, von hier wegzugehen; aber habe Geduld! auf die 
Meſſe komm' ich Dir nad. Höre, thu mir nicht wieder die ſchwarz ⸗ 
geünbraune Jade an! Du fiehft drin aus wie die Here von Endor. 
Hab’ id Dir nicht das weiße Negligs darum geichidt, daß ich ein 
weißes Schäfchen in meinen Armen haben will? Schick mir Deine 
Bettel immer durch die alte Sibylle! die Hat der Teufel ſelbſt zur 
Iris beſtellt.“ 








Sweites Bud. 


Erſtes Capitel. 


jeder, der mit Tebhaften Kräften vor unfern Augen eine 

— Abſicht zu erreichen ſtrebt, kann, wir mögen ſeinen 
— J Bived loben ober tadeln, ſich unſere Theilnahme ver⸗ 
N A ſprechen; jobald aber die Sache entſchieden ift, wenden 
wir unfer Auge fogleih von ihm weg; Alles, was geendigt, was 
abgethan da Liegt, kann unfere Aufmerkſamkeit keineswegs feffeln, 
beſonders wenn wir ſchon frühe der Unternehmung einen übeln Aus- 
gang prophezeit haben. 

Deswegen follen unfere Leer nicht umftändlich mit dem Jammer 
und ber Noth unfer3 verunglüdten Freundes, in die er gerieth, als 
er feine Hoffnungen und Wünſche auf eine fo unerwartete Weife 
zerſtört fah, unterhalten werben. Wir überfpringen vielmehr einige 
Jahre und ſuchen ihn erſt da wieber auf, wo wir ihn in einer Art 
von Tätigkeit und Genuß zu finden hoffen, wenn wir vorher nur 
türzlich jo viel, ald zum Zufammenhang der Gefchichte nöthig ift, 
vorgetragen Haben. 

Die Peſt oder ein böfes Fieber raſen in einen gefunden, voll- 
faftigen Körper, den fie anfallen, ſchneller und heftiger, und fo ward 
ber arme Wilhelm unvermuthet von einem unglüclichen Schidfale 
überwältigt, daß in Einem Wugenblide fein ganzes Weſen zerrüttet 
mar. Wie wenn von ungefähr unter der Zurüftung ein Feuerwerk 
in Brand geräth und die fünftfich gebohrten und gefüllten Hülfen, 
die, nad} einem gewiffen Plane georbnet und abgebrannt, prädtig 
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abwechſelnde Yeuerbilder in die Quft zeichnen follten, nunmehr un- 
ordentlich und gefährlich Durch einander zifchen und faufen: fo gingen 
auch jebt in feinem Buſen Glück und Hoffnung, Wolluft und Freu- 
den, Wirfliches und Geträumtes auf einmal fcheiternd durch einander. 
In jolden wüſten Augenbliden erjtarrt der Freund, der zur Ret⸗ 
tung binzueilt, und Dem, den es trifft, ift e3 eine Wohlthat, daß 
ihn die Sinne verlaffen. 

Zage des lauten, ewig wiederfehrenden und mit Borjab er- 
neuerten Schmerzes folgten darauf; doch find auch diefe für eine 
Gnade der Natur zu achten. In folhen Stunden hatte Wilhelm 
feine Geliebte noch nicht ganz verloren; feine Schmerzen waren un- 
ermüdet erneuerte Verſuche, das Glück, das ihm aus der Seele 
entflob, noch feftzuhalten, die Möglichkeit beffelben in der Bor- 
ftelung wieder zu erhaſchen, feinen auf immer abgejchiedenen Freu- 
den ein Turzes Nachleben zu verichaffen. Wie man einen Körper, 
jo lange die Verweſung dauert, nicht ganz tobt nennen Tann, fo 
lange die Kräfte, die vergeben? nach ihren alten Beitimmungen zu 
wirfen ſuchen, an der Berftörung der Theile, die fie ſonſt belebten, ſich 
abarbeiten; nur dann, wenn ſich Alles an einander aufgerieben Hat, 
wenn wir das Ganze in gleichgültigen Staub zerlegt jehen, dann 
entfteht das erbärmliche, leere Gefühl des Todes in und, nur durd) 
den Athem des Emiglebenden zu erquiden. 

In einem fo neuen, ganzen, liebliden Gemüthe war viel zu 
zerreißen, zu zerftören, zu ertödten, und die fchnelfheilende Kraft 
der Jugend gab felbit der Gewalt des Schmerzes neue Nahrung 
und Heftigfeit. Der Streich Hatte fein ganzes Dajein an der Wurzel 
getroffen. Werner, aus Noth fein Bertrauter, griff voll Eifer zu 
Feuer und Schwert, um einer, verhaßten Leidenfchaft, dem linge- 
heuer, ing innerjte Leben zu dringen. Die Gelegenheit war jo glüd- 
lich, das Zeugniß jo bei der Hand, und wie viel Geſchichten und Er- 
zählungen wußt’ er nicht zu nußen. Er trieb’3 mit jolcher Heftigfeit 
und Grauſamkeit Schritt vor Schritt, Tieß dem Freunde nicht das 
Labſal des mindeften augenblidlichen Betruges, vertrat ihn jeden 
Schlupfwinfel, in welchen er fich vor der Verzweiflung hätte retten 
fönnen, daß die Natur, die ihren Liebling nicht. wollte zu Grunde 
gehen laſſen, ihn mit Krankheit anfiel, um ihm von der andern Seite 
Luft zu machen. 


— 72 — 


Ein lebhaftes Fieber mit ſeinem Gefolge, den Arzeneien, der 
Ueberſpannung und der Mattigkeit, dabei die Bemühungen der Fa⸗ 
milie, die Liebe der Mitgebornen, die durch Mangel und Bedürfniſſe 
ſich erſt recht fühlbar macht, waren ſo viele Zerſtreuungen eines 
veränderten Zuſtandes und eine kümmerliche Unterhaltung. Erſt ala 
er wieder beffer wurde, das heißt, als feine Kräfte erfchöpft waren, 
ſah Wilhelm mit Entjeßen in den qualvollen Abgrund eines dürren 
Elendes hinab, wie man in den ausgebrannten hohlen Becher eines 
Bulcans hinunter blidt. 

Nunmehr machte er fich ſelbſt die bitterften Vorwürfe, daß er, 
nach jo großem Berluft, noch einen ſchmerzloſen, ruhigen, gleich⸗ 
gültigen Augenblid haben könne. Er veradhtete fein eigen Herz und 
fehnte fich nach dem Labſal des Jammers und der Thränen. 

Um dieſe wieder in ſich zu erweden, brachte er vor fein An⸗ 
denken alle Scenen de3 vergangenen Glücks. Mit der größten Leb- 
haftigfeit malte er fie ſich aus, ftrebte wieder in jie binein, und 
wenn er fich zur möglichften Höhe hinauf gearbeitet hatte, wenn ihm 
der Sonnenſchein voriger Tage wieder die Glieder zu beleben, den 
Bufen zu heben dien, jah er rückwärts auf den fchrediichen Ab- 
grund, labte fein Auge an der zerichmetternden Tiefe, warf fich hin- 
unter und erzwang von der Natur die bitterften Schmerzen. Mit 
jo wiederholter Grauſamkeit zerriß er fich felbft; denn die Jugend, 
die jo reih an eingehüllten Kräften iſt, weiß nicht, was fie ver- 
fchleudert, wenn fie dem Schmerz, den ein Verluſt erregt, noch fo 
viele erzwungene Leiden zugefjellt, als wollte fie dem Berlornen da- 
dur) noch erft einen rechten Werth geben. Auch war er fo über- 
zeugt, daß dieſer Berluft der einzige, der erite und der lebte fei, 
den er in feinem Leben empfinden. fünne, daß er jeden Troft ver- 
abjcheute, der ihm diefe Leiden als endlich vorzuftellen unternahm. 


Sweites Lapitel. 


Gewöhnt, auf diefe Weife fich felbft zu quälen, griff er nun 
auch das Uebrige, was ihm nad) der Liebe und mit der Liebe die 
größten renden und Hoffnungen gegeben Hatte, fein Talent als 
Dichter und Schaufpieler, mit hämiſcher Kritif von allen Seiten an. 
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Er ſah in ſeinen Arbeiten nichts als eine geiſtloſe Nachahmung 
einiger hergebrachten Formen ohne innern Werth; er wollte darin 
nur ſteife Schulexercitien erkennen, denen es an jedem Funken von 
Naturell, Wahrheit und Begeiſterung fehle. Sn feinen Gedichten 
fand er nur ein monotones Silbenmaß, in welchem, durch einen 
armſeligen Reim zuſammengehalten, ganz gemeine Gedanken und 
Empfindungen ſich hinſchleppten; und ſo benahm er ſich auch jede 
Ausſicht, jede Luſt, die ihn von dieſer Seite noch allenfalls hätte 
wieder aufrichten können. 

Seinem Schauſpielertalente ging es nicht beſſer. Er ſchalt ſich, 
daß er nicht früher die Eitelkeit entdeckt, die allein dieſer Anmaßung 
zum Grunde gelegen. Seine Figur, ſein Gang, ſeine Bewegung und 
Declamation mußten herhalten; er ſprach ſich jede Art von Vorzug, 
jedes Verdienſt, das ihn über das Gemeine emporgehoben hätte, 
entſcheidend ab und vermehrte ſeine ſtumme Verzweiflung dadurch 
auf den höchſten Grad. Denn, wenn es hart iſt, der Liebe eines 
Weibes zu entſagen, ſo iſt die Empfindung nicht weniger ſchmerzlich, 
von dem Umgange der Muſen ſich loszureißen, ſich ihrer Gemein⸗ 
ſchaft auf immer unwürdig zu erklären und auf den ſchönſten und 
nächſten Beifall, der unſerer Perſon, unſerm Betragen, unſerer 
Stimme öffentlich gegeben wird, Verzicht zu thun. 

So hatte ſich denn unſer Freund völlig reſignirt und ſich zu⸗ 
gleich mit großem Eifer den Handelsgeſchäften gewidmet. Zum Er- 
ftaunen feines Freundes und zur größten Zufriedenheit feines Va⸗ 
ter3 war Niemand auf dem Comptoir und der Börfe, im Laden und 
Gewölbe thätiger al3 er; Correfpondenz und Rechnungen, und was 
ihm aufgetragen wurde, bejorgte und verrichtete er mit größtem 
Fleiß und Eifer. Freilich nicht mit dem beitern Fleiße, der zugleich 
dem Gefchäftigen Belohnung ift, wenn wir dasjenige, wozu wir ge- 
boren find, mit Ordnung und Folge verrichten, fondern mit dem 
jtillen Fleiße der Pflicht, der den beiten Vorſatz zum Grunde bat, 
der durch Ueberzeugung genährt und durch ein inneres Selbftgefühl 
belohnt wird, der aber doch oft, jelbft dann, wenn ihm das fchönfte 
Bewußtfein die Krone reicht, einen vordringenden Seufzer faum zu 
erftiden vermag. 

Auf dieſe Weife Hatte Wilhelm eine Zeit lang fehr emfig fort- 
gelebt und fich überzeugt, daß jene harte Prüfung vom Schidjale zu 
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zunehmen hoffte. Wie ganz anders eröffnete er fie jetzt, als er ſie 
damals zufammenband ! 

Wenn wir einen Brief, den wir unter gewillen Umftänden ge- 
ſchrieben und gefiegelt haben, der aber den Freund, an den er ge- 
richtet war, nicht antrifft, fondern wieder zu uns zurüdgebradht 
wird, nad) einiger Zeit eröffnen, überfällt uns eine fonderbare Em- 
pfindung, indem wir unfer eigenes Siegel erbrecdhen und uns mit 
unferm veränderten Selbft wie mit einer dritten Berfon unterhalten. 
Ein ähnliches Gefühl ergriff mit Heftigfeit unfern Freund, als er 
das erfte Badet eröffnete, und die zertheilten Hefte ins Feuer warf, 
die eben gewaltiam aufloderten, ald Berner hereintrat, ſich über die 
lebhafte Ylanıme verwunderte und fragte, was hier vorgehe. 

„Ich gebe einen Beweis“, ſagte Wilhelm, „daß es mir Ernſt 
fei, ein Handwerf aufzugeben, wozu ich nicht geboren ward” ; und 
mit diefen Worten warf er das zweite Badet in das euer. Werner 
wollte ihn abhalten, allein es war gefchehen. 

„Ich fehe nicht ein, wie du zu diefem Ertrem kommſt“, fagte 
diefer. „Warum follen denn nun diefe Arbeiten, wenn fie nicht vor⸗ 
trefflich find, gar vernichtet werden?“ 

„Weil ein Gedicht entweder vortrefflich fein oder gar nicht exi⸗ 
ftiren foll; weil Jeder, der feine Anlage hat, das Beite zu leiſten, 
fih der Kunft enthalten und ſich vor jeder Verführung dazu ernit- 
lich in Acht nehmen ſollte. Denn freilich regt fich in jedem Men⸗ 
ſchen ein gewiſſes unbeftimmtes Verlangen, dasjenige, was er fieht, 
nachzuahmen; aber diejes Berlangen beweift gar nicht, daß auch die 
Kraft in und wohne, mit dem, was wir unternehmen, zu Stande 
zu fommen. Sieh nur die Knaben an, wie fie jedesmal, fo oft 
Seiltänzer in der Stadt geweſen, auf allen Blanfen und Balfen hin 
und wieder gehen und balanciren, bi ein anderer Reiz fie wieder 
zu einem ähnlichen Spiele hinzieht. Haft du es nicht in dem Zirkel 
unsrer Freunde bemerft? So oft fih ein Birtuoje hören läßt, fin- 
den ſich immer Einige, die fogleich daſſelbe Inſtrument zu lernen 
anfangen. Wie Viele irren auf diefem Wege herum! Glücklich, 

wer den Fehlihluß von feinen Wünjchen auf feine Kräfte bald ge= 
wahr wird!" 

Werner widerſprach; die Unterredung ward lebhaft, und Wil- 
heim Tonnte nicht ohne Bewegung die Argumente, mit denen er ſich 
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ſelbſt ſo oft gequält hatte, gegen ſeinen Freund wiederholen. Werner 
behauptete, es ſei nicht vernünftig, ein Talent, zu dem man nur 
einigermaßen Neigung und Geſchick habe, deswegen, weil man es 
niemals in der größten Vollkommenheit ausüben werde, ganz auf- 
zugeben. Es finde fich ja fo manche leere Zeit, die man dadurd) 
ausfüllen und nad) und nad) etwas hervorbringen fünne, wodurch 
wir uns und Andern ein Vergnügen bereiten. 

Unfer Sreund, der Hierin ganz anderer Meinung war, fiel ihm 
fogleih ein, und jagte mit großer Lebhaftigfeit: 

„Wie jehr irrft du, Tieber Freund, wenn du glaubit, daß ein 
Werk, deffen erfte Borftellung die ganze Seele füllen muß, in unter- 
brochenen, zufammengegeizten Stunden Tönne hervorgebracht wer- 
den. Nein, der Pichter muß ganz ſich, ganz in feinen geliebten 
Gegenftänden leben. Er, der vom Himmel innerlid auf dag Köft- 
lichfte begabt ift, der einen fich immer jelbft vermehrenden Schaß im 
Buſen bewahrt, er muß auch von außen ungeftört mit feinen Schäßen 
in der ftillen Glückſeligkeit leben, die ein Reicher vergebens mit auf- 
gehäuften Gütern um jich Hervorzubringen ſucht. Sieh die Menichen- 
an, wie fie nach Glüd und Bergnügen rennen! Ihre Wünſche, ihre 
Mühe, ihr Geld jagen raftlod, und wonach? nad) dem, was der 
Dichter von der Natur erhalten hat, nad) dem Genuß der Welt, nad) 
dem Mitgefühl feiner felbit in Andern, nad einem harmonifchen 
Bufammenfein mit vielen oft unvereinbaren Dingen. 

„Was beunruhigt die Menichen, als daß fie ihre Begriffe nicht 
mit den Sachen verbinden können, daß der Genuß fich ihnen unter 
den Händen wmegitiehlt, daß das Gewünſchte zu jpät kommt, und 
daß alles Erreichte und Erlangte auf ihr Herz nicht die Wirkung 
thut, welche die Begierde uns in der Ferne ahnen läßt. Gleichfam 
wie einen Gott hat das Schickſal den Dichter über dieſes Alles hin⸗ 
über gefeßt. Er fieht das Gewirre der Leidenfchaften, Familien und 
Neiche ſich zwecklos bewegen; er fieht die unauflöslichen Räthſel der 
Mißverftändniffe, denen oft nur ein einfilbige® Wort zur Ent⸗ 
widlung fehlt, unfäglich verderbliche Berwirrungen verurfaden. Er 
fühlt das Traurige und das Freudige jedes Menſchenſchickſals mit. 
Wenn der Weltmenſch in einer abzehrenden Melancholie über großen 
Berluft feine Tage binjchleicht oder in andgelafjener Freude feinem 
Schickſale entgegengeht, fo jchreitet die empfängliche, leichtbewegfiche 





_ 71 — 


Seele de3 Dichter wie die wandelnde Sonne von Nacht zu Tag 
fort, und mit leifen Uebergängen ftimmt feine Harfe zu Freude und 
Leid. Eingeboren auf dem Grund feines Herzens wächſt die ſchöne 
Blume der Weisheit hervor, und wenn die Andern wachend träumen 
und von ungeheuren VBorftellungen aus allen ihren Sinnen geängftigt 
werden, fo lebt er den Traum des Lebens als ein Wachender, und 
das Seltenfte, was gefchieht, ift ihm zugleich Vergangenheit und 
Zufunft. Und fo ift der Dichter zugleich Lehrer, Wahrfager, Freund 
der Götter und der Menſchen. Wie! willſt du, daß er zu einem 
kümmerlichen Gewerbe herunterjteige? Er, der wie ein Vogel ge- 
baut ift, um die Welt zu überfchweben, auf hohen Gipfeln zu niften 
und feine Nahrung von Knospen und Früchten, einen Zweig mit 
dem andern leicht verwechjelud, zu nehmen, er ſollte zugleich wie der 
Stier am Pfluge ziehen, wie der Hund ſich auf eine Fährte gewöh— 
nen oder vielleicht gar an die Kette geichloffen einen Meierhof durch 
fein Bellen ſichern?“ 

Werner hatte, wie man fich denken fann, mit Berwunderung 
zugehört. „Wenn auch nur die Menſchen“, fiel er ihm ein, „wie 
die Vögel gemacht wären und, ohne daß jie fpinnen und weben, 
hofdfelige Tage in beftändigem Genuß zubringen könnten! Wenn 
fie auch nur bei Ankunft des Winters fich fo leicht in ferne Gegenden 
begeben könnten, dem Mangel auszumeichen und ſich vor dem Frofte 
zu fichern ! 

„So haben die Dichter in Zeiten gelebt, wo das Ehrmürdige 
mehr erfannt ward“, rief Wilhelm aus, „und fo follten fie immer 
leben! Genugfam in ihrem Innerſten ausgeftattet, bedurften fie 
wenig von außen; die Gabe, ſchöne Empfindungen, herrliche Bilder 
den Menfchen in füßen, ſich an jeden Gegenftand anjchmiegenden 
Worten und Melodien mitzutheilen, bezauberte von jeher die Welt 
und war für den Begabten ein reichliches Erbtheil. An der Könige 
Höfen, an den Tiihen der Reichen, vor den Thüren der Berliebten 
horchte man auf fie, indem fich das Ohr und die Seele für alles 
Andere verichloß, wie man fich jelig preift und entzücdt ftille fteht, 
wenn aus den Gebüfchen, durch die man wandelt, die Stimme der 
Nachtigall gewaltig rührend hervordringt! Sie fanden eine gaftfreie 
Welt, und ihr niedrig feheinender Stand erhöhte fie nur defto mehr. 
Der Held Taufchte ihren Geſängen, und der Ueberwinder der Welt 


huldigte einem Dichter, weil er fühlte, daß ohne diefen fein unge- 
heures Dafein nur wie ein Sturmmwind vorüberfahren würde; der 
Liebende wünſchte fein Verlangen und feinen Genuß jo tauſendfach 
und fo harmoniſch zu fühlen, als ihn die befeelte Lippe zu ſchildern 
verftand; und felbft der Reiche konnte feine Befigthümer, feine Ab- 
götter nicht mit eigenen Augen fo foftbar jehen, als fie ihm vom 
Glanz des allen Werth fühlenden und erhöhenden Geiftes beleuchtet 
erſchienen. Ja, wer hat, wenn du mwillit, Götter gebildet, uns zu 
ihnen erhoben, fie zu uns herniedergebracdht, al3 der Dichter?“ 

„Mein Freund”, verjebte Werner nad) einigem Nachdenken, „ich 
habe fchon oft bedauert, daß du das, was du fo Iebhaft fühlſt, mit 
Gewalt aus deiner Seele zu verbannen ſtrebſt. Ich müßte mich 
jehr irren, wenn du nicht beſſer thäteft, dir ſelbſt einigermaßen nach⸗ 
zugeben, al3 dich durch Die Widerjprüche eines fo harten Entſagens 
-aufzureiben, und dir mit der Einen unjchuldigen Freude den Genuß 
aller übrigen zu entziehen.“ 

„Darf ich dir's geftehen, mein Freund“, verſetzte der Andre, 
‚und wirt du mich nicht Tächerlich finden, wenn ich dir befenne, daß 
jene Bilder mich noch immer verfolgen, fo ſehr ich fie fliehe, und 
daß, wenn ich mein Herz unterjuche, alle frühen Wünfche feit, ja 
noch feiter als fonft darin haften? Doc was bleibt mir Unglüd- 
lichem gegenwärtig übrig? Ach, wer mir vorausgejagt hätte, daß 
die Arme meines Geiftes fo bald zerichmettert werden follten, mit 
denen ich ing Unendliche griff, und mit denen ich doch gewiß ein 
Großes zu umfaſſen hoffte, wer mir das vorausgefagt hätte, würde 
mich zur Verzweiflung gebracht haben. Und noch jebt, da das Ge⸗ 
richt über mich ergangen ift, jebt, da ich Die verloren habe, die 
anftatt einer Gottheit mich zu meinen Wünfchen binüberführen 
follte, wa3 bleibt mir übrig, als mich den bitterften Schmerzen zu 
überlaffen? O mein Bruder“, fuhr er fort, „ich leugne nicht, fie 
war mir bei meinen heimlichen Anfchlägen der Kloben, an den eine 
Stridleiter befeitigt ift; gefährlich hoffend ſchwebt der Abenteurer 
in der Luft, das Eifen bricht, und er liegt zerichmettert am Fuße 
feiner Wünſche.) Es ift auch nun für mich fein Troft, feine Hoff- 

1) Statt: des Gewünſchten, mie fhon oben: „bie mich zu meinen 


Wünſchen hinüberführen follte”. Dünger vermuthet unnöthiger Weife: „feiner 
Maſchine“. 


nung mehr! Ich werde”, rief er aus, indem er aufiprang, „von 
diefen unglüdjeligen Bapieren Feines übrig laſſen.“ Er faßte aber- 
mals ein paar Hefte an, riß fie auf und warf fie ins euer. Werner 
wollte ihn abhalten, aber vergebend. „Laß mich!“ rief Wilhelm, 
„was follen diefe elenden Blätter? Für mich find fie weder Stufe 
noch Aufmunterung mehr. Sollen :fie übrig bleiben, um mid) bis 
ans Ende meines Lebens zu peinigen? Sollen fie vielleicht einmal 
der Welt zum Gefpötte dienen, anftatt Mitleiden und Schauer zu 
erregen? Weh über mich und mein Schidfal! Nun verftehe ich 
erit die Klagen der Dichter, der aus Noth weiſe gewordnen Trau- 
rigen. Wie lange hielt ich mich für unzerftörbar, für unverwundlich, 
und ah! nun ſeh' ih, daß ein tiefer früher Schade nicht wieder 
auswachſen, fich nicht wieder herftellen kann; ich fühle, daß ich ihn 
mit ind Grab nehmen muß. Nein! Teinen Tag des Lebens foll der 
Schmerz von mir weichen, der mich noch zulebt umbringt, und aud) 
ihr Andenfen joll bei mir bleiben, mit mir leben und fterben, das 
Andenken der Unmwürdigen — ad, mein Freund! wenn ich von 
Herzen reden ſoll — der gewiß nicht ganz Unmwürdigen! Ihr Stand, 
ihre Schickſale haben ſie tauſendmal bei mir entſchuldigt. Ach bin 
zu graufam geweſen, du haft mich in deine Kälte, in deine Härte 
unbarmherzig eingeweiht, meine zerrütteten Sinne gefangen gehalten 
und mich verhindert, das für fie und für mich zu thun, was ich 
und Beiden jchuldig war. Wer weiß, in welden Buftand id) fie 
verfebt Habe, und erft nach und nad fällt mir's aufs Gewiſſen, in 
welcher Verzweiflung, in welcher Hülflofigkeit ich fie verlieh! War's 
nicht möglich, daß fie fich entjchuldigen fonnte? War's nicht möglich? 
Wie viel Mißverftändniffe können die Welt verwirren, wie viel Um- 
ftände können dem größten Fehler Vergebung erflefen! Wie oft 
denfe ich mir fie, in der Stille für fich jibend, auf ihren Ellenbogen 
geſtützt. — ‚Das ift‘, jagt fie, ‚die Treue, die Liebe, die er mir zu- 
ſchwur! Mit diefem unfanften Schlag das ſchöne Leben zu endigen, 
das uns verband!‘“ — Er brach in einen Strom von Thränen aus, 
indem er fih mit dem Geficht auf den Tiih warf und die übrig- 
gebliebenen Papiere benebte. 

Werner ftand in der größten Berlegenheit dabei. Er hatte ſich 
dieſes raſche Auflodern der Leidenſchaft nicht mehr vermuthet. Etliche⸗ 
mal wollte er ſeinem Freunde in die Rede fallen, etlichemal das 
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Geſpräch mo anders hinlenten, vergebens! er widerftand dem Strome 
nicht. Auch hier übernahm die ausdauernde Freundfchaft wieder ihr 
Amt. Er ließ den Heftigften Anfall des Schmerzes vorüber, indem 
er durch feine ftille Gegenwart eine aufrichtige reine Theilnehmung 
am beiten fehen Tieß, und fo bfieben fie diefen Abend: Wilhelm 
ins ftille Nachgefühl des Schmerzes verſenkt, und der Andere er- 
ichredt durch den neuen Ausbruch einer Leidenfchaft, die er lange 
bemeiftert und durch guten Rath und eifrige8 Zureden überwältigt 
zu haben glaubte. 


Drittes Eapitel. 


Nach folhen Rüdfällen pflegte Wilhelm meift nur deſto eif- 
tiger ih den Geichäften und der Thätigkeit zu widmen, und es 
war der befte Weg, dem Labyrinthe, das ihn wieder anzuloden 
fuchte, zu entfliehen. Seine gute Art, ſich gegen Fremde zu be- 
tragen, feine Leichtigfeit, faft in allen lebenden Sprachen Eorrefpon- 
denz zu führen, gaben feinem Bater und deifen Handelsfreunde 
immer mehr Hoffnung und tröfteten fie über die Krankheit, deren 
Urfadde ihnen nicht befannt geworden war, und über die Baufe, die 
ihren Plan unterbrochen Hatte. Man beihloß Wilhelms Abreije 
zum zweiten Mal, und wir finden ihn auf feinem Pferde, den 
Manteljad hinter fich, erheitert durch freie Luft und Bewegung, dem 
Gebirge fich nähern, wo er einige Aufträge ausrichten follte. 

Er durchſtrich langſam Thäler und Berge mit der Empfindung 
des größten Vergnügens. Ueberhangende Felſen, raufchende Waffer- 
bäche, bewachſene Wände, tiefe Gründe ſah er hier zum eriten Mal, 
und doch Hatten feine frühften Jugendträume fchon in ſolchen Gegen- 
den gejchwebt. Er fühlte fich bei dieſem Anblide wieder verjüngt; 
alle erduldeten Schmerzen waren aus feiner Seele weggewaſchen, 
und mit völliger Heiterkeit fagte er ſich Stellen aus verjchiedenen 
Gedichten, bejonders aus dem Baftor fido !) vor, Die an dieſen ein- 


1) „Il pastor fido‘ ift ein Schäferbrama bes italieniſchen Dichter Giovanni 
Battifta Suarini (1697-1612), eine Lieblingsdichtung der Italiener, welche 
in Deutihland unter dem Titel „Der treue Schäfer” zuerft in ber Ueberſetzung 
bon Hoffmannswaldau, dann in ber weit beffern von Amann von Abſchatz 
befannt und berühmt wurde. 
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ſamen Platzen ſchaarenweis feinem Gedächtniſſe zufloſſen. Auch er⸗ 
innerte er ſich mancher Stellen aus ſeinen eigenen Liedern, die er 
mit einer beſondern Zufriedenheit recitirte. Er belebte die Welt, 
die vor ihm lag, mit allen Geſtalten der Vergangenheit, und jeder 
Schritt in die Zukunft war ihm voll Ahnung wichtiger Handlungen 
und merkwürdiger Begebenheiten. 

Mehrere Menſchen, die, auf einander folgend, Hinter ihm her⸗ 
tamen, an ihm mit einem Gruße vorbeigingen und den Weg ins 
Gebirge durch teile Fußpfade eilig fortfegten, unterbraden einige» 
mal feine ftille Unterseltung, ohne daß er Jeand aufmerkſam auf fie 





. geworben wäre. Endlich gejellte fich ein gefprädjiger Gefährte zu 
ihm und erzählte die Urfache der ftarfen Pilgerſchaft. 

„Bu Hochdorf“, fagte er, „wird heute Abend eine Comödie ger 
geben, wozu ſich die ganze Nachbarſchaft verſammelt.“ 

„Wie!“ vief Wilhelm, „in biefen einfamen Gebirgen, zwifchen 
diefen undurchdringlichen Wäldern Hat die Schaufpielfunft einen Weg 
gefunden, und ſich einen Tempel aufgebaut? und id muß zu ihrem 
deſte mallfahrten?* 

nSie werben fich noch mehr wundern“, fagte der Andere, „wenn 
Sie hören, durch wen das Stüd aufgeführt wird. Es ift eine große 
Fabrik in dem Orte, bie viel Leute ernährt. Der Unternehmer, der, 
fo zu fagen, von aller menſchlichen Gejellichaft entfernt lebt, weiß 

Goethe. vI. 


feine Arbeiter im Winter nicht beifer zu befchäftigen, als daß er fie 
veranlagt hat, Comödie zu fpielen. Er leidet feine Karten unter 
ihnen und wünſcht fie auch fonft von rohen Sitten abzuhalten. 
So bringen fie die langen Abende zu, und heute, da des Alten 
Geburtstag ift, geben fie ihm zu Ehren eine befondere Feftlichkeit.” 

Wilhelm Tam zu Hochdorf an, wo er übernachten jollte, und 
ftieg bei der Fabrif ab, deren Unternehmer aud als Schuldner auf 
feiner Lifte ſtand. 

As er feinen Ramen nannte, rief der Alte verwundert aus: 
„Ei, mein Herr, find Sie der Sohn des braven Mannes, dem ich 
fo viel Danf und bis jetzt no Geld ſchuldig bin? Ihr Herr 
Bater Hat fo viel Geduld mit mir gehabt, daB ich ein Böfewicht fein 
müßte, wenn ich nicht eilig und fröhlich bezahlte. Sie fommen eben 
zur rechten Zeit, um zu fehen, daß es mir Ernft iſt.“ 

Er rief feine Frau herbei, welche eben fo erfreut war, den 
jungen Mann zu fehen; fie verficherte, daß er feinem Bater gleiche, 
und bedauerte, daß fie ihn wegen der vielen Fremden die Nacht 
nicht beherbergen könne. 

Das Geſchäft war Har und bald berichtigt; Wilhelm ftedte ein 
Röllchen Gold in die Zafche und wünſchte, daß feine übrigen Ge⸗ 
ſchäfte auch fo leicht gehen möchten. 

Die Stunde des Schaufpield fam heran; man erwartete nur 
nod den Oberforftmeifter, der endlih auch anlangte, mit einigen 
Jägern eintrat und mit der größten Verehrung empfangen wurde. 

Die Gefellihaft wurde nunmehr ind Schaufpielhaus geführt, 
wozu man eine Scheune eingerichtet hatte, die gleich am Garten lag. 
Haus und Theater waren, ohne fonderlichen Geichmad, munter und 
artig genug angelegt. Einer von den Walern, die auf der Fabrik 
arbeiteten, hatte bei dem Theater in der Refidenz gehandlangt und 
Hatte nun Wald, Straße und Zimmer, freilich etwas roh, Hingeftellt. 
Das Stüd hatten fie von einer berumziehenden Truppe geborgt und 
nad) ihrer eigenen Reife zurecht gefchnitten. So wie ed war, unter- 
hielt es. Pie Intrigue, daß zwei Liebhaber ein Mädchen ihrem 
Bormunde und wechſelsweiſe fich felbft entreißen wollen, brachte 
allerlei intereffante Situationen hervor. Es war das erfte Stüd, 
das unfer Yreunb nad) einer fo langen Zeit wieder jah; er machte 
mancherlei Betrachtungen. Es war voller Handlung, aber ohne 
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Schilderung wahrer Charaktere. Es gefiel und ergetzte. So ſind 
die Anfänge aller Schauſpielkunſt. Der rohe Menſch iſt zufrieden, 
wenn er nur etwas vorgehen ſieht; der gebildete will empfinden, 
und Nachdenken iſt nur dem ganz ausgebildeten angenehm. 

Den Schauſpielern hätte er hie und da gerne nachgeholfen; 
denn es fehlte nur wenig, ſo hätten ſie um Vieles beſſer ſein können. 

In ſeinen ſtillen Betrachtungen ſtörte ihn der Tabaksdampf, 
der immer ſtärker und ſtärker wurde. Der Oberforſtmeiſter hatte 
bald nad Anfang des Stüds feine Pfeife angezündet, und nad) und 
nah nahmen ſich Mehrere diefe Freiheit heraus. Auch machten die 
großen Hunde dieſes Herren fhlimme Auftritte. Man hatte fie zwar 
ausgefperrt; allein fie fanden bald den Weg zur Hinterthüre herein, 
liefen auf das Theater, rannten wider die Acteurs und gefellten fich 
endlich durch einen Sprung über das Orchefter zu ihrem Herrn, der 
den eriten Platz im Barterre eingenommen hatte. 

Zum Nachſpiel ward ein Opfer dargebracht. Ein Portrait, das 
den Alten in feinem Bräutigamsfleide vorftellte, ftand auf einem 
Altar, mit Kränzen behangen. Alle Schaufpieler huldigten ihm in 
demuthsvollen Stellungen. Das jüngfte Kind trat, weiß gekleidet, 
hervor und hielt eine Rede in Verſen, wodurd die ganze Familie 
und fogar der Oberforftmeifter, der fich dabei an feine Kinder er- 
innerte, zu Thränen bewegt wurde. So endigte fich dag Stüd, und 
Wilhelm fonnte nicht umhin, das Theater zu befteigen, die Actricen 
in der Nähe zu bejehen, fte wegen ihres Spiels zu loben und ihnen 
auf die Zukunft einigen Rath zu geben. 

Die übrigen Gefchäfte unferes Freundes, die er nach und nad 
in größern und Fleinern Gebirgsorten verrichtete, Tiefen nicht alle fo 
glüdlih, noch fo vergrügt ab. Manche Schuldner baten um Auf- 
ſchub, manche waren unhöflich, manche leugneten. Nach feinem Auf- 
trage ſollte er einige verflagen; er mußte einen Advocaten aufſuchen, 
diejen inftruiren, ſich vor Gericht ftelen, und was dergleichen ver- 
drießliche Gejchäfte noch mehr waren. 

Eben fo ſchlimm erging es ihm, wenn man ihm eine Ehre er- 
zeigen wollte. Nur wenig Leute fand er, Die ihn einigermaßen 
unterrichten konnten; wenige, mit denen er in ein nübliches Handels⸗ 
verhältnig zu kommen hoffte. Da nun auch unglüdlicherweiie Negen- 
tage einfielen, und eine Reife zu Pferd in diefen Gegenden mit un- 

. 6* 


— 84 — 


erträglichen Beſchwerden verknüpft war, ſo dankte er dem Himmel, 
als er ſich dem flachen Lande wieder näherte und am Fuße des 
Gebirges, in einer ſchönen und fruchtbaren Ebene, an einem ſanften 
Fluſſe im Sonnenſcheine ein heiteres Landſtädtchen liegen ſah, in 
welchem er zwar keine Geſchäfte hatte, aber eben deswegen ſich 
entſchloß, ein paar Tage daſelbſt zu verweilen, um ſich und ſeinem 
Pferde, das von dem ſchlimmen Wege ſehr gelitten Hatte, einige 
Erholung zu verichaffen. 


Diertes Eapitel. 


Als: er in einem Wirthshauſe auf dem Markte abtrat, ging 
e3 darin jehr Iuftig, wenigſtens ſehr Iebhaft zu. Eine große Gejell- 
ſchaft Seiltänzer, Springer und Gaufler, die einen ftarfen Dann 
bei fi hatten, waren mit Weib und Kindern eingezogen und 
machten, indem fie ſich auf eine öffentliche Erjcheinung bereiteten, 
einen Unfug über den andern. Bald ftritten fie mit dem Wirthe, 
. bald unter fich felbft; und wenn ihr Zank unleidlich war, jo waren 
die Neußerungen ihres Vergnügens ganz und gar unerträglid. Un⸗ 
ſchlüſſig, ob er gehen oder bleiben follte, ftand er unter dem Thore 
und ſah den Arbeitern zu, die auf dem Plabe ein Gerüft aufzu⸗ 
ſchlagen anfingen. 

Ein Mädchen, das Roſen und andere Blumen herumtrug, bot 
ihm ihren Korb dar, und er kaufte ſich einen ſchönen Strauß, den 
er mit Liebhaberei anders band und mit Zufriedenheit betrachtete, 
als das Fenſter eines an der Seite des Platzes ſtehenden andern 
Gaſthauſes ſich aufthat, und ein wohlgebildetes Frauenzimmer ſich 
an demſelben zeigte. Er konnte ungeachtet der Entfernung bemerken, 
daß eine angenehme Heiterkeit ihr Geſicht belebte. Ihre blonden 
Haare fielen nachläſſig aufgelöft um ihren Nacken; ſie ſchien ſich 
nach dem Fremden umzuſehen. Einige Zeit darauf trat ein Knabe, 
der eine Friſirſchürze umgegürtet und ein weißes Jäckchen an hatte, 
aus der Thüre jenes Hauſes, ging auf Wilhelmen zu, begrüßte ihn 
und ſagte: „Das Frauenzimmer am Fenſter läßt Sie fragen, ob 
Sie ihr nicht einen Theil der ſchönen Blumen abtreten wollen?“ 
„Sie ſtehen ihr alle zu Dienſten“, verſetzte Wilhelm, indem er dem 
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leichten Boten das Bouquet überreichte und zugleich der Schönen 
ein Compliment machte, welches jie mit einem freundlichen Gegen- 
gruß erwiderte und fih vom Fenſter zurüdzog. 

Nachdenkend über dieſes artige Abenteuer ging er nach feinem 
Bimmer die Treppe hinauf, als ein junges Geichöpf ihm entgegen 
iprang, das feine Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Ein kurzes jeidenes 
Weſtchen mit gefchlisten ſpaniſchen Aermeln, knappe, Tange Bein- 
Heider mit Buffen fanden dem Kinde gar artig. Lange ſchwarze 
Haare waren in Loden und Zöpfen um den Kopf gefräufelt und 
gewunden. Er jah die Geftalt mit Berwunderung an und Tonnte 
nicht mit fich einig werden, ob er fie für einen Knaben oder für 
ein Mädchen erflären follte Doch entichied er fich bald für das 
Letzte und hielt fie auf, da fie bei ihm vorbei fam, bot ihr einen 
guten Tag, und fragte fie, wem fie angehörte, ob er jchon Teicht 
ſehen Tonnte, daß fie ein Glied der fpringenden und tanzenden Ge- 
jellfchaft fein müſſe. Mit einem jcharfen, ſchwarzen Seitenblid fah 
fie ihn an, indem fie fih von ihm losmachte und in die Küche Vief, 
ohne zu antworten. 

Als er die Treppe hinauf fam, fand er auf dem weiten Bor- 
faale zwei Mannsperjonen, die fi) im Yechten übten oder vielmehr 
ihre Gejchidlichkeit an einander zu verjuchen ſchienen. Der Eine 
war offenbar von der Gefellichaft, die fih im Haufe befand, der 
Andere hatte ein meniger wildes Anjehn. Wilhelm jah ihnen zu 
und hatte Urſache, fie Beide zu bewundern; und als nicht Tange 
darauf der ſchwarzbärtige nervige Streiter den Kampfplatz verließ, 
bot der Andere mit vieler Artigkeit Wilhelmen das Rapier an. 

„Wenn Sie einen Schüler”, verſetzte Diefer, „in die Lehre 
nehmen wollen, jo bin ich wohl zufrieden, mit Ihnen einige Gänge 
zu wagen.” Sie fochten zufammen, und obgleich der Fremde dem 
Ankömmling weit überlegen war, fo war er doch höflich genug, zu 
verfichern, daß Alles nur auf Uebung anfomme; und wirklich) Hatte 
Wilhelm auch gezeigt, daß er früher von einem guten und gründ- 
lichen deutſchen Fechtmeifter unterrichtet worden war. 

Ihre Unterhaltung wurde durch das Getöfe unterbrodhen, mit 
welchem die bunte Gejelihaft aus dem Wirthshaufe auszog, um 
die Stadt von ihrem Schaufpiel zu benadjrichtigen und auf ihre 
Künfte begierig zu machen. Einem Tambour folgte der Entre- 
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preneur zu Pferde, hinter ihm eine Tänzerin auf einem ähnlichen 
Gerippe, die ein Kind vor ſich hielt, das mit Bändern und Flintern !) 
wohl herausgepußt war. Darauf fam die übrige Truppe zu Fuß, 
wovon Einige auf ihren Schultern Kinder in abenteuerlichen Stel- 
lungen leicht und bequem daher trugen, unter denen Die junge 
ſchwarzköpfige, düftere Geftalt Wilhelms Aufmerkſamkeit aufs Neue 
erregte. 

Pagliaſſo?) lief unter der andringenden Menge drolfig Hin und 
her und theilte mit jehr begreiflichen Epäßen, indem er bald ein 
Mädchen küßte, bald einen Knaben pritichte, feine Zettel aus und 
erwedte unter dem Bolfe eine unübermwindliche Begierde, ihn näher 
fennen zu lernen. 

In den gedrudten Anzeigen waren die mannichfaltigen Künfte 
der Gejellichaft, befonders eines Monfieur Narciß und der Demoijelle 
Landrinette herausgeftrichen, welche Beide, als Hauptperjonen, die 
Klugheit gehabt hatten, fih von dem Zuge zu enthalten, fich da- 
duch ein vornehmeres Anjehn zu geben und größere Neugier zu 
erweden. 

Während des Zuges Hatte fich auch die Schöne Nachbarin wieder 
am Fenſter jehen lafjen, und Wilhelm Hatte nicht verfehlt, ſich bei 
feinem Gefellfchafter nach ihr zu erfundigen. Diefer, den wir einft- 
weilen Laertes nennen wollen?), erbot fih, Wilhelmen zu ihr hin- 
über zu begleiten. „Ich und das Frauenzimmer”, fagte er lächelnd, 
„ind ein paar Trümmer einer Cchaufpielergejellichaft, die vor Kurzem 
hier fcheiterte. Die Anmuth des Ort3 hat und bewogen, einige Beit 
hier zu bleiben und unfre wenige gefammelte Baarfchaft in Ruhe 
zu verzehren, indeß ein Yreund ausgezogen ift, ein Unterlommen 
für fih und uns zu fuchen.“ 

Laertes begleitete jogleich feinen neuen Belannten zu Philinens 
Thüre, wo er ihn einen Augenblid ftehen ließ, um in einem be- 
nachbarten Laden Zuckerwerk zu holen. „Sie werden mir e3 gewiß 
danken”, jagte er, indem er zurüdfem, „daß ich Ihnen dieſe artige 


Bekanntſchaft verſchaffe.“ 


1) Flatternde Tücher oder Gewandſtücke; eigentlich ein Jagdausdruck für 
Schrecktücher zur Scheuchung des Wildes; ſonſt iſt Flinter oder Flinder auch 
gleichbedeutend mit Flitter. — 2) Hanswurſt; wörtliche Bedeutung: Strohſack. — 
8) Der Name wird auch fpäter nicht mit einem andern vertauſcht. 
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Das Frauenzimmer fam ihnen auf ein Baar leichten Bantöffel- 
hen mit hohen Abjägen aus der Stube entgegen getreten. Sie - 
hatte eine ſchwarze Mantille über ein weißes Neglige geworfen, das, 
eben weil es nicht ganz reinlich war, ihr ein häusliches und be- 
quemes Anſehn gab; ihr kurzes Röckchen ließ die niedlichften Füße 
von der Welt fehen. 

„Sein Sie mir willlommen!" rief fie Wilhelmen zu, „und 
nehmen Sie meinen Dank für die jchönen Blumen.” Sie führte 
ihn mit der einen Hand ind Zimmer, indem fie mit der andern 
den Strauß an die Bruft drüdte. Als fie fich niedergejeht hatten, 
und in gleichgültigen Gejprächen begriffen waren, denen fie eine 
reizende Wendung zu geben wußte, fchüttete ihr Laertes gebrannte 
Mandeln in den Schooß, von denen fie jogleich zu nafchen anfing. 
„Sehn Sie, wel ein Kind diefer junge Menſch iſt!“ rief fie aus; 
„er wird Sie überreden wollen, daß id) eine große Freundin von 
ſolchen Näfchereien fei, und er iſt's, ber nicht leben Tann, ohne 
irgend etwas Lederes zu genießen.” 

„Laffen Sie und nur geftehn” , verjebte Laertes, „daß mir 
hierin, wie in Mehrerem, einander gern Gefellichaft leiſten. Zum 
Beilpiel”, fagte er, „es ift heute ein ſehr fchöner Tag; ich dächte, 
wir führen fpazieren und nähmen unſer Mittagsmahl auf der Mühle.” 

„Recht gern”, jagte Philine, „wir müfjen unſerm neuen Be- 
fannten eine Heine Veränderung machen.” 

Laertes ſprang fort, denn er ging niemals, und Wilhelm wollte 
einen Augenblid nach Hanfe, um feine Haare, die von der Reiſe 
noch verworren ausfahen, in Ordnung bringen zu laffen. „Das 
fönnen Sie bier!" fagte fie, rief ihren Tleinen Diener, nöthigte 
Wilhelmen auf die artigfte Weife, feinen Rod auszuziehen, ihren 
Pudermantel anzulegen und fich in ihrer Gegenwart frifiren zu 
lafien. „Dan muß ja feine Zeit verſäumen“, ſagte fie; „man meiß 
nicht, wie lange man noch beilammen bleibt.” 

Der Krıabe, mehr trogig und unmillig, als ungeſchickt, benahm 
ich nicht zum Beten, raufte Wilhelmen und fchien fo bald nicht 
fertig werden zu wollen. Philine verwies ihm einigemal feine Un- 
art, ftieß ihn endlich ungeduldig hinweg und jagte ihn zur Thüre 
hinaus. Nun übernahm jie felbft die Bemühung und Träujelte die 
Haare unfered Freundes mit großer Leichtigkeit und Zierlichfeit, ob 
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fie gleich auch nicht zu eilen jchien und bald Diejes, bald Jenes an 
ihrer Arbeit auszujeßen hatte, indem fie nicht vermeiden Tonnte, mit 
ihren Knieen die feinigen zu berühren und Strauß und Buſen fo 
nahe an feine Lippen zu bringen, daß er mehr als einmal in Ver⸗ 
ſuchung gejegt ward, einen Kuß darauf zu drüden. 

AS Wilhelm mit einem Heinen Pudermeffer feine Stirne ge- 
reinigt hatte," fagte fie zu ihm: „Steden Sie e8 ein und gedenken 
Sie meiner dabei!" Es war ein artiges Meffer; der Griff von ein- 
gelegtem Stahl zeigte die freundlichen Worte: Gedenkt mein. 
Wilhelm ſteckte es zu ih, dankte ihr und bat um die Erlaubniß, 
ihr ein Meines Gegengeſchenk machen zu dürfen. 

Nun war man fertig geworden. Laertes hatte die Kutſche ge- 
bracht, und nun begann eine fehr Iuftige Fahrt. Philine warf jedem 
Armen, der fie anbettelte, etwas zum Schlage hinaus, indem fie ihm 
zugleich ein munteres und freundliche8 Wort zurief. 

Sie waren faum auf der Mühle angekommen und hatten ein 
Eſſen bejtellt, al8 eine Muſik vor dem Haufe fi) hören ließ. Es 
waren Bergleute, die zu Cither und Triangel mit Yebhaften und 
grellen Stimnten verjchiedene artige Lieder vortrugen. Es dauerte 
nicht lange, jo Hatte eine herbeiftrömende Menge einen Krei3 um 
fie gefchloffen, und die Gefellichaft nicte ihnen ihren Beifall aus den 
Fenſtern zu. AS fie diefe Aufmerkſamkeit gejehen, erweiterten fie 
ihren Kreis und ſchienen fih zu ihrem wichtigsten Stückchen vorzu- 
bereiten. Nah einer Pauſe trat ein Bergmann mit einer Hade 
hervor und ftellte, indeß die Andern eine ernſthafte Melodie fpielten, 
die Handlung des Schürfens vor. | 

Es mwährte nicht lange, jo trat ein Bauer aus der Menge und 
gab Jenem pantomimifch drohend zu verftehen, daß er fich von hier 
binmwegbegeben ſolle. Die Geſellſchaft war darüber verwundert und 
erfannte erſt den in einen Bauer verfleideten Bergmann, als er den 
Mund aufthat, und in einer Art von Recitativ den Andern ſchalt, 

daß er wage, auf feinem Ader zu hantieren. Jener fam nicht aus 
der Faſſung, fondern fing an, den Landmann zu belehren, daß er 
Recht habe, bier. einzufchlagen, und gab ihm dabei die eriten Be- 
griffe vom Bergbau. Der Bauer, der die fremde Terminologie nicht 
veritand, that allerlei alberne Fragen, worüber die Zuſchauer, die 
ſich klüger fühlten, ein herzliches Gelächter auffchlugen. Der Berg- 














mann fuchte ihn zu berichten !) und bewies ihm den Wortheil, der 
zuletzt auch auf ihn fließe, wenn die unterirdiſchen Schäbe bes 
Landes heraudgewühlt würden. Der Bauer, der Jenem zuerft mit 
Schlägen gedroht Hatte, ließ ſich nad) und nad) bejänftigen, und fie 
ſchieden al8 gute Freunde von einander; bejonders aber zog fich der 
Bergmann auf die honvrabelite Art aus diefem Streite.*) 

„Wir haben“, fagte Wilhelm bei Tiſche, „an dieſem Heinen 
Dialog das lebhafteſte Beijpiel, wie nüglich allen Ständen das Theater 
fein fönnte, wie vielen Bortheil der Staat jelbft daraus ziehen müßte, 
wenn man die Handlungen, Gewerbe und Unternehmungen der 
Menſchen von ihrer guten, lobenswürdigen Seite und in dem Ge- 
ſichtspunkte auf das Theater brädte, aus welchem fie der Staat 
jelbft ehren und ſchützen muß. Jetzt ftellen wir nur die lächerliche 
Ceite der Menſchen dar; der Ruftjpieldichter ift gleichfam nur ein 
hämiſcher Controleur, der auf die Fehler feiner Mitbürger überall 
ein wachlames Auge bat und froh zu fein fcheint, wenn er ihnen 
Eins anhängen Tann. Sollte es nicht eine angenehme und mwürdige 
Arbeit für einen Staatsmann fein, den natürlichen, wechſelſeitigen 
Einfluß aller Stände zu überſchauen und einen Dichter, der Humor 
genug hätte, bei jeinen Arbeiten zu leiten? Ach bin überzeugt, es 
könnten auf diefem Wege manche jehr unterhaltende, zugleich nüß- 
liche und Iuftige Stüde erfonnen werden.” 

„So viel ich“, fagte Laertes, „überall, wo ich herumgeſchwärmt 
bin, habe bemerfen fönnen, weiß man nur zu verbieten, zu hindern 
und abzulehnen, felten aber zu gebieten, zu befördern und zu be- 
lohnen. Man läßt Alles in der Welt gehn, bis es jchädlich wird; 
dann zürnt man und jchlägt drein.” 

„Laßt mir den Staat und die Staatsleute weg!" ſagte Philine, 
„ih Tann fie mir nicht anders als in Perrüden vorftellen, und eine 
Perrüde, e8 mag fie aufhaben, wer da will, erregt in meinen Fingern 
eine frampfhafte Bewegung; ich möchte fie glei dem ehrmwürdigen 
Herren herunter nehmen, in der Stube herumfpringen und den Kahl- 
fopf auslachen.” 


1) aufzullären. — 29) Ein ähnliches Bergmannsfpiel, worin der Bergmann 
hochdeutſch, der Bauer plattdeutich fpricht, und welches Goethe von den Bergknappen 
zu Ylmenau hatte aufführen ſehen, theilt D. Schade im „Weimartichen Jahrbuch” IV, 
847 ff. mit. 
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Mit einigen lebhaften Gefängen, welche fie ſehr ſchön vortrug, 
ſchnitt Philine das Geſpräch ab und trieb zu einer ſchnellen Rüd- 
fahrt, damit man bie Künfte ber Geiltänger am Abenbe zu fehen 
nicht verfäumen möchte. Drollig bis zur Ausgelaſſenheit, fegte fie 
ihre Freigebigfeit gegen die Armen auf dem Heimwege fort, indem 
fie zulegt, da ihr und ihren Meifegefährten das Gelb ausging, einem 
Mädchen ihren Strohhut und einem alten Weibe ihr Halstuch zum 
Schlage hinaus warf. 

Philine lud beide Begleiter zu fi) in ihre Wohnung, weil man, 
wie fie fagte, aus ihren 
Fenſtern das öffentliche 
Schaufpiel beffer als im 
| andern Wirthöhaufe fehen 
M | fönne, 

j Als fie ankamen, fan- 
| ben fie das Gerüft auf 
geſchlagen und den Hinter- 
grund mit aufgehängten 
Teppichen geziert. Die 
Schwungbretter waren 
ſchon gelegt, das Schlapp- 
feil an die Pfoften befeftigt 
und bas ftraffe Seil über 
> bie Böde gezogen. Der 
F Platz war ziemlih mit 
Bolt gefült, und die 
Senfter mit Bufchauern 
einiger Axt!) befegt. 

Pagliaß bereitete erjt die Verſammlung mit einigen Albern- 
heiten, worüber bie Zuſchauer immer zu lachen pflegen, zur Auf- 
merkſamkeit und guten Laune vor. Einige Kinder, deren Körper 
die feltfamften Verrenkungen darftellten, erregten bald Verwunde- 
rung, bald Graufen, und Wilhelm konnte ſich des tiefen Mitleidens 
nicht enthalten, als er das Kind, an dem er beim erften Anblide 
Theil genommen, mit einiger Mühe die fonderbaren Stellungen 





1) verſchiedener Urt, 
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bervorbringen ſah. Doc bald erregten die Iuftigen Springer ein 
lebhaftes Vergnügen, wenn ſie erft einzeln, dann Hinter einander 
und zulegt alle zufammen fich vorwärts und rüdwärts in der Luft 
überfchlugen.- Ein lautes Händeflatihen und Jauchzen erſcholl aus 
der ganzen Verſammlung. 

Nun aber ward die Aufmerkſamkeit auf einen ganz andern 
Gegenitand gewendet. Die Kinder, eins nad) dem andern, mußten 
das Seil betreten, und zwar die Lehrlinge zuerſt, damit fie durch 
ihre Uebungen das Schaufpiel verlängerten und die Schwierigfeit 
der Kunft ins Licht ſetzten. Es zeigten ſich auch einige Männer 
und erwachſene Frauensperſonen mit ziemlicher Geſchicklichkeit; allein 
es war noch nicht Monſieur Narciß, noch nicht Demoijelle Landrinette. 

Endlich traten auch Diefe aus einer Art von Belt Hinter auf- 
geipannten rothen Borhängen hervor und erfüllten durch ihre an- 
genehme Geltalt und zierlihen Pub die bisher glüdlich genährte 
Hoffnung der Zuſchauer. Er, ein munteres Bürfchchen von mitt- 
lerer Größe, ſchwarzen Augen und einem ftarfen Haarzopf; fie, 
nicht minder wohl und fräftig gebildet; Beide zeigten fich nad) ein- 
ander auf dem Geile mit leichten Bewegungen, Sprüngen und 
jeltfamen Pofituren. Ihre Leichtigkeit, feine Verwegenheit, die Ge- 
nauigfeit, womit Beide ihre Kunſtſtücke ausführten, erhöhten mit 
jedem Schritt und Sprung da3 allgemeine Vergnügen. Der Anjtand, 
womit fie jich betrugen, die anfcheinenden Bemühungen der Andern 
um fie gaben ihnen das Anjehn, als wenn fie Herr und Meiſter der 
ganzen Truppe wären, und Jedermann hielt fie des Ranges werth. 

Die Begeifterung des Volks theilte ji den Zufchauern an den 
Fenſtern mit; die Damen ſahen unverwandt nach Narciſſen, die 
Herren nach Landrinetten. Das Bolt jauchzte, und das feinere 
Publikum enthielt fich nicht des Klatſchens; faum daß man noch 
über Bagliaffen lachte. Wenige nur fchlichen fich weg, als Einige 
bon der Truppe, um Geld zu jfammeln, ſich mit zinnernen ZTellern 
durch die Menge drängten. 

„Sie haben ihre Sache, dünkt mich, gut gemacht”, fagte Wilhelm 
zu Bhilinen, die bei ihm am Fenſter lag; „ich bewundere ihren 
Berftand, womit fie auch geringe Kunftitüdchen, nad) und nad) und 
zur rechten Zeit angebracht, gelten zu machen wußten, und wie fie 
aus der Ungefchidlichfeit ihrer Kinder und aus der Virtuofität ihrer 
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Beſten ein Ganzes zuſammen arbeiteten, das erſt unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregte und dann uns auf das Angenehmſte unterhielt.“ 

Das Volk hatte ſich nach und nach verlaufen, und der Platz 
war leer geworden, indeß Philine und Laertes über die Geſtalt und 
Geſchicklichkeit Narciſſens und Landrinettens in Streit geriethen und 
ſich wechſelsweiſe neckten. Wilhelm ſah das wunderbare Kind auf 
der Straße bei andern ſpielenden Kindern ſtehen, machte Philinen 
darauf aufmerkſam, die ſogleich, nach ihrer lebhaften Art, dem Kinde 
rief und winkte, und da es nicht kommen wollte, ſingend die Treppe 
hinunter klapperte und es heraufführte. 

„Hier iſt das Räthſel“, rief ſie, als ſie das Kind zur Thüre 
hereinzog. Es blieb am Eingange ſtehen, eben als wenn es gleich 
wieder hinausſchlüpfen wollte, legte die rechte Hand vor die Bruſt, 
die linke vor die Stirn und bückte ſich tief. „Fürchte dich nicht, 
liebe Kleine!“ ſagte Wilhelm, indem er auf ſie los ging. Sie ſah 
ihn mit unſicherm Blick an und trat einige Schritte näher. 

„Wie nennſt du dich?“ fragte er. 

„Sie heißen mich Mignon.“ 

„Wie viel Jahre haſt du?“ 

„Es hat ſie Niemand gezählt.“ 

„Wer war dein Vater?“ 

„Der große Teufel ift todt.“ 

„Run das ift wunderlich genug!" rief Philine aus. Man fragte 
fie noch Einiges; fie brachte ihre Antworten in einem gebrochenen 
Deutſch und mit einer jonderbar feierlichen Art vor; dabei legte fie 
jedesmal die Hände an Bruft und Haupt und neigte fich tief. 

Wilhelm Tonnte fie nicht genug anfehen. Seine Augen und 
fein Herz wurden unwiderſtehlich von dem geheimnißvollen Zuftande 
dieſes Weſens angezogen. Er jchäßte fie zwölf bis dreizehn Jahre; 
ihr Körper war gut gebaut, nur daß ihre Glieder einen ftärfern 
Wuchs verjprachen oder einen zurüdgehaltenen ankündigten. Ihre 
Bildung war nicht regelmäßig, aber auffallend; ihre Stirne geheim- 
nißvoll, ihre Naſe außerordentlich Ihön, und der Mund, ob er ſchon 
für ihr Alter zu fehr geſchloſſen jchien, und fie manchmal mit den 
Lippen nach einer Seite zudte, noc immer treuherzig und reizend 
genug. Ihre bräunliche Gefichtsfarbe fonnte man durch die Schminte 
faum erkennen. Dieje Geftalt prägte ſich Wilhelmen ſehr tief ein; 


— 98 — 


er ſah fie noch immer an, ſchwieg und vergaß der Gegenwärtigen 
über feinen Betrachtungen. Philine mwedte ihn aus feinem Halb- 
traume, indem fie dem Kinde etwas übriggebliebenes Zuckerwerk 
reichte und ihm ein Zeichen gab, fich zu entfernen. Es machte feinen 
Büdling wie oben und fuhr blißfchnell zur Thüre hinaus, 

Als die Zeit nunmehr herbei fam, daß unfere neuen Bekannten 
fih für diefen Abend trennen follten, redeten fie vorher nod eine 
Spazierfahrt auf den morgenden Tag ab. Sie wollten abermals 
an einem andern Orte, auf’ einem benachbarten Sägerhaufe, ihr 
Mittagsmahl einnehmen. Wilhelm ſprach diefen Abend noch Manches 
zu Philinens Lobe, worauf Laertes nur kurz und leichtfinnig ant- 
wortete, 

Den andern Morgen, als fie fih abermals eine Stunde im 
Fechten geübt Hatten, gingen fie nach Philinens Gafthofe, vor wel⸗ 
chem ſie die beftellte Kutſche ſchon Hatten anfahren jehen. Aber wie 
verwundert war Wilhelm, ald die Kutſche verſchwunden, und wie 
noch mehr, als Philine nicht zu Haufe anzutreffen war. Sie hatte 
ih, fo erzählte man, mit ein paar Yremden, die diefen Morgen 
angelommen waren, in den Wagen gejebt, und war mit ihnen davon 
gefahren. Unfer Freund, der fich in ihrer Gejellichaft eine ange- 
nehme Unterhaltung verjprodden Hatte, konnte feinen Berdruß nicht 
verbergen. Dagegen achte Laertes, und rief: „So gefällt fie mir! 
Das fieht ihr ganz ähnlich! Laſſen Sie und nur gerade nach bem 
Jagdhauſe gehen; fie mag fein, wo fie will, wir wollen ihretivegen 
unfere Promenade nicht verjäumen.” 

Als Wilhelm unterwegs dieſe Inconſequenz des Betragend zu 
tabeln fortfuhr, jagte Laertes: „Ich kann nicht inconfequent finden, 
wenn Jemand feinem Charakter treu bleibt. Wenn fte fich etwas 
vornimmt oder Jemandem etwas veripricht, fo gejchieht es nur unter 
der ftillfchweigenden Bedingung, daß e3 ihr auch bequem fein werde, 
den Vorab auszuführen oder ihr Verſprechen zu Halten. Sie ver- 
ſchenkt gern, aber man muß immer bereit fein, ihr das Geſchenkte 
wiederzugeben.“ 

„Dies iſt ein ſeltſamer Charakter”, verjegte Wilhelm. 

„Nichts weniger als ſeltſam, nur daß fie feine Heuchlerin ift. 
Ich liebe fie deswegen, ja, ich bin ihr Freund, weil fie mir das 
Geſchlecht jo rein darftellt, das ich zu haſſen fo viel Urſache Habe. 
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Sie ift mir die wahre Eva, die Stammmutter des weiblichen Ge- 
ſchlechts; jo find Alle, nur wollen fie es nicht Wort haben.” 

Unter mancherlei Gefprächen, in welchen Laertes feinen Haß 
gegen das weibliche Gejchlecht jehr lebhaft ausdrückte, ohne jedoch 
die Urfache davon anzugeben, waren fie in den Wald gefommen, 
in welchen Wilhelm ſehr verftimmt eintrat, weil die Aeußerungen 
des Laertes ihm die Erinnerung an fein Verhältniß zu Marianen 
wieder lebendig gemacht Hatten. Sie fanden nicht weit von einer 
bejchatteten Duelle, unter herrlichen alten Bäumen, Philinen allein 
an einem fteinernen Tijche ſitzen. Sie fang ihnen ein luſtiges Lied- 
chen entgegen, und als Laertes nad) ihrer Gejelichaft fragte, rief 
fie aus: „Ich Habe fie ſchön angeführt: ich habe fie zum Beſten 
gehabt, wie fie e3 verdienten. Schon unterwegs febte ich ihre Frei- 
gebigfeit auf die Probe, und da ich bemerkte, daß fie von den fargen 
Näfchern waren, nahm ich mir glei) vor, fie zu beftrafen. Nad) 
unſrer Ankunft fragten fie den Kellner, was zu haben jei, der mit 
der gewöhnlichen Geläufigfeit feiner Zunge Alles, was da war, und 
mehr ald da war, hererzählte. Ich ſah ihre Verlegenheit, ſie bfidten 
einander an, ftotterten und fragten nach dem Preife. ‚Was bedenten 
Sie ſich jo lange!‘ rief ih aus; ‚die Tafel ift das Geſchäft eines 
Yrauenzimmers, laffen Sie mich dafür forgen!‘ Ich fing darauf 
an, ein unſinniges Mittagsmahl zu beftellen, wozu, noch Manches 
duch Boten aus der Nachbarſchaft geholt werden follte. Der Kellner, 
ben ich durch ein paar fchiefe Mänler zum Vertrauten gemacht 
hatte, half mir endlich, und fo haben wir fie durch die Vorftellung 
eines herrlichen Gaſtmahls dergeftalt geängftigt, daß fie fich kurz 
und gut zu einem Spaziergange in den Wald entichloffen, von dem 
fie wohl ſchwerlich zurückkommen merden. Ich habe eine Viertel⸗ 
ftunde auf meine eigne Hand gelacht und werde lachen, jo oft ich 
an die Gejichter denke.” Bei Tiiche erinnerte fie Laertes an ähnliche 
Fälle; fie famen in den Gang, Iuftige Gejchichten, Mißverſtändniſſe 
und Prellereien zu erzählen. 

Ein junger Mann von ihrer Bekanntſchaft aus der Stadt kam 
mit einem Buche durch den Wald geichlichen, ſetzte fih zu ihnen 
und rühmte den ſchönen Platz. Er machte fie auf das Niefeln der 
Quelle, auf die Bewegung der Zweige, auf die einfallenden Lichter 
und auf den Gejang der Vögel aufmerffam. Philine fang ein 


— 95 — 


Liedchen vom Kuduf'), welches dem Ankömmling nicht zu behagen 
ſchien; er empfahl ſich bald. 

„Wenn ich nur nichts mehr von Natur und Naturjcenen hören 
follte”, rief Philine aus, ald er weg war; „es ift nichts unerträg- 
ficher, als fich das Vergnügen vorrechnen zu laſſen, das man genießt. 
Wenn jchön Wetter ift, geht man fpazieren, wie man tanzt, wenn 
aufgejpielt wird. Wer mag aber nur einen Augenblid an die Mufik, 
wer ans jhöne Wetter denfen? Der Tänzer intereffirt uns, nicht 
die Violine, und in ein Paar ſchöne ſchwarze Augen zu fehen, thut 
einem Baar blauen Augen gar zu wohl.) Was follen dagegen 
Duellen und Brunnen und alte morſche Linden!” Sie jah, indem 
fie jo ſprach, Wilhelmen, der ihr gegenüber jaß, mit einem Bid 
in Die Augen, dem er nicht wehren konnte, wenigſtens bi8 an die 
Thüre ſeines Herzens vorzudringen. 

„Sie haben Recht”, verjebte er mit einiger Verlegenheit, „der 
Menih it dem Menſchen das Anterefjantefte und follte ihn viel- 
leicht ganz allein interefjiren. Alles Andere, was ung umgiebt, ift 
entweder nur Element,.in dem wir leben, oder Werkzeug, deljen 
wir uns bedienen. Je mehr wir und dabei aufhalten, je mehr wir 
darauf merken und Theil daran nehmen, deito ſchwächer wird das 
Gefühl unjeres eignen Werthes und das Gefühl der Gefellichaft. 
Die Menſchen, die einen großen Werth auf Gärten, Gebäude, Klei- 
der, Schmud oder irgend ein Beſitzthum legen, find weniger ge- 
jellig und gefällig; fie verlieren die Menſchen aus den Augen, welche 
zu erfreuen und zu verſammeln nur fehr Wenigen glüdt. Sehn 
wir es nicht auch auf dem Theater? Ein guter Schaufpieler madt 
uns bald eine elende, unſchickliche Decoration vergeffen, dahingegen 
das ſchönſte Theater den Mangel an guten Schauspielern erft recht 
fühlbar macht.“ 

Nah Tiihe ſetzte Philine ſich in das befchattete hohe Gras. 
Ihre beiden Freunde mußten ihr Blumen in Menge herbeilchaffen. 
Sie wand ſich einen vollen Kranz und ſetzte ihn auf; fie ſah un- 
glaublich reizend aus. Die Blumen reichten noch zu einem andern 
bin; auch den flocht fie, indem fich beide Männer neben fie febten. 


1) Vielleicht das in Goethe’3 Gedichten unter dem Titel „Frühlingsorakel“ 
enthaltene. — 2) Philine ſpielt offenbar in ihrer neckiſchen Art mit den „Ichwarzen 
Augen” auf die Wilhelms und mit den „blauen“ auf ihre eigenen Augen an. 
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Als er unter allerlei Scherz und Anfpielungen fertig geworden war, 
drüdte fie ihn Wilhelmen mit ber größten Anmuth aufs Haupt 
und rüdte ihn mehr al3 einmal anders, bis er recht zu figen ſchien. 
" „Und id} werde, wie e3 fcheint, Teer ausgehen?“ fagte Laertes. 
„Mit nichten“, verfegte Philine. „Ihr ſollt euch keineswegs 
beflagen.” Sie nahm ihren Kranz vom Haupte und fegte ihn 
Laertes auf, 
„Wären wir Nebenbuhler”, fagte Diefer, „jo würden wir fehr 
heftig ftreiten fönnen, welchen von Beiden du am meiften begünſtigſt.“ 





„Da twärt ihe rechte Thoren“, verfeßte fie, indem fie ſich zu 
ihm hinüberbog und ihm den Mund zum Kuß reichte, ſich aber fo- 
gleich ummendete, ihren Arm um Wilhelm ſchlang und einen leb⸗ 
Baften Kuß auf feine Lippen drüdte. „Welcher ſchmeckt am beften ? 
fragte fie neckiſch. 

„Wunderlich!“ vief Laertes. „Es ſcheint, als wenn fo etwas 
niemals nach Wermuth ſchmecken könne.“ 

„So wenig“, ſagte Philine, „als irgend eine Gabe, die Jemand 
ohne Neid und Eigenfinn genießt. Nun Hätte ich”, rief fie aus, 


„noch Luft, eine Stunde zu tanzen, und dann müſſen wir wohl wieder 
nad unfern Springern jehen.” 

Man ging nad Haufe und fand Muſik daſelbſt. Philine, die 
eine gute Tänzerin war, belebte ihre beiden Gejellichafter. Wilhelm 
war nicht ungeſchickt, allein es fehlte ihm an einer Fünftlichen Uebung. 
Seine beiden Freunde nahmen ſich vor, ihn zu unterrichten. 

Man verjpätete fih. Die Seiltänzer hatten ihre Künfte ſchon 
zu produciren angefangen. Auf dem Plate Hatten ſich viele Bu- 
ſchauer eingefunden; doch war unjern Freunden, als fie ausftiegen, 
ein Getümmel merfwürdig, das eine große Anzahl Menichen nad) 
bem Thore des Gafthofes, in welchem Wilhelm eingefehrt war, hin- 
gezogen hatte. Wilhelm ſprang hinüber, um zu jehen, was es fei, 
und mit Entjeßen erblidte er, als er ſich durchs Volk drängte, ben 
Herrn der Seiltängergejellichaft, der das intereffante Kind bei den 
Haaren aus dem Haufe zu fchleppen bemüht war und mit einem 
Beitichenftiel unbarmberzig auf den Heinen Körper losſchlug. 

Wilhelm fuhr wie ein Blih auf den Mann zu und faßte ihn 
bei der Bruft. „Laß das Kind los!“ ſchrie er wie ein Rafender, 
„oder Einer von uns bleibt hier auf der Stelle.“ Er faßte zugleich 
den Kerl mit einer Gewalt, die nur der Zorn geben kann, bei der 
Kehle, daß Diefer zu erftiden glaubte, das Kind losließ und fich 
gegen den Angreifenden zu vertheibigen ſuchte. Einige Leute, Die 
mit dem Kinde Mitleiden fühlten, aber Streit anzufangen nicht ge- 
wagt hatten, fielen dem Seiltänzer jogleih in die Arme, entwaff- 
neten ihn und drohten ihm mit vielen Schimpfreden. Diefer, der 
ih jegt nur auf die Waffen ſeines Mundes reducirt fah, fing 
gräßlich zu drohen und zu fluchen an: die faule, unnübe Ereatur 
wolle ihre Schuldigfeit nicht thun; fie verweigere den Eiertanz zu 
tanzen, den er dem Publikum verſprochen habe; er wolle fie tobt- 
ſchlagen, und es folle ihn Niemand daran hindern. Er fuchte ſich 
Ioszumaden, um das Kind, das fich unter der Menge verfrochen 
hatte, aufzufuchen. Wilhelm bielt ihn zurüd, und rief: „Du ſollſt 
nicht eher dieſes Geihöpf weder jehen noch berühren, bis du vor 
Gericht Rechenſchaft giebit, wo du es geftohlen Haft; ich werde dich 
aufs Aeußerſte treiben; du ſollſt mir nicht entgehen.” Dieje Rede, 
welche Wilhelm in der Hibe, ohne Gedanken und Abjicht, aus einem 
dunfeln Gefühl oder, wenn man will, aus Juſpiration ausgeiprochen 
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hatte, brachte den wůthenden Menſchen auf einmal zur Ruhe. Er 
rief: „Was hab ich mit der unnützen Creatur zu ſchaffen! Zahlen 
Sie mir, was mid) ihre Kleider koſten, und Sie mögen fie be- 
halten; wir wollen dieſen Abend noch einig werden.” Er eilte dar⸗ 
auf, die unterbrochene Borftelung fortzujegen und die Unruhe des 
Publikums durch einige bedeutende Kunſtſtücke zu befriedigen. 

Wilhelm ſuchte nunmehr, da es ftille geworden war, nach dem 
Kinde, das ſich aber nirgends fand. Einige wollten e3 auf dem 
Boden, Andere auf den Dächern der benachbarten Häuſer gejehen 
haben. Nachdem man es aller Orten gefucht hatte, mußte man ſich 
beruhigen und abwarten, ob es nicht von felbft wieder herbeifommen 
wolle. 

Indeß war Rarciß nad) Haufe gefommen, welchen Wilhelm über 
die Schidfale und Herkunft de3 Kindes befragte. Diefer wußte 
nicht3 davon, denn er war nicht lange bei der Gefellichaft, erzaͤhlte 
Dagegen mit großer Leichtigkeit und vielem Leichtfinne feine eigenen 
Schickſale. Als ihm Wilhelm zu dem großen Beifall Glück wünſchte, 
deſſen er fich zu erfreuen hatte, äußerte er fich jehr gleichgültig dar- 
über. „Wir find gewohnt”, fagte er, „daß man über uns lacht und 
unjre Künſte bemunbert; aber wir werden durch den außerorbent- 
lichen Beifall um nichts gebeffert. Ber Entrepreneur zahlt und und 
mag jehen, wie er zurecht kommt.“ Er beurlaubte fih darauf und 
wollte fich eilig entfernen. 

Auf die Stage, wo er fo fchnell Hin wolle, Tächelte der junge 
Menih und geftand, da feine Figur und Talente ihm einen folidern 
Beifall zugezogen, al3 der des großen Bublitums fe. Er habe von 
einigen Frauenzimmern Botjchaft erhalten, die jehr eifrig verlangten, 
ihn näher Tonnen zu lernen, und er fürchte, mit den Befuchen, die 
er abzulegen babe, vor Mitternacht faum fertig zu werden. Er fuhr 
fort mit der größten Aufrichtigfeit feine Abenteuer zu erzählen, und 
hätte die Namen, Straßen und Häufer angezeigt, wenn nicht Wil- 
heim eine jolche Indiscretion abgelehnt und ihn höflich entlaffen hätte. 

Laerte3 Hatte indefjen Landrinetten unterhalten und verficherte, 
fie ſei vollkommen würdig, ein Weib zu fein und zu bleiben. 

Kun ging die Unterhandlung mit dem Üntrepreneur wegen 
des Kindes an, das unferm Freunde für dreißig Thaler überlaflen 
wurde, gegen welche der ſchwarzbärtige heftige Staliener feine An⸗ 


fprüche völlig abtrat, von der Herkunft des Kindes aber weiter nichts 
befennen wollte, ald daß er ſolches nad) dem Tode feines Bruders, 
den man wegen feiner außerordentlichen Gejchiclichleit den großen 
Teufel genannt, zu ſich genommen habe. 

Der andere Morgen ging meiſt mit Auffuchen des Kindes Hin. 
Vergebens durchkroch man alle Winkel des Haujes und der Nadj- 
barichaft; es war verichwunden, und man fürdhtete, es möchte in 
ein Wafler gefprungen fein oder fich ſonſt ein Leids angethan haben. 

Philinens Reize konnten die Unruhe unſers Freundes nicht ab- 
leiten. Er brachte einen traurigen, nachdenflidhen Tag zu. Auch 
des Abends, da Springer und Tänzer alle ihre Kräfte aufboten, um 
fih dem Publikum aufs Befte zu empfehlen, Tonnte jein Gemüth 
nicht erheitert und zerftreut werden. 

Dur den Zulauf aus benachbarten Ortfchaften Hatte die An- 
zahl der Menichen außerordentlich zugenommen, und jo wälzte ſich 
auch der Schneeball des Beifall zu einer ungeheuren Größe. Der 
Sprung über die Degen und durch dad Faß mit papiernen Böden 
machte eine große Senjation. Der ſtarke Mann Tieß zum allge 
meinen Graufen, Entjeten und Erftaunen, indem er ſich mit dem 
Kopf und den Füßen auf ein paar aus einander gefchobene Stühle 
legte, auf feinen hohlichtwebenden Leib einen Ambos heben und auf 
demjelben von einigen wackern Schmiedegefellen ein Hufeifen fertig 
Schmieden. 

Auch war die fogenannte Herculesitärte, da eine Reihe Männer 
auf den Schultern einer erften Reihe ftehend, abermals Frauen und 
Sünglinge trägt, jo daß zulekt eine lebendige Pyramide entfteht, 
beren Spite .ein Kind, auf den Kopf geftellt, al3 Knopf und Wetter- 
fahne ziert, in diefen Gegenden noch nie gejehen worden und endigte 
würdig das ganze Schaufpiel. Narciß und Landrinette ließen fich 
in Tragfeffeln auf den Schultern der Mebrigen durch die vornehmften 
Straßen der Stadt unter lautem Yreudengejchrei des Volks tragen. 
Man warf ihnen Bänder, Blumenfträuße und feidene Tücher zu 
und drängte fich, fie ins Geficht zu fallen. Jedermann ſchien glüd- 
lich zu fein, fie anzufehn und von ihnen eines Blides gewürdigt zu 
werden. 

„Welcher Schaufpieler, welcher Schriftfteller, ja welcher Menſch 
überhaupt würde ſich nicht auf dem Gipfel, feiner, Wünche fehen, 
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wenn er durch irgend ein edles Wort oder eine gute That einen fo 
allgemeinen Eindrud Hervorbrädte? Welche köſtliche Empfindung 
müßte es fein, wenn man gute, edle, der Menjchheit würdige Ge- 
fühle eben fo ſchnell durch einen elektriſchen Schlag audbreiten, ein 
ſolches Entzüden unter dem Volke erregen könnte, als diefe Leute 
burch ihre Törperliche Geſchicklichkeit gethan haben; wenn man ber 
Menge das Mitgefühl alles Menichlichen geben, wenn man fie mit 
der Borftellung des Glücks und Unglüds, der Weisheit und Thor- 
heit, ja de3 Unfinns und der Albernheit entzünden, erſchüttern und 
thr ftocendes Innere in freie, lebhafte und reine Bewegung jeßen 
fönntel” So ſprach unfer Freund, und da weder Philine noch 
Laertes geftimmt fchienen, einen folchen Discurs fortzujeßen, unter- 
hielt er fich allein mit diejen Lieblingsbetrachtungen, als er bis ſpät 
in die Nacht um die Stadt fpazierte und feinen alten Wunfch, das 
Gute, Edle, Große durch) das Schaufpiel zu verfinnlichen, wieder 
einmal mit aller Lebhaftigfeit und aller Freiheit einer losgebundenen 
Einbildungsfraft verfolgte. 


Sünftes Lapitel. 


Des andern Tages, als die Geiltänzer mit großem Geräufch 
abgezogen waren, fand fi Mignon fogleich wieder ein und trat 
hinzu, als Wilhelm und Laertes ihre Fechtübungen auf dem Saale 
fortjeßten. 

„Wo Haft du geftedt?" fragte Wilhelm freundlich; „bu haft 
und viel Sorge gemacht.“ Das Kind antwortete nichts und fah 
ihn an. 

„Du bift nun unſer“, rief Laertes, „wir haben dich gekauft.” 

„Was Haft du bezahlt?" fragte das Kind ganz troden. 

„Hundert Ducaten”, verjeßte Laertes; „wenn du fie wieder 
giebit, kannſt du frei fein.“ 

„Das ift wohl viel?" fragte das Kind. 

„O ja, du magft dich nur gut aufführen.“ 

„sch will dienen“, verfeßte fie. 

Bon dem Augenblide an merkte fie genau, was der Kellner 
den beiden Amann Kir Dienite zu leiften hatte, und litt ſchon des 
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andern Tages nicht mehr, daß er ins Bimmer kam. Sie mollte 
Alles ſelbft thun und machte auch ihre Gefchäfte, zwar langſam und 
mitunter unbehülflich, Doc genau und mit großer Sorgfalt. 

Sie ftellte fi oft an ein Gefäß mit Wafler und wuſch ihr 
Geſicht mit fo großer Emſigkeit und Heftigkeit, daß fie ſich faft die 
Baden aufrieb, bis Laertes durch Fragen und Neden erfuhr, daß 
fie die Schminfe von ihren Wangen auf alle Weiſe loszuwerden 
fuche, und über dem Eifer, womit fie es that, die Röthe, die fie 
durchs Reiben hervorgebracht hatte, für die hartnädigfte Schminke 
halte. Dan bedeutete fie, und fie ließ ab, und nachdem fie wieder 
‚zur Ruhe gefommen war, zeigte fi eine jchöne braune, obgleich 
nur don mwenigem Roth erhöhte Gefichtäfarbe. 

Durch die frevelhaften Reize Philinend, durch die geheimniß- 
‚volle Gegenwart des Kindes mehr, als er fich ſelbſt geſtehen durfte, 
unterhalten, brachte Wilhelm verfchiedene Tage in diejer fonderbaren 
Geſellſchaft zu und rechtfertigte fich bei fich ſelbſt durch eine fleißige 
Mebung in der Yecht- und Tanzkunft, wozu er fo leicht nicht wieder 
Gelegenheit zu finden glaubte. | 

Nicht wenig verwundert und gewiffermaßen erfreut war er, als 
er eined Tages Herrn und Frau Melina anfommen jah, welche, 
gleich nach dem erften frohen Gruße, ſich nach der Directrice und 
den übrigen Schaufpielern erfundigten und mit großem Schreden 
vernahmen, daß Jene fich ſchon lange entfernt habe und Dieſe big 
auf Wenige zeritreut feien. 

Das junge Paar Hatte fi nach ihrer Verbindung, zu der, wie 
wir wiffen, Wilhelm behülflich gewejen, an einigen Orten nad) 
Engagement umgejehen, feines gefunden und war endlich in Diefes 
Städtchen gewieſen worden, wo einige Perſonen, die ihnen unter- 
wegs begegneten, ein gutes Theater gefehen haben wollten. 

Philinen wollte Madame Melina, und Herr Melina dem Ieb- 
haften Laertes, als fie Belanntihaft machten, keineswegs gefallen, 
Sie wünſchten die neuen Ankömmlinge gleich wieder los zu fein, 
und Wilhelm konnte ihnen keine günftigen Gejinnungen beibringen, ob 
er ihnen. gleich wiederholt verjicherte, daß es recht gute Leute jeien. 

Eigentlih war auch das bisherige luſtige Leben unjerer drei 
Abenteurer durch die Erweiterung der Gejellihaft auf mehr als eine 
Weiſe geftört; denn Melina fing im Wirthshauſe (er Hatte in eben 
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demfelben, in welchem Philine wohnte, Plaß gefunden) gleich zu 
markten und zu quängeln an. Er wollte für weniges Geld befferes 
Quartier, reichlihere Mahlzeit und promptere Bedienung haben. 
In kurzer Zeit machten Wirth und Kellner verdrießliche Gefichter, 
und wenn die Andern, um froh zu leben, fi) Alles gefallen Tießen 
und nur gejchwind bezahlten, um nicht länger an das zu denfen, 
was ſchon verzehrt war, jo mußte die Mahlzeit, die Melina regel- 
mäßig jogleich berichtigte, jederzeit von vorn wieder durchgenommen 
werden, jo daß Philine ihn ohne Umstände ein wiederkäuendes Thier 
nannte. 

Noch verhaßter war Madame Melina dem Yuftigen Mädchen. 
Diefe junge Frau war nicht ohne Bildung, doch fehlte e3 ihr gänzlich 
an Geift und Seele. Sie beclamirte nicht übel und wollte immer 
declamiren; allein man merkte bald, daß es nur eine Wortdecla- 
mation war, Die auf einzelnen Stellen Iaftete und die Empfindung 
des Ganzen nicht ausdrüdte, Bei diefem Allem war fie nicht Yeicht 
Semandem, bejonders Männern, unangenehm. Vielmehr fchrieben 
ihr Diejenigen, die mit ihr umgingen, gewöhnlich einen fchönen 
Berftand zu; denn fie war, was id mit Einem Worte eine An- 
empfinderin nennen möchte; fie mußte einem Freunde, um 
deſſen Achtung ihr zu thun war, mit einer befondern Aufmerkſam⸗ 
fett zu fchmeicheln, in feine Ideen jo Tange ald möglich einzugehen, 
fobald fie aber ganz über ihren Horizont waren, mit Elftafe eine 
ſolche neue Erſcheinung aufzunehmen. Sie verftand zu ſprechen 
. und zu fchmweigen und, ob fie gleich Fein tückiſches Gemüth hatte, 
mit großer Borficht aufzupafien, mo des Andern ſchwache Seite 
fein möchte, 


Sechstes Capitel. 


Melina Hatte fich indeffen nach den Trümmern der vorigen 
Direction genau erkundigt. Sowohl Decorationen als Garderobe 
waren an einige Handelsleute verfeßt, und ein Notarius Hatte den 
Auftrag von der Pirectrice erhalten, unter gewiſſen Bebingungen, 
wenn fich Liebhaber fänden, in den Verkauf aus freier Hand zu 
willigen. Melina wollte die Sachen bejehen und zog Wilhelmen 
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mit fi. Diefer empfand, ald man ihnen die Zimmer eröffnete, 
eine gewifle Neigung dazu, die er ſich jedoch ſelbſt nicht geftand. 
In ſo einem ſchlechten Buftande auch die geflediten Decorationen 
waren, fo wenig ſcheinbar auch türfifche und heidniſche Kleider, alte 
Caricaturröde für Männer und rauen, Rutten für Zauberer, 
Juden und Pfaffen fein mochten, fo konnt' er fich doch der Empfin- 
dung nicht erwehren, daß er bie glüdfichften Augenblicke feines 
Lebens in der Nähe eines ähnlichen Trödelkrams gefunden hatte. 
Hätte Melina in fein Herz jehen können, fo würde er ihm eifriger 
zugejegt haben, eine Summe Geldes auf die Befreiung, Aufftellung 
und neue Belebung dieſer zerftrenten Glieder zu einem jchönen 
Ganzen berzugeben. „Welch ein glüdlicher Menſch“, rief Melina 
aus, „Tönnte ich fein, wenn ich nur zweihundert Thaler befäße, un 
zum Anfange den Beſitz diefer erften theatralifchen Bedürfniſſe zu 
erlangen. Wie bald wollt’ ich ein Tleines Schaufpiel beiſammen 
haben, das uns in dieſer Stadt, in dieſer Gegend gewiß fogleich 
ernähren follte.” Wilhelm jchwieg, und Beide verließeu nachdenklich 
die wieder eingejperrten Schäße. 

Melina Hatte von diejer Beit an keinen andern Discurs als 
Brojecte und Vorſchlaͤge, wie man ein Theater einrichten und babei 
feinen Bortheil finden könnte. Er ſuchte Philinen und Laertes zu 
intereifiren, und man that Wilbelmen Borfchläge, Geld herzufchießen 
und Sicherheit dagegen anzunehmen. Diefem fiel aber erft bei 
dieſer Gelegenheit recht auf, daß er bier fo lange nicht hätte ver- 
weilen follen; er entichuldigte fih und mollte Anftalten machen, 
feine Reiſe fortzufegen. 

Indeſſen war ihm Mignon's Geftalt und Weſen immer reizender 
geworden. In alle feinem Thun und Laffen Hatte das Kind etwas 
Sonderbares. Es ging bie Treppe weder auf noch ab, fondern 
fprang; es ftieg auf ben Geländern der Gänge weg, und eh’ man 
fih’8 verjah, ſaß es oben auf dem Echranfe und blieb eine Weile 
ruhig. Auch hatte Wilhelm bemerft, daß e3 für Jeden eine befondere 
Art von Gruß Hatte. Ihn grüßte fie feit einiger Zeit mit über bie 
Bruft geichlagenen Armen. Manche Tage war fie ganz ftumm, zu 
Beiten antwortete fie mehr auf verichiedene ragen, immer jonderbar, 
doch fo, daß man nicht untericheiden fonnte, ob es Wiß oder Un- 
kenntniß der Spradde war, indem fie ein gebrochenes mit Franzöſiſch 
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und Italieniſch durchflochtenes Deutſch ſprach. Im feinem Dienfte 
war das Kind unermübet und früh mit der Sonne auf; es verlor 
ſich dagegen Abends zeitig, ſchlief in einer Kammer auf ber nadten 
Erde und war durch nichts zu bewegen, ein Bett ober einen Stroh⸗ 
fa anzunehmen. Er fand fie oft, daß fie ſich wuſch. Auch ihre 
Meider waren reinlich, obgleich Alies faft doppelt und dreifach an 
ihr geflikt war. Dean ſagte Wilhelmen auch, daß fie alle Morgen 
ganz früh in die Meſſe gehe, wohin er ihr einmal folgte und ſie in 
der Ede der Kiche mit dem Roſenkranze Inieen und andächtig beten 
ſah. Sie bemerkte ihn nicht; er ging nach 
Haufe, machte fich vielerlei Gedanken über 
diefe Geftalt und konnte fich bei ihr nichts 
Beſtimmtes denken. 

Neues Andringen Melina's um eine 
Summe Geldes zur Auslöſung der mehr⸗ 
erwähnten Theatergeräthfchaften beſtimmte 
Wilgelmen noch mehr, an feine Abreiſe 
zu denfen. Ex wollte den Seinigen, bie 
lange nichts von ihm gehört Hatten, noch 
mit dem Heutigen Poſttage fchreiben; er 
fing auch wirtlid) einen Brief an Wernern 
an und war mit Erzählung feiner Aben- 
teuer, wobei er, ohne es felbit zu be 
merfen, ſich mehrmal von der Wahrheit 
entfernt hatte, fehon ziemlich weit ger 
tommen, ald er zu feinem Verdruß auf 
ber Hintern Seite des Briefblatts ſchon 
einige Sele geſchrieben fand, die er für Madame Melina aus ſeiner 
Schreibtafel zu copiren angefangen Hatte. Unwillig zerriß er das 
Blatt und verſchob die Wiederholung feines Belenntniffes auf ben 
nachſten Pofttag. 





Siebentes Capitel. 
Unfere Geſellſchaft befand ſich abermals beifammen, und Philine, 
die auf jedes Pferd, das vorbei fam, auf jeden Wagen, der anfuhr, 
außerſt aufmerffam war, rief mit großer. Lebhaftigfeit:. „Unfer Pe- 


— 105 — 


dant! Da kommt. unfer allerliebfter Pedant! Wen mag er. bei 
fih Haben?” Sie rief und winfte zum Fenſter hinaus, und der 
Wagen hielt ſtille. 

Ein kümmerlich armer Teufel, den man an feinem verſchabten, 


graulich-braunen Rode. und an feinen übelconditionirten Unter⸗ 


fleidern für einen Magifter, wie fie auf Akademien zu vermodern 
pflegen, hätte Halten follen, jtieg aus dem Wagen und entblößte, 
indem er Philinen zu grüßen den Hut abthat, eine übelgepuderte, 
aber übrigens fehr fteife Perrüde, und Philine warf ihm hundert 
Kußhände zu. 

So wie ‘fie ihre Glückeligfeit fand, einen Theil der Männer 
zu lieben und ihre Liebe zu genießen, fo war da3 Bergnügen nicht 
viel geringer, das fie fich fo oft als möglich gab, die übrigen, die 
fie eben in diefem Augenblicke nicht Tiebte, auf eine ſehr Teichtfertige 
Weile zum Beften zu haben. 

Ueber den Lärm, womit fie diefen alten Freund einpfing, vergaß 
man, auf die Uebrigen zu achten, die ihm nachfolgten. Doch glaubte 
Wilhelm die zwei Frauenzimmer und einen ältlichen Mann, der mit 
ihnen hereintrat, zu kennen. Auch entdedte ſich's bald, daß er fie 
alle Drei vor einigen Jahren bei der Gejellichaft, die in feiner Vater⸗ 
ftadt fpielte, mehrmals gefehen hatte. Die Töchter waren feit der 
Beit herangewachlen; der Alte aber Hatte, fich wenig verändert. 
Diefer pielte gewöhnlich die gutmüthigen polternden Alten, wovon 


das deutſche Thenter nicht Ieer wird, und die man aud) im gemeinen 


Leben nicht felten antrifft. Denn da es der Charakter unferer Lands⸗ 
leute ift, da3 Gute ohne viel Prunk zu than und zu leiften, jo 
benfen fie felten daran, daß. es auch eine Art gebe, das Rechte 
mit Bierlichfeit und. Anmuth zu thun, und verfallen vielmehr, von 
einem Geifte des Widerfpruch® getrieben, leicht in den Yehler, 
durch ein mürrifches Wejen ihre Tiebfte Tugend im Contraſte dar- 
zuftellen. 

. Sole Rollen fpielte unfer Schaufpieler jehr gut, und er fpielte 
fie. fo oft und: ausfchließlih, daß er darüber eine ähnliche Art, ſich 
zu betragen, im gemeinen Leben angenommen hatte. 
Wilhelm gerieth in große Bewegung, ſobald er ihn erfannte; 
denn er erinnerte fich, wie oft er diefen Mann neben jener geliebten 
Mariane auf dem Theater gejehen "hatte; er hörte ihn noch fchelten, 
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er hörte ihre ſchmeichelnde Stimme, mit der ſie ſeinem rauhen Weſen 
in manchen Rollen zu begegnen hatte. 

Die erſte lebhafte Frage an die neuen Ankömmlinge, ob ein 
Unterkommen auswärts zu finden und zu hoffen ſei, ward leider 
mit Nein beantwortet, und man mußte vernehmen, daß die Geſell⸗ 
ſchaften, bei denen man ſich erkundigt, beſetzt, und einige davon 
ſogar in Sorge ſeien, wegen des bevorſtehenden Krieges auseinander⸗ 
gehen zu müſſen. Der polternde Alte hatte mit feinen Töchtern 
aus Berdruß und Liebe zur Abwechslung ein vortheilhaftes Engage⸗ 
ment aufgegeben, hatte mit dem Pedanten, den er unterwegs antraf, 
einen Wagen gemiethet, um hierher zu fommen, wo denn auch, wie 
fie fanden, guter Rath theuer war. 

Die Zeit, in welcher fich die Uebrigen über ihre Angelegenheiten 
fehr lebhaft unterhielten, brachte Wilhelm nachdentlih zu. Er 
wünfchte den Alten allein zu fprechen, wünjchte und fürdhtete von 
Marianen zu hören und befand fich in der größten Unruhe. 

Die Artigleiten der neuangekommenen Frauenzimmer Tonnten 
ihn nicht aus feinem Traume reißen; aber ein Wortwechſel, der fich 
erhob, machte ihn aufmerkſam. Es war Friedrich, der blonde Knabe, 
der. Bhilinen aufzumarten pflegte, fich aber diesmal lebhaft wider- 
feßte, al3 er den Tiſch deden und Eſſen Herbeifchaffen follte. „Sch 
habe mich verpflichtet”, rief er aus, „Ihnen zu dienen, aber nicht 
allen Menſchen aufzumarten." Sie geriethen darüber in einen 
heftigen Streit. Philine beftand darauf, er Habe feine Schuldigfeit 
zu thun, und als er ſich hartnädig widerjegte, fagte fie ihm ohne 
Umftände, er könne gehn, wohin er wolle. 

„Glauben Sie etwa, daß ich mich nicht von Ihnen entfernen 
fönne ge rief er aus, ging troßig weg, machte fein Bündel zufammen 
und eilte jogleich zum Haufe hinaus. 

„Geh, Mignon”, fagte Philine, „und ſchaff' ums, was wir 
brauchen; ſag' es dem Kellner und hilf aufwarten!” 

Mignon trat vor Wilhelm Hin und fragte in ihrer lakoniſchen 
Art: „Sol ih? darf ih?" und Wilhelm verjehte: „Thu, mein 
Kind, was Mademoifelle dir jagt.” 

Das Kind bejorgte Alles und martete den ganzen Abend mit 
großer Sorgfalt den Gäften auf. Nach Tifche fuchte Wilhelm mit 
dem Alten einen Spaziergang allein zu machen; es gelang ihm, 
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und nach mancherlei Tragen, wie es ihm bisher gegangen, wendete 
fih das Geſpräch auf die ehemalige Gefellichaft, und Wilhelm wagte 
zulegt nad) Marianen zu fragen. 

„Sagen Sie mir nichts von dem abjcheulichen Geſchöpf!“ rief 
der Alte, „ich habe verfhmworen, nicht mehr an fie zu denken.“ 
Wilhelm erſchrak über dieſe Aeußerung, war aber noch in größerer 
Berlegenheit, als der Alte fortfuhr, auf ihre Leichtfertigteit und 
Liederlichleit zu ſchmählen. Wie gern hätte unjer Freund das Ge- 
fpräch abgebrochen; allein er mußte nun einmal "die polternden 
Ergießungen des wunderlichen Mannes aushalten. 

„Ich ſchaͤme mich“, fuhr biefer fort, „daß ich ihr fo geneigt 
war. Doc hätten Sie das Mädchen näher gelannt, Sie würden 
mich gewiß entſchuldigen. Sie war fo artig, natürlich und gut, fo 
gefällig und in jedem Sinne leidlich. Nie hätt’ ich mir vorgeftellt, 
daß Frechheit und Undank die Hauptzüge ihres Charakters fein 
follten.” 

Schon hatte ſich Wilhelm gefaßt gemacht, das Schlimmfte von 
thr zu hören, al3 er auf einmal mit Verwunderung bemerkte, daß 
der Ton des Alten milder wurde, feine Rede endlich ftodte, und er 
ein Schnupftuch aus der Taſche nahm, um die Thränen zu trodnen, 
die zuleßt feine Rede völlig unterbrachen. 

„Was iſt Shnen?” rief Wilhelm aus. „Was giebt Ihren 
Empfindungen auf einmal eine jo entgegengefeßte Richtung? Ber- 
bergen Sie mir es nicht! ich nehme an dem Schickſale dieſes 
Mädchens mehr Antheil, als Sie glauben: nur laffen Sie mid) 
Alles wiſſen!“ 

„Ich babe wenig zu jagen“, verjegte der Alte, indem er wieder 
in feinen ernftliden, verbrießlichen Ton überging; „ich werde es 
ihr nie vergeben, was ich um fie geduldet habe. Sie hatte”, fuhr 
er fort, „immer ein gewiſſes Butrauen zu mir; ich liebte fie wie 
meine Tochter und hatte, da meine Frau noch lebte, den Entichluß 
gefaßt, fie zu mir zu nehmen und fie aus den Händen der Alten 
zu retten, von deren Anleitung ih mir nicht viel Gutes verſprach. 
Meine Frau ftarb, das Project zerfchlug fie. 

„Segen das Ende des Aufenthalt3 in Ihrer Baterftadt, es find 
nicht gar drei Jahre, merkte ich ihr eine fichtbare Traurigleit an; 
ich fragte fie, aber fie wich aus. Endlich machten wir uns auf die 
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Reiſe. Sie fuhr mit mir in Einem Wagen, und ich bemerkte, was 
fie mir auch bald geitand, daß fie. guter Hoffnung ſei ımd in der 
größten Furcht fchwebe, von unjerm Director verjtoßen zu werden. 
Auch dauerte es nur furze Zeit, jo machte er die Entdedung, fün- 
digte ihr den Contract, der ohnedies nur auf ſechs Wochen ftand, 
fogleich auf, zahlte, was fie zu fordern Hatte, und Tieß fie, aller 
Borftellungen ungeachtet, . in einem Tleinen Städtchen, in einem 
ſchlechten Wirthshauſe zurüd. 

„Der Henker hole alle liederlichen Dirnen!“ rief der Alte mit 
Berdruß, „und bejonders dieje, die mir jo manche Stunde meines 
Lebens verdorben hat. Was foll ich Lange erzählen, wie ich mich 
ihrer angenommen, was ich für ‚fie gethan, was ich an fie gehängt, 


wie ich auch in der Abmwefenheit für fie geforgt habe. Ich wollte 


lieber mein Geld in den Teich werfen und meine Beit hinbringen, 
räudige Hunde zu erziehen, ald nur jemals wieder auf fo ein Ge- 
ſchöpf die mindefte Aufmerlfamfeit wenden. Was war’3? Im An- 
fang erhielt ich Danfjagungsbriefe, Nachricht von einigen Orten ihres 
Aufenthalts, und zulegt Tein Wort mehr, nicht einmal Dank für 
das Geld, das ich ihr zu ihren Wochen geſchickt Hatte. O, die Ber- 
ftelung und der Leichtfinn der Weiber ift jo recht zufammengepaart, 
um ihnen ein bequemes Leben und einem ehrlichen Kerl mandıe 
verbrießliche Stunde zu fchaffen!“ | 


Achtes Eapitel. 


Mansdente ih Wilhelms Zuſtand, als er von diefer Unter- 
redung nah Haufe fam. Alle feine alten Wunden waren wieder 
aufgerifien, und das Gefühl, dab fie jeiner Liebe nicht ganz un- 
würdig geweſen, wieder lebhaft geworden; denn in dem Intereſſe 
des Alten, in dem Lobe, das er ihr wider Willen geben mußte, war 
unjerm Freunde ihre ganze Liebenswürdigkeit wieder erjchienen; ja, 
ſelbſt die heftige Anklage des Leidenjchaftlichen Mannes enthielt nichts, 
was fie vor Wilhelms Augen hätte herabjegen fünnen. Denn diefer 
befannte ſich felbft als Meitichuldigen ihrer Vergehungen, und ihr 
Schweigen zuleßt ſchien ihm nicht tadelhaft; er machte fich vielmehr 
nur traurige Gedanken darüber, jah fie ald Wöchnerin, als Mutter 
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in der Welt ohne Hülfe herumirren, wahrſcheinlich mit feinem eigenen 
Kinde herumirren: Borftellungen, welde das ſchmerzlichſte Gefühl 
in ihm erregten. 

Mignon hatte auf ihn gewartet und leuchtete ihm die Treppe 
hinauf. Als ſie das Licht niedergeſetzt hatte, bat ſie ihn, zu er⸗ 
lauben, daß ſie ihm heute Abend mit einem Kunſtſtücke aufwarten 
dürfe. Er hätte es lieber verbeten, beſonders da er nicht wußte, 
was es werden ſollte. Allein er konnte dieſem guten Geſchöpfe 
nichts abſchlagen. Nach einer kurzen Zeit trat ſie wieder herein. 
Sie trug einen Teppich unter dem Arme, den ſie auf der Erde aus⸗ 
breitete. Wilhelm ließ ſie gewähren. Sie brachte darauf vier Lichter, 
ſtellte eins auf jeden Zipfel des Teppichs. Ein Körbchen mit Eiern, 
das ſie darauf holte, machte die Abſicht deutlicher. Künſtlich ab⸗ 
gemeſſen ſchritt ſie nunmehr auf dem Teppich hin und her und 
legte in gewiſſen Maßen die Eier auseinander; dann rief ſie einen 
Menſchen herein, der im Hauſe aufwartete und die Violine ſpielte. 
Er trat mit ſeinem Inſtrument in die Ecke; ſie verband ſich die 
Augen, gab das Zeichen und fing zugleich mit der Muſik, wie ein 
aufgezogenes Räderwerk, ihre Bewegungen an, indem ſie Tact und 
Melodie mit dem Schlage der Caſtagnetten begleitete. 

Behende, leicht, raſch, genau führte fie den Tanz. Sie trat jo 
ſcharf und fo ficher zwifchen die Eier hinein, bei den Eiern nieder, 
daß man jeden Augenblid dachte, fie müſſe eins zertreten ober bei 
ichnellen Wendungen das andere fortfchleudern. Mit nichten! Sie 
berührte feines, ob fie gleich mit allen Arten von Schritten, engen 
und weiten, ja fogar mit Sprüngen und zuleßt halb knieend ſich 
durch die Neihen durchwand. 

- Unaufhaltfam, wie ein Uhrwerf, Tief fie ihren Weg, und die 
jonderbare Muſik gab dem immer wieder von vorne anfangenden 
und Iosraufchenden Tanze bei jeder Wiederholung einen neuen ©.of. 
Wilhelm war von dem fonderbaren Schaufpiele ganz hingeriffen; er 
vergaß feiner Sorgen, folgte jeder Bewegung der geliebten Creatur 
und war verwundert, wie in diefem Tanze fi) ihr Charakter vor- 
züglich entwicdelte. 

Streng, ſcharf, troden, heftig und in fanften Stellungen mehr 
feierlich alS angenehm zeigte fie fih. Er empfand, was er ſchon für 
Mignon gefühlt, in diefem Augenblide auf einmal, Er fehnte fich, 
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diejes verlaflene Weſen an Kindesftatt feinem Herzen einzuverleiben, 
e3 in feine Arme zu nehmen und mit der Liebe eines Vaters Freude 
des Lebens in ihm zu erweden. 

Der Tanz ging zu Ende; fie rollte die Eier mit den Füßen 
achte zufammen auf ein Häufchen, Tieß feines zurüd, beichädigte 
feines und ftellte jich dazu, indem fie die Binde von den Augen 
nahm und ihr Kunſtſtück mit einem Bücklinge endigte. 

Wilhelm dankte ihr, dab fie ihm den Tanz, den er zu jehen ge= 
wünscht, jo artig und unvermuthet vorgetragen habe. Er ftreichelte 
fie und bedauerte, daß fie ſich's habe jo fauer werden laſſen. Er 
verſprach ihr ein neues Kleid, worauf fie heftig antwortete: „Deine 
Farbe!” Much das verſprach er ihr, ob er gleich nicht deutlich wußte, 
wa3 fie darunter meine. Sie nahm die Eier zufammen, den Teppich 
unter den Arm, fragte, ob er noch etwas zu befehlen habe, und 
ſchwang fih zur Thür hinaus, 

Bon dem Muſikus erfuhr er, daß ſie fich feit einiger Zeit viele 
Mühe gegeben, ihm den Tanz, welches der befannte Fandango ') war, 
jo lange vorzufingen, bis er ihn habe fpielen können. Auch habe fie 
ihm für jeine Bemühungen etwas Geld angeboten, das er aber nicht 
nehmen wollen. 


Neuntes Lapitel. 


Nach einer unruhigen Nacht, die unſer Freund theils wachend, 
theils von ſchweren Träumen geängſtigt, zubrachte, in denen er 
Marianen bald in aller Schönheit, bald in kümmerlicher Geſtalt, 
jetzt mit einem Kinde auf dem Arm, bald deſſelben beraubt ſah, 
war der Morgen kaum angebrochen, als Mignon ſchon mit einem 
Schneider hereintrat. Sie brachte graues Tuch und blauen Taffet 
und erklärte nach ihrer Art, daß fie ein neues Weſtchen und Schiffer⸗ 
hofen, wie ſie foldde an den Knaben und in der Stadt gejehen, mit 
blauen Aufichlägen und Bändern haben wolle. 

Wilhelm hatte feit dem Verluſt Marianens alle muntern Farben 





3) Ein fpanifcher Rationaltanz, der fonft eigentlich dazu beftimmt iſt, von 
zwei Berfonen verichiebenen Sefchlechtes getanzt zu werben. Die anfangs mäßige 
Bewegung wird babei immer raſcher und Leibenfchaftlicher. 
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abgelegt. Er hatte fi) an das Grau, an die Kleidung der Schatten, 
gewöhnt, und nur etwa ein himmelblaues Futter oder ein Feiner 
Kragen von diefer Farbe belebte einigermaßen jene ftille Kleidung. 
Mignon, begierig, feine Farben zu tragen, trieb den Schneider, der 
in Kurzem die Arbeit zu liefern verſprach. 

Die Tanz- und Yechtitunden, die unfer Yreund heute mit Laertes 
nahm, wollten nicht zum Beten glüden. Auch wurden fie bald durch 
Melina’3 Ankunft unterbrochen, der umftändlich zeigte, wie jetzt eine 
Heine Gefellichaft beifammen fei, mit welcher man ſchon Stüde genug 
aufführen könne. Er erneuerte feinen Antrag, daß Wilhelm einiges 
Geld zum Etabliffement vorftreden jolle, wobei Dieſer abermals feine 
Unentichlofienbeit zeigte. 

Philine und die Mädchen kamen bald hierauf mit Lachen und 
Lärmen herein. Sie hatten fi abermald eine Spazierfahrt aus- 
gedacht; denn Veränderung des Orts und der Gegenftände war eine 
Luft, nad der fie fi immer fehnten. Täglich an einem andern 
Orte zu efien, war ihr höchſter Wunſch. Diesmal ſollte es eine 
Waſſerfahrt werden. 

Das Schiff, womit fie die Krümmungen des angenehmen 
Fluſſes Hinunterfahren wollten, war ſchon durch den Bebanten be- 
ftellt. Philine trieb, die Geſellſchaft zauderte nicht und war bald 
eingeichifft. 

„Was fangen wir nun an?” fagte Philine, indem fih Alle auf 
die Bänke niedergelaflen hatten. . 

„Das Kürzefte wäre”, verjebte Laertes, „wir ertemporirten ein 
Stüd, Nehme Jeder eine Rolle, die feinem Charakter am ange- 
meflenften ift, und wir wollen fehen, wie es uns gelingt.“ 

„Vortrefflich!“ ſagte Wilhelm; „denn in einer Gejellfchaft, in 
der man fich nicht verftellt, in welcher Jedes nur feinem Sinne 
folgt, Tann Anmuth und Bufriedenheit nicht lange wohnen, und 
wo man fich immer verftellt, dahin kommen fie gar nit. Es ift 
alfo nicht übel gethan, wir geben uns die Berftellung gleich von 
Anfang zu und find nachher unter der Maske jo aufrichtig, als 
wir wollen.“ 

„Ja“, ſagte Laertes, „deswegen geht ſich's ſo angenehm mit 
Weibern um, die ſich niemals in ihrer natürlichen Geſtalt ſehen 
laſſen.“ 
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„Das macht, verfehte Madame Melina, „daß fie nicht fo eitel 
find wie die Männer, welche fich einbilden, fie ſeien jchon immer 
liebensmwürdig genug, wie fie die Natur hervorgebracht hat.” 

Indeſſen war man zwijchen angenehmen Büfchen und Hügeln, 
zwiſchen Gärten und Weinbergen bingefahren, und die jungen Frauen- 
zimmer, bejonder® aber Madame Melina, drüdten ihr Entzüden 
über die Gegend aus. Lebtere fing fogar an, ein artiges Gedicht von 
der beichreibenden Gattung über eine ähnliche Naturjcene feierlich 
herzufagen; allein PBhiline unterbrach fie und ſchlug ein Geſetz vor, 
daß ſich Niemand unterfangen folle, von einem unbelebten &egen- 
ftande zu ſprechen; fie jebte vielmehr den Vorſchlag zur ertemporirten 
Comödie mit Eifer durch. Der polternde Alte jollte einen penfionirten 
Offizier, Laertes einen vacirenden Yechtmeifter, der Pedant einen 
Juden vorftellen, ſie ſelbft wolle eine Tyrolerin machen und über- 
ließ den Webrigen, fich ihre Rollen zu wählen. Man follte fingiren, 
al8 ob fie eine Geſellſchaft weltfremder Menſchen feien, die ſo eben 
auf einem: Marktſchiffe zuſammen komme. 

Sie fing jogleih mit dem Juden ihre Rolle au Ipielen an, und 
eine allgemeine Heiterkeit verbreitete fich. 

Man war nicht lange gefahren, als der Schiffer ſtille hielt, um 
mit Erlaubniß der Geſellſchaft noch Jemand einzunehmen, der am 
Ufer ſtand und gewinkt hatte. 

„Das iſt eben noch, was wir brauchten“, rief Philine; „ein 
blinder Paſſagier fehlte noch der Reiſegeſellſchaft.“ 

Ein mwohlgebildeter Mann ftieg in das Schiff, den man an feiner 
Kleidung und feiner ehrwürdigen Miene wohl für einen Geiftlichen 
hätte nehmen können. Er begrüßte die Gejelichaft, die ihm nach 
ihrer Weiſe dankte und ihn bald mit ihrem Scherz befannt machte. 
Er nahm darauf die Rolle eines Landgeiftlichen an, die er zur Ber- 
wunderung Aller auf das Artigfte durchfehte, indem er bald er- 
mahnte, bald Hiftörchen erzählte, einige ſchwache Seiten bliden Tieß 
und fich doch im Nefpect zu erhalten mußte. 

Indeſſen hatte Seder, der nur ein einziges Mal aus feinem 
Charakter herausgegangen war, ein Pfand geben müſſen. Philine 
hatte fie mit großer Sorgfalt gefammelt und bejonders den geift- 
fihen Herrn mit vielen Küffen bei der künftigen Einlöfung bedroht, 
ob er gleich felbft nie in Strafe genommen ward. Melina dagegen 
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war völfig ausgeplündert; Hemdenknopfe und Schnallen und Alles, 
was Bewegliches am Leibe war, hatte Philine zu fi genommen; 
denn er wollte einen veifenden Engländer vorftellen und fonnte auf 
teine Weife in feine Rolle hineinkommen. 

Die Zeit war indeß auf das Angenehmfte vergangen; Jedes 








Hatte feine Einbildungskraft und feinen Wit aufs Möglichſte an« 
geftrengt, und Jedes feine Rolle mit angenehmen und unterhalten- 
den Scherzen ausſtaffirt. So fam man an dem Orte an, wo man 
fih den Tag über aufhalten wollte, und Wilhelm gerieth mit dem 
Geiftliden, wie wir ihn, feinem Ausfehen und feiner Rolle nach, 
nennen wollen, auf dem Spaziergange bald in ein interefjantes 
Geſprach. 


Goethe. VI. 8 
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„And ift es nicht”, fuhr der Andere fort, „mit dem, was ein- 
zelnen Menſchen begegnet, eben jo? Gejegt, das Schickſal Hätte 
Einen zu einem guten Schaufpieler beftimmt, (und warum follt’ es 
ung nicht auch mit guten Schaufpielern verforgen?) unglüdlicher- 
weiſe führte der Zufall aber den jungen Mann in ein Puppenfpiel, 
wo er fich früh nicht enthalten könnte, an etwas Abgeſchmacktem 
Theil zu nehmen, etwas Albernes leidlich, wohl gar intereffant zu 
finden und fo die jugendlichen Eindrüde, welche nie verlöfchen, denen 
wir eine gewiffe Anhänglichfeit nie entziehen können, von einer 
falichen Seite zu empfangen.” 

„Wie kommen Sie aufs Puppenspiel?“ fiel ihm Wilhelm mit 
einiger Beftürzung ein. 

„E83 war nur ein unmwillfürliches Beiſpiel; wenn es Ihnen nicht 
gefällt, jo nehmen wir ein anderes. Geſetzt, das Scidjal Hätte 
Einen zu einem großen Maler beftimmt, und dem Zufall beliebte es, 
feine Jugend in ſchmutzige Hütten, Ställe und Scheunen zu ver- 
ftoßen; glauben Sie, daß ein folder Mann fich jemals zur Reinlich- 
feit, zum Adel, zur Freiheit der Seele erheben werde? Mit je leb- 
bafterm Sinn er das Unreine in feiner Jugend angefaßt und nad 
feiner Art veredelt hat, deito gewaltfamer wird es fich in der Yolge 
feines Lebens an ihm rächen, indem es ſich, inzwiſchen daß er es 
zu überwinden fuchte, mit ihm aufs Innigſte verbunden hat. Wer 
früh in fchlechter, unbedeutender Gefellichaft gelebt hat, wird fich, 
wenn er auch fpäter eine beijere haben kann, immer nad) jener zurüd- 
jehnen, deren Eindrud ihm zugleich mit der Erinnerung jugendlicher, 
nur jelten zu wieberholender Freuden geblieben tft.” 

Man Tann denten, dab unter dieſem Geſpräch ſich nad und 
nach die übrige Gejellichaft entfernt hatte. Beſonders war Philine 
glei vom Anfang auf die Seite getreten. Man kam durch einen 
Seitenweg zu ihnen zurüd. Philine brachte die Pfänder hervor, 
welche auf allerlei Weije gelöft werden mußten, mobei der Fremde 
ſich durch die artigften Erfindungen und durch eine ungeziwungene 
Theilnabme der ganzen Gefellichaft und bejonders den Frauenzim⸗ 
mern ſehr empfahl; und fo floffen die Stunden des Tages unter 
Scherzen, Singen, Küſſen und allerlei Nedereien auf das Ange- 
nebmite vorbei. 
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Sehntes Lapitel. 


Als fie jich wieder nach Haufe begeben mwollten, fahen fie fich 
nad ihrem Geiftlihen um; allen er war verjchwunden und an 
feinem Orte zu finden. 

„Es ift nicht artig von dem Manne, der jonft viel Lebensart 
zu haben jcheint”, fagte Madame Melina, „eine Gefellichaft, die ihn 
jo freundlich aufgenommen, ohne Abfchied zu verlaflen.” 

„Ich Habe mich die ganze Zeit her ſchon beſonnen“, ſagte Laertes, 
„00 ich dDiejen fonderbaren Mann ſchon ehemals möchte gefehen haben. 
Ich war eben im Begriff, ihn beim Abfchiede darüber zu befragen.” 

„Mir ging e3 eben fo", verſetzte Wilhelm, „und ich hätte ihn 
gewiß nicht entlaffen, bi3 er ung etwas Näheres von feinen Um— 
ftänden entdedt Hätte. Ich müßte mich ſehr irren, wenn ich ihn 
nicht ſchon irgendwo geſprochen hätte.” 

„Und doch könntet ihr euch”, ſagte Philine, „darin wirklich irren. 
Diefer Dann hat eigentlich nur das falſche Anfehen eines Bekannten, 
weil er ausfieht wie ein Menſch, und nicht wie Hans oder Kunz.” 

„Was fol da3 heißen?" ſagte Laertes, „jehen wir nicht auch 
aus wie Menfchen ?” 

„Ich weiß, was ich fage”, verjegte Philine, „und wenn ihr mic 
nicht begreift, jo laßt's gut fein. Ich werde nicht am Ende noch 
gar meine Worte auslegen follen.” 

Zwei Kutichen fuhren vor. Man lobte die Sorgfalt des Laertes, 
der fie beftellt hatte. Philine nahm neben Madame Melina, Wil- 
helmen gegenüber, Pla, und die Uebrigen richteten ſich ein, fo gut 
fie fonnten. Laertes ſelbſt vitt auf Wilhelms Pferde, das auch mit 
herausgekommen war, nad) der Stadt zurüd. 

Philine ſaß faum in dem Wagen, als fie artige Lieder zu fingen 
und das Geipräh auf Geichichten zu lenken wußte, von denen fie 
behauptete, daß fie mit Glück dramatifch behandelt werden könnten. 
Durch diefe kluge Wendung hatte fie gar bald ihren jungen Freund 
in feine befte Laune gefebt, und er componirte aus dem Reichthum 
feines lebendigen Bildervorraths jogleich ein ganzes Schauspiel mit 
allen feinen Acten, Scenen, Charafteren und Berwidlungen. Man 
fand für gut, einige Arien und Gefänge einzuflechten; man dichtete 
fie, und Bhiline, die in Alles einging, paßte ihnen gleich befannte 
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„And ift es nicht”, fuhr der Andere fort, „mit dem, was ein- 
zelnen Menfchen begegnet, eben jo? Geſetzt, dad Schickſal Hätte 
Einen zu einem guten Schaufpieler beftimmt, (und warum follt’ e3 
und nicht auch mit guten Schauspielern verjorgen?) unglüdlicher- 
weiſe führte der Zufall aber den jungen Mann in ein Buppenfpiel, 
wo er fih früh nicht enthalten könnte, an etwas Abgeſchmacktem 
Theil zu nehmen, etwas Albernes leidlich, wohl gar intereffant zu 
finden und fo die jugendlichen Eindrüde, welche nie verlöfchen, denen 
wir eine gewiſſe Anhänglichfeit nie entziehen‘ können, von einer 
faljchen Seite zu empfangen.” 

„Wie kommen Sie aufs Puppenſpiel?“ fiel ihm Wilhelm mit 
einiger Beitürzung ein. 

„E3 war nur ein unwillfürliches Beiſpiel; wenn es Ihnen nicht 
gefällt, fo nehmen wir ein anderes, Gejeht, das Schickſal hätte 
Einen zu einem großen Maler beftimmt, und dem Zufall beliebte es, 
feine Jugend in jchmugige Hütten, Ställe und Scheunen zu ver- 
itoßen; glauben Sie, daß ein folder Mann fich jemals zur Neinlich- 
feit, zum Adel, zur Freiheit der Seele erheben werde? Mit je Ieb- 
bafterm Sinn er das Unreine in feiner Jugend angefaßt und nad) 
feiner Art veredelt Hat, deito gewaltfamer wird es fich in der Folge 
feines Leben? an ihm rächen, indem es fich, inzwiſchen daß er es 
zu überwinden fuchte, mit ihm aufs Innigſte verbunden hat. Wer 
früh in fchlechter, unbedeutender Gefellichaft gelebt hat, wird fich, 
wenn er auch fpäter eine beifere haben fann, immer nad) jener zurüd- 
fehnen, deren Eindrud ihm zugleich mit der Erinnerung jugendlicher, 
nur jelten zu wiederholender Freuden geblieben ift.“ 

Man Tann denken, daß unter diefem Geſpräch fich nach und 
nah die übrige Gejellihaft entfernt hatte. Beſonders war Philine 
gleich vom Anfang auf die Seite getreten. Man kam durch einen 
Geitenweg zu ihnen zurüd. Philine brachte die Pfänder hervor, 
welche auf allerlei Weiſe gelöft werden mußten, wobei der Fremde 
ji durch die artigften Erfindungen und durch eine ungezwungene 
Theilnahme der ganzen Geſellſchaft und bejonders den Frauenzim- 
mern jehr empfahl; und jo floffen die Stunden des Tages unter 
Scherzen, Singen, Küffen und allerlei Nedereien auf das Ange- 
nehmfte vorbei. 
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Sehntes Lapitel. 


Als fie ſich wieder nad) Haufe begeben wollten, fahen fie fich 
nad ihrem Geiftlihen um; allein er war verſchwunden und an 
feinem Orte zu finden. 

„Es iſt nicht artig von dem Manne, der fonft viel Lebensart 
zu haben fcheint”, fagte Madame Melina, „eine Gejellihaft, die ihn 
jo freundfih aufgenommen, ohne Abſchied zu verlaſſen.“ 

„sch habe mich die ganze Zeit her fchon beſonnen“, fagte Laertes, 
„mo ich diefen jonderbaren Mann fchon ehemals möchte gefehen haben. 
Ich war eben im Begriff, ihn beim Abfchiede darüber zu befragen.“ 

„Mir ging es eben fo", verjegte Wilhelm, „und ich hätte ihn 
gewiß nicht entlaffen, bis er ung etwas Näheres von feinen Um- 
ftänden entdect Hätte Ich müßte mich jehr irren, wenn ich ihn 
nicht fchon irgendwo gefprochen hätte.” 

„Und doch könntet ihr euch”, fagte Philine, „darin wirklich irren. 
Diefer Mann Hat eigentlich nur das falfche Anfehen eines Bekannten, 
weil er ausfieht wie ein Menſch, und nicht wie Hans oder Kunz.” 

„Was foll das heißen?” fagte Laertes, „jehen wir nicht auch 
aus wie Menfchen ?” 

„Ich weiß, was ich ſage“, verjehte Philine, „und wenn ihr mid) 
nicht begreift, fo laßt's gut fein. Ich werde nicht am Ende noch 
gar meine Worte auslegen follen.” 

Zwei Kutfchen fuhren vor. Dan lobte die Sorgfalt des Laertes, 
der fie beitellt Hatte. Philine nahm neben Madame Melina, Wil- 
helmen gegenüber, Bla, und die Uebrigen richteten ſich ein, fo gut 
fte Tonnten. Laertes felbft ritt auf Wilhelms Pferde, dad auch mit 
herausgefommen mar, nad) der Stadt zurüd. 

Philine ſaß faum in dem Wagen, als fie artige Lieder zu fingen 
und das Geipräh auf Geichichten zu Yenfen wußte, von denen fie 
behauptete, daß fie mit Glück dramatifch behandelt werden fünnten. 
Durch diefe Huge Wendung hatte fie gar bald ihren jungen Freund 
in feine befte Laune gejebt, und er componirte aus dem Reichthum 
feines lebendigen Bildervorraths fogleich ein ganzes Schauspiel mit 
allen feinen Acten, Scenen, Charalteren und Verwicklungen. Man 
fand für gut, einige Arien und Gefänge einzufledhten; man dichtete 
fie, und Bhiline, die in Alles einging, paßte ihnen gleich befannte 
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Melodien an und fang fie aus dem Stegreife. Sie hatte eben heute 
ihren jehönen, ſehr jchönen Tag; fie wußte mit allerlei Nedereien 
unfern Freund zu beleben; es ward ihm mohl, wie e8 ihm lange 
nicht gemwejen mar. 

Geitdem ihn jene gifufame Entdedung von der Seite Maria- 
nens geriffen hatte, war er dem Gelübde treu geblieben, fich vor der 
zufammenfchlagenden Falle einer weiblichen Umarmung zu hüten, 
das treulofe Gejchlecht zu meiden, feine Schmerzen, feine Neigung, 
feine füßen Wünfche in feinem Bufen zu verichließen. Die Ge- 
wiffenhaftigfeit, womit er dieſes Gelübde beobachtete, gab feinem 
ganzen Wejen eine geheime Nahrung, und da fein Herz nicht ohne 
Theilnehmung bleiben fonnte, jo ward eine liebevolle Mittheilung 
nun zum Bedürfniffe. Er ging wieder wie von dem eriten Jugend- 
nebel begleitet umher, feine Augen faßten jeden reizenden Gegenftand 
mit Freuden auf, und nie war fein Urtheil über eine liebenswürdige 
Geftalt jchonender gewejen. Wie gefährlich ihm in einer folchen Lage 
das verwegene Mädchen werden mußte, läßt fich leider nur zu gut 
einjehen. 

Bu Haufe fanden fie auf Wilhelms Zimmer fchon Alles zum 
. Empfange bereit, die Stühle zu einer Borlefung zurecht geftellt und 
den Tiſch in die Mitte gejebt, auf welchem der Punfchnapf feinen 
Plab nehmen jollte. 

Die deutichen Nitterftüde waren damals eben neu und hatten 
die Aufmerffamkeit und Neigung des Publiftums an fich gezogen. 
Der alte Polterer hatte eines diejer Art mitgebradht, und die Vor—⸗ 
leſung war beichloffen worden. Man febte fich nieder. Wilhelm be- 
mächtigte jich de3 Exemplars und fing zu lefen an. 

Die geharnifchten Ritter, die alten Burgen, die Treuberzigfeit, 
Nechtlichfeit und Nedlichfeit, beſonders aber die Unabhängigkeit der 
handelnden Perfonen wurden mit großem Beifall aufgenommen. 
Der Vorleſer that fein Möglichites, und die Geſellſchaft kam außer 
ih. Zwiſchen dem zweiten und dritten Act kam der Punſch in 
einem großen Napfe; und da in dem Stüde felbft ſehr viel getrunfen 
und angeftoßen wurde, fo war nichts natürlicher, al3 daß die Ge- 
jelichaft bei jedem ſolchen Falle ſich lebhaft an den Plaß der Helden 
verſetzte, gleichfalls anflingte und die Günftlinge unter den handeln- 
den Perfonen hoch leben ließ, 
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Sedermann war von dem Feuer des edeliten Nationalgeiftes 
entzündet. Wie fehr gefiel es diefer deutſchen Gejellichaft, ſich, ihrem 
Charakter gemäß, auf eigenem Grund und Boden poetifch zu ergeben! 
Befonders thaten die Gewölbe und Keller, die verfallenen Schlöffer, 
das Mood und die hohlen Bäume, über Alles aber die nächtlichen 
Bigeunerfcenen und das heimliche Gericht eine ganz unglaubliche 
Wirkung. Jeder Schaufpieler ſah nun, wie er bald in Helm und 
Harniſch, jede Schaufpielerin, mie fie mit einem großen ftehenden 
Kragen ihre Deutfchheit vor dem Publikum produciren werde. Jeder 
wollte fich fogleich einen Namen aus dem Stüde oder aus der 
deutfchen Gefchichte zueignen, und Madame Mefina betheuerte, Sohn 
oder Tochter, wozu fie Hoffnung hatte, nicht anders als Adelbert 
oder Mathilde taufen zu laffen. ') 

Gegen den fünften Act ward der Beifall Tärmender und Yauter, 
ja zuletzt, al8 der Held wirklich feinem Unterdrücker entging, und 
der Tyrann geftraft wurde, war das Entzücden jo groß, daß man 
ſchwur, man babe nie fo glüdliche Stunden gehabt. Melina, den 
der Trank begeiftert ‚Hatte, war der lautefte, und da der zweite 
Punſchnapf geleert war, und Mitternacht herannahte, ſchwur Laertes 
Hoch und theuer, es fei fein Menſch würdig, an diefe Gläfer jemals 
wieder eine Rippe zu feßen, und warf mit diefer Betheurung fein 
Glas Hinter ſich und durch die Scheiben auf die Gafje Hinaus. Die 
Uebrigen folgten feinen Beifpiele, und ungeachtet der Proteitationen 
des herbeieilenden Wirthes wurde der Bunfchnapf felbft, der nad 
einem folchen Fefte durch unheiliges Getränf nicht wieder entweiht 
werden follte, in tauſend Stüde gefchlagen. Philine, der man ihren 
Rauſch am wenigften anſah, indeß die beiden Mädchen nicht in den 
anftändigften Stellungen auf dem Canapéè lagen, reizte die Andern 


1) Das vorgelefene Stüd beutet in feiner Tendenz wie in feinen Einzelheiten 
nur allgemein auf eins ber vielen Ritterftüde Hin, welche durch Goethe’ „Götz 
von Berlichingen“ in die Mode gelommen waren. Ein beftimmtes Drama aus 
jener Zeit fheint den Andeutungen nicht zu Grunde zu liegen. „Adelbert“ ſoll 
offenbar der Rame bes befreienden Titelhelden, „Mathilde“ der feiner Gemahlin 
oder Geliebten fein. Vielleicht ift unter dem Inhalt des Stüdes der Unabhängig- 
keitskampf Adelberts vom Babenberge gegen ben argliftigen Biſchof Hatto, bie 
fogenannte „Babenberger Fehde“, gemeint. „Die nächtlichen Bigeunerfcenen” und 
„das heimliche Gericht“ find unmittelbare Rahahmungen der ähnlichen Scenen im 
„Götz“, wie fie in jenen Stüden häufig vorkamen. 


— 120 — 


mit Schadenfreude zum Lärm. Madame Melina recitirte einige er- 
habene Gedichte, und ihr Mann, der im Raufche nicht fehr Tiebens- 
würdig war, fing an, auf die fchlechte Bereitung des Punfches zu 
ichelten, verficherte, daß er ein Feſt ganz anders einzurichten ver- 
itehe, und ward zuleßt, als Laertes Stillfchweigen gebot, immer 
gröber und lauter, fo daß Dieſer, ohne fich lange zu bedenken, ihm 
die Scherben des Napfes an den Kopf warf und dadurch den Lärm 
nicht wenig vermehrte. 

Indeſſen war die Schaarwache herbeigefommen und verlangte, 
in? Haus eingelaffen zu werden. Wilhelm, vom Lejen jehr erhibt, 
ob er gleih nur wenig getrunfen, hatte genug zu thun, um mit 
Beihülfe des Wirths die Leute durch Geld und gute Worte zu be- 
friedigen und die Glieder der Geſellſchaft in ihren mißlichen Um⸗ 
ftänden nad) Haufe zu fchaffen. Er warf fih, als er zurüd fam, 
vom Schlafe überwältigt, voller Unmuth, unansgefleidet aufs Bette, 
und nichts glich der unangenehmen Empfindung, als er des andern 
Morgens die Augen auffchlug und mit düfterm Blick auf die Ver- 
wüſtungen des vergangenen Tages, den Unrath und die böfen Wir- 
tungen Hinfah, die ein geiftreiches, Tebhaftes und mohlgemeintes 
Dichterwerf hervorgebracht Hatte. 


Elftes Lapitel. 


Nach einem furzen Bedenken rief er fogleich den Wirth herbei 
und ließ ſowohl den Schaden als die Zeche auf feine Nechnung 
ichreiben. Zugleich vernahm er nicht ohne Verdruß, daß fein Pferd 
von Laertes gejtern bei dem SHereinreiten dergeftalt angegriffen 
worden, daß es wahrſcheinlich, wie man zu jagen pflegt, ver⸗ 
ichlagen ') Habe, und daß der Schmied wenig Hoffnung zu ſeinem 
Aufkommen gebe. 

Ein Gruß von Philinen, den ſie ihm aus ihrem Fenſter zu⸗ 
winkte, verſetzte ihn dagegen wieder in einen heitern Zuſtand, und 
er ging ſogleich in den nächſten Laden, um ihr ein kleines Geſchenk, 
das er ihr gegen das Pudermeſſer noch ſchuldig war, zu kaufen, und 


1) Ein Pferd hat „verſchlagen“, wenn es in Folge unterdrückter Ausdünſtung 
von Gliederſteifheit befallen iſt. 
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wir müſſen befennen, er hielt fich nicht in den Grenzen eines pro⸗ 
portionirten Gegengeſchenks. Er Taufte ihr nicht allein ein Paar 
fehe niedliche Ohrringe, fjondern nahm dazu noch einen Hut und 
Halstuch, und einige andere Kleinigkeiten, die er fie den erften Tag 
hatte verſchwenderiſch wegwerfen jehen. 

Madame Melina, die ihn eben, als er feine Gaben überreichte, 
zu beobachten kam, fuchte noch vor Tifche eine Gelegenheit, ihn fehr 
ernitlich über die Empfindung für diefes Mädchen zur Rede zu 
feßen; und er war um fo erftaunter, als er nicht3 weniger denn 
dieje Vorwürfe zu verdienen glaubte. Er ſchwur Hoch und theuer, 
daß es ihm keineswegs eingefallen fei, ſich an dieſe Perſon, deren 
ganzen Wandel er wohl Tenne, zu wenden; er entfchuldigte fich, 
fo gut er konnte, über fein freundliches und artiges Betragen gegen 
fie, befriebigte aber Madame Melina auf feine Weife; vielmehr 
ward Dieſe immer verdrießlicher, da fie bemerfen mußte, daf die 
Schmeichelei, wodurch fie fich eine Art von Neigung unfres Freundes 
erworben Hatte, nicht hinreiche, dieſen Beſitz gegen die Angriffe 
einer Iebhaften, jüngern und glüdlicher begabten Natur zu ver- 
theidigen. 

Ihren Dann fanden fie gleichfalls, da fie zu Tiſche kamen, bei 
jehr üblem Humor, und er fing fon an, ihn über Kleinigkeiten 
auszulaſſen, als der Wirth Hereintrat und einen Harfenjpieler an- 
meldete. „Sie werden”, jagte er, „gewiß Vergnügen an der Mufif 
und an den Gefängen diefes Mannes finden; es fann fi) Niemand, 
der ihn Hört, enthalten, ihn zu bewundern und ihm etwas Weniges 
mitzutheilen.” 

„Laſſen Sie ihn weg!” verfeßte Melina, „ich bin nicht? weniger 
als geitimmt, einen Leiermann zu hören, und wir haben allenfalls 
Sänger unter ung, die gern etwas verdienten.” Er begleitete dieſe 
Worte mit einem tüdiichen Seitenblide, den er auf Philinen warf. 
Sie verftand ihn und war gleich bereit, zu feinem Verdruß, den 
angemeldeten Sänger zu beſchützen. Sie wendete jich zu Wilhelmen 
und fagte: „Sollen wir den Mann nicht Hören, jollen wir nichts 
thun, um uns aus der erbärmlichen Langenweile zu retten?“ 

Melina wollte ihr antworten, und der Streit wäre lebhafter 
geworden, wenn nicht Wilhelm den im Augenblid hereintretenden 
Mann begrüßt und ihn herbeigewinft Hätte. 
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Die Geitalt diejes ſeltſamen Gaftes fehte die ganze Geſellſchaft 
in Erftaunen, und er hatte fchon von einem Stuhle Befit genommen, 
ehe Jemand ihn zu fragen oder fonft etwas vorzubringen das Herz 
hatte. Sein Tahler Echeitel war von wenig grauen Haaren um- 
fränzt, große blaue Augen bfidten fanft unter langen weißen Augen⸗ 
braunen hervor. An eine wohlgebildete Nafe ſchloß fich ein langer 
weißer Bart an, ohne die gefällige Lippe zu bededen, und ein langes 
dunkelbraunes Gewand umhüllte den fchlanfen Körper vom Halle 
bi8 zu den Füßen; und fo fing er auf der Harfe, die er vor ſich 
genommen Hatte, zu präludiren art. 

Die angenehmen Töne, die er aus dem Inſtrumente hervor- 
Iodte, erheiterten gar bald die Gelellichaft. 

„Ihr pflegt auch zu fingen, guter Alter‘, fagte Philine. 

„Gebt und etwas, das Herz und Geift zugleich mit den Sinnen 
ergebe”, jagte Wilhelm. „Das Inſtrument follte nur die Stimme 
begleiten; denn Melodien, Gänge und Läufe ohne Worte und Sinn 
feinen mir Schmetterlingen oder fchönen bunten Vögeln ähnlich 
zu fein, die in der Luft vor unfern Augen herumichweben, die wir 
allenfall3 haſchen und uns zueignen möchten; da fich der Gefang 
dagegen wie ein Genius gen Himmel hebt und das beffere Ich in 
und ihn zu begleiten anreizt.” 

Der Alte jah Wilhelmen an, alddanı in die Höhe, that einige 
Griffe auf der Harfe und begann fein Lied. Es enthielt ein Lob 
auf den Gefang, pries das Glück der Sänger und ermahnte die 
Menſchen, fie zu ehren. Er trug das Lied mit fo viel Leben und 
Wahrheit vor, daß es ſchien, als hätte er es in diefem Augenblice 
und bei diefem Anlafje gedichte. Wilhelm enthielt fich faum, ihm 
um den Hal zu fallen; nur die Furcht, ein lautes Gelächter zu 
erregen, zog ihn auf feinen Stuhl zurüd; denn die Hebrigen machten 
ſchon Halblaut einige alberne Anmerkungen und ftritten, ob es ein 
Pfaffe oder ein Jude jet. 

Als man nad dem Verfaſſer des Liedes fragte, gab er Teine 
beitimmte Antwort; nur verficherte er, daß er reih an Gefängen 
ſei, und wünſche nur, daß fie gefallen möchten. Der größte Theil 
der Gejellichaft war fröhlich und freudig, ja ſelbſt Melina nad) feiner 
Art offen geworden, und indem man unter einander ſchwatzte und 
iherzte, fing der Alte das Lob des gefelligen Lebens auf das Geiſt⸗ 
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reichfte zu fingen an. Er pries Einigfeit und Gefälligfeit mit ein- 
ihmeichelnden Tönen. Auf einmal ward fein Gefang troden, rauf 
-und vermorren, al3 er gehäflige Verfchloffenheit, Turzfinnige Feind⸗ 
haft und gefährlichen Zwieſpalt bedauerte, und gern warf jede 
Geele diefe unbequemen Fefleln ab, als er, auf den Fittigen einer 
bordringenden Melodie getragen, die Friedengftifter pried und das 
Glück der Seelen, die fich wiederfinden, fang. 

Kaum Hatte er geendigt, als ihm Wilhelm zurief: „Wer du aud) 
feilt, der du, als ein hülfreicher Echußgeift, mit einer fegnenden und 
belebenden Stimme zu uns fommft, nimm meine Verehrung und 
meinen Dank! fühle, daß wir Alle dich bewundern, und vertrau’ 
und, wenn du etwas bedarfit!” 

Der Alte jchwieg, Tieß erft feine Finger über die Saiten fchleichen, 
dann griff er fie ftärfer an, und fang: 


„Bas hör ich Draußen vor dem Thor, 
Was auf der Brüde fchallen? 

Laßt den Gefang zu unferm Ohr 

Im Saale widerhallen!” 

Der König ſprach's, der Page lief; 
Der Knabe fam, der König rief: 
„Bring' ihn herein, den Alten!” 


„Gegrüßet feid, ihr hohen Herrn, 
Gegrüßt ihr, ſchöne Damen! 

Welch reiher Himmel! Stern bei Stern! 
Wer Tennet ihre Namen? 

Sm Saal vol Pracht und Herrlichkeit 
Schließt, Augen, euch; hier ift nicht Zeit, 
Sich ftaunend zu ergeben.“ 


Der Sänger drüdt’ die Augen ein 
Und fchlug die vollen Töne; 

Der Ritter ſchaute muthig drein, 
Und in den Schooß die Schöne. 

Der König, dem das Lied gefiel, 
Ließ ihm, zum Lohne für fein Spiel, 
Eine goldne Kette holen. 
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„Die goldne Kette gieb mir nicht, 
Die Kette gieb den Rittern, 

Bor deren kühnem Angejicht 

Der Feinde Lanzen fplittern. 

Gieb fie dem Kanzler, den du haft, 
Und laß ihn noch die goldne Laſt 
Bu andern Laften tragen. 


„Ich finge, wie der Vogel fingt, 
Der in den Zweigen wohnet. 
Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
Sit Lohn, der reichlich Tohnet; 

- Doch darf ich bitten, bitt’ ich Eins: 
Laß einen Trunf des beften Weins 
An reinem Glaſe bringen.‘ 


Er ſetzt' es an, er trank e8 aus: 
„O Trank der ſüßen Labe! 

O dreimal hoch beglücktes Haus, 

Wo das iſt kleine Gabe! 

Ergeht's euch wohl, ſo denkt an mich 
Und danket Gott ſo warm, als ich 
Für dieſen Trunk euch danke.“) 


Da der Sänger nach geendigtem Liede ein Glas Wein, das für 
ihn eingeſchenkt daſtand, ergriff und es mit freundlicher Miene, ſich 
gegen ſeine Wohlthäter wendend, austrank, entſtand eine allgemeine 
Freude in der Verſammlung. Man klatſchte und rief ihm zu, es 
möge dieſes Glas zu ſeiner Geſundheit, zur Stärkung ſeiner alten 
Glieder gereichen. Er ſang noch einige Romanzen, und erregte 
immer mehr Munterkeit in der Geſellſchaft. 

„Kennit du die Melodie, Alter”, rief Philine: „„Der Schäfer 
pußte jih zum Tanz‘? ?®) 


1) In Goethe's Gedichten zeigt ber Tert Diefes Liedes geringe Abweichungen. 
— 2) Bgl. Fauft I, Spaziergang, two das Lieb von den Bauern unter der 
Linde gefungen wird. In dem bei der Herausgabe des Wilhelm Meifter bereits 
erfchienenen Fragment de Yauft war es noch nicht enthalten. 
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„D ja“, verfeßte er; „wenn Sie das Lied fingen und aufführen 
wollen, an mir fol es nicht fehlen.” 

Philine ftand auf und hielt ſich fertig. Der Alte begann die 
Melodie, und fie fang ein Lied, das wir unfern Leſern nicht mit- 
theilen können, weil fie es vielleicht abgeſchmadt ober wohl gar un- 
anftänbig finden könnten. " 

Inzwiſchen hatte die Gefellihaft, bie immer heiterer geworben 
war, noch manche Flaſche Wein ausgetrunfen und fing an, fehr laut 
zu werden. Da aber unjerm 
Sreunde die böfen Folgen ihrer 
Luft noch in friſchem Andenken 
ſchwebten, ſuchte er abzubrechen, 
ſteckte dem Alten für ſeine Be— 
mühung eine reichliche Belohnung 
in die Hand, die Andern thaten 
auch etwas, man ließ ihn abtreten 
und ruhen und verſprach ſich auf 
den Abend eine wiederholte Freude 
von ſeiner Geſchicklichkeit. 

Als er hinweg war, ſagte 
Wilhelm zu Philinen: „Ich kann 
zwar in Ihrem Leibgeſange weder 
ein dichteriſches noch ſittliches Ver⸗ 
dienſt finden; doch wenn Sie mit 
eben ber Naivität, Eigenheit und 
Hierlichkeit etwas Schidliches auf 
dem Theater jemals ausführen, fo 
wird Ihnen lebhafter Beifall ge- 
wiß zu Theil werben.” 

„Ja“, fagte Philine, „ed müßte eine recht angenehme Empfin- 
dung fein, fih am Eife zu wärmen.“ ) 

„Meberhaupt”, fagte Wilhelm, „wie ſehr beſchämt diefer Dann 
manden Schaufpieler! Haben Sie bemerkt, wie richtig der drama- 
tiſche Ausdrud feiner Romanzen war? Gewiß, e8 lebte mehr Dar- 
ftellung in feinem Gejang, als in unfern fteifen Perfonen auf der 





1) In dem fühlen „Schielicen" eine warme Anregung zu ſuchen. 
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Bühne; man folte die Aufführung mander Stüde eher für eine 
Erzählung Halten und dieſen mufifalifchen Erzählungen eine finnliche 
Gegenwart zuſchreiben.“ 

„Ste find ungerecht!” verſetzte Laertes. „Ich gebe mich weder 
für einen großen Schaufpieler noch Sänger; aber das weiß ich, daB, 
wenn die Muſik die Bewegungen des Körpers leitet, ihnen Leben 
giebt und ihnen zugleich das Maß vorjchreibt; wenn Declamation 
und Ausdruck fchon von dem Compoſiteur auf mich übertragen 
werden: fo bin ich ein ganz anderer Menſch, als wenn ich im pro- 
fatfchen Drama das Alles erit erichaffen und Tact und Declamation 
mir erft erfinden foll, worin mich noch dazu jeder Mitfpielende 
ftören kann.“ 

„Sp viel weiß ich“, ſagte Melina, „daß uns diefer Mann in 
Einem Punkte gewiß beichämt, und zwar in einem Hauptpunkte. 
Die Stärke feiner Talente zeigt fih in dem Nuben, den er davon 
zieht, Ans, die wir vielleicht bald in Verlegenheit jein werden, wo 
wir eine Mahlzeit bernehmen, bewegt er, unfre Mahlzeit mit ihm 
au theilen, Gr weiß uns das Geld, da? wir anwenden könnten, um 
ung in einige Merfaffung zu ſeßen, durch ein Liebchen aus der 
Taſche au locken. Es fcheint jo angenehm zu fein, das Geld zu 
verichleudern, womit man fich und Andern eine Eriftenz verichaffen 
könnte. 

Das Geſpräch bekam durch dieſe Bemerkung nicht die ange- 
nebmfte Wendung Wildelm, auf den der Vorwurf eigentlich ge⸗ 
richtet war, antmortete mit einiger Leibenichaft, und Melina, der 
ſich eben nicht Der größten Feinheit beiliß, brachte zuletzt jeine Be⸗ 
ſchwerden mit ziemlich trodenen Worten vor. „GR jind nun ſchon 
niergehn Tage”, ſagte er, „daß wir da® bier verpfändete Theater 
und Me Garderode beſeden baben, und Veides fonnten wir für eine 
war leidlihe Summe baben. Sie machten mir damals Hoffnung, 
ur Sie mir jo viel creditiren würden, und bis jegt babe ich noch 
wir eier, daß Sie Die Sache meiter bedacht ader ſich einem Eut⸗ 
wenk gendert bitten. Grifen Sie damals zu, jo wären wir jept 
im Han. Abre bike zu werreiien baten Sie auch mech wicht 
auäntädet, uud Geld einen Sie mir dieße Seit über amdb nicht 
irart zu baden: Terminen: gieht es Teriemen, Me immer Gelegen- 
weit zu eribaffen wein, Muh 02 geicheeiniet mmeugee.“ 
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Dieſer nicht ganz ungerechte Vorwurf traf unſern Frennd. Er 
verſetzte Einiges darauf mit Lebhaftigfeit, ja mit Heftigfeit, und 
ergriff, da die Geſellſchaft aufitand und fich zerftreute, die Thüre, 
indem er nicht undeutlich zu erfennen gab, daß er fich nicht lange 
mehr bei fo unfreundlihen und undanfbaren Menichen aufhalten 
wolle. Er eilte verdrießlich hinunter, ſich auf eine fteinerne Bank 
zu jeßen, die vor dem Thore jeines Gafthofs ftand, und bemerfte 
nicht, daß er, halb aus Luft, Halb aus Verdruß, mehr als gemöhn- 
lich getrunfen Hatte. 


Swölftes Lapitel. 


Nach einer kurzen Zeit, die er, beunruhigt von mancherlei 
Gedanken, ſitzend und vor ſich hinſehend zugebracht hatte, ſchlenderte 
Philine ſingend zur Hausthüre heraus, ſetzte ſich zu ihm, ja, man 
dürfte beinahe ſagen, auf ihn, ſo nahe rückte ſie an ihn heran, lehnte 
ſich auf ſeine Schultern, ſpielte mit ſeinen Locken, ſtreichelte ihn 
und gab ihm die beſten Worte von der Welt. Sie bat ihn, er 
möchte ja bleiben und ſie nicht in der Geſellſchaft allein laſſen, in 
der ſie vor Langerweile ſterben müßte; ſie könne nicht mehr mit 
Melina unter Einem Dache ausdauern und habe ſich deswegen 
herüber quartiert. 

Vergebens ſuchte er ſie abzuweiſen, ihr begreiflich zu machen, 
daß er länger weder bleiben könne noch dürfe. Sie ließ mit Bitten 
nicht ab, ja, unvermuthet ſchlang ſie ihren Arm um ſeinen Hals 
und küßte ihn mit dem lebhafteſten Ausdrucke des Verlangens. 

„Sind Sie toll, Philine?“ rief Wilhelm aus, indem er ſich los⸗ 
zumachen ſuchte. „Die öffentliche Straße zum Zeugen ſolcher Lieb- 
fofungen zu machen, die ich auf feine Weile verdiene! Laſſen Sie 
mich los! ih kann nicht und ich werde nicht bleiben.‘ 

„And ich werde dich feſt Halten“, jagte fie, „und ich werde dich 
hier auf öffentlicher Gaffe fo lange füfien, bis du mir verſprichſt, 
was ich wünſche. Ich lache mich zu Tode”, fuhr fie fort; „nah - 
diefer Vertraulichkeit Halten mich die Leute gewiß für deine Frau 
von vier Wochen, und die Ehemänner, die eine fo anmuthige Scene 
fehen, werden mich ihren Weibern als ein Mufter einer findlich un- 
befangenen Bärtlichfeit anpreifen.” 
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Eben gingen einige Leute vorbei, und ſie liebkoſte ihn auf das 
Anmuthigſte, und er, um kein Skandal zu geben, war gezwungen, 
die Rolle des geduldigen Ehemannes zu ſpielen. Dann ſchnitt ſie 
den Leuten Geſichter im Rücken und trieb voll Uebermuth allerhand 
Ungezogenheiten, bis er zuletzt verſprechen mußte, noch heute und 
morgen und übermorgen zu bleiben. 

„Sie find ein rechter Stod!” ſagte fie darauf, indem fie von 
ihm abließ, „und ich eine Thörin, daß ich fo viel Freundlichteit an 





Sie verſchwende.“ Sie ftand verdrieflih auf und ging einige 
Schritte; dann kehrte fie lachend zurück, und rief: „Ich glaube eben, 
baß ich darum in dich vernarrt bin; ich will nur gehen und meinen 
Stridftrumpf holen, daß ich etwas zu thun Habe. Bleibe ja, bamit 
ich den fteinernen Mann auf der fteinernen Bank wieder finde.“ 

Diesmal that fie ihm Unrecht; denn fo fehr er ſich von ihr zu 
enthalten ftrebte, fo würbe er doch in dieſem Mugenblide, hätte er 
fih mit ihr in einer einfamen Laube befunden, ihre Lieblofungen 
wahrſcheinlich nicht unerwidert gelaffen haben. 
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Sie ging, nachdem fie ihm einen leichtfertigen Blick zugemworfen, 
in da8 Haus. Er hatte feinen Beruf, ihr zu folgen, vielmehr hatte 
ihr Betragen einen neuen Widerwillen in ihm erregt; doch hob er fidh, 
ohne jelbft recht zu willen warum, von der Bank, um ihr nachzugehen. 

Er war eben im Begriff, in die Thüre zu treten, als Melina 
herbeifam, ihn befcheiden anredete und ihn wegen einiger im Wort« 
wechſel zu hart ausgeiprocddenen Ausdrüde um Berzeihung bat. „Sie 
nehmen mir nicht übel”, fuhr er fort, „wenn ich in dem Buftande, 
in dem ich mich befinde, mich vielleicht zu ängſtlich bezeige; aber 
die Sorge für eine Frau, vielleiht bald für ein Kind, verhindert 
mid, von einem Tag zum andern ruhig zu leben und meine Zeit 
mit dem Genuß angenehmer Empfindungen hinzubringen, wie Ihnen 
noch erlaubt ift. Ueberdenken Sie, und wenn es Ihnen möglich ift, 
jo ſetzen Sie mich in den Beſitz der theatralifchen Geräthichaften, 
Die ſich Hier vorfinden. Sch werde nicht lange Ihr Schuldner und 
Shnen dafür ewig dankbar bleiben.” 

Wilhelm, der ſich ungern auf der Schwelle aufgehalten jah, 
über die ihn eine unmiderftehliche Neigung in diefem Nugenblide 
zu Bhilinen Hinüberzog, fagte mit einer überraſchten Berftreuung 
und eilfertigen Gutmüthigfeit: „Wenn ich Sie dadurch glücklich und 
zufrieden machen Tann, jo will ich mich nicht: Yänger bedenfen. Gehn 
Sie Hin, machen Sie Alles richtig! Sch bin bereit, noch Dielen 
Abend oder morgen früh das Geld zu zahlen.” Er gab hierauf 
Melina’n die Hand zur Beftätigung feines Verfprechens und mar 
ſehr zufrieden, al3 er ihn eilig über die Straße weggehen fah; leider 
aber wurde er bon feinem Eindringen in? Haus zum zweiten Mal 
und auf eine unangenehmere Weife zurüd gehalten. 

Ein junger Menſch mit einem Bündel auf dem Nüden kam 
eilig die Straße her und trat zu Wilhelmen, der ihn gleich für 
Friedrichen erkannte. 

„Da bin ich wieder!” rief er aus, indem er feine großen blauen 
Augen freudig umher und hinauf an alle Yenfter gehen Tieß; „mo 
ift Mamfell? Der Henter mag e3 länger in der Welt aushalten, 
ohne fie zu ſehen!“ 

Der Wirth, der eben dazu getreten war, verſetzte: „Sie ift 
oben“, und mit wenigen Sprüngen war er die Treppe hinauf, und 
Wilhelm blieb auf der Schwelle wie eingewurzelt ftehen. Er hätte 
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in den eriten Augenbliden den Jungen bei den Haaren rüdwärts Die 
Treppe herunterreißen mögen; dann hemmte der Heftige Krampf 
einer gewaltſamen Eiferſucht auf einmal den Lauf feiner Lebens⸗ 
geifter und feiner Ideen, und da er fi} nad) und nad) von feiner 
Erftarrung erholte, überfiel ihn eine Unruhe, ein Unbehagen, der- 
gleichen er in feinem Leben noch nicht empfunden Hatte. 

Er ging auf feine Stube und fand Mignon mit Schreiben be- 
ſchäftigt. Das Kind Hatte fih eine Beit her mit großem Fleiße 
bemüht, Alles, was es auswendig wußte, zu fchreiben, und Hatte 
feinem Herren und Freund das Gefchriebene zu corrigiren gegeben. 
Sie war unermüdet und faßte gut; aber die Buchſtaben blieben 
ungleih und die Linien krumm. Wuc bier ſchien ihr Körper dem 
Geifte zu widerjpredden. Wilhelm, dem die Aufmerkſamkeit des 
Kindes, wenn er ruhigen Sinnes war, große Freude machte, achtete 
diesmal wenig auf das, was fie ihm zeigte; fie fühlte es und be= 
trübte fich darüber nur deſto mehr, als fie glaubte, diesmal ihre 
Sache recht gut gemacht zu haben. 

Wilhelms Unruhe trieb ihn auf den Gängen bes Hanfes auf 
und ab und bald wieder an die Hausthüre. Ein Neiter fprengte 
vor, der ein gutes Anfehn hatte, und der bei geſetzten Jahren noch 
viel Munterkeit verrieth. Der Wirth eilte ihm entgegen, reichte ihm 
al3 einem befannten Yreunde die Hand und rief: „Ei, Herr Stall» 
meifter, fieht man Ste auch einmal wieder ?“ 

„Ich will nur hier füttern”, verfehte der Fremde; „ie muß 
hinüber auf das Gut, um in der Geſchwindigkeit Allerlei einrichten 
zu laffen. Der Graf kommt morgen mit feiner Gemahlin; fie werden 
fih eine Zeit lang drüben aufhalten, um den Prinzen von *** auf 
das Beite zu bewirthen, der in diefer Gegend wahrſcheinlich fein 
Hauptquartier auffchlägt.“ 

„Es ift Schade, daß Sie nicht bei ung bleiben können“, verſetzte 
der Wirth; „wir haben gute Gejelihhaft. Der Neitinecht, der nach- 
iprengte, nahm dem Stallmeifter das Pferd ab, der fich unter der 
Thüre mit dem Wirth unterhielt und Wilhelmen von der Seite anjah. 

Diefer, da er merkte, daB von ihm die Rede fei, begab ſich 
weg und ging einige Straßen auf und ab. 
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Dreizehntes Capitel. 


In der verdrießlichen Unruhe, in ber er fi) befand, fiel ihm 
ein, den Alten aufzuſuchen, durch defien Harfe er die böfen Geifter 
zu verfcheuchen hoffte. Man mies ihn, als er nah dem Manne 
fragte, an ein ſchlechtes Wirthshaus in einem entfernten Winkel des 
Städtchen und in demfelben die Treppe hinauf bis auf den Boden, 
wo ihm der jüße Harfenflang aus einer Kammer entgegenichallte. 
Es waren herzrührtende, Mlagende Töne, von einem traurigen, ängjt- 
lichen Geſange begleitet. Wilhelm ſchlich an die Thüre, und da der 
gute Ulte eine Art von Phantafie vortrug und wenige Strophen 
theils fingend theils recitirend immer wiederholte, konnte der Horcher, 
nad) einer Turzen Aufmerkſamkeit, ungefähr Folgendes veritehen: 


Wer nie fein Brod mit Thränen aß, 

Ber 'nie die fummervollen Nächte 

Auf feinem Bette weinend aß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte. 


Ihr führt ind Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen ſchuldig werden, 
Dann überlaßt ihr ihn ber Bein; 
Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden. 


Die wehmüthige, herzliche Klage drang tief in die Seele bes 
Hörerd. Es ſchien ihm, als ob der Alte manchmal von Thränen 
gehindert würde, fortzufahren: dann klangen die Saiten allein, bis 
fi wieder die Stimme leiſe in gebrochenen Lauten darein miſchte. 
Wilhelm ftand an dem Pfoften; feine Seele war tief gerührt, Die 
Trauer des Unbelannten jchloß fein beklommenes Herz auf; er wider- 
ftand nicht dem Mitgefühl und Tonnte und wollte die Thränen nicht 
zurüdhalten, die des Alten herzliche Klage endlich aud) aus feinen 
Angen hervorlodte. Alle Schmerzen, die feine Seele drüdten, Löten 
fich zu gleicher Zeit auf; er überließ fich ihnen ganz, ftieß die Kammer- 
thüre auf und ftand vor dem Alten, der ein jchlechtes Bette, den 
einzigen Hausrath diefer armjeligen Wohnung, zu feinem Sitze zu 
nehmen genöthigt gewejen. 
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„Was Haft du mir für Empfindungen rege gemadt, guter 
Alter!” riefer aus. „Alles, was in meinem Herzen ftodte, haft du 
losgelöſt; laß dich nicht ftören, jondern fahre fort, indem du deine 
Leiden linderft, einen Freund glüdlic) zu machen.” Der Alte wollte 
aufitehen und etwas reden, Wilhelm verhinderte ihn daran; denn 
er hatte zu Mittage bemerkt, daß der Mann ungern ſprach; er jebte 
fih vielmehr zu ihm auf den Strohfad nieder. 

Der Alte trocknete feine Thränen und fragte mit einem freund- 
lichen Lächeln: „Wie fommen Sie hierher? Ach wollte Ihnen dieſen 
Abend wieder aufwarten.” 

„Wir find hier ruhiger”, verfeßte Wilhelm: „jinge mir, mas 
du willft, was zu deiner Lage paßt, und the nur, als ob ich gar 
nicht hier wäre. Es jcheint mir, als ob du heute nicht irren koͤnn⸗ 
teft. Ich finde did) jehr glüdlich, daß du dich in der Einjamfeit jo 
angenehm bejchäftigen und unterhalten kannſt und, da du überall 
ein Fremdling bift, in deinem Herzen die angenehmfte Bekanntſchaft 
findeft.“ 

Der Alte blictte auf feine Saiten, und nachdem er fanft prä- 
Iudirt, ftimmte er an und fang: 


Wer fi der Einſamkeit ergiebt, 
Ach! der ift bald allein; 

Ein Jeder lebt, ein Jeder Yiebt, 
Und läßt ihn feiner Pein. 

Sa! laßt mich meiner Dual! 
Und Tann id nur einmal 

Recht einſam fein, 

Dann bin ich nicht allein. 


Es ſchleicht ein Liebender lauſchend ſacht, 
Ob ſeine Freundin allein. 

So überſchleicht bei Tag und Nacht 
Mich Einſamen die Pein, 

Mich Einſamen die Qual. 

Ach, werd' ich erſt einmal 

Einſam im Grabe ſein, 

Da läßt fie mich allein! 
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Wir würden zu mweitläufig werden, und doch die Anmuth der 
jeltfjamen Unterredung nicht ausdrüden können, die unjer Freund 
mit dem abenteuerliden Fremden hielt. Auf Alles, was der Jüng⸗ 
Ting zu ihm fagte, antwortete der Alte mit der reinften Weberein- 
ftimmung durch Anflänge, die alle verwandten Empfindungen rege 
machten und der Einbildungskraft ein weites Feld eröffneten. 

- Wer einer Berfammlung frommer Menſchen, die fi), abge- 
fondert von der Kirche, reiner, herzlicher und geiftreicher zu erbauen 
glaubten, beigewohnt hat, wird fich aud) einen Begriff von der gegen- 
wärtigen Scene machen können; er wird fi} erinnern, wie der Liturg 
feinen Worten den Vers eines Geſanges anzupaflen weiß, der die 
Geele dahin erhebt, wohin der Redner wünjcht, daß fie ihren Flug 
nehmen möge, wie bald darauf ein Anderer aus der Gemeinde in 
einer andern Melodie den Vers eines andern Liedes Kinzufügt, und 
an dieſen wieder ein Dritter einen dritten anfnüpft, wodurch die 
verwandten Ideen der Lieder, aus denen fie entlehnt find, zwar 
erregt werden, jede Stelle aber durch die neue Verbindung neu und 
individuell wird, ald wenn fie in dem Augenblide erfunden worden 
wäre; mwodurd denn aus einem befannten Kreife von Ideen, aus 
befannten Liedern und Sprüchen für diefe bejondere Gefellichaft, 
für diefen Augenblid ein eigenes Ganzes entfteht, durch deſſen 
Genuß fie belebt, geftärft und erquidt wird. So erbaute der Alte 
feinen Gaft, indem er durch befannte und unbelannte Lieder und 
Stellen nahe und ferne Gefühle, wachende und fchlummernde, an- 
genehme und fchmerzlihe Empfindungen in eine Eirculation brachte, 
von der in dem gegenwärtigen Buftande unfers Freundes das Beite 
zu hoffen war. 


Dierzehntes Lapitel. 


Denn wirklich fing er auf dem Rückwege über feine Qage Ieb- 
hafter, als bisher gefchehen, zu denfen an und war mit dem Bor- 
fate, fih aus derſelben herauszureißen, nad) Haufe gelangt, als ihm 
der Wirth ſogleich im Vertrauen eröffnete, daß Mademoifelle Philine 
an dem Stallmeifter des Grafen eine Eroberung gemacht habe, der, 
nachdem er feinen Auftrag auf dem Gute ausgerichtet, in höchſter 


— 134 — 


Eile zurückgekommen fei und ein gutes Mbendeflen oben auf ihrem 
Bimmer mit ihr verzehre. 

In eben diefem Yugenblide trat Melina mit dem Notarius 
herein; fie gingen zufammen auf Wilhelms Bimmer, wo Diejer, 
wiewohl mit einigem Baudern, feinem Verſprechen Genüge leistete, 
dreihundert Thaler auf Wechſel an Melina auszahlte, welche dieſer 
ſogleich dem Notarius übergab und dagegen das Document über den 
gefchlofjenen Kauf der ganzen theatralifchen Geräthichaft erhielt, welche 
ihm morgen: früh übergeben werden follte. 

Kaum waren fie auseinander gegangen, al3 Wilhelm ein ent- 
ſetzliches Gefchrei in dem Haufe vernahm. Er hörte eine jugendliche 
Stimme, die, zornig und drohend, durd) ein unmäßiges Weinen und 
Heulen durchbrach. Er Hörte diefe Wehflage von oben berunter, an 
feiner Stube vorbei, nad) dem Hausplatze eilen. 

Als die Neugierde unjern Freund herunter Iodte, fand er 
Friedrichen in einer Art von Raſerei. Der Knabe meinte, knirſchte, 
ftampfte, drohte mit geballten Fäuften und ftellte fi) ganz ungeberdig 
vor Zorn und Verbruß. Mignon ftand gegenüber und ſah mit Ber- 
wunderung zu, und der Wirth erflärte einigermaßen diefe Erſcheinung. 

Der Knabe fei nad) feiner Rüdtunft, da ihn Philine gut auf- 
genommen, zufrieden, Inftig und munter gewefen, habe gefungen und 
gejprungen bis zur Zeit, da der Stallmeifter mit Philinen Belannt- 
Ihaft gemadt. Nun Habe das Mittelding zwiſchen Kind und Jüng⸗ 
ling angefangen, feinen Berdruß zu zetgen, die Thüren zuzufchlagen 
und auf und nieder zu rennen. Philine habe ihm befohlen, heute 
Abend bei Tifche aufzumarten, worüber er nur noch mürriſcher und 
troßiger geworden; endlich habe er eine Schüſſel mit Ragout, anftatt 
fie auf den Tiſch zu feßen, zwiſchen Mademoifelle und den Gaft, 
die ziemlich nahe zufammen gefellen, Hineingeworfen, worauf ihm 
der Stallmeifter ein paar tüchtige Obrfeigen gegeben und ihn zur 
Thüre Hinausgeichmiffen. Er, der Wirth, habe darauf die beiden 
Perſonen jäubern helfen, deren Kleider jehr übel zugerichtet geweſen. 

Als der Knabe die gute Wirkung feiner Rache vernahm, fing 
er laut zu laden an, indem ihm noch immer die Thränen an den 
Baden herunterliefen. Er freute fi) einige Beit herzlich, big ihm 
der Schimpf, den ihm der Stärfere angethan, wieder einfiel, da er 
denn von Neuem zu heulen und zu drohen anfing. 
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Wilhelm ſtand nachdenklich und beſchämt vor dieſer Scene. Er 
jah fein eigenes Innerſtes mit ftarten und übertriebenen Bügen 
dargeftellt; auch er war von einer unüberwindlichen Eiferfucht ent- 
zündet; aud) er, wenn ihn der Wohlftand nicht zurüdgehalten Hätte, 
würde gerne feine wilde Laune befriedigt, gern mit tückiſcher Schaden ⸗ 
freude ben geliebten Gegenftanb verlegt und feinen Nebenbuhler aus- 
geforbert haben; er Hätte die Menſchen, die nur zu feinem Verbruffe 
da zu fein ſchienen, vertilgen mögen. 

Laertes, ber auch Herbeigefommen war und die Geſchichte ver- 
nommen hatte, beftärfte ſchelmiſch den aufgebrachten Knaben, als 








Diefer betheuerte und ſchwur: der Stallmeiſter mühe ihm Satis- 
faction geben, er habe noch feine Beleidigung auf ſich figen laſſen; 
toeigere fid) der Stallmeifter, fo were er fih zu rachen wiffen. 
Laertes war hier grade in feinem Fade. Er ging ernfthaft 
hinauf, den Stallmeifter im Namen des Knaben heranszuforbern. 
„Das ift Tuftig“, ſagte Diefer; „einen ſolchen Spaß Hätte id) mir 
Heute Abend kaum vorgeftellt." Sie gingen hinunter, und Philine 
folgte ihnen. „Mein Sohn“, ſagte der Stallmeifter zu Friedrichen, 
„du bift ein braver Junge, und ich weigere mich nicht, mit bir zu 
fechten; nur ba die Ungleichheit unferer Jahre und Kräfte die Sache 
ohnehin etwas abentenerlich macht, jo ſchlag' ich ftatt anderer Waffen 
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ein Baar Rapiere vor; wir wollen die Knöpfe mit Kreide beftreichen, 
und wer dem Andern. den erften oder die meiften Stöße auf den 
Rod zeichnet, joll für den Weberwinder gehalten und von dem An- 
dern mit dem beiten Weine, der in der Stadt zu Haben ift, tractirt 
werden." 

Laertes entichied, daB diefer Vorſchlag angenommen werden 
fönnte; Friedrich gehorchte ihm ala feinem Lehrmeifter. Die Rapiere 
famen herbei; Philine jegte ſich hin, ftricte und jah beiden Kämpfern 
mit großer Gemüthsruhe zu. 

Der Stallmeifter, der jehr gut focht, war gefällig genug, feinen 
Gegner zu fchonen und fich einige Kreidenflede auf den Rod bringen 
zu lafjen, worauf fte fi) umarmten, und Wein herbeigeihafft wurde. 
Der Stallmeifter wollte Friedrichs Herkunft und feine Gejchichte 
wiffen, der denn ein Märchen erzählte, das er fchon oft wiederholt 
hatte, und mit dem wir ein andermal unjere Leſer befannt zu madjen 
gedenten. 

An Wilhelms Seele vollendete indeflen dieſer Zweikampf die 
Darftellung feiner eigenen Gefühle; denn er fonnte ſich nicht leugnen, 
baß er das NRapier, ja lieber noch einen Degen felbft gegen den Stall- 
meifter zu führen wünjchte, wenn er fchon einjah, dab ihm Diejer 
in der Fechtfunft weit überlegen je. Doch würdigte er Philinen 
nicht eines Blicks, Hütete fich vor jeder Aeußerung, die feine Em- 
pfindung hätte verrathen können, und eilte, nachdem er einigemal 
auf die Gefundheit der Kämpfer Beicheid gethan, auf fein Zimmer, 
wo fih taufend unangenehme Gedanken auf ihn zudrängten. 

Er erinnerte fich der Zeit, in der fein Geift durch ein unbedingtes 
hoffnungsreiches Streben emporgehoben wurde, wo er in dem leb- 
hafteſten Genuffe aller Art wie in einem Elemente ſchwamm. Es 
ward ihm deutlich, wie er jeßt in ein unbeftimmtes Schlendern ge- 
tathen war, in welchem er nur noch jchlürfend Toftete, was er ſonſt 
mit vollen Zügen eingefogen Hatte; aber deutlich fonnte er nicht 
ſehen, welches unüberwindliche Bedürfniß ihm die Natur zum Geſetz 
gemacht hatte, und wie fehr diejes Bedürfniß duch Umftände nur 
gereizt, halb befriedigt und irre geführt worden war. 

Es darf alfo Niemand wundern, wenn er bei Betrachtung feines 
Buftandes, und indem er fich aus demſelben herauszudenken arbeitete, 
in die größte Verwirrung gerieth. Es war nicht genug, daß er durch 
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feine Freundſchaft zu Laertes, durch feine Neigung zu Philinen, 
durch feinen Antheil an Mignon länger als billig an einem Orte und 
in einer Gejellihaft feitgehalten wurde, in welcher er feine Lieblings- 
neigung hegen, gleichjam verftohlen feine Wünfche befriedigen und, 
ohne fich einen Zweck vorzujegen, feinen alten Träumen nachſchleichen 
fonnte. Aus dieſen Verhältniffen fich loszureißen und gleich zu 
icheiden, glaubte er Kraft genug zu beſitzen. Nun Hatte er aber vor 
wenigen Augenbliden fi mit Melina in ein Geldgeſchäft eingelaffen, 
er hatte den räthjelhaften Alten kennen lernen, welchen zu entziffern 
er eine unbejchreiblide Begierde fühlte Allein auch dadurch ſich 
nicht zurüdhalten zu laſſen, war er nach lange Hin und her ge- 
worfenen Gedanken entichloffen, oder glaubte wenigſtens entichloffen 
zu fein. „Ich muß fort“, rief er aus, „ih will fort!" Er warf 
fih in einen Sefjel und mar jehr bewegt. 

Mignon trat herein und fragte, ob fie ihn aufwideln!) dürfe. 
Sie kam ftill; es fchmerzte fie tief, daß er fie heute jo kurz abge- 
fertigt Hatte. 

Nichts ift rührender, als wenn eine Liebe, die fich im Stillen 
genährt, eine Treue, die ſich im Berborgenen befeftigt hat, endlich 
Dem, der ihrer bisher nicht werth gewelen, zur rechten Stunde 
nahe fommt und ihm offenbar wird. Die lange und ftreng ver- 
ſchloſſene Knospe war reif, und Wilhelms Herz konnte nicht em⸗ 
pfänglicher ſein. 

Sie ſtand vor ihm und ſah ſeine Unruhe. „Herr!“ rief ſie aus, 
„wenn du unglücklich biſt, was ſoll Mignon werden?“ 

„Liebes Geſchöpf“, ſagte er, indem er ihre Hände nahm, „du 
biſt auch mit unter meinen Schmerzen. — Ich muß fort!“ 

Sie ſah ihm in die Augen, die von verhaltenen Thränen blinkten, 
und kniete mit Heftigkeit vor ihm nieder. Er behielt ihre Hände, 
ſie legte ihr Haupt auf ſeine Kniee und war ganz ſtill. Er ſpielte 
mit ihren Haaren und war freundlich. Sie blieb lange ruhig. Endlich 
fühlte er an ihr eine Art Zucken, das ganz ſachte anfing und ſich 
durch alle Glieder wachſend verbreitete. „Was iſt dir, Mignon?“ 
rief er aus, „was iſt dir?“ Sie richtete ihr Köpfchen auf und ſah 


1) Sein Haar, das man nach damaliger Sitte als Zopf in einen Haarbeutel 
eingewickelt trug. 
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ihn an, fuhr auf einmal nad) dem Herzen, wie mit einer Geberde, 
welche Schmerzen verbeißt. Er bob fie auf, und fie fiel auf feinen 
Schooß; er drüdte fie an fih und Füßte fie. Sie antwortete durch 
feinen Händedrud, durch Feine Bewegung. Sie hielt ihr Herz feit, 
und auf einmal that fie einen Schrei, der mit Trampfigen Be- 
wegungen des Körpers begleitet war. Sie fuhr auf und fiel auch 
jogleich wie an allen Gelenken gebrochen vor ihm nieder. E83 war 
ein gräßlicher Anblid. „Mein Kind!” rief er aus, indem er fie 
aufhob und feft umarmte, „mein Kind, was ift dir?” Die Zudung 
dauerte fort, die vom Herzen ſich den fchlotternden Gliedern mit⸗ 
theilte; fie Hing nur in feinen Armen. Er ſchloß fie an fein Herz 
und benegte fie mit feinen Thränen. Auf einmal: fchten fie wieder 
angefpannt, wie Eins, das den höchſten Törperlichen Schmerz erträgt; 
und bald mit einer neuen Heftigkeit wurden alle ihre Glieder wieder 
lebendig, und fie warf fi ihm, wie ein Nefjort, das zujchlägt, um 
den Hals, indem in ihrem Innerſten wie ein gewaltiger Riß geſchah, 
und in dem Augenblide floß ein Strom von Thränen aus ihren 
gejchloffenen Augen in feinen Bufen. Er hielt fie feft. Sie meinte, 
und feine Zunge ſpricht die Gewalt diefer Thränen aus. Ihre 
langen Haare waren aufgegangen und hingen von der Weinenden 
nieder, und ihr ganzes Wefen ſchien in einen Bach von Thränen 
unauffaltfam dahin zu ſchmelzen. Ihre ftarren Glieder wurden ge- 
linder, es ergoß fich ihr Innerſtes, und in der Verirrung des Augen- 
blickes fürchtete Wilhelm, fie werde in feinen Armen zerichmelzen, 
und er nichts don ihr übrig behalten. Er hielt fie nur fefter und 
feiter. „Mein Kind!” rief er aus, „mein Kind! Du bift ja mein! 
wenn dich das Wort tröften kann. Du bift mein! Ich werde did 
behalten, dich nicht verlaffen!” Ihre Thränen floffen noch immer. 
Endlich richtete fie fih auf. Eine weiche Heiterkeit glänzte von ihrem 
Geſichte. „Mein Vater!” rief fie, „du willſt mich nicht verlaffen ! 
willſt mein Vater fein! — Ich bin dein Kind!‘ 

Sanft fing vor der Thüre die Harfe an zu Mingen; der Alte 
brachte feine herzlichiten Lieder dem Freunde zum Abendopfer, der, 
fein Kind immer feiter in Urmen haltend, des reinſten, unbejchreib- 
Yichften Glückes genoß. 





Drittes Bud. 


Erſtes Capitel. 
lennft du das Land, wo die Citronen blühn, 
u Im dunfeln Laub die Golborangen glühn, 
D Ein fanfter Wind vom blauen Himmel weht, 

Die Murte ftil und hoch der Lorbeer fteht? 

Kennft du e3 wohl? 

Dahin! Dahin 
Möcht' ih mit dir, o mein Geliebter, ziehn. 


Kennft du das Haus? auf Säulen ruht fein Dad, 
Es glänzt der Saal, es ſchimmert das Gemach, 
Und Marmorbilber ſtehn und ſehn mich an: 
a3 Hat man dir, bu armes Kind, gethan? 
Kennft du e3 wohl? 

Dahin! Dahin 
Mocht' ich mit dir, o mein Vefchüger, ziehn. 


Kennft du den Berg und feinen Wolfenfteg? 
Das Maulthier ſucht im Nebel feinen Weg, 
In Höhlen wohnt der Draden alte Brut, 
Es ftürzt der Fels) und über ihn die Fluth. 
Kennft du ihn wohl? 

Dahin! Dahin 
Geht unfer Weg! o Vater, laß und ziehn! 










1) @r Hat einen jahen Whurg. 
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Als Wilhelm des Morgens fi nad Mignon im Haufe umfah, 
fand er fie nicht, hörte aber, daß fie früh mit Melina ausgegangen 
fei, welcher fi, um die Garderobe und die übrigen Theatergeräth- 
Ihaften zu übernehmen, bei Beiten aufgemacht hatte. 

Nach Berlauf einiger Stunden hörte Wilhelm Muſik vor feiner 
Thüre. Er glaubte anfänglich, der Harfenfpieler fei ſchon mwieber 
zugegen; allein er unterjchied bald die Töne einer Either, und die 
Stimme, welche zu fingen anfing, war Mignons Stimme. Wilhelm 
öffnete die Thüre, das Kind trat herein und fang das Lied, das wir 
foeben aufgezeichnet haben. 

Melodie und Ausdrud gefielen unferm Freunde beſonders, ob 
er gleich die Worte nicht alle verftehen konnte. Er Tieß ſich die 
Strophen wiederholen und erklären, jchrieb fie auf und überſetzte fie 
ins Deutſche.) Aber die Originalität der Wendungen konnte er 
nur von ferne nahahmen; die kindliche Unfchuld des Ausdruds ver⸗ 
ihwand, indem die gebrochene Sprache übereinftimmend, und das 
Unzufammenhängende verbunden ward. Auch Tonnte der Reiz ber 
Melodie mit nicht3 verglichen werden. 

Sie fing jeden Vers feierlich und prächtig an, als ob fie auf 
etwas Sonderbares aufmerkſam machen, al3 ob fie etwas Wichtiges 
vortragen wollte. Bei der dritten Zeile ward der Geſang dumpfer 
und düfterer; das: Kennſt du es wohl? drüdte fie geheimniß- 
vol und bedäcdhtig aus; in dem: Dahin! Dabin! lag eine un- 
widerftehliche Sehnfucht, und ihr: Laß uns ziehn! mußte fie bei 
jeder Wiederholung Ddergeftalt zu modificiren, daß es bald bittend 
und dringend, bald treibend und vielverjpredhend war. 

Nachdem fie das Lied zum zweiten Mal geendigt Hatte, hielt 
‚fie einen Augenblid inne, ſah Wilhelmen jcharf an und fragte: 
„Rennft du das Land? 

„Es muß wohl Italien gemeint fein“, verjegte Wilhelm; „wo⸗ 
ber Haft du das Liedchen?“ 

„Stalien!” fagte Mignon bedeutend; „gehft du nad) Italien, fo 
nimm mid) mit, e3 friert mich hier.“ 

„Biſt du Schon dort gemwejen, Tiebe Kleine?" fragte Wilhelm. 

Das Kind war ftill und nichts weiter aus ihm zu bringen. 


1) Das Lieb war, wie es fcheint, in einem italieniſchen Dialekt abgefaßt. 
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Melina, der herein kam, befah die Cither und freute ſich, daß 
fie ſchon fo hübſch zurecht gemadit fei. Das Inftrument war ein 
Anventarienftüd der alten Garderobe. Mignon Hatte ſich's dieſen 
Morgen auögebeten, der Harfenipieler bezog es fogleih, und das 
Kind entmwidelte bei diefer Gelegenheit ein Talent, das man an ihm 
bisher noch nicht Tannte. 

Melina hatte fon die Garderobe mit allem Zugehör über- 
nommen; einige Glieder des Stadtrath3 verfprachen ihm gleich die 
Erlaubniß, einige Beit im Orte zu fpielen. Mit frohem Herzen und 
erheitertem Gelichte fam er nunmehr wieder zurüd. Er ſchien ein 
ganz anderer Menſch zu fein; denn er war janft, höflich gegen 
Sedermann, ja zuborfommend und einnehmend. Er wünſchte ſich 
Süd, dab er nunmehr feine Freunde, die bisher verlegen und 
müßig geweſen, werde befchäftigen und auf eine Beit lang engagiren 
fönnen, wobei er zugleich bedauerte, daß er freilich zum Anfange 
nicht im Stande fei, die vortrefflihen Subjecte, die das Glück ihm 
zugeführt, nad ihren Fähigkeiten und Talenten zu belohnen, da er 
feine Schuld einem jo großmäthigen Freunde, als Wilhelm fich ge- 
zeigt babe, vor allen Dingen abtragen müffe. 

„Ich Tann Ihnen nicht ausdrüden”, fagte Melina zu ihm, 
„welche Freundſchaft Sie mir erzeigen, indem Sie mir zur Direction 
eined Theaters verhelfen. Denn als ich Sie antraf, befand ich mich 
in einer fehr mwunderlichen Lage. Sie erinnern fi), wie lebhaft ich 
Ihnen bei unferer erften Bekanntſchaft meine Abneigung gegen das 
Theater jehen ließ, und doch mußte ich mich, fobald ich verheirathet 
war, aus Liebe zu meiner Frau, welche fich viel Freude und Beifall 
verjprad, nach einem Engagement umfehen. Ich fand feins, wenig- 
ſtens Tein beftändiges, dagegen aber glücklicherweiſe einige Gejchäfts- 
männer, Die eben in außerordentlichen Fällen Semanden brauchen 
Tonnten, der mit der Feder umzugehen mußte, Franzöſiſch verftand 
und im Rechnen nit ganz unerfahren war. So ging ed mir eine 
Beit lang recht gut, ich warb leidlich bezahlt, fchaffte mir Manches 
an, und meine Berhältniffe machten mir feine Schande. Allein 
die außerordentlihen Aufträge meiner Gönner gingen zu Ende, an 
eine dauerhafte Verforgung war nicht zu denken, und meine rau 
verlangte nur deſto eifriger nach dem Theater, leider zu einer Beit, 
wo ihre Umstände nicht die vortheilhafteften find, um fich dem 
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Publikum mit Ehren darzuftellen. Nun, hoffe ich, fol die Anftalt, 
bie ich durch Ihre Hülfe einrichten werde, für mich und die Meinigen 
ein guter Anfang jein, und ich verdanke Ihnen mein künftiges Glüd, 
e3 werde auch wie es wolle.” 

Wilhelm hörte diefe Neußerungen mit Zufriedenheit an, und 
die ſämmtlichen Schaufpieler waren gleichfallg mit den Erflärungen 
des neuen Directord jo ziemlich zufrieden, freuten ſich heimlich, daß 
fih fo jchnell ein Engagement zeige, und waren geneigt, für den 
Anfang mit einer geringen Gage vorlieb zu nehmen, weil Die Meiften 
dasjenige, wa3 ihnen jo unvermuthet angeboten wurde, als einen 
Zuſchuß anjahen, auf den fie vor Kurzem noch nicht Rechnung 
maden konnten. Melina war im Begriff, diefe Dispofition zu be- 
nutzen, ſuchte auf eine gefchichte Weiſe Jeden bejonders zu Sprechen, 
und hatte bald den Einen auf diefe, den Andern auf eine andere 
Weile zu bereden gewußt, daß fie die Contracte geichwind abzu- 
ihließen geneigt waren, über das neue Verhältniß kaum nad- 
dachten und fich ſchon gefihert glaubten, mit jechsmöchentlicher Auf- 
fündigung wieder loskommen zu Tönnen. 

Nun follten die Bedingungen in gehörige Form gebracht werden, 
und Melina dachte ſchon an bie Stüde, mit denen er zuerft das 
Publikum anloden wollte, al3 ein Courier dem Stallmeifter bie 
Ankunft der Herrichaft verfündigte, und Diejer die untergelegten 
Pferde vorzuführen befahl. 

Bald darauf fuhr der Hochbepadte Wagen, von deſſen Bode 
zwei Bedienten berunterfprangen, vor dem Gafthaufe vor, und 
Philine war nad) ihrer Urt am eriten bei der Hand und ftellte fich 
unter die Thüre. 

„Wer ift Ste?” fragte die Gräfin im Hereintreten. 

„Eine Schaufpielerin, Ihro Excellenz zu dienen”, war bie - 
Antwort, indem der Schalt mit einem gar frommen Gefichte und 
demüthigen Geberden fich neigte und der Dame den Rock küßte. 

Der Graf, der noch einige Perſonen umherſtehen ſah, die fich 
gleichfalls für Schaufpieler ausgaben, erfundigte fich nach der Stärke 
der Gejellichaft, nach dem letzten Orte ihres Aufenthalts und ihrem 
Director. „Wenn es Franzoſen wären”, fagte er zu feiner Ge⸗ 
mahlin, „fönnten wir dem Prinzen eine unerwartete Freude machen 
ind ihm bei uns feine Lieblingsunterhaltung verichaffen.“ 
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„Es time darauf an“, verſetzte die Gräfin, „ob wir nicht dieſe 
Leute, wenn fie ſchon unglüdlicherweife nur Deutſche find, auf dem 
Schloß, fo Tange ber Fürft bei uns bleibt, fpielen ließen. Sie Haben 
doc wohl einige Gefchidlichfeit. Eine große Societät läßt fih am 
beiten durch ein Theater unterhalten, und ber Baron würde fie 
fon zuftugen.“ 

Unter diefen Worten ging fie die Treppe hinauf, und Melina 
präfentirte fih oben als Director. „Ruf Er feine Leute zu- 


| 





ſammen“, fagte der Graf, „und ſtell' Er fie mir vor, damit ich ſehe, 
was an ihnen ift. Ich will auch zugleich die Lifte von ben Stüden 
fehen, die fie allenfalls aufführen fönnten.“ 

Melina eilte mit einem tiefen Büdfinge aus dem Bimmer und 
lam bald mit den Schaufpielern zurüd. Sie drüdten fid vor und 
Hinter einander; bie Einen präfentirten ſich fchlecht, aus großer Be- 
gierbe zu gefallen, und die Andern nicht befjer, meil fie fich leicht- 
finnig darftellten. Philine bezeigte der Gräfin, die außerordentlich 
gnädig und freundlich war, alle Ehrfurcht; der Graf mufterte indeß 
bie Uebrigen. Er fragte einen Jeden nad) feinem Face und äußerte 
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gegen Melina, daß man ftreng auf Fächer halten müſſe, welchen 
Ausſpruch diefer in der größten Devotion aufnahm. 

Der Graf bemerkte jodann einem Jeden, worauf er bejonders 
zu ftudiren, was er an feiner Figur und Stellung zu beffern habe, 
zeigte ihnen einleuchtend, woran e3 den Deutſchen immer fehle, und 
ließ fo außerordentliche Kenntniffe jehen, daß Alle in der größten 
Demuth vor jo einem erleuchteten Kenner und erlauchten Bejchüßer 
ftanden und faum Athem zu holen fich getrauten. 

„Wer ift der Menſch dort in der Ede?" fragte der Graf, in- 
dem er nach einem Subjecte ſah, das ihm noch nicht vorgeſtellt 
worden war; und eine hagere Figur nahte jich in einem abgetragenen, 
auf dem Ellbogen mit Fleckchen beſetzten Rode, eine kümmerliche 
Perrücke bededte das Haupt des demüthigen Clienten. 

Diefer Menſch, den wir fchon aud dem vorigen Buche als 
Philinens Liebling Tennen, pflegte gewöhnlich Pedanten, Magifter 
und Poeten zu jpielen und meiftend die Rolle zu übernehmen, 
wenn Jemand Schläge Triegen oder begoffen werden follte. Er Hatte 
fich gewiſſe kriechende, lächerliche, furchtſame Büdlinge angemöhnt, 
und ſeine ſtockende Sprache, die zu ſeinen Rollen paßte, machte die 
Zuſchauer lachen, ſo daß er immer noch als ein brauchbares Glied 
der Geſellſchaft angeſehen wurde, beſonders da er übrigens ſehr 
dienſtfertig und gefällig war. Er nahte ſich auf feine Weiſe dem 
Grafen, neigte fich vor demfelben, und beantwortete jede Frage auf 
die Art, wie er ich in feinen Rollen auf dem Theater zu geberden 
pflegte. Der Graf jah ihn mit gefälliger Aufmerkſamkeit und mit 
Ueberlegung eine Beit lang an, alsdann rief er, indem er ich zu 
der Gräfin wendete: „Mein Kind, betrachte mir diefen Mann genau! 
Sch hafte dafür, das ift ein großer Schaufpieler, oder kann ed wer⸗ 
den." Der Menih machte von ganzem Herzen einen albernen 
Bückling, jo daß der Graf laut über ihn lachen mußte und ausrief: 
„Er macht feine Sachen excellent! Ach wette, diefer Menſch kann 
ipielen was er will, und es iſt Schade, daß man ihn bisher zu 
nicht3 Beſſerm gebraucht hat.” 

Ein jo außerordentlider Vorzug war für die Webrigen jehr 
fränfend; nur Melina empfand nichts davon, er gab vielmehr dem 
Grafen vollfommen Recht und verjebte mit ehrfurchtspoller Miene : 

„Ah ja, es hat wohl ihm und Mehrern von und nur ein 
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folder Kenner und eine folche Aufmunterung gefehlt, wie wir fie 
gegenwärtig an Ew. Excellenz gefunden haben.“ 

„Iſt das die ſämmtliche Gejellichaft ?" fragte der Graf. 

„Es find einige Glieder abweſend“, verjeßte der kluge Melina, 
„und überhaupt Tönnten wir, wenn wir nur Unterftüßung fänden, 
jehr bald aus der Nachbarſchaft vollzählig fein.“ 

Indeſſen jagte Philine zur Gräfin: „Es ift noch ein recht 
hübjcher junger Mann oben, der ſich gewiß bald zum erften Lieb- 
haber qualificiren würde.” 

„Barum läßt er fi) nicht ſehen?“ verſetzte die Gräfin. 

„Ich will ihn holen“, rief Philine und eilte zur Thüre hinaus. 

Sie fand Wilhelmen noch mit Mignon befchäftigt und beredete 
ihn, mit herunterzugehen. Er folgte ihr mit einigem Unmillen, doch 
trieb ihn die Neugier; denn da er von vornehmen Berfonen hörte, 
war er voll Verlangen, fie näher Tennen zu lernen. Er trat ins 
Zimmer, und feine Augen begegneten ſogleich den Augen der Gräfin, 
die auf ihn gerichtet waren. Bhiline z0g ihn zu der Dame, indeß 
der Graf fih mit den Mebrigen beſchäftigte. Wilhelm neigte fich 
und gab auf verfchiedene Fragen, welche die reizende Dame an ihn 
that, nicht ohne Verwirrung Antwort. Ihre Schönheit, Jugend, 
Anmuth, Zierlichkeit und feines Betragen machten den angenehmften 
Eindrud auf ihn, um fo mehr, da ihre Reden und Geberden mit 
einer gewiſſen Schamhaftigfeit, ja, man dürfte fagen, Berlegenheit 
begleitet waren. Auch dem Grafen ward er vorgeftellt, der aber 
wenig Acht auf ihn hatte, fondern zu feiner Gemahlin ans Fenſter 
trat und fie um etwas zu fragen ſchien. Man konnte bemerken, 
daß ihre Meinung auf das Lebhaftefte mit der feinigen überein- 
ſtimmte, ja, daß fie ihn eifrig zu bitten und ihn in feiner Ge⸗ 
finnung zu beftärken fchien. 

Er kehrte ſich darauf bald zu der Gefellichaft und fagte: „Ich 
kann mich gegenwärtig nicht aufhalten, aber ich will einen Freund 
zu euch fchiden, und wenn ihr billige Bedingungen macht und eud) 
recht viel Mühe geben wollt, fo bin ich nicht abgeneigt, euch auf 
dem Schloſſe jpielen zu laſſen.“ 

Alle bezeigten ihre große Freude darüber, und befonders küßte 
Philine mit der größten Lebhaftigfeit der Gräfin die Hände. 
„Sieht Sie, Kleine”, fagte die Dame, indem fie dem leicht- 
Goethe. VI. 10 
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fertigen Mädchen die Baden klopfte, „lieht Sie, mein Kind, da 
fommt Sie wieder zu mir; ich will ſchon mein Verſprechen halten, 
Sie muß ſich nur beffer anziehen.“ Philine entichuldigte ſich, daß 
fie wenig auf ihre Garderobe zu verwenden habe, und fogleich befahl 
die Gräfin ihren Kammerfrauen, einen engliiden Hut und ein 
jeidenes Halstuh, die Teicht auszupaden waren, beraufzugeben. 
Nun pubte die Gräfin felbft Philinen an, die fortfuhr, fich mit 
einer fcheinheiligen, unjchuldigen Miene gar artig zu geberden und 
zu betragen. 

Der Graf bot feiner Gemahlin die Hand und führte fie Hin 
unter. Sie grüßte die ganze Gejellfchaft im Borbeigehen freundlich 
und Tehrte fich nochmals gegen Wilhelmen um, indem fie mit der 
huldreichſten Miene zu ihm fagte: „Wir fehen uns bald wieder.“ 

So glückliche Ausfichten belebten die ganze Gefellichaft; Jeder 
ließ nunmehr feinen Hoffnungen, Wünfchen und Einbildungen freien 
Lauf, ſprach von den Rollen, die er fpielen, von dem Beifall, den 
er erhalten wollte. Melina überlegte, wie er noch gejchwind dur 
einige Borftellungen den Einwohnern des Städtchens etwas Geld - 
abnehmen und zugleich die Gejellichaft in Athem ſetzen könne, indeß 
Andere in die Küche gingen, um ein befleres Mittagsefjen zu be- 
ftellen, al3 man jonft einzunehmen gewohnt war. 


weites Lapitel. 


Nach einigen Tagen kam der Baron, und Melina empfing ihn 
nicht ohne Furcht. Der Graf Hatte ihn als einen Kenner ange- 
fündigt, und es war zu beforgen, er werde gar bald die ſchwache 
Seite de3 Heinen Haufens entdeden und einfehen, daß er Teine 
formirte Truppe vor fi) Habe, indem fie faum Ein Stüd gehörig 
befegen Tonnten: allein ſowohl der Director als die ſämmtlichen 
Glieder waren bald aus aller Sorge, da fie an dem Baron einen 
Mann fanden, der mit dem größten Enthufiagmus das vaterländijche 
Theater betrachtete, dem ein jeder Schaufpieler und jede Gejellichaft 
willfommen und erfreulich war. Er begrüßte fie Alle mit Feierlich- 
feit, pries ſich glüdtih, eine deutiche Bühne jo unvermuthet anzu- 
treffen, mit ihr in Verbindung zu fommen und die vaterländiichen 
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Mufen in das Schloß feines Verwandten einzuführen. Er brachte 
bald daranf ein Heft aus der Taſche, in welchem Melina die Bunfte 
des Contract3 zu erbliden hoffte; allein e3 war ganz etwas Anderes. 
Der Baron bat fie, ein Drama, welches er jelbit verfertigt, und 
das er von ihnen gejpielt zu jehen wünfchte, mit Aufmerkſamkeit 
anzuhören. Willig jchlofien fie einen Kreis und waren erfreut, mit 
fo geringen Koſten fidh in der Gunft eines jo nothwendigen Mannes 
befeftigen zu Tünnen, obgleich ein Leder nach der Die des Heftes 
übermäßig lange Zeit befürchtete. Auch war es wirklich jo; das 
Stück war in fünf Acten gefchrieben, und von der Art, die gar 
fein Ende nimmt. 

Der Held war ein vornehmer, tugendhafter, großmüthiger und 
dabei verfannter und verfolgter Mann, der aber denn doc zuletzt 
den Sieg über feine Yeinde davon trug, Über welche jodann die 
ftrengfte poetiiche Gerechtigkeit ausgeübt worden wäre, wenn er ihnen 
nicht auf der Stelle verziehen hätte. 

Anden diejes Stüd vorgetragen wurde, hatte jeder Zuhörer 
Raum genug, an fich ſelbſt zu denken und ganz fachte aus der 
Demuth, zu der er fich noch vor Kurzem geneigt fühlte, zu einer 
glücklichen Selbftgefälligfeit emporzufteigen und von da aus die an- 
muthigften Ausſichten in die Zufunft zu überichauen. Diejenigen, 
die feine ihnen angemeſſene Rolle in dem Stüd fanden, erflärten 
e3 bei fich für fchleht und Bielten den Baron für einen unglüd- 
lichen Autor, dagegen die Andern eine Stelle, bei der fie beflaticht 
zu werden bofften, mit dem größten Lobe zur möglichiten Bufrieden- 
heit des Verfaſſers verfolgten. 

Mit dem Delonomifchen waren fie gefhwind fertig. Melina 
wußte zu feinem Bortheil mit dem Baron den Eontract abzufchließen 
und ihn vor den übrigen Schaufpielern geheim zu halten. 

Ueber Wilhelmen ſprach Melina den Baron im Borbeigehen 
und verjicherte, daß er fich jehr gut zum Theaterdichter qualificire 
und zum Schaufpieler jelbft feine üblen Anlagen habe. Der Baron 
machte jogleih mit ihm als einem Collegen Belanntihaft, und 
Wilhelm producirte einige Heine Stüde, die nebft wenigen Reliquien 
an jenem Tage, ald er den größten Theil feiner Arbeiten in euer 
aufgeben ließ, durch eimen Zufall gerettet wurden. Der Baron 
lobte jowohl die Stüde al3 ben Vortrag, nahm als befannt an, daß 
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er mit hinüber auf das Schloß fommen würde, veripracdh bei feinem 
Abſchiede Allen die befte Aufnahme, bequeme Wohnung, gutes Effen, 
Beifall und Geſchenke, und Melina feste noch die Verficherung eines 
beitimmten Tafchengelde3 Hinzu. 

Man Tann denfen, in welche gute Stimmung durch diefen Be- 
fuch die Gejellichaft geſetzt war, indem fie ftatt eines ängftlichen und 
niedrigen Buftandes auf einmal Ehre und Behagen vor fich jah. 
Sie machten fi ſchon zum Voraus auf jene Rechnung luſtig, und 
Jedes hielt für unfchidlich, nur noch irgend einen Groſchen Geld in 
der Tafche zu behalten. 

Wilhelm ging indeffen mit fich zu Rathe, ob er die Gejellichaft 
‚auf das Schloß begleiten folle, und fand in mehr als einem Sinne 
räthlich, dahin zu gehen. Melina hoffte, bei diefem vortheilhaften 
Engagement feine Schuld wenigſtens zum Theil abtragen zu können, 
und unfer Freund, der auf Menfchenfenntniß ausging, wollte die 
Gelegenheit nicht verjäumen, die große Welt näher fennen zu lernen, 
in der er viele Aufichlüffe über das Leben, über jich jelbft und die 
Kunft zu erlangen hoffte. Dabei durfte er fich nicht geftehen, wie 
ſehr er wünſche, der fehönen Gräfin wieder näher zu fommen. Er 
fuchte fi) vielmehr im Allgemeinen zu überzeugen, welchen großen 
Bortheil ihm die nähere Kenntniß der vornehmen und reihen Welt 
bringen würde. Er machte feine Betrachtungen über den Grafen, 
die Gräfin, den Baron, über die Sicherheit, Bequemlichkeit und 
Anmuth ihres Betragens, und rief, ald er allein war, mit Ent- 
züden aus: 

„Dreimal glücklich find Diejenigen zu preifen, die ihre Geburt 
fogleich über die untern Stufen der Menjchheit hinaus hebt, Die 
durch jene Berhältniffe, in welchen ſich manche gute Menfchen die 
ganze Zeit ihres Lebens abängftigen, nicht durchzugehen, auch nicht 
einmal darin als Gäfte zu verweilen brauchen. Allgemein: und 
richtig muß ihr Blick auf dem höhern Standpunfte werden, Teicht 
ein jeder Schritt ihres Lebens! Sie find von Geburt an gleichfam , 
in ein Schiff gefeßt, um bei der Veberfahrt, die wir Alle machen 
müffen, fi) des günftigen Windes zu bedienen und den widrigen 
abzumarten, anftatt daß Andere nur für ihre Perjon ſchwimmend 
fich abarbeiten, vom günftigen Winde wenig VBortheil genießen und 
im Sturme mit bald erihöpften Kräften untergehen. Welche Be- 
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quemlichfeit, welche Leichtigfeit giebt ein angebornes Vermögen! und 
wie ficher blüht ein Handel, der auf ein gutes Capital gegründet 
ift, jo daß nicht jeder mißlungene Berjuch fogleich in Unthätigfeit 
verfegt! Wer Tann den Werth und Unwerth irdiicher Dinge beffer 
fennen, als der fie zu genießen von Jugend auf im Falle war, und 
wer Tann feinen Geift früher auf das Nothwendige, das Nützliche, 
das Wahre Ieiten, al3 ber fi von fo vielen Irrthümern in einem 
Alter überzeugen muß, wo e3 ihm no an Kräften nicht gebricht, 
ein neues Leben anzufangen !” 

So rief unfer Freund allen Denjenigen Glüd zu, die ſich in den 
höhern Regionen befinden, aber auch Denen, die ſich einem jolchen 
Kreife nähern, aus dieſen Quellen ſchöpfen können, und pries jeinen 
Genius, der Anstalt machte, auch ihn diefe Stufen hinan zu führen. 

Indeſſen mußte Melina, nachdem er lange ſich den Kopf zer- 
broden, wie er nad dem Verlangen des Grafen und nach feiner 
eigenen Ueberzeugung die Gejellichaft in Fächer eintheilen und einem 
Seden feine bejtimmte Mitwirfung übertragen wollte, zulebt, da es 
an die Ausführung kam, fehr zufrieden fein, wenn er bei einem fo 
geringen Perfonal die Schaufpieler willig fand, fih nach Möglichkeit 
in dieſe oder jene Rollen zu jchiden. Doc übernahm gewöhnlich) 
Raertes die Liebhaber, Philine die Kammermädchen, die beiden 
jungen Frauenzimmer theilten fi in die naiven und zärtlichen 
Liebhaberinnen; der alte Bolterer ward am beften gejpielt. Melina 
felbft glaubte als Chevalier auftreten zu dürfen, Madame Melina 
mußte, zu ihrem größten Verdruß, in das Fach der jungen Frauen, 
ja fogar der zärtliden Mütter übergehen, und weil in den neuern 
Stüden nicht leicht mehr ein Pedant oder Poet, wenn er auch vor- 
fommen jollte, Tächerlich gemacht wird, fo mußte der befannte Günft- 
ling des Grafen nunmehr die Präfidenten und Minifter ſpielen, weil 
Diefe gewöhnlich al3 Böſewichter vorgeftellt und im fünften Acte 
übel behandelt werden. Eben fo ſteckte Melina mit Vergnügen als 
Kammerjunfer oder Kammerherr die Grobheiten ein, welche ihm 
von biedern deutihen Männern hergebrachtermaßen in mehreren 
beliebten Stüden aufgedrungen wurden, weil er fich doch bei dieſer 
Gelegenheit artig herausputzen Toynte und das Wir eines Hof- 
mannes, das er vollfommen zu beftten glaubte, anzunehmen die 
Erlaubniß hatte, 
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Es dauerte nicht lange, fo Tamen von verfchiedenen Gegenden 
mehrere Schaufpieler herbeigefloffen, welche ohne ſonderliche Prüfung 
angenommen, aber auch ohne fonderliche Bedingungen feitgehalten 
wurden. 

Wilhelm, den Melina vergebens einigemal zn einer Liebhaber- 
rolle zu bereden juchte, nahm fich der Sache mit vielem guten Willen 
an, ohne daß unſer neuer Director feine Bemühungen im Mindeften 
anerfannte; vielmehr glaubte Diefer mit feiner Würde auch alle 
nöthige Einficht überfommen zu haben; bejonders war das Streichen 
eine feiner angenehmften Beichäftigungen, wodurch er ein jedes Stüd 
auf das gehörige Zeitmaß herunterzufegen mußte, ohne trgend 
eine andere Rüdficht zu nehmen. Er hatte viel Zuſpruch, das 
Publikum war jehr zufrieden, und die geſchmackvollſten Einwohner 
des Städtchen behaupteten, daß das Theater in der NRefidenz Teines- 
wegs jo gut als das ihre beftellt fet. 


Drittes Eapitel. 


Endlich kam die Zeit herbei, daß man ſich zur Ueberfahrt 
ihiden, die Kutjchen und Wagen erwarten follte, die unfere ganze 
Truppe nad dem Schloffe des Grafen hinüber zu führen beſtellt 
waren. Schon zum Boraus fielen große Streitigfeiten vor, mer 
mit dem Andern fahren, wie man fiten jolltee Die Ordnung und 
Eintheilung ward endlid nur mit Mühe ausgemacht und feitgejebt, 
doch leider ohne Wirkung. Zur beitimmten Stunde famen weniger 
Wagen, ald man erwartet hatte, und man mußte fich einrichten. 
Der Baron, der zu Pferde nicht Iange Hinterdrein folgte, gab zur 
Urfade an, daß im Schloffe Alles in großer Bewegung fei, weil 
nicht allein der Fürft einige Tage früher eintreffen werde, ald man 
geglaubt, jondern weil auch unerwarteter Beſuch ſchon gegenwärtig 
angelangt jet; der Pla gehe jehr zufammen; fie würden auch des⸗ 
wegen nicht fo gut logiren, ald man es ihnen vorher beftimmt habe, 
welches ihm außerordentlich leid thue. 

Man theilte jich in die Wagen, jo gut es gehen wollte, und 
da leidlih Wetter und das Schloß nur einige Stunden entfernt 
war, machten fih die Luſtigſten lieber zu Fuße auf den Weg, als 
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daß fie die Rückkehr der Kutfchen hätten abwarten follen. Die Ca⸗ 
ravane zog mit Freudengeſchrei aus, zum erften Mal ohne Sorgen, 
wie der Wirth zu bezahlen fei. Das Schloß des Grafen ftand ihnen 
wie ein Feengebäude vor der Seele; fie waren die glücklichſten und 
fröhlichften Menſchen von der Welt, und Jeder Inüpfte unterwegs 
an diefen Tag, nad feiner Art zu denken, eine Reihe von Glück, 
Ehre und Wohlftand. 

Ein ftarter Regen, der unerwartet einfiel, konnte fie nicht aus 
diefen angenehmen Empfindungen reißen; da er aber immer an- 
baltender und ftärfer wurde, fpürten Biele von ihnen eine ziemliche 
Unbequemlichfeit. Die Nat fam herbei, und erwünſchter konnte 
ihnen nichts erſcheinen, als der durch alle Stockwerke erleuchtete 
Balaft des Grafen, der ihnen von einem Hügel entgegen glänzte, 
fo daß fie die Fenſter zählen fonnten. 

AS fie näher Tamen, fanden fie auch alle Fenſter der Seiten- 
gebäude erhellt. Ein Jeder dachte bei fich, welches wohl fein Zimmer 
werden möchte, und die Meiften begnügten fich beicheiden mit einer 
Stube in den Manjarden oder den Flügeln. 

Kun fuhren fie durch das Dorf und am Wirthshauſe vorbei. 
Bilhelm Tieß halten, um dort abzufteigen; allein der Wirth ver- 
fiherte, daß er ihm nicht den geringften Raum anweijen könne. 
Der Herr Graf habe, weil unvermuthete Säfte angekommen, fogleich 
das ganze Wirthshaus befprochen, an allen Bimmern ftehe ſchon 
feit geftern mit Kreide deutlich angejchrieben, wer darin wohnen 
ſolle. Wider feinen Willen mußte aljo unfer Freund mit der übri- 
gen Gejellichaft zum Schloßhofe Hineinfahren. 

Um die Küchenfeuer in einem Geitengebäude fahen fie gejchäf- 
tige Köche fich Hin und her bewegen und waren durch dieſen An- 
blick ſchon erquidt; eilig kamen Bediente mit Lichtern auf die Treppe 
des Hauptgebäudes geiprungen, und das Herz der guten Wanderer 
quoll über diefen Ausfichten auf. Wie jehr vermunderten fie fidh 
dagegen, al3 fich diefer Empfang in ein entjebliches Fluchen auf- 
löfte. Die Bedienten fchinpften auf die Fuhrleute, daß fie bier 
hereingefahren jeien; fie follten ummenden, rief man, und wieder 
hinaus nach dem alten Schloffe zu, hier fei fein Raum für dieſe 
Säfte! Einem fo unfreundlichen und unerwarteten Befcheide fügten 
fie noch allerlei Spöttereien Hinzu und lachten ſich unter einander 





fie aus, riefen, ſuchten; vergebens! Alles bfieb finfter und ſtille. 
zer Wind bfied durch das hohe Thor, und grauerfich waren bie 
alten Türme und Höfe, wovon fie fauın die Geftalten in der Finſter⸗ 
fih, die Kinder fingen an zu weinen; ihre Ungeduld vermehrte ſich 
mit jedem Augenbfide, und ein jo jchneller Gtädswechjel, auf den Rie- 
manb vorbereitet war, bradite fie Alle ganz und gar ans der Faffung. 

Ta fie jeden Angenbfid erwarteten, daß Jemand fommen und 
"men aufkhlichen werde, da bald Regen, bald Sturm fie tänfchte, 
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und fie mehr als einmal den Tritt des erwänjchten Schloßvogts zu 
hören glaubten, bfieben fie eine lange Zeit unmuthig und unthätig; 
e3 fiel Keinem ein, in das neue Schloß zu gehen und dort mitleidige 
Seelen um Hülfe anzurufen. Sie konnten nicht begreifen, wo ihr 
Freund, der Baron, geblieben fei, und waren in einer höchſt be- 
ſchwerlichen Lage. 

Endlich kamen wirklich Menſchen an, mb man erfannte an 
ihren Stimmen jene Yußgänger, die auf dem Wege Hinter den 
Fahrenden zurüd geblieben waren. Sie erzählten, daß der Baron 
mit dem Pferde geftürzt fei, jih am Fuße ftarf befchädigt Habe, 
und daß man auch fie, da fie im Schloffe nachgefragt, mit Ungeſtüm 
hierher gewiejen habe. 

Die ganze Gejelichaft war in der größten Verlegenheit; man 
rathichlagte, was man thun follte, und konnte feinen Entichluß 
faflen. Endlich fah man von Weiten eine Laterne kommen, und 
holte friſchen Athem; allein die Hoffnung einer baldigen Erlöſung 
verfchwand auch wieder, indem die Erfheinung näher fam und 
deutlicher ward. Ein Reitknecht Teuchtete dem befannten Stallmeifter 
des Grafen vor, und Diefer erfundigte fich, als er näher fam, jehr 
eifrig nad) Mademoifelle Philinen. Sie war kaum aus dem übri- 
gen Haufen hervorgetreten, als er ihr fehr dringend anbot, fie in 
das neue Schloß zu führen, wo ein Pläbchen für fie bei den Kam⸗ 
merjungfern der Gräfin bereitet fei. Sie beſann ſich nicht Lange, 
das Anerbieten dankbar zu ergreifen, faßte ihn bei dem Arme und 
wollte, da fie den Andern ihren Koffer empfohlen, mit ihm forteilen; 
allein man trat ihnen in den Weg, fragte, bat, beſchwor den Stall- 
meifter, daß er endlich, um nur mit feiner Schönen loszukommen, 
Alles verſprach und verjicherte, in Kurzem folle das Schloß eröffnet 
und fie auf das Beſte eingutartiert werden. Bald darauf fahen fie 
den Schein feiner Laterne verjchwinden und Hofften lange vergebens 
auf das neue Richt, Das ihnen endlich nach vielem Warten, Schelten 
und Schmähen erjchien und fie mit einigem Troſte und Hoffnung 
belebte. 

Ein alter Hausfnecht eröffnete die Thüre des alten Gebäudes, 
in das fie mit Gewalt eindrangen. Ein Jeder forgte nun für feine 
Sadıen, fie abzupaden, fie hereinzufchaffen. Das Meifte war, wie 
die Berjonen. felbft, tüchtig durchweicht. Bei dem Einen Lichte ging 
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Alles jeher langſam. Im Gebäude ftieß man fich, ftolperte, fiel. 
Man bat um mehr Lichter, man bat um Feuerung. Der einfilbige 
Hausknecht Tieß mit genauer Noth feine Laterne da, ging und kam 
nicht wieder. 

Run fing man an, das Haus zu durchſuchen; die Thüren aller 
Zimmer waren offen; große Defen, gewirkte Tapeten, eingelegte 
Fußböden waren von feiner vorigen Pracht noch übrig, von anderm 
Hausgeräthe aber nicht? zu finden, kein Tiſch, kein Stuhl, fein 
Spiegel, Taum einige ungeheure leere Bettftellen, alles Schmudes 
und alles Rothwendigen beraubt. Die naflen Koffer und Mantel- 
jäde wurden zu Sigen gewählt, ein Theil der müden Wanderer 
bequente fih auf dem Fußboden, Wilhelm Hatte fi) auf einige 


. Stufen gejeßt, Mignon lag auf feinen Knien; das Kind war un- 


ruhig, und auf feine Frage, was ihm fehlte, antwortete es: „Mich 
hungert!" Er fand nichts bei fi, um das Berlangen des Kindes 
zu ftillen, die übrige Gejellichaft hatte jeden Borrath auch aufgezehrt, 
und er mußte die arme Ereatur ohne Erquidung laſſen. Er blieb 
bei dem ganzen Borfalle unthätig, ſtill in fich gefehrt; denn er war 
jehr verdrießlic) und grimmig, daß er nicht anf feinem Sinne be- 
ftanden und bei dem Wirthähaufe abgeftiegen fei, wenn er auch auf 
dem oberiten Boden hätte fein Lager nehmen follen. 

Tie Uebrigen geberdeten ſich Jeder nad) feiner Art. Einige 
hatten einen Haufen altes Gehölz in einen nngehenren Kamin des 
Saale geſchafft und zündeten mit großem Jauchzen den Scheiter⸗ 
haufen an. Unglüdlicderweife ward and) diefe Hoffnung, fi zu 
trodinen und zu wärmen, auf da3 Schrecklichſte getänfcht; denn diefer 
Kamin fand wur zur Zierde da und war von oben herein ver⸗ 
mauert. Der Dampf trat ſchnell zurüd und erfüllte auf einmal 
die Zimmer; das bürre Holz jchlug prafielnd in Flammen auf, und 
auch die Flamme ward berausgetrieben; der Bug, der durch die 
zerbrochenen Fenftericheiben drang, gab ihr eine unftete Richtung. 
Man fürdtete das Schloß anzuzünden, mußte das Fener ausein- 
anderziehen, austreten, dämpfen, der Rauch vermehrte fidh, der Zu⸗ 
ftand wurde unerträglider, man kam der Berzweillung nahe. 

Wilhelm war vor dem Rauch in ein entferntes Zimmer ge- 
wien, wohin ihm bald Mignon folgte und einen wohlgelfeibeten 
Bedienten, der eine hohe hellbreunende, Doppelt erlenchtete Laterne 
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teug, bereinführte; Diejer wendete fih an Wilhelmen, und indem 
er ihm auf einem jchönen porzellanenen Teller Eonfect und Früchte 
überreichte, fagte er: „Dies ſchickt Ihnen das junge Frauenzimmer 
von drüben mit der Bitte, zur Gejellfchaft zu kommen; fie läßt 
jagen”, fette der Bediente mit einer leichtfertigen Miene hinzu, „es 
gehe ihr ſehr wohl, und fie wünſche ihre Zufriedenheit mit ihren 
Freunden zu theilen.“ 

Wilhelm erwartete nichts weniger als diefen Antrag; denn er 
hatte Philinen jeit bem Abentener der fteinernen Bank mit ent- 
ſchiedener Verachtung begegnet und war fo feſt entichloffen, feine 
Gemeinſchaft mehr mit ihr zu haben, daß er im Begriff ftand, die 
füße Gabe wieder zurüd zu ſchicken, als ein bittender Blid Mignons 
ihn vermochte, fie anzunehmen und im Namen des Kindes dafür zu 
danken; die Einladung fchlug er ganz aus. Er bat den Bedienten, 
einige Sorge für die angefommene Gefellfchaft zu haben, und er- 
fundigte ſich nad dem Baron. Diefer lag zu Bette, hatte aber fchon, 
jo viel der Bediente zu fagen wußte, einem Andern Auftrag ge- 
geben, für die elend Beherbergten zu forgen. 

Der Bediente ging und hinterließ Wilhelmen eins von feinen 
Richtern, das Diejer in Ermangelung eines Leuchters auf das Yenfter- 
gefims eben mußte und nun wenigftens bei jeinen Betrachtungen 
die vier Wände des Zimmers erhellt ſah. Denn e3 mährte. noch 
lange, ehe die Anftalten rege wurden, die unfere Gäfte zur Ruhe 
bringen follten. Nach und nad Tamen Lichter, jedoch ohne Licht- 
puben, dann einige Stühle, eine Stunde darauf Dedbetten, dann 
Kiffen, Alles wohl durchnetzt, und e3 war ſchon meit über Mitter- 
nacht, al3 endlich Strohfäde und Matragen herbeigejchafft wurden, 
die, wenn man fie zuerjt gehabt hätte, höchſt willkommen gemwefen 
wären. 

In der Zwiſchenzeit war aud) etwas von Eſſen "und Trinken 
angelangt, das ohne viele Kritif genofien wurde, ob e3 gleich einem 
unordentlichen Abhub ähnlich jah und von der Achtung, die man 
für die Gäfte Hatte, Tein fonderliches Zeugniß ablegte. 
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Diertes Lapitel. 


Durch die Unart und den Uebermuth einiger Teichtfertigen Ge⸗ 
ſellen vermehrte ſich die Unruhe und Das Uebel der Nacht, indem 
fle fih einander nedten, aufweckten und ſich wechſelsweiſe allerlei 
Pirelhe Iplelten, Der andere Morgen brach an unter lauten Klagen 
ber Ihren Freund, den Varon, Daß er fie jo getäufcht und ihnen 
ein ganz anderes Wild von der Ordnung und Bequemlichkeit, in die 
fe kommen würden, gemacht babe. Doch zur Berwunderung und 
Troft erſchlen In aller frühe der Graf felbit mit einigen Bedienten 
und erkundigte ſich nach Ihren Umftänden. Er war fehr entrüftet, 
aid er dörte, wie bel es Ihnen ergangen, und der Baron, der ge- 
führt derdel dinkte, verflante den Haushofmeiſter, wie befehlöwidrig 
er ſich bei dieſer Gelegenheit gezeigt, und glaubte ihm ein rechtes 
Mad annerichtet an baben. 

Der Graf defabt fogleih, daB Alles in feiner Gegenwart zur 
mönltichſten Wegurntlichleit der Säfte geordnet werden folle. Darauf 
Amen einige Offlaiere, die von ben Actricen fogleih Kundichaft 
nndmen, und der Graf Tieß ſich die ganze Gejellichaft vorftellen, 
vedete einen Reden dei feinem Namen an und milchte einige Scherze 
in dir Untervedung. dad Nie über einen fo gnädigen Herrn ganz 
Mut waren. Undlich mußte Wildelm aud an die Neibe, an 
den Ni Mignon anding. Wildelm entichufdigte fich, fo gut er 
Nunte, Adler ine Aniibeit: Ber Graf dingegen ſchien feine Gegen- 
WANT Art dehanut ARIURTDREN. 
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gehalten, ja, man Habe Urſache, zu glauben, er ſei fein natürlicher 
Sopn. In Frankreich, England, Italien jei er mit Geſandtſchaften 
geweſen, er werde überall fehr diftinguirt, und das made ihn ein- 
bildiſch; er wähne, bie beutfche Literatur aus dem Grunde zu 
tennen, und erlaube ſich allerlei ſchale Spöttereien gegen dieſelbe. 
Er, der Baron, vermeide alle Unterredung mit ihm, und Wilhelm 
werde wohl tun, fi aud 
von ihm entfernt zu Halten; 
denn am Ende gebe er Jeber- 
mann etwas ab. Man nenne 
ihn Jarno, wiſſe aber nicht 
recht, was man aus dem 
Namen machen folle. 

Wilhelm hatte darauf 
nichts zu fagen; denn er em- 
Pfand gegen ben Fremben, 
ob er gleich etwas Kaltes und 
Abſtoßendes Hatte, eine ge- 
wiffe Neigung. 

Die Geſellſchaft wurde 
in dem Schloffe eingetheilt, - 
und Melina befahlfehrftrenge, 
fie ſollten fich nunmehr orbent- 
lich Halten, die Frauen follten 
befonder wohnen, und Jeder 
nur auf feine Rollen, auf die 
Kunft fein Augenmert und 
feine Neigung richten. Er 
ſchlug Vorſchriften und Ge 
feße, die aus vielen Punkten beftanden, an alle Thüren, Die 
Summe ber Strafgelder war beftimmt, die ein jeder Uebertreter in 
eine gemeinfame Büchſe entrichten follte. 

Diefe Verordnungen wurden wenig geachtet. Junge Offiziere 
gingen aus und ein, fpaßten nicht eben auf das Feinſte mit den 
Actricen, Hatten die Acteure zum Beften und vernichteten die ganze 
Meine Bolizeiordnung, noch ehe fie Wurzel faflen konnte. Man 
jagte ſich durch die Zimmer, verkleidete fich, verftedte fi. Melina, 
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der anfangs einigen Ernſt zeigen wollte, ward mit allerlei Muth- 
willen auf das Weußerfte gebracht, und als ihn bald Darauf der 
Graf holen ließ, um den Plab zu jehen, wo das Theater aufge- 
richtet werden follte, ward das Uebel nur immer ärger. Die jungen 
Herren erfannen fi) allerlei platte Späße, durch Hülfe einiger Acteure 
wurden fie noch plumper, und es ſchien, als wenn das ganze alte 
Schloß vom wüthenden Heere befeflen fei; auch endigte der Unfug 
nicht eher, al3 bi8 man zur Tafel ging. 

Der Graf hatte Melina'n in einen großen Saal geführt, der 
noch zum alten Schloffe gehörte, durch eine Galerie mit dem neuen 
verbunden war, und worin ein Feines Theater ſehr wohl aufgeftellt 
werden fonnte. Dafelbft zeigte der einfichtspolle Hausherr, wie er 
Alles wolle eingerichtet haben. 

Nun ward die Arbeit in großer Eile vorgenomyien, das Theater- 
gerüfte aufgeichlagen und ausgeziert, was man von Pecorationen 
in dem Gepäde Hatte und brauchen fonnte, angewendet, und das 
Uebrige mit Hülfe einiger geſchickten Leute des Grafen verfertigt. 
Wilhelm griff felbft mit an, half die Perfpective beftimmen, bie 
Umtriffe abſchnüren, und war höchſt beichäftigt, daß e3 nicht un- 
ſchicklich werden folltee Der Graf, der öfters dazu fam, war jehr 
zufrieden damit, zeigte, wie fie das, was fie wirffich thaten, eigent- 
lich machen follten, und Tieß dabei ungemeine Kenntniffe jeder 
Kunft ſehen. 

Nun fing das Probiren recht ernitlich an, wozu fie auch Raum 
und Muße genug gehabt hätten, wenn fie nicht von den vielen an- 
weienden Fremden immer geftört worden wären. Denn es kamen 
täglih neue Gäſte an, und ein Jeder wollte die Geſellſchaft in 
Augenſchein nehmen. 


Sünftes Capitel. 


Der Baron hatte Wilhelmen einige Tage mit der Hoffnung 
hingehalten, daß er der Gräfin noch beſonders vorgeftellt werben 
follte. „Ich habe‘, jagte er, „diefer vortrefflihen Dame fo viel von 
Ihren geiftreihen und empfindungspollen Stüden erzählt, daß jie 
nicht erwarten kann, Sie zu fprechen und fich eins oder das andere 
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vorlefen zu laſſen. Halten Sie fich ja gefaßt, auf den erften Wink 
hinüber zu fommen; denn bei dem nächiten ruhigen Morgen werden 
Sie gewiß gerufen werden.” Cr bezeichnete ihm Darauf das Nad;- 
ſpiel, welches er zuerft vorlefen follte, wodurch er fich ganz befon- 
ders empfehlen würde. Die Dame bedaure gar fehr, daß er zu einer 
folden unruhigen Zeit eingetroffen ſei und fich mit der übrigen Ge- 
ſellſchaft in dem alten Schloſſe jchlecht behelfen müſſe. 

Mit großer Sorgfalt nahm darauf Wilhelm das Stüd vor, 
womit er jeinen Eintritt in die große Welt machen follte. „Du 
haſt“, jagte er, „bisher im Stillen für dich gearbeitet, nur von ein- 
zelnen Freunden Beifall erhalten; du Haft eine Zeit lang ganz an 
deinen Talente verzweifelt, und du mußt immer noch in Sorgen 
jein, ob du denn auch auf dem rechten Wege bift, und ob du jo 
viel Talent als Neigung zum Theater haft. Bor den Ohren folcher 
geübten Kenner, im Cabinete, wo feine Illuſion ftattfindet, ift der 
Verjuch weit gefährlicher als anderwärt3, und ich möchte doch aud) 
nicht gern zurüdbleiben, dieſen Genuß an meine vorigen Freuden 
fnäpfen und die Hoffnung auf die Zufunft erweitern.‘ 

Er nahm darauf einige Stüde dur, las fie mit der größten 
Aufmerkſamkeit, corrigirte hier und da, recitirte fie fich laut vor, 
um aud in Sprache und Ausdrud recht gewandt zu fein, und ſteckte 
dasjenige, welches er am meiften geübt, womit er die größte Ehre 
einzulegen glaubte, in die Tafche, als er an einem Morgen hinüber 
vor die Gräfin gefordert wurbe. 

Der Baron Hatte ihm verfichert, fie würde allein mit einer guten 
Freundin fein. Als er in das Zimmer trat, fam die Baronefje von 
C** ihm mit vieler Freundlichkeit entgegen, freute fih, feine Be- 
kanntſchaft zu machen, und präfentirte ihn der Gräfin, die ſich eben 
frifiren Tieß und ihn mit freundlichen Worten und Bliden empfing, 
neben deren Stuhl er aber leider Bhilinen knien und allerlei Thor- 
beiten machen fah. „Das ſchöne Kind“, fagte die Baronefie, „hat 
ung Berichiedenes vorgefungen. Endige Sie doch das angefangene 
Liedchen, damit wir nichts davon verlieren.” 

Wilhelm hörte das Stücdchen mit großer Geduld an, indem er 
die Entfernung des Friſeurs wünſchte, ehe er feine Vorleſung an- 
fangen wollte. Man bot ihm eine Taffe Chocolade an, wozu ihm 
die Baroneffe jelbft den Zwieback reichte. Demungeachtet ſchmeckte 
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vorlefen zu laffen. Halten Sie ſich ja gefaßt, auf den erften Wint 
hinüber zu kommen; denn bei dem nächiten ruhigen Morgen werden 
Sie gewiß gerufen werden.” Er bezeichnete ihm darauf das Nad- 
fpiel, welches er zuerjt vorlefen follte, wodurch er fich ganz befon- 
ders empfehlen würde. Die Dame bedaure gar ſehr, daß er zu einer 
folden unruhigen Zeit eingetroffen fei und ſich mit der übrigen Ge- 
ſellſchaft in dem alten Schloffe ſchlecht behelfen müſſe. 

Mit großer Sorgfalt nahm darauf Wilhelm da3 Stüd vor, 
womit er jeinen Eintritt in die große Welt machen ſollte. „Du 
haft“, jagte er, „bisher im Stillen für dich gearbeitet, nur von ein- 
zelnen Freunden Beifall erhalten; du haft eine Zeit lang ganz an 
deinem Talente verzweifelt, und du mußt immer noch in Sorgen 
fein, ob du denn auch auf dem rechten Wege bift, und ob bu fo 
viel Talent als Neigung zum Theater haft. Bor den Ohren folder 
geübten Kenner, im Cabinete, wo feine Illuſion ftattfindet, ift der 
Verſuch weit gefährlicher als anderwärts, und ich möchte doch aud) 
nicht gern zurüchbleiben, diefen Genuß an meine vorigen Freuden 
nüpfen und die Hoffnung auf die Zukunft erweitern.” 

Er nahm darauf einige Stüde durch, las fie mit der größten 
Aufmerkſamkeit, corrigirte hier and da, recitirte fie fich laut vor, 
um auch in Sprache und Ausdrud recht gewandt zu fein, und ftedte 
dasjenige, welches er am meiften geübt, womit er die größte Ehre 
einzulegen glaubte, in die Taſche, al3 er an einem Morgen hinüber 
vor die Gräfin gefordert wurbe. 

Der Baron Hatte ihm verfichert, fie würde allein mit einer guten 
Freundin fein. Als er in das Zimmer trat, kam die Baroneffe von 
C** ihm mit vieler Freundlichfeit entgegen, freute fich, feine Be⸗ 
fanntichaft zu machen, und präfentirte ihn der Gräfin, die fich eben 
frifiren ließ und ihn mit freundlichen Worten und Biden empfing, 
neben deren Stuhl er aber leider Philinen knien und allerlei Thor- 
heiten machen ſah. „Das ſchöne Kind”, fagte die Baronefie, „hat 
und Verſchiedenes vorgefungen. Endige Sie Doch das angefangene 
Liedchen, damit wir nicht3 davon verlieren.” 

Wilhelm hörte das Stüdchen mit großer Geduld an, indem er 
die Entfernung des Friſeurs wünfchte, ehe er feine Vorlefung an- 
fangen wollte. Man bot ihm eine Tafie Chocolade an, wozu ihm 
die Baronefje felbft den Zwiebad reichte. Demungeachtet ſchmeckte 
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ihm das Fruhſtuck nit; denn er wünfcte zu lebhaft, ber ſchönen 
Gräfin irgend etwas’ vorzutragen, was fie interefliren, wodurch er 
ihr gefallen könnte. Auch Philine war ihm nur zu ſehr im Wege, 
die ihm als Buhörerin oft ſchon unbequem geweſen war. Er fah 
mit Schmerzen dem Frifeur auf die Hände und Hoffte in jedem 
Augenblid mehr auf die Vollendung des Baues. 

Indeſſen war ber Graf hereingetreten und erzählte von ben 
Heut zu erwartenden Gäften, von ber Eintheilung des Tages, und 
mas fonft etwa Häusliche vortommen möchte. Da er hinaus ging, 
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ließen einige Offiziere bei der Gräfin um die Erlaubniß bitten, ihr, 
meil fie noch vor Tafel wegreiten müßten, aufwarten zu dürfen. 
Der Kammerdiener war indeffen fertig geworben, und fie ließ bie 
‚Herren bereintommen. 

Die Baronefje gab fih inzwiſchen Mühe, unfern Freund zu 
unterhalten und ihm viele Achtung zu bezeigen, bie er mit Ehrfurcht, 
obgleich etwas zerftreut, aufnahm. Er fühlte manchmal nad; dem 
Manuferipte in ber Tafche, hoffte auf jeden Augenblid, und faft 
wollte feine Gebuld reißen, als ein Galanteriehänbler hereingelafien 
wurde, ber feine Pappen, Kaften, Schachteln unbarmherzig eine nach 
der andern eröffnete und jede Sorte feiner Waaren mit einer biefem 
Geſchlechte eigenen Zudringlichteit vorwies. 
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Die Geſellſchaft vermehrte fi. Die Baroneffe ſah Wilhelmen 
an und fprad) leiſe mit der Gräfin; er bemerkte es, ohne die Ab- 
ficht zn verftehen, die ihm endlich zu Haufe Mar wurde, als er ſich 
nad einer ängſtlich und vergebens durchharrten Stunde megbegab. 
Er fand ein fchönes englisches Portefeuille in der Tafche. Die Baro- 
nefje hatte es ihm heimlich beizufteden gewußt, und gleich darauf 
folgte der Gräfin Heiner Mohr, der ihm eine artig geſtickte Wefte 
überbracdhte, ohne recht deutlich zu jagen, woher fie fomme. 


Sechstes Eapitel. 


Das Gemiſch der Empfindungen von Berdruß und Danfbar- 
feit verdarb ihm den ganzen Reſt des Tages, bis er gegen Abend 
wieder Beihäftigung fand, indem Melina ihm eröffnete, der Graf 
habe von einem Vorſpiele gefproden, das dem Prinzen zu Ehren 
den Tag feiner Ankunft aufgeführt werden follte Er wolle darin 
die Eigenfchaften dieſes großen Helden und Menfchenfreundes per- 
jonificirt haben. Dieſe Tugenden follten mit einander auftreten, 
fein 2ob verfündigen und zulegt feine Büfte mit Blumen- und 
Rorbeerfränzen ummwinden, wobei fein verzogener Name mit dem 
Fürftenhute durchſcheinend glänzen folltee Der Graf habe ihm auf- 
gegeben, für die Berfification und übrige Einrichtung diejes Stüdes 
zu forgen, und er hoffe, daß ihm Wilhelm, dem e3 etwas Leichtes 
fei, hierin gerne beiftehen werde. 

„Wie!“ rief Diefer verdrießlih aus, „haben wir nichts als Por- 
traite, verzogene Namen und allegoriiche Figuren, um einen Fürſten 
zu ehren, der nach meiner Meinung ein ganz anderes Lob verdient? 
Wie kann es einem vernünftigen Manne fchmeicheln, ſich in Effigie 
aufgeftellt und feinen Namen auf geöltem Papiere fchimmern zu 
jehen! Ich fürchte fehr, die Allegorien würden, beſonders bei unferer 
Garderobe, zu manchen Bmeideutigfeiten und Späßen Anlaß geben. 
Wollen Sie das Stück machen oder machen laſſen, jo kann ich nicht3 
dawider haben; nur bitte ich, daß ich damit verjchont bleibe.” 

Melina entſchuldigte fich, es fei nur die ungefähre Angabe bes 
Herrn Grafen, der ihnen übrigens ganz überlaffe, wie fie das Stüd 
arrangiren wollten. „Herzlich gerne“, verjebte Wilhelm, „trage ich 
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etwa3 zum Vergnügen diefer vortrefflichen Herrſchaft bei, und meine 
Mufe Hat noch fein jo angenehmes Geſchäft gehabt, al3 zum Lob 
eines Fürften, der fo viel Verehrung verdient, auch nur ftammelnd 
ih Hören zu laffen. Sch will der Sache nachdenken; vielleicht ge- 
lingt e3 mir, unfere Heine Truppe fo zu ftellen, daB wir doch 
wenigstens einigen Effect machen.” 

Bon diefem Augenblide ſann Wilhelm eifrig dem Auftrage nad). 
Che er einjchlief, Hatte er Alles jchon ziemlich geordnet, und den 
andern Morgen bei früher Zeit war der Plan fertig, die Scenen 
entworfen, ja, ſchon einige der vornehmſten Stellen und Gefänge in 
Berfe und zu Papiere gebradit. 

Wilhelm eilte Morgens gleich den Baron wegen gewiſſer Um- 
jtände zu fprechen und Yegte ihm feinen Plan vor. Dieſem gefiel 
er fehr wohl, doch bezeigte er einige Berwunderung. Denn er hatte 
den Grafen gejtern Abend von einem ganz andern Stüde ſprechen 
hören, welches nad) feiner Angabe in Verſe gebracht werden follte. 

„Cs ift mir nicht wahrſcheinlich“, verjegte Wilhelm, ‚daß es die 
Abficht des Herren Grafen gemejen jei, gerade das Stück, jo wie er 
e3 Melina’n angegeben, fertigen zu laffen; wenn ich nicht irre, jo 
wollte er uns blos durch einen Fingerzeig auf den rechten Weg 
weifen. Der Liebhaber und Kenner zeigt dem Künjtler an, was er 
wünſcht, und überläßt ihm alsdann die Sorge, das Werft hervor- 
zubringen.‘ 

„Mit nichten!“ verjfebte der Baron; „der Herr Graf verläßt 
ih darauf, daß das Stüd fo und nicht anders, wie er es angegeben, 
aufgeführt werde. Das Ihrige Hat freilich eine entfernte Aehnlich- 
feit mit feiner dee, und wenn wir es durchjegen und ihn von 
feinen erften Gedanken abbringen wollen, fo müffen wir es Durch die 
Damen bewirken. Vorzüglich weiß die Baronefje dergleichen Opera- 
tionen meifterlich anzulegen; e3 wird die Frage fein, ob ihr der 
Plan fo gefällt, daß fie fich der Sadhe annehmen mag, und dann 
wird es gewiß gehen.“ 

„Wir brauchen ohnedies die Hülfe der Damen“, ſagte Wilhelm; 
„nenn e3 möchte unjer Berfonale und unfere Garderobe zu der Aus⸗ 
führung nicht Hinreihen. Ich habe auf einige hübſche Kinder gerech⸗ 
net, die im Haufe Hin und wieder laufen, und die dem Kammer⸗ 
diener und dem Haushofmeister zugehören.“ 
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Darauf erſuchte er den Baron, die Damen mit ſeinem Plane 
bekannt zu machen. Dieſer kam bald zurück und brachte die Nach— 
richt, ſie wollten ihn ſelbſt ſprechen. Heute Abend, wenn die Herren 
ſich zum Spiele ſetzten, das ohnedies wegen der Ankunft eines ge- 
wiffen General3 ernfthafter werden würde al3 gewöhnlich, wollten 
fie fich unter dem Vorwand einer Unpäßlichkeit in ihr Zimmer zu- 
rüdziehen, er jollte durch die geheime Treppe eingeführt werden und 
könne alsdann feine Sache auf das Beſte vortragen. Diefe Art von 
Geheimniß gebe der Angelegenheit nunmehr einen doppelten Reiz, 
und die Baroneffe bejonders freue ſich wie ein Kind auf Diefes 
Rendezvous, und mehr noch darauf, daß es heimlich und gejchict 
gegen den Willen des Grafen unternommen werden follte. 

Gegen Abend um die bejtimmte Zeit ward Wilhelm abgeholt 
und mit Borficht hinaufgeführt. Die Art, mit der ihm die Baro- 
neffe in einem Heinen Cabinete entgegen fam, erinnerte ihn einen 
Augenblid an vorige glüdliche Zeiten. Sie bradite ihn in das Bim- 
mer der Gräfin, und nun ging es an ein ragen, an ein Unter- 
juchen. Er legte jeinen Plan mit der möglichiten Wärme und Leb— 
haftigfeit vor, fo daß Die Damen dafür ganz eingenommen wurden, 
und unfere Leſer werden erlauben, daß wir fie auch in der Kürze 
damit befannt machen. 

In einer ländlichen Scene follten Kinder das Stüd mit einem 
Tanze eröffnen, der jenes Spiel vorjtellte, wo Eins herum gehen 
und dem Andern einen Plab abgewinnen muß. Darauf jollten fie 
mit andern Scherzen abmwechjeln und zuleßt zu einem immer wieder- 
fehrenden Reihentanze ein fröhliches Lied fingen. Darauf jollte der 
Harfner mit Mignon Herbeiflommen, Neugierde erregen und mehrere 
Randleute herbeiloden; der Alte follte verjchiedene Lieder zum Lobe 
des Friedens, der Ruhe, der Freude fingen, und Mignon Darauf 
den Ciertanz tanzen. 

In dieſer unfchuldigen Freude werden fie durch eine Friegerifche 
Mufif geftört, und die Gejelihaft von einem Trupp Soldaten 
überfallen. Die Mannsperfonen feßen ji zur Wehre und werden 
überwunden, die Mädchen fliehen und werden eingeholt. Es jcheint 
Alles im Getümmel zu Grunde zu gehen, als eine Perſon, über 
deren Beftimmung der Dichter noch ungewiß war, herbei fommt 
und durch die Nachricht, daß der Heerführer nicht weit fei, die Ruhe 
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Diertes Lapitel. 


Dur die Unart und den Uebermuth einiger Teichtfertigen Ge⸗ 
jellen vermehrte fih die Unruhe und das Uebel der Nacht, indem 
fie fih einander nedten, aufweckten und ſich wechſelsweiſe allerlei 
Streiche |pielten. Der andere Morgen brach an unter lauten Klagen 
über ihren Freund, den Baron, daß er fie jo getäufcht und ihnen 
ein ganz anderes Bild von der Ordnung und Bequemlichkeit, in die 
fie fommen würden, gemacht habe. Boch zur Verwunderung und 
Troſt erſchien in aller Frühe der Graf felbjt mit einigen Bedienten 
und erfundigte fi nad) ihren Umftänden. Er war jehr entrüftet, 
al3 er hörte, wie übel e8 ihnen ergangen, und der Baron, der ge- 
führt herbei Hinfte, verflagte den Haushofmeifter, wie befehlswidrig 
er fich bei Diefer Gelegenheit gezeigt, und glaubte ihm ein rechtes 
Bad angerichtet zu haben. 

Der Graf befahl fogleih, daß Alles in feiner Gegenwart zur 
möglichften Bequemlichkeit der Säfte geordnet werden folle. Darauf 
famen einige Offiziere, die von den Actricen jogleih Kundſchaft 
nahmen, und der Graf ließ fih die ganze Gefellichaft voritellen, 
redete einen Jeden bei feinem Namen an und milchte einige Scherze 
in die Unterredung, daß Alle über einen fo gnädigen Herrn ganz 
entzüdt waren. Endlih mußte Wilhelm auch an die Reihe, an 
den fi) Mignon anhing. Wilhelm entjchuldigte ſich, fo gut er 
fonnte, über feine Freiheit; der Graf hingegen fchien feine Gegen- 
wart als befannt anzunehmen. 

Ein Herr, der neben dem Grafen ftand, den man für einen 
Offizier hielt, ob er gleich feine Uniform an hatte, prach beſonders 
mit unferm Freunde und zeichnete fich vor allen Andern aus. Große 
hellblaue Augen leuchteten unter einer hohen Stirne hervor, nach⸗ 
fällig waren feine blonden Haare aufgefchlagen, und feine mittlere 
Statur zeigte ein ſehr wackres, feftes und beftimmtes Wejen. Seine 
Fragen waren lebhaft, und er ſchien ſich auf Alles zu verftehen, 
wonad er fragte. 

Wilhelm erfundigte fi” nach diefem Manne bei dem Baron, 
der aber nicht viel Gutes von ihm zu jagen wußte. Er habe den 
Charakter al3 Major, fei eigentlich der Günftling des Prinzen, ver- 
ſehe deifen geheimfte Gefchäfte und werde für deffen rechten Arm 
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gehalten, ja, man habe Urſache, zu glauben, er fei fein natürlicher 
Sohn. In Frankreich, England, Italien ſei er mit Geſandtſchaften 
gewefen, er werbe überall ſehr diftinguirt, und das madje ihn ein» 
bildiſch; er wähne, bie beutfche Literatur aus dem Grunde zu 
tennen, unb erlaube ſich allerlei ſchale Spöttereien gegen biefelbe. 
Er, der Baron, vermeide alle Unterredung mit ihm, und, Wilhelm 
werbe wohl thun, ſich auch 
von ihm entfernt zu halten; 
denn am Ende gebe er Jeder⸗ 
mann etwas ab. Man nenne 
ihn Jarno, wiſſe aber nicht 
recht, was man aus dem 
Namen machen ſolle. 

Wilhelm hatte darauf 
nichts zu ſagen; denn er em⸗ 
pfand gegen den Fremden, 
ob er gleich etwas Kaltes und 
Abſtoßendes hatte, eine ge⸗ 
wiſſe Neigung. 

Die Geſellſchaft wurde 
in dem Schloſſe eingetheilt, 
und Melina befahl ſehr ſtrenge, 
fie ſollten ſich nunmehr ordent⸗ 
lich halten, die Frauen ſollten 
beſonders wohnen, und Jeder 
nur auf ſeine Rollen, auf die 
Kunſt ſein Augenmerk und 
ſeine Neigung richten. Er 
ſchlug Vorſchriften und Ger 
ſetze, die aus vielen Punkten beſtanden, an alle Thüren. Die 
Summe der Strafgelder war beſtimmt, die ein jeder Uebertreter in 
eine gemeinfame Vüchſe entrichten ſollte. 

Diefe Verordnungen wurden wenig geachtet. Junge Offiziere 
gingen aus und ein, fpaften nicht eben auf das Feinſte mit den 
Uetricen, hatten die Acteure zum Beften und vernichteten bie ganze 
Meine Polizeiordnung, noch ehe fie Wurzel faſſen konnte. Man 
jagte fich durch die Zimmer, verffeibete fich, verftedte fi. Melina, 
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nerven vor, die etwa noch auf Titelfupfern, Vignetten oder jonft 
porfommen mochten. Es mußte deshalb ein Buch nad) dem andern 
aus der Bibliothef herbeigeihafft werden, jo daß der Graf zulebt 
in einem Haufen von Büchern fa. Endlich, da ihm feine Minerva 
mehr einfiel, rief er mit Lachen aus: „Sch wollte wetten, daß nun 
feine Minerva mehr in der ganzen Bibliothek fei, und es möchte 
wohl das erfte Mal vorfommen, daß eine Bücherfammlung fo ganz 
und gar des Bildes ihrer Schubgöttin entbehren muß.“ 

Die ganze Gefellichaft freute fih über den Einfall, und be- 
ſonders Jarno, der den Grafen immer mehr Bücher herbeizufchaffen 
gereizt hatte, late ganz unmäßig. 

„Runmehr”, jagte der Graf, indem er fich zu Wilhelmen men- 
dete, „ist e3 eine Hauptſache, welche Göttin meinen Cie? Minerva 
oder Pallas? die Göttin des Krieges oder der Künfte?“ 

„zolte es nicht am jchidlichiten fein, Ew. Excellenz“, verjeßte 
Wilhelm, „wenn man hierüber fich nicht beitimmt ausdrüdte und 
fie, eben weil fie in der Mythologie eine doppelte Perſon fpielt, 
auch bier in doppelter Onalität erfcheinen ließe? Sie meldet einen 
Krieger an, aber nur um das Volk zu beruhigen; fie preift einen 
Helden, indem fie feine Menfchlichfeit erhebt; fie überwindet Die 
Gemwaltthätigfeit und ftellt die Freude und Ruhe unter dem Bolfe 
wieder her.“ 

Die Baroneffe, der e3 bange wurde, Wilhelm möchte fich ver- 
rathen, ſchob gejchwinde den Reibfchneider der Gräfin dazwiſchen, der 
feine Meinung abgeben mußte, wie ein folcher antifer Rod auf dag 
Befte gefertigt werden fönnte. Dieſer Mann, in Maskenarbeiten 
erfahren, wußte die Sache fehr Teiht zu machen, und da Madame 
Melina, ungeachtet ihrer hohen Schwangerichaft, Die Rolle der himm⸗ 
tiihen Jungfrau übernommen hatte, jo wurde er angewiefen, ihr 
das Maß zu nehmen, und die Gräfin bezeichnete, wiewohl mit einigem 
Unwillen ihrer Kammerjungfern, die Kleider aus der Garderobe, 
welche dazu verfchnitten werden follten. 

Auf eine geſchickte Weiſe mußte die Baroneffe Wilhelmen wieder 
bei Seite zu jchaffen und ließ ihn bald darauf willen, fie habe die 
übrigen Sachen auch beforgt. Sie jchicdte ihm zugleich den Muficus, 
der des Grafen Hauscapelle dirigirte, damit dieſer theilg die noth- 
wendigen Stüde componiren, theils jchiefiche Melodien aus dem 
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Muſikvorrathe dazu ausſuchen follte Nunmehr ging Alles nad) 
Wunjche, der Graf fragte dem Stüde nicht weiter nach, fondern war 
hauptſächlich mit der transparenten Decoration beichäftigt, welche 
am Ende des Stüdes die Zufchauer überrajchen follte. Seine Er- 
findung und die Gejchidlichkeit feines Conditors brachten zufanımen 
wirklich eine recht angenehme Erleuchtung zuwege. Denn auf feinen 
Reifen hatte er die größten Feierlichkeiten diefer Art gejehen, viele 
Kupfer und Zeichnungen mitgebracht und wußte, was dazu gehörte, 
mit vielem Gejchmade anzugeben. 

Unterdefjen endigte Wilhelm fein Stüd, gab einem Jeden feine 
Rolle, übernahm die jeinige, und der Muficus, der fich zugleich fehr 
gut auf den Tanz verjtand, richtete das Ballet ein, und jo ging 
Alles zum Belten. 

Nur ein unerwartetes Hinderniß legte ji in den Weg, das 
ihm eine böfe Lüde zu machen drohte. Er Hatte ſich den größten 
Effect von Mignons Eiertanze verſprochen, und wie erftaunt war 
er daher, als das Kind ihm mit feiner gewöhnlichen Trockenheit ab- 
ichlug zu tanzen, verjicherte, e3 jei nunmehr fein und werde nicht 
mehr auf das Theater gehen. Er ſuchte e8 durch allerlei Zureden 
zu bewegen und ließ nicht eher ab, als bis es bitterlich zu meinen 
anfing, ihm zu Füßen fiel und rief: „Lieber Vater! bleib auch du 
von den Brettern!” Er merfte nicht auf diefen Winf und fann, wie 
er durch eine andere Wendung die Scene intereffant machen wollte. 

Philine, die eins von den Landmädchen machte und in dem 
Reihentanz die einzelne Stimme fingen und die Bere dem Chore 
zubringen follte, freute fich recht ausgelaffen darauf. Webrigens 
ging e3 ihr vollflommen nah Wunfche; fie hatte ihr befonderes 
Zimmer, war immer um die Gräfin, die fie mit ihren Affenpofjen 
unterhielt und dafür täglich etwas geſchenkt befam; ein Kleid zu 
diefem Stüde wurde auch für fie zurechte gemacht; und weil fie von 
einer leichten nachahmenden Natur war, fo Hatte fie ſich bald aus 
dem Umgange der Damen fo viel gemerkt, als fich für fie fchickte, 
und war in furzer Zeit voll Lebensart und guten Betragens ge- 
worden. Die Sorgfalt des Stallmeifters nahm mehr zu als ab, 
und da die Offiziere auch ftarf auf fie eindrangen, und fie ih in 
einem jo reihlihen Elemente befand, fiel es ihr ein, auch einmal 
die Spröde zu Spielen und auf eine gefchictte Weiſe fich in einem 
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newiffen vornehmen Anſehn zu üben. Kalt und fein, wie fie war, 
kannte fte in acht Tagen bie Schwächen des ganzen Hauſes, daß, 
wern fie abfichtlich hätte verfahren können, fie gar leicht ihr Glück 
wärde gemacht haben. Allein auch hier bediente fie fich ihres Vor⸗ 
tbeils nur, um Sich zu beluftigen, um fich einen guten Tag zu 
machen und impertinent zu fein, wo fie merkte, daß es ohne Gefahr 
nefcheben kounte. 

Tie Wollen waren gelernt, eine Sauptprobe des Stüd3 ward 
defodlen, der Graf wollte dabei fein, und feine Gemahlin fing an 
au ſorgen. mie er es aufnehmen möchte. Die Varonefje berief Wil⸗ 
deinen beimlich, und man zeigte, je näber die Stunde herbei rüdte, 
immer mebe Verlogendeit? denn e8 war doc eben ganz und gar 
nichte non Der Idee Dei Grafen übrig geblieben. Jarno, der eben 
Dereintmat, wurde in das Gedeimniß gezogen. Es ireute ihm berz- 
ib, und er war genciat, ſeine guten Dienſte den Tunıen anzubieten. 
„ER wär gar kblimm”, fugte er, „geädige Frau, wenn Sie ſich 
and dirhr Sache wicht allein derausdeltien wollten: dod auf alle 
Räte win ib im Dinterdalte lingen Dein“ Die Baronene er- 
ENT dieraui, wie ie ber dem Graka das quize Stud, aber 
Mur immer Krimi uud od Iräeezg, erzäNt hulv, Bub er alle 
za’ NE SGenzetae verderettet ict? zur Rede er mei ix Genmuten, 
re Gaaze eure art kizer Je rer I aut uch“. 
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wet Brand Tr Die“ 
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gar nicht nöthig. Denn indem der Graf genug zuredhtzumweifen, 
zu verbeffern und anzuordnen hatte, vergaß er fih ganz und gar 
darüber, und da Frau Melina zulegt nad) feinem Sinne ſprach, 
und die Illumination gut ausfiel, bezeigte er ſich volllommen zu- 
frieden. Erft als Alles vorbei war, und man zum Spiele ging, 
ſchien ihm der Unterſchied aufzufallen, und er fing an nachzudenken, 
ob denn das Städ auch wirklich von feiner Erfindung fei. Auf 
einen Wink fiel nun Sarno aus feinem SHinterhalte hervor, ber 
Abend verging, die Nachricht, daß der Prinz mwirffich fomme, be- 
ftätigte fi; man ritt einigemal aus, die Avantgarde in der Nach— 
barſchaft campiren zu jehen, das Haus war voll Lärmen und Un- 
ruhe, und unfere Schaufpieler, die nicht immer zum Beſten von den 
unmwilligen Bedienten verjorgt wurden, mußten, ohne daß Jemand 
ſonderlich ich ihrer erinnerte, in dem alten Schlofje ihre Zeit in 
Erwartungen und Mebungen zubringen. 


Achtes Eapitel. 


Endlich war der Prinz angekommen; die Generalität, die Stabs⸗ 
offiziere und das übrige Gefolge, das zu gleicher Zeit eintraf, die 
vielen Menſchen, die theils zum Beſuche, theils geſchäftswegen ein⸗ 
ſprachen, machten das Schloß einem Bienenſtocke ähnlich, der eben 
ſchwärmen will. Jedermann drängte ſich herbei, den vortreſſlichen 
Fürſten zu ſehen, und Jedermann bewunderte ſeine Leutſeligkeit und 
Herablaſſung; Jedermann erſtaunte, in dem Helden und Heerführer 
zugleich den gefälligſten Hofmann zu erblicken. 

Alle Hausgenoſſen mußten nach Ordre des Grafen bei der An⸗ 
funft des Fürften auf ihrem Poften fein; kein Schaufpieler durfte 
ſich bien Taffen, weil der Prinz mit den vorbereiteten Yeierlich- 
feiten überrafcht werden follte, und fo ſchien er auch des Abends, 
als man ihn in den großen mwohlerleuchteten und mit gewirkten Ta⸗ 
peten des vorigen Jahrhunderts ausgezierten Saal führte, ganz und 
gar nit auf ein Schaufpiel, viel weniger auf ein Vorfpiel zu feinem 
Robe vorbereitet zu fein. Alles Tief auf das Beſte ab, und die 
Truppe mußte nach vollendeter Borftellung herbei und ſich dem 
Prinzen zeigen, der Jeden auf die freumdlichte Weife etwas zu 
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fragen, Jedem auf die gefälligſte Art etwas zu ſagen wußte. Wil- 
heim als Autor mußte befonders vortreten, und ihm warb gleich- 
falls fein Theil Beifall zugeſpendet. 

Nach dem Vorfpiele fragte Niemand fonderlidh ; in einigen Tagen 
war es, ald wenn nichts dergleichen wäre aufgeführt worben, außer 
daß Jarno mit Wilhelmen gelegentlich davon ſprach und es jehr 
verftändig lobte; nur ſetzte er Hinzu: „Es ift Schade, daß Sie mit 
hohlen Nüffen um hohle Nüffe fpielen.“ Mehrere Tage lag Wil- 
helmen diefer Ausdrud im Sinne; er wußte nicht, wie er ihn aus- 
legen, noch was er baraus nehmen follte. 

Unterdeffen fpielte die Geſellſchaft jeden Abend fo gut, als fie 





es nach ibren Kräften vermochte, und that da? Mögliche, um bie 
Aufmerfiamteit der Zuichauer auf jich zu ziehen. Ein umverdienter 
Veifall munterte ſie auf, und in ihrem alten Schlofie glaubten fie 
nun wirklich, eigentlich um ibretiwillen dränge ſich bie*große Ber- 
hummlung berbei, nach ibren Vorſtellungen ziebe ſich die Menge der 
Fremden, und jte ſeien der Mittelpunft, um den und um deswillen 
Äh AN drede und beivege. 

Wildelm allein bemerkte zu feinem großen Serdrufie gerade 
dat Grgemtdeil. Denn obgleich der Frinz die eriten Rorftellungen 
von Andange Dit zu Ende auf feinem Señel jigend mit der größten 
Geweiikabaitigfeit abwartete. ie ichiem er ũch doch mach umd mach auf 
eine gut Weit davon zu diipeniren Gerade Tirjenigen, melde 
übel im Geipräche alt Die Tertändigien gefunden batır, Sarze 
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an ihrer Spitze, brachten nur flüchtige Augenblicke im Theaterſaale 
zu; übrigens ſaßen ſie im Vorzimmer, ſpielten oder ſchienen ſich 
von Geſchäften zu unterhalten. 

Wilhelmen verdroß gar ſehr, bei ſeinen anhaltenden Bemühungen 
des erwünſchteſten Beifalls zu entbehren. Bei der Auswahl der Stücke, 
der Abſchrift der Rollen, den häufigen Proben, und was ſonſt nur 
immer vorkommen konnte, ging er Melina'n eifrig zur Hand, der 
ihn denn auch, feine eigene Unzulänglichkeit im Stillen fühlend, zu⸗ 
legt gewähren ließ. Die Rollen memorirte Wilhelm mit Fleiß und 
trug fie mit Wärme und Lebhaftigkeit und mit jo viel Anftand vor, 
al3 die wenige Bildung erlaubte, die er fich felbft gegeben Hatte. 

Die fortgefegte Theilnahme de3 Barons benahm indeh der 
übrigen Gefellichaft jeden Zweifel, indem er fie verjicherte, daß fie 
die größten Effecte hervorbringe, beſonders indem jie eins feiner 
eigenen Stüde aufführte; nur bedauerte er, daß der Prinz eine 
ausfchließende Neigung für das franzöjifche Theater habe, daß ein 
Theil jeiner Leute Hingegen, worunter fi Jarno beſonders aus⸗ 
zeichne, den Ungeheuern der englischen Bühne einen leidenjchaftlichen 
Borzug gebe. 

Bar nun auf diefe Weiſe die Kunſt unjerer Schauspieler nicht 
auf das Beite bemerkt und bewundert, jo waren dagegen ihre Ber- 
fonen den Zuſchauern und BZufchauerinnen nicht völlig gleichgültig. 
Wir Haben ſchon oben angezeigt, daß die Schaufpielerinnen gleich 
von Anfang die Aufmerffamfeit junger Offiziere erregten; allein fie 
waren in der Folge glüdlicher und machten wichtigere Eroberungen. 
Doh wir jchweigen davon und bemerken nur, daß Wilhelm der 
Gräfin von Tag zu Tag intereffanter vorfam, fo wie auch in ihm 
eine jtille Neigung gegen fie aufzufeimen anfing. Sie fonnte, wenn 
er auf dem Theater war, die Augen nicht von ihm abwenden, und 
er ſchien bald nur allein gegen fie gerichtet zu fpielen und zu reci- 
tiren. Sich mechjelfeitig anzufehen, war ihnen ein unausfprechliches 
Vergnügen, dem fich ihre harmlofen Seelen ganz überließen, ohne 
lebhaftere Wünfche zu nähren oder für irgend eine Folge beforgt 
zu fein. 

Wie über einen Fluß hinüber, der fie fcheidet, zwei feindliche 
Vorpoften ſich ruhig und Iuftig zufammen beiprechen, ohne an den 
Krieg zu denken, in welchem ihre beiderjeitigen Parteien begriffen 
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find, fo wechfelte die Gräfin mit Wilhelmen bedeutende Blide über die 
ungeheure Kluft der Geburt und des Standes hinüber, und Jedes 
glaubte an feiner Seite, filher feinen Empfindungen nachhängen zu 
Dürfen. 

Die Baronefie Hatte fich indeflen den Laertes ausgeſucht, der 
ihr als ein waderer, munterer Jüngling befonder8 wohl gefiel, und 
der, fo fehr Weiberfeind er war, doch ein vorbeigehendes Abenteuer 
nicht verihmähte und wirffich diesmal’ wider Willen durch die Leut- 
feligfeit und das einnehmende Weſen der Baronefje gefefielt worden 
wäre, hätte ihm der Baron zufällig nicht einen guten oder, wenn 
man will, einen ſchlimmen Dienft erzeigt, indem er ihn mit den 
Gefinnungen diefer Dame näher befannt madjte. 

Denn als Laertes fie einft laut rühmte und fie allen Andern 
ihres Geſchlechts vorzog, verfebte der Baron ſcherzend: „Ich merke 
fon, wie die Sachen ftehen; unfre liebe Freundin hat wieder Einen 
für ihre Ställe gewonnen.” Dieſes unglückliche Gleichniß, das nur 
zu Mar auf die gefährlichen Lieblofungen einer Circe!) deutete, ver- 
droß Laertes über die Maßen, und er konnte dem Baron nicht ohne 
Aergerniß zuhören, der ohne Barmherzigkeit fortfuhr: „Seder 
Fremde glaubt, daß er der Erfte fei, dem ein fo angenehmes Be- 
tragen gelte; aber er irrt gewaltig; denn wir Alle find einmal auf 
diefem Wege herumgeführt worden; Mann, Süngling oder Knabe, 
er fei, wer er fei, muß ſich eine Zeit Yang ihr ergeben, ihr anhängen 
und fi mit Sehnfucht um fie bemühen.” 

Den Glüdlichen, der eben, in die Gärten einer Zauberin hinein- 
tretend, von allen Seligfeiten eines künſtlichen Frühlings empfangen 
wird, kann nichts unangenehmer überraſchen, al3 wenn ihm, deſſen 
Ohr ganz auf den Gefang der Nachtigall Yaufcht, irgend ein ver- 
wandelter Borfahr unvermuthet entgegen grungt. 

Laertes ſchämte fich nach diefer Entdedung recht von Herzen, 
daß ihn feine Eitelfeit nochmals verleitet habe, von irgend einer 
Frau auch nur im Mindeften gut zu denfen. Er vernachläffigte fie 
nunmehr völlig, hielt jich zu dem Stallmeifter, mit dem er fleißig 

- focht und auf die Jagd ging, bei Proben und Vorftellungen aber , 
fih betrug, als wenn dies blos eine Nebenjache wäre. 


1) gl. Odyſſee X, 211 ff. 
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Der Graf und die Gräfin ließen manchmal Morgens Einige 
von der Gefellichaft rufen, da Jeder denn immer Philinend unver- 
dientes Glück zu beneiden Urſache fand. Der Graf Hatte feinen 
Liebling, den Pedanten, oft ftundenlang bei feiner Toilette. Dieſer 
Menſch ward nad und nad befleidet und bis auf Uhr und Dofe 
equipirt und ausgeftattet. 

Auch wurde die Gefellichaft manchmal fammt und ſonders nad) 
Zafel vor die hohen Herrichaften gefordert. Sie ſchätzten ſich es zur 
größten Ehre und bemerkten nicht, daß man zu eben derfelben Zeit 
durch Jäger und Bediente eine Anzahl Hunde hereinbringen und 
Pferde im Schloßhofe vorführen ließ. 

Man hatte Wilhelmen gejagt, daß er ja gelegentlich des Prinzen 
Liebling, Racine, loben und dadurch auch von fich eine gute Mei- 
nung erweden folle. Er fand dazu an einem folchen Nachmittage 
Gelegenheit, da er auch mit vorgefordert worden war, und der 
Prinz ihn fragte, ob er auch fleißig die großen franzöfiichen Theater- 
ichriftiteller Tefe, darauf ihm denn Wilhelm mit einem jehr Tebhaften 
Ja antwortete. Er bemerkte nicht, daß der Fürft, ohne feine Ant- 
wort abzuwarten, fchon im Begriff war, fi) weg und zu jemand 
Anderm zu wenden; er faßte ihn vielmehr fogleich und trat ihm 
beinah in den Weg, indem er fortfuhr: er jchäße das franzöfiiche 
Theater jehr Hoch und leſe die Werke der großen Meifter mit Ent- 
züden; bejonders habe er zu wahrer Freude gehört, daß der Fürſt 
den großen Talenten eines Racine völlige Gerechtigkeit widerfahren 
laſſe. „Ich Tann es mir voritellen”, fuhr er fort, „wie vornehme 
und erhabene Berfonen einen Dichter ſchätzen müfjen, der die Zu⸗ 
ftände ihrer höheren Berhältniffe jo vortrefflich und richtig fhildert. 
Corneille hat, wenn ich fo jagen darf, große Menfchen dargeftellt, 
und Racine vornehme Perſonen. Ach kann mir, wenn ich feine Stüde 
Iefe, immer den Dichter denken, der an einem glänzenden Hofe lebt, 
einen großen König vor Augen hat, mit den Beften umgeht und in 
die Geheimniffe der Menfchen dringt, wie fie fich Hinter Toftbar ge- 
wirkten Tapeten verbergen. Wenn ich feinen Britannicus, feine 
Berenice ftudire, jo kommt es mir wirklich vor, ich fei am Hofe, 
jei in das Große und Kleine dieſer Wohnungen der irdifchen Götter 
eingeweiht, und ich jehe durch die Augen eines feinfühlenden Fran- 
zofen Könige, die eine ganze Nation anbetet, Hofleute, die von viel 
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Tauſenden beneidet werden, in ihrer natürlichen Geſtalt mit ihren 
Fehlern und Schmerzen. Pie Anekdote, daß NRacine fih zu Tode 
gegrämt habe, weil Ludwig der Bierzehnte ihn nicht mehr angefehen, 
ihn feine Unzufriedenheit fühlen Laffen, ift mir ein Schlüffel zu allen 
feinen Werfen, und es ift unmöglich, daß ein Tichter von jo großen 
Talenten, deflen Leben und Tod an den Augen eines Königes hängt, 
nit auch Stüde fchreiben folle, die des Beifall eines Königes und 
eines Yürften werth feien.” 

Jarno war herbei getreten und hörte unferem Freunde mit 
Berwunderung zu; der Fürft, der nicht geantwortet und nur mit 
einem gefälligen Blicke feinen Beifall gezeigt hatte, wandte ſich feit- 
wärts, obgleich Wilhelm, dem e3 noch unbefannt war, dab e3 nicht 
anftändig fei, unter folden Umftänden einen Discurs fortzujegen 
und eine Materie erfchöpfen zu wollen, noch gerne mehr geiprocdhen 
und dem Fürften gezeigt hätte, daß er nicht ohne Nutzen und Ge- 
fühl feinen Lieblingsdichter gelefen. 

„Haben Sie denn niemals“, fagte Jarno, indem er ihn beijeite 
nahm, „ein Stüd von Shalefpearen geſehen?“ 

„Nein“, verjette Wilhelm; „denn feit der Zeit, daß ſie in 
Deutſchland bekannter geworden find '), bin ich mit dem Theater 
unbelannt worden, und ich weiß nicht, ob ich mich freuen foll, daß 
fi zufällig eine alte jugendliche Liebhaberei und. Beichäftigung 
gegenwärtig wieder erneuerte. Indeſſen hat mic; Alles, was ich 
von jenen Stüden gehört, nicht neugierig gemacht, ſolche ſeltſame 
Ungeheuer näher fennen zu lernen, die über alle Wahrſcheinlichteit, 
allen Wohlſtand hinauszuſchreiten ſcheinen.“ 

„Ich will Ihnen denn doch rathen“, verſetzte Jener, „einen 
Verſuch zu machen; es kann nichts ſchaden, wenn man auch das 
Seltſame mit eigenen Augen ſieht. Ich will Ihnen ein paar Theile 
borgen, und Sie können Ihre Zeit nicht beſſer anwenden, als wenn 
Sie ſich gleich von Allem losmachen und in der Einſamkeit Ihrer 
alten Wohnung in die Zauberlaterne dieſer unbekannten Welt ſehen. 


1) Die bedeutendſten Dramen Shakeſpeare's brachte zuerſt in Deutſchland 
Friedrich Lubwig Schröder in eigenen Bearbeitungen während der Jahre 1776—1780 
auf die Hamburger Bühne, nachdem Leffing in feiner „Hamburgiichen Dramaturgie” 
1767—1768 ſich eingehend mit dem britifhen Dichter beichäftigt Hatte. Wieland's 
Shalefpeare - Meberfegung war bereit3 1762—1768 erſchienen. 
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Es ift fündiih, daß Sie Ihre Stunden verderben, dieſe Affen 
menfchlicher auszupugen und diefe Hunde tanzen zu lehren. Nur 
Eins bedinge ih mir aus, daß Sie fih an die Form nicht ftoßen; 
das Uebrige Tann ich Ihrem richtigen Gefühle überlaffen.“ 

Die Pferde ftanden vor der Thür, und Jarno ſetzte fich mit 
einigen Cavalieren auf, um fich mit der Jagd zu erluftigen. Wil- 
heim jah ihm traurig nad. Er Hätte gern mit diefem Manne noch 
Bieles gefprochen, der ihm, wiewohl auf eine unfreundliche Art, 
neue Ideen gab, Ideen, deren er bedurfte. 

Der Menſch fommt manchmal, indem er fich einer Entwidlung 
feiner Kräfte, Fähigkeiten und Begriffe nähert, in eine Berlegenheit, 
aus der ihm ein guter Freund leicht Helfen könnte. Er gleicht einem 
Wanderer, der nicht weit von der Herberge ind Waller fällt; griffe 
Jemand fogleich zu, viffe ihn ans Land, fo wäre e3 um einmal naf 
werden gethan, anftatt daß er ſich auch wohl felbft, aber am jen- 
feitigen Ufer, heraushilft und einen bejchwerlichen meiten Umweg 
nad) feinem beftimmten Ziele zu machen hat. 

Wilhelm fing an zu wittern, daß es in der Welt anders zugehe, 
als er es fih gedacht. Er ſah das wichtige und bedeutungsvolle 
Leben der Bornehmen und Großen in der Nähe und verwunderte 
fich, wie einen leichten Anftand fie ihm zu geben wußten. Ein Heer 
auf dem Marſche, ein fürftlicher Held an feiner Spibe, fo viele mit- 
wirfende Krieger, jo viele zudringende Verehrer erhöhten feine Ein- 
bildungsfraft. In dieſer Stimmung erhielt er die verſprochenen 
Bücher, und in Kurzem, wie man es vermuthen Tann, ergriff ihn 
der Strom jenes großen Genius, und führte ihn einem unüberfeh- 
lichen Meere zu, worin er ſich gar bald völlig vergaß und verlor. 


Neuntes Eapitel. 


Das Berhältniß des Baron zu den Schaufpielern Hatte feit 
ihrem Aufenthalte im Schloffe verfchiedene Veränderungen erlitten, 
Im Unfange gereichte es zu beiderjeitiger Zufriedenheit; denn indem 
der Baron das erfte Mal in feinem Leben eines feiner Stüde, mit 
denen er ein Gejellichaftstheater ſchon belebt hatte, in den Händen 
wirklicher Schaufpieler und auf dem Wege zu einer anftändigen 


— 1716 — 


Borftellung ſah, war er von dem beiten Humor, bewies fich frei- 
gebig, und Taufte bei jedem Galanteriehändler, deren fi) manche 
einftellten, Heine Gefchenfe für die Schaufpielerinnen und wußte 
den Schaufpielern mandje Bouteille Champagner ertra zu verichaffen; 
Dagegen gaben fie ſich auch mit feinen Stüden alle Mühe, und 
Wilhelm fparte feinen Fleiß, die herrlichen Reden des vortreff- 
lichen Helden, deffen Rolle ihm zugefallen war, auf das Genayeite 
zu memoriren. 

Indeſſen hatten fich doch auch nach und nad einige Mißhellig- 
feiten eingejchlichen. Die Vorliebe des Barons für gewifle Schau- 
ipieler wurde von Tag zu Tag merflider, und nothwendig mußte 
dies die Uebrigen verdrießen. Er erhob feine Günftlinge ganz aus- 
ſchließlich und brachte dadurch Eiferſucht und Uneinigfeit unter die 
Geſellſchaft. Melina, der ſich bei ftreitigen Fällen ohneden nicht zu 
helfen wußte, befand fich in einem fehr unangenehmen Buftande. 
Die Gepriefenen nahmen das Rob an, ohne jonderlid dankbar zu 
fein, und die Zurückgeſetzten Tießen auf allerlei Weife ihren Berdruß 
ipüren und mußten ihrem erft hochverehrten Gönner den Aufenthalt 
unter ihnen auf eine oder die andere Weiſe unangenehm zu machen; 
ja, es war ihrer Schadenfreude Feine geringe Nahrung, al3 ein ge- 
wiſſes Gedicht, deflen Berfafler man nicht fannte, im Schloffe viele 
Bewegung verurfadhte. Bisher hatte man ſich immer, doch auf eine 
ziemlich feine Weife, über den Umgang des Baron3 mit den 
Comödianten aufgehalten; man hatte allerlei Gejchichten auf ihn 
gebracht, gewiffe Vorfälle ausgeputzt und ihnen eine Iuftige und 
intereffante Geftalt gegeben. Zuletzt fing man an zu erzählen, e3 
entftehe eine Art von Handwerksneid zwiſchen ihm und einigen 
Schaufpielern, die ſich auch einbildeten, Schriftfteller zu fein, und 
auf diefe Sage gründet ſich das Gedicht, von welchem wir fprachen, 
und welches lautet, wie folgt: 


Ich armer Teufel, Herr Baron, 
Beneide Sie um Ihren Stand, 

Um Ihren Bla jo nah am Thron 
Und um manch ſchön Stüd Aderland, 
Um Ihres Baters feites Schloß, 

Um feine Wildbahn und Geſchoß. 
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Mid; armen Teufel, Herr Baron, 
Beneiden Sie, jo wie es fcheint, 

Weil die Natur vom Knaben ſchon 

Mit mir es mütterlich gemeint. 

Ich ward, mit leichtem Muth und Kopf, 
Zwar arm, doch nicht ein armer Tropf. 


Nun dächt’ ich, Tieber Herr Baron, 
Wir ließen’3 Beide, wie wir find: 
Gie blieben des Herrn Vaters Sohn, 
Und ich blieb’ meiner Mutter Kind; 
Wir lebten ohne Neid und Haß, 
Begehrten nicht des Andern Titel, 
Sie feinen Plaß auf dem Parnaß, 
Und feinen ih in dem Kapitel. 


Die Stimmen über diejes Gedicht, das in einigen fait unlefer- 
lichen Abſchriften fich in verfchiedenen Händen befand, waren fehr 
getheilt, auf den Verfaſſer aber mußte Niemand zu muthmaßen, und 
als man mit einiger Schadenfreude fich darüber zu ergeben anfing, 
erflärte fih Wilhelm fehr dagegen. 

„ir Deutfchen”, rief er aus, „verdienten, daß unfere Mufen 
in der Verachtung blieben, in der fie jo lange geſchmachtet haben, 
da wir nit Männer von Stande zu jchäben wiflen, die fich mit 
unferer Literatur auf irgend eine Weife abgeben mögen. Geburt, 
Stand und Vermögen ftehen in feinem Widerfprud mit Genie und 
Geihmad; das Haben uns fremde Nationen gelehrt, weldhe unter 
ihren beiten Köpfen eine große Anzahl Edelleute zählen. War es 
bisher in Deutfchland ein Wunder, wenn ein Dann von Geburt fich 
den Wiflenfchaften widmete, wurden isher nur wenige berühmte 
Namen durch ihre Neigung zu Kunft und Wiffenfchaft noch be- 
rühmter, ftiegen dagegen manche aus der Dunkelheit hervor und 
traten wie unbefannte Sterne an den Horizont: jo wird das nicht 
immer fo fein, und wenn ich mich nicht fehr irre, fo ift die erfte 
Klaffe der Nation auf dem Wege, fich ihrer Vortheile auch zu Er- 
ringung des jchönften Kranzes der Mufen in Zukunft zu bedienen. 
Es ift mir daher nicht? unangenehmer, als wenn ich nicht allein 

Goethe. VI. 12 
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den Bürger oft über den Edelmann, der die Muſen zu jchäten weiß, 
fpotten, fondern auch Perſonen von Stande felbft mit unüberlegter 
Laune und niemals zu billigender Schadenfreude ihres Gleichen von 
einem Wege abichreden fehe, auf dem einen Jeden Ehre und Zu- 
friedenheit erwartet.” 

Es ſchien die letzte Aeußerung gegen den Grafen gerichtet zu 
fein, von welchem Wilhelm gehört Hatte, daß er das Gedicht wirklich 
gut finde. Freilihd war diefem Herrn, der immer auf feine Art 
mit dem Baron zu fcherzen pflegte, ein folder Anlaß fehr erwünſcht, 
feinen Verwandten auf alle Weiſe zu plagen. Jedermann hatte feine 
eigenen Muthmaßungen, wer der Berfaffer des Gedichtes fein könnte, 
und der Graf, der fi nicht gern im Scharflinn von Jemand über- 
teoffen ſah, fiel auf einen Gedanten, den er fogleich zu beichwören 
bereit war: das Gedicht könne fi) nur von feinem Pedanten her- 
fchreiben, der ein fehr feiner Burfche fei, und an dem er fchon Tange 
fo etwas poetiiches Genie gemerft habe. Um ſich ein rechtes Ver⸗ 
gnügen zu machen, ließ er deswegen an einem Morgen diefen Schau- 
fpieler rufen, der ihm in Gegenwart der Gräfin, der Baronefje und 
Jarno's das Gedicht nach feiner Art vorlefen mußte und dafür Lob, 
Beifall und ein Gefchenf einerntete und die Frage des Grafen, ob 
er nicht ſonſt noch einige Gedichte von frühern Zeiten befike, mit 
Klugheit abzulehnen wußte. So kam der Pedant zum Rufe eines 
Dichters, eines Wiglingd und in den Augen Derer, die dem Baron 
günftig waren, eines Pasquillanten und fchledhten Menfchen. Bon 
der Zeit an applaudirte ihm der Graf nur immer mehr, er mochte 
feine Rolle jpielen, wie er wollte, jo daß der arme Menſch zuletzt 
aufgeblajen, ja beinahe verrüdt wurde und darauf ſann, gleich 
Philinen ein Zimmer im neuen Schloffe zu beziehen. 

Wäre diefer Plan fogleih zu vollführen geweſen, jo möchte er 
einen großen Unfall vermieden haben. Denn als er eines Abends 
ſpät nad) dem alten Schloffe ging und in dem Dunkeln engen Wege 
herum tappte, ward er auf einmal angefallen, von einigen Perjonen 
feftgehalten, indeflen andere auf ihn wacker losſchlugen und ihn im 
Sinftern fo zerdrafchen, daß er beinahe Tiegen blieb und nur mit 
Mühe zu feinen Kameraden hinauffrody, die, fo jehr fie fich entrüftet 
ftellten, über diefen Unfall ihre heimliche Freude fühlten und fi 
faum des Lachens erwehren fonnten, als fie ihn fo wohl durchwalkt 
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und feinen neuen braunen Rod über und über weiß, al® wenn er 
mit Müllern Händel gehabt, beftäubt und befledt fahen. 

Der Graf, der ſogleich Hiervon Nachricht erhielt, brach in einen 
unbefchreiblichen Zorn aus. Er behandelte biefe That als das größte 
Verbrechen, qualificirte fie zu einem beleidigten Burgfrieden und 
fieß durch feinen Gerichtähalter die ftrengfte Inquifition vornehmen. 
Der mweißbeftäubte Rod follte eine Hauptanzeige geben. Alles, was 





nur irgend mit Puder und Mehl im Schloffe zu fchaffen Haben 
tonnte, wurde mit in die Unterfuchung gezogen, jedoch vergebens. 

Der Baron verfiherte bei feiner Ehre feierlich: jene Urt zu 
ſcherzen Habe ihm freilich fehr mißfallen, und das Betragen bes 
Heren Grafen fei nicht das freundſchaftlichſte geweſen; aber er habe 
fi darüber hinauszufegen gewußt, und an dem Unfall, der dem 
Poeten oder Pasquillanten, wie man ihn nennen wolle, begegnet, 
habe er nicht den mindeften Antheil. 

Die übrigen Bewegungen ber Fremden und die Unruhe bes 
Haufes brachten bald die ganze Sade in Vergeffenheit, und ber 

12* 
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unglüdliche Günftling mußte das Vergnügen, fremde Federn eine 
furze Bett getragen zu haben, theuer bezahlen. 

Unfere Truppe, die regelmäßig alle Abende fortfpielte und im 
Ganzen jehr wohl gehalten wurde, fing nın an, je befler e3 ihr 
ging, defto größere Anforderungen zu machen. In kurzer Beit war 
ihnen Effen, Trinken, Aufwartung, Wohnung zu gering, und fie 
lagen ihrem Befchüßer, dem Baron, an, daß er für fie beffer ſorgen 
und ihnen zu dem Genuffe und der Bequemlichkeit, die er ihnen 
verfprochen, doch endlich verhelfen ſolle. Ihre Klagen wurden Tauter, 
und die Bemühungen ihres Freundes, ihnen genug zu thun, immer 
fruchtloſer. 

Wilhelm kam indeſſen, außer in Proben und Spielſtunden, 
wenig mehr zum Vorſcheine. In einem der hinterſten Zimmer 
verſchloſſen, wozu nur Mignon und dem Harfner der Zutritt gerne 
verſtattet wurde, lebte und webte er in der Shakeſpeare'ſchen Welt, 
ſo daß er außer ſich nichts kannte noch empfand. 

Man erzählt von Zauberern, die durch magiſche Formeln eine 
ungeheure Menge allerlei geiſtiger Geſtalten in ihre Stube herbei- 
ziehen. Die Beſchwörungen find fo Träftig, daß fie bald den Raum 
des Zimmers ausfüllen, und die Geifter, bi8 an den Heinen ge- 
zogenen Kreis hinangedrängt, um denjelben und über dem Haupte 
des Meifters in ewig drehender Verwandlung ſich bewegend ver- 
mehren. Jeder Winkel ift vollgepfropft, und jedes Geſims beſetzt. 
Eier dehnen fi) aus, und Riefengeftalten ziehen fich in Pilze zu— 
fammen. Unglücklicherweiſe hat der Schwarzfünftler das Wort 
vergefien, womit er dieje Geifterfluth wieder zur Ebbe bringen 
Tönnte. % 

So faß Wilhelm, und mit unbelannter Bewegung wurden 
taufend Empfindungen und Yähigfeiten in ihm rege, von denen er 
feinen Begriff und feine Ahnung gehabt Hatte. Nichts Tonnte ihn 
aus diefem Buftande reißen, und er war fehr unzufrieden, wenn 
irgend Jemand zu kommen Gelegenheit nahm, um ihn von dem, 
was auswärts vorging, zu unterhalten. 

So merkte er faum auf, als man ihm die Nachricht brachte, 
es jolle in dem Schloßhof eine Execution vorgehen, und ein Knabe 


1) Ein ähnliches Motiv behandelt Woethe’3 Gedicht: „Der Bauberlehrling.” 
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geftäupt werden, der fich eines nächtlichen Einbruch verdächtig ge- 
macht habe, und da er den Rod eines Perrüdenmachers trage, wahr- 
jheinlih mit unter den Meuchlern geweſen fei. Der Knabe leugne 
zwar auf das Hartnädigfte, und man könne ihn deswegen nicht 
förmlich bejtrafen, wolle ihm aber al3 einem Bagabunden einen 
Denkzettel geben und ihn weiter jchiden, weil er einige Tage in der 
Gegend herumgefchwärnt jei, fich des Nachts in den Mühlen auf- 
gehalten, endlich eine Leiter an eine Gartenmauer angelehnt habe 
und herüber geftiegen fei. 

Wilhelm fand an dem ganzen Handel nichts fonderlich merf- 
würdig, als Mignon Haftig herein fam und ihm verficherte, der 
Gefangene ſei Friedrich, der fich jeit den Händeln mit dem Stall- 
meifter von der Gefellihaft und aus unfern Augen verloren hatte. 

Wilhelm, den der Knabe intereffirte, machte fich eilends auf 
und fand im Schloßhofe ſchon Zurüftungen. Denn der Graf liebte 
die Feierlichfeit auch in dergleichen Fällen. Der Knabe wurde her- 
beigebracht; Wilhelm trat dazwiſchen und bat, daß man inne halten ' 
möchte, indem er den Knaben fenne und vorher erft Verfchiedenes 
feinetwegen anzubringen habe. Er hatte Mühe, mit feinen Bor- 
ftellungen durchzudringen, und erhielt endlih die Erlaubniß, mit 
dem Delinquenten allein zu ſprechen. Diefer verficherte, von dem 
Ueberfalle, bei dem ein Acteur follte gemißhandelt worden fein, 
wiffe er gar nidhts. Er fei nur um das Schloß herum geftreift 
und des Nachts hereingeſchlichen, um Philinen aufzufuchen, deren 
Schlafzimmer er ausgefundjchaftet gehabt und es aud) gewiß würde 
getroffen haben, wenn er nicht unterwegs aufgefangen worden wäre. 

Wilhelm, der zur Ehre der Geſellſchaft das Verhältniß nicht 
gerne entdeden wollte, eilte zu dem Stallmeifter und bat ihn, nad) 
feiner Kenntniß der Perſonen und des Hauſes, diefe Angelegenheit 
zu vermitteln und den Knaben zu befreien. 

Diefer launige Mann erdadhte unter Wilhelms Beiftand eine 
feine Gejchichte, daß der Knabe zur Truppe gehört habe, von ihr 
entlaufen fei, doch wieder gewünjcht, fich bei ihr einzufinden und 
aufgenommen zu werden. Cr habe deswegen die Abficht gehabt, 
bei Nachtzeit einige feiner Gönner aufzufuchen und fich ihnen zu 
empfehlen. Man bezeugte übrigens, daß er fich fonft gut aufge- 
führt, die Damen mifchten ſich darein, und er ward entlaffen. 
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Wilhelm nahm ihn auf, und er war nunmehr die dritte Berfon 
der wunderbaren Familie, die Wilhelm feit einiger Zeit als feine 
eigene anfah. Der Alte und Mignon nahmen den Wiederlehrenden 
freundlich auf, und alle Drei verbanden fi nunmehr, ihrem Freunde 
und Beihüter aufmerffam zu dienen und ihm etwas Angenehmes 
zu erzeigen. 


Sehntes Lapitel. 


Philine wußte ſich nun täglich beſſer bei den Damen einzu- 
ichmeicheln. Wenn fie zufammen allein waren, leitete fie meiften- 
theils das Gefpräcd auf die Männer, welche kamen und gingen, und 
Wilhelm war nicht der Letzte, mit dem man fich beichäftigte. Dem 
Mugen Mädchen blieb es nicht verborgen, daß er einen tiefen Ein- 
druck auf das Herz der Gräfin gemacht Habe; fie erzählte daher von 
ihm, was fie wußte und nicht wußte, Hütete ſich aber, irgend etwas 
vorzubringen, das man zu feinem Nachtheile hätte deuten können, 
und rühmte dagegen feinen Edelmuth, feine Freigebigfeit und be- 
ſonders feine Sittfamfeit im Betragen gegen das weibliche Geſchlecht. 
Alle übrigen Fragen, die an fie geſchahen, beantmortete fie mit Klug- 
heit, und als die Baronefje die zunehmende Neigung ihrer ſchönen 
Sreundin bemerkte, war auch ihr diefe Entdedung jehr willfommen. 
Denn ihre Berhältniffe zu mehreren Männern, befonders in diefen 
legten Tagen zu Jarno, blieben der Gräfin nicht verborgen, deren 
reine Seele einen ſolchen Leichtſinn nicht ohne Mißbilligung und 
ohne fanften Tadel bemerfen Tonnte. 

Auf diefe Weife Hatte die Baroneffe ſowohl als Philine, Jede 
ein befonderes Intereſſe, unjern Freund der Gräfin näher zu 
bringen, und Philine hoffte noch überdies, bei Gelegenheit wieder 
für fi zu arbeiten und die verlorne Gunft des jungen Mannes 
ſich womöglich wieder zu erwerben. 

Eines Tages, als der Graf mit der übrigen Gejellihaft auf Die 
Jagd geritten war, und man die Herren erſt den andern Morgen 
zurüd erwartete, erſann ſich die Baronefje einen Scherz, der völlig 
in ihrer Art war; denn fie liebte die Verkleidungen und kam, um 
die Gefellichaft zu überrafchen, bald als Bauermädcdden, bald als 
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Bage, bald als Jägerburſche zum Borfchein. Sie gab fich dadurch 
das Anſehen einer Heinen Fee, die überall, und gerade da, wo man 
fie am wenigſten vermuthet, gegenwärtig ift. Nichts glich ihrer 
Freunde, wenn fie unerkannt eine Zeit lang die Gefellfchaft bedient 
ober fonft unter ihr gewandelt hatte, und fie fich zulebt auf eine 
ſcherzhafte Weife zu entdeden wußte. 

Gegen Abend ließ fie Wilhelmen auf ihr Zimmer fordern, 
und da fie eben noch etwas zu thun Hatte, follte Philine ihn vor- 
bereiten. 

Er fam und fand nicht ohne Berwunderung ftatt der gnädigen 
Frau das Leichtfertige Mädchen im Zimmer. Sie begegnete ihm mit 
einer gewiffen anftändigen Sreimüthigfeit, in der fie ſich bisher geübt 
hatte, und nöthigte ihn dadurch gleichfall zur Höflichkeit. 

Buerft fcherzte fie im Allgemeinen über das gute Glüd, das 
ihn verfolge und ihn auch, wie fie wohl merfe, gegenwärtig hierher 
gebracht habe; ſodann warf fie ihm auf eine angenehme Art fein Be- 
tragen vor, womit er fie bisher gequält habe, jchalt und beichufdigte 
ſich felbft, geitand, daß fie fonft wohl jo eine Begegnung verdient, 
machte eine jo aufrichtige Beichreibung ihres Zuftandes, den fie den 
vorigen nannte, und ſetzte hinzu: daß fie Sich felbft verachten müffe, 
wenn fie nicht fähig wäre, ſich zu ändern und fich feiner Freund» 
ſchaft werth zu machen. 

Wilhelm war über dieſe Nede betroffen. Er hatte zu wenig 
Kenntniß der Welt, um zu willen, daß eben ganz leichtjinnige und 
der Befferung unfähige Menjchen ſich oft am Iebhafteften anflagen, 
ihre Fehler mit großer Freimüthigfeit befennen und bereuen, ob fie 
gleih nicht die mindefte Kraft in fich haben, von dem Wege zurüd- 
zutreten, auf den eine übermächtige Natur fie hinreißt. Er Tonnte 
daher nicht unfreundlich gegen die zierlihe Sünderin bleiben; er 
ließ ſich mit ihr in ein Gefpräh ein und vernahm von ihr den 
Borfchlag zu einer fonderbaren Verkleidung, womit man die fchöne 
Gräfin zu überrafchen gedachte. 

Er fand dabei einiges Bedenken, das er Philinen nicht ver- 
hehlte; allein die Baroneffe, welche in dem Augenblick hereintrat, 
ließ ihm feine Zeit zu Zweifeln übrig; fie zog ihn vielmehr mit fich 
fort, indem fie verficherte, es ſei die rechte Stunde. 

Es war dunfel geworden, und fie führte ihn in die Garderobe 
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Wilhelm nahm ihn auf, und er war nunmehr die dritte Perſon 
der wunderbaren Familie, die Wilhelm feit einiger Beit als feine 
eigene anſah. Der Alte und Mignon nahmen den Wiederfehrenden 
freundlich auf, und alle Drei verbanden fi) nunmehr, ihrem Yreunde 
und Beichüger aufmerfjam zu dienen und ihm etwas Angenehmes 
zu erzeigen. 


Sehntes Eapitel. 


Dpitine wußte ſich nun täglich beiler bei den Damen einzu- 
ihmeicheln. Wenn fie zufammen allein waren, leitete fie meiften- 
theil® das Gefpräd auf die Männer, welche kamen und gingen, und 
Wilhelm war nicht der Letzte, mit dem man fich befchäftigte. Dem 
Mugen Mädchen blieb es nicht verborgen, daß er einen tiefen Ein- 
drud auf das Herz der Gräfin gemacht habe; fie erzählte daher von 
ihm, was fie wußte und nicht wußte, hütete fich aber, irgend etwas 
vorzubringen, das man zu feinem Nachtheile hätte deuten Tönnen, 
und rühmte dagegen feinen Edelmuth, feine Freigebigfeit und be- 
jonders feine Sittfamfeit im Betragen gegen das weibliche Geſchlecht. 
Alle übrigen Fragen, die an fie gefchahen, beantwortete fie mit Klug⸗ 
heit, und als die Baroneſſe die zunehmende Neigung ihrer ſchönen 
Freundin bemerkte, war auch ihr diefe Entdedung ſehr willfommen. 
Denn ihre Verhältniffe zu mehreren Männern, bejonders in diefen 
legten Tagen zu Jarno, blieben der Gräfin nicht verborgen, deren 
reine Seele einen ſolchen Leichtfinn nicht ohne Mißbilligung und 
ohne fanften Tadel bemerken Tonnte. 

Auf diefe Weile hatte die Baroneffe ſowohl al3 Philine, Jede 
ein befonderes Intereſſe, unfern Freund der Gräfin näher zu 
bringen, und Philine Hoffte noch überdies, bei Gelegenheit wieder 
für ſich zu arbeiten und die verlorne Gunft des jungen Mannes 
fih womöglich wieder zu erwerben. 

Eines Tages, al3 der Graf mit der übrigen Geſellſchaft auf die 
Jagd geritten war, und man die Herren erft den andern Morgen 
zurüd erwartete, erfann ſich die Baroneffe einen Scherz, der völlig 
in ihrer Art war; denn fie Tiebte die Verkleidungen und fam, um 
die Gejellfchaft zu überrafchen, bald als Bauermädchen, bald als 
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Page, bald ald Jägerburſche zum Vorſchein. Sie gab fich dadurd) 
das Anfehen einer feinen ee, die überall, und gerade da, wo man 
fie am wenigften vermuthet, gegenwärtig it. Nichts glich ihrer 
Freude, wenn fie unerkannt eine Zeit lang die Gejellichaft bedient 
oder fonft unter ihr gewandelt hatte, und fie fich zuletzt auf eine 
icherzhafte Weife zu entdeden wußte. 

Gegen Abend Tieß fie Wilhelmen auf ihr Zimmer fordern, 
und da fie eben noch etwas zu thun hatte, follte Philine ihn vor- 
bereiten. 

Er kam und fand nicht ohne Verwunderung ftatt der gnädigen 
Frau das leichtfertige Mädchen im Zimmer. Sie begegnete ihm mit 
einer gewiffen anftändigen Yreimüthigfeit, in der fie fich bisher geübt 
hatte, und nöthigte ihn dadurch gleichfallg zur Höflichkeit. 

Zuerſt fcherzte fie im Allgemeinen über das gute Glück, das 
ihn verfolge und ihn auch, wie fie wohl merke, gegenwärtig hierher 
gebracht habe; fodann warf fie ihm auf eine angenehme Art fein Be- 
tragen vor, womit er fie bisher gequält habe, jchalt und befchuldigte 
fich felbft, geftand, daß fie fonft wohl fo eine Begegnung verdient, 
machte eine fo aufrichtige Befchreibung ihres Buftandes, den fie den 
vorigen nannte, und febte Hinzu: daß fie fich ſelbſt verachten müffe, 
wenn jte nicht fähig wäre, fich zu Ändern und fich feiner Freund- 
ſchaft werth zu machen. 

Wilhelm war über dieſe Nede betroffen. Er Hatte zu wenig 
Kenntniß der Welt, um zu wiflen, daß eben ganz leichtfinnige und 
der Beſſerung unfähige Menfchen ſich oft am lebhafteſten anflagen, 
ihre Fehler mit großer Yreimüthigfeit befennen und bereuen, ob fie 
gleich nicht die mindefte Kraft in fich haben, von dem Wege zurüd- 
zutreten, auf den eine übermächtige Natur fie Hinreißt. Er konnte 
Daher nicht unfreundlich gegen die zierlihe Sünderin bleiben; er 
ließ fich mit ihr in ein Geipräh ein und vernahm von ihr den 
Vorſchlag zu einer fonderbaren Verkleidung, womit man die fchöne 
Gräfin zu überrafchen gedachte. 

Er fand dabei einiges Bedenken, das er Philinen nicht ver- 
hehlte; allein die Baronefje, welche in dem Augenblid hereintrat, 
ließ ihm feine Zeit zu Zweifeln übrig; fie zog ihn vielmehr mit ſich 
fort, indem fie verficherte, es fei die rechte Stunde. 

Es war dunfel geworden, und fie führte ihn in die Garderobe 
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des Grafen, ließ ihn feinen Rod ausziehen und in den feidnen 
Schlafrod des Grafen Hineinfchlüpfen, feßte ihm darauf die Mütze 
mit dem rothen Bande auf, führte ihn ind Gabinet und hieß ihn 
fih in den großen Sefjel fegen und ein Buch nehmen, zündete 
die Argandiſche Lampe!) ſelbſt an, die vor ihm ftand, und unter- 
richtete ihn, was er zu thun, und was er für eine Rolle zu 
ſpielen habe. 

Man werde, fagte fie, der Gräfin die unvermuthete Ankunft 
ihres Gemahls und feine üble Laune anfündigen; fie werde fommen, 
einigemal im Zimmer auf- und abgehen, ſich alddann auf die Lehne 
des Seſſels jeben, ihren Arm auf feine Schulter Yegen und einige 
Worte fpredien. Er folle feine Ehemannsrolle fo lange und fo gut 
al3 möglich jpielen; wenn er fich aber endlich entdeden müßte, fo 
ſolle er hübſch artig und galant fein. 

Wilhelm ſaß nun unruhig genug in diefer wunderliden Maske; 
der Vorſchlag Hatte ihn überrafcht, und die Ausführung eilte der 
Veberlegung zuvor. Schon war die Baronefje wieder zum Zimmer 
hinaus, al3 er erſt bemerkte, wie gefährlich der Poſten war, den er 
eingenommen hatte. Er leugnete ich nicht, daß die Schönheit, die 
Augend, die Anmuth der Gräfin einigen Eindrud auf ihn gemacht 
hatten; allein da er feiner Natur nach von aller leeren Galanterie 
weit entfernt war, und ihm feine Grundſätze einen Gedanken an 
ernthaftere Unternehmungen nicht erlaubten, jo war er wirffich in 
diefem Augenblide in nicht geringer Verlegenheit. Die Furcht, der 
Gräfin zu mißfallen oder ihr mehr als billig zu gefallen, war gleich 
groß bei ihm. 

Jeder weibliche Reiz, der jemals auf ihn gewirkt Hatte, zeigte 
jih wieder vor feiner Einbildungsfraft. Mariane erfchien ihm im 
weißen Morgenfleide und flehte um fein Andenken. Philinens Liebens⸗ 
würdigfeit, ihre ſchönen Haare und ihr einfchmeichelndes Betragen 
waren durch ihre neueſte Gegenwart wieder wirffam geworden; doch 
Alles trat wie hinter den Flor der Entfernung zurüd, wenn er ſich 
die edle, blühende Gräfin dachte, deren Arm er in wenig Minuten 


1) Dellampe mit dem von dem Genfer Mechaniker Jacques Antoine Argand 
1769 eriundenen hohlen Runddocht, welcher vermittelit des doppelten, innern und 
äußern Luftzuges das Del volltommener verbrennt und eine hellere Flamme erzeugt, 
als der bis dahin gebräudliche Flachdocht. 
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an feinem Halfe fühlen follte, deren unſchuldige Liebfofungen er zu 
erwibern aufgefordert war. 

Die fonderbare Art, wie er aus diefer Verlegenheit follte ge- 
zogen werden, ahnte er freilich nicht. Denn wie groß war fein Er- 
ftaunen, ja fein Schreden, als hinter ihm die Thüre ſich aufthat, 
und er bei dem erſten verftohlnen Blick in den Spiegel den Grafen 
ganz deutlich erblidte, der mit einem Lichte in der Hand Hereintrat. 
Sein Zweifel, was er zu thun Habe, ob er figen bleiben oder auf- 
ftehen, fliehen, befennen, leugnen oder um Vergebung bitten folle, 
dauerte nur einige Augen» 
blide, Der Graf, der un- 
beweglich in der Thüre ftehen 
geblieben war, trat zurüd und 
machte fie fachte zu. In dem 
Moment fprang die Baronefje 
zur Geitenthüre herein, Löfchte 
bie Lampe aus, riß Wilhelmen 
vom Stuhle und z0g ihn nach 
ſich in das Cabinet. Geſchwind 
warf er den Schlafrod ab, 
der ſogleich wieber feinen ge- 
wöhnlichen Platz erhielt. Die 
Baronefje nahm Wilhelms 
Rod über den Arm und eilte 
mit ihm durch einige Stuben, 
Gänge und Berfchläge in ihr 

* Bimmer, wo Wilhelm, nadj- 
dem fie fi} erholt hatte, von ihr vernahm: fie fei zu der Gräfin ge- 
tommen, um ihr bie erbichtete Nachricht von der Ankunft des Grafen 
zu bringen. „Ich weiß es ſchon“, fagte die Gräfin; „mas mag 
wohl begegnet fein? Ich habe ihn foeben zum Ceitenthor herein 
treten fehen.” Erſchrocken fei bie Baronefje fogleich auf bes Grafen 
Zimmer gelaufen, um ihn abzuholen. 

„Anglüdlicherweife find Sie zu fpät gefommen!” vief Wilhelm 
aus; „ber Graf war vorhin im Bimmer und hat mich figen fehen.“ 

„Sat er Sie erkannt?” 

„Ich weiß es nicht. Er ſah mich im Spiegel, fo wie ich ihn, 
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und ch’ ich wußte, ob es ein Gefpenft oder er felbit war, trat er 
ſchon wieder zurüd und brüdte die Thüre hinter fich zu.‘ 

Die Verlegenbeit der Baronefje vermehrte fich, als ein Bedienter 
le zu rufen kam und angeigte, der Graf befinde fich bei feiner Ge- 
mahlin, Weit fchwerem Herzen ging fie Hin und fand den Grafen 
zwar ſtill und in fich gelehrt, aber in feinen Aeußerungen milder 
und freundlicher als gemöhnlih. Sie wußte nicht, was fie denken 
ſollte. Man fprach von den Borfällen der Jagd und den Urjachen 
feiner früheren Zurückkunft. Das Geſpräch ging bald aus. Der Graf 
ward ftille, und befonders mußte der Baronefje auffallen, als er 
nach Wilhelmen fragte und den Wunjch äußerte, man möchte ihn rufen 
laffen, Damit er etwas vorleſe. 

Mildelm, der jih im Zimmer der Baroneſſe wieder angelleidet 
und einigermaßen erbolt hatte, fam nicht ohne Zorgen auf den Be- 
rd derdei. Der Graf gab ibm ein Buch, aus weldem er eine 
abenteuerliche Novelle nicht obne Bellemmuug vorlad. Sein Ton 
datte etwas Unſicheres, Zitternder, das glüdlicherweile dem Inhalt 
der Geichichte gemaäͤß war. Tier Graf gab einigemal freundliche Zeichen 
des Keifalls und lobte den beiondern Ausdruck der Norleiung, da 
er anlegt unſern Freund cntlich. 


Eiites Lapitel. 

Miete datte um einige Stũcte Sbafeipenre'3 geleien, als 
pm Witkung auf ibn je Kurf wurde, Mu cr weiter jertswiahren 
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Gr Iuder Gedegendeitt mit Zarne zu inmrdem. map feeute übe micdht 
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nähert, um fie mit fich felbft auf die gelindeite Weife befannt zu 
maden. Es find feine Gedihtel Man glaubt vor den aufge- 
ichlagenen, ungeheuren Büchern des Schidfals zu ftehen, in denen 
der Sturmwind des bewegteften Lebens fauft, und fie mit Gewalt 
raſch Hin und wieder blättert. Ich bin über die Stärfe und Zart⸗ 
heit, über die Gewalt und Ruhe fo erftaunt und außer aller Faflung 
gebracht, daß ich nur mit Sehnjucht auf. die Zeit warte, da ich mid 
in einem Buftande befinden werde, weiter zu lejen.” 

„Bravo! fagte Karno, mdem er unferm Freunde die Hand 
reichte und fie ihm drückte, „fo wollte ich e3 haben! Und die Yolgen, 
die ich hoffe, werden gewiß auch nicht ausbleiben. 

„Ich wünſchte“, verjegte Wilhelm, „daß ich Ihnen Alles, mas 
gegenwärtig in mir vorgeht, entdeden könnte. Alle VBorgefühle, die 
ich jemals über Menfchheit und ihre Schickſale gehabt, die mich von 
Sugend auf, mir felbft unbemerkt, begleiteten, finde ich in Shake⸗ 
ſpeare's Stüden erfüllt und entwidelt. Es fcheint, ald wenn er 
ung alle Räthiel offenbarte, ohne daß man doch jagen kann: hier 
oder da ift das Wort der Auflöfung. Seine Menjchen ſcheinen natür- 
liche Menſchen zu fein, und fie find es doch nicht. Dieſe geheimniß- 
volliten und zuſammengeſetzteſten Gejchöpfe der Natur handeln vor 
uns in feinen Stüden, ald wenn fie Uhren wären, deren Zifferblatt 
und Gehäujfe man von Kryftall gebildet Hätte; fie zeigen nach ihrer 
Beſtimmung den Lauf der Stunden an, und man Tann zugleich das 
Räder⸗ und Federwerk erkennen, das fie treibt. Dieje wenigen Blicke, 
die ich in Shafefpeare’3 Welt gethan, reizen mich mehr al3 irgend 
etwas Anderes, in der wirklichen Welt ſchnellere Fortſchritte vor- 
wärt3 zu thun, mich in die Fluth der Schidfale zu miſchen, die über 
fie verhängt find, und dereinft, wenn es mir glüden follte, aus dem 
großen Meer der wahren Natur wenige Becher zu jchöpfen und fie 
von der Schaubühne dem lechzenden Publitum meines Baterlandes 
auszuſpenden.“ 

„Wie freut mich die Gemüthsverfaſſung, in der ich Sie ſehe!“ 
verſetzte Jarno und legte dem bewegten Jüngling die Hand auf die 
Schulter. „Laſſen Sie den Vorſatz nicht fahren, in ein thätiges 
Leben überzugehen, und eilen Sie, die guten Jahre, die Ihnen ge⸗ 
gönnt ſind, wacker zu nutzen. Kann ich Ihnen behülflich ſein, ſo 
geſchieht es von ganzem Herzen. Noch habe ich nicht gefragt, wie 
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Sie in diefe Gejellichaft gekommen find, für die Sie weder geboren 
noch erzogen fein fünnen. So viel hoffe ich und jehe ih, daß Sie 
fih herausfehnen. Ich weiß nicht? von Ihrer Herkunft, von Ihren 
häuslichen Umftänden; überlegen Sie, was Sie mir vertrauen wollen. . 
So viel kann ih Ihnen nur fagen, die Zeiten des Krieges '), in 
denen wir leben, können ſchnelle Wechfel des Glücks herborbringen; 
mögen Sie Khre Kräfte und Talente unjerm Dienfte widmen, Mühe, 
und wenn es Noth thut, Gefahr nicht fcheuen, fo habe ich eben 
jeßo eine Gelegenheit, Sie an einen Plaß zu ftellen, den eine Beit lang 
beffeidet zu haben Sie in der Folge nicht gereuen wird.” Wilhelm 
fonnte feinen Danf nicht genug ausdrüden und war willig, feinem 
Freunde und Beſchützer die ganze Gefchichte feines Lebens zu erzählen. 

Sie hatten ich unter diefem Geſpräche weit in den Barf ver- 
Ioren und waren auf die Landitraße, welche durch denjelben ging, 
gekommen. Zarno ftand einen Augenblid ftill und fagte: „Bedenken 
Sie meinen Vorſchlag, entichließen Sie fih, geben Sie mir in 
einigen Tagen Antwort und ſchenken Sie mir Ihr Vertrauen! Ich 
verjichere Sie, es ift mir bisher unbegreiflich geweſen, wie Sie ſich 
mit ſolchem Volke haben gemein machen können. Sch hab’ es oft 
mit Efel und Verdruß gejehen, wie Sie, um nur einigermaßen Yeben 
zu können, Ihr Herz an einen herumziehenden Bänkelfänger und 
an ein albernes zwitterhaftes Geſchöpf Hängen mußten.” 

Er hatte noch nicht ausgeredet, als ein Offizier zu Pferde 
eilends herankam, dem ein Reitknecht mit einem Handpferd folgte. 
Sarno rief ihm einen lebhaften Gruß zu. Der Offizier jprang vom 
Pferde; Beide umarmten jih und unterhielten fi mit einander, 
indem Wilhelm, beftürzt über die legten Worte feines Friegerifchen 
Freundes, in fich gelehrt an der Seite ftand. Jarno durchblätterte 


1) Gemeint bürfte hier etwa die Beit des bairiichen Erbfolgetrieges 1778—79 
fein, bei beflen Eröffnung Prinz Heinrih von Preußen mit feiner Armee durch 
Sachſen nad) Böhmen zog. Diefer berühmte Heerführer ift mit feinem Gefolge das 
Borbild für die Schilderung des Dichters. Goethe war bereits 1778 in Berlin von 
demfelben zur Tafel gezogen worden. Er begegnete ihm wieder am 5. Yuli 1784 
zu Eiſenach bei Hofe, wo ber Prinz nur über Tifch blieb und ſich gegen Goethe 
fehr gnädig erwies. Der Dichter benupte dieſe Gelegenheit, um für fein Buch 
Einiges „im Fluge zu ſchießen“. — Die obige Beitbeftimmung darf freilich in einem 
idealen Werke nicht Hiftorisch genau genommen werden; fie würde fonft mit anderen 
ähnlichen Hindeutungen auf eine fpätere Beit in Widerſpruch gerathen. 
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einige Bapiere, die ihm der Ankommende überreicht hatte; Diefer 
aber ging auf Wilhelmen zu, reichte ihm die Hand und rief mit 
Emphafe: „Ich treffe Sie in einer würdigen Geſellſchaft; folgen Sie 
dem Rathe Ihres Freundes und erfüllen Sie dadurch zugleich die 
Wünſche eines Unbelannten, der herzlichen Theil an Ihnen nimmt.” 
Er ſprach's, umarmte Wilhelmen, drüdte ihn mit Lebhaftigkeit an 
jeine Bruft. Zu gleicher Beit trat Jarno herbei, und fagte zu dem 
Fremden: „Es ift am beiten, ich reite gleich mit Ihnen hinein, fo 
tönnen Sie die nöthigen Ordres erhalten, und Sie reiten noch 
vor Nacht wieder fort.” Beide fchwangen ſich darauf zu Pferde 
und überließen unjern verwunderten Freund feinen eigenen Be- 
trachtungen. 

Die letzten Worte Jarno's klangen noch in ſeinen Ohren. Ihm 
war unerträglich, das Paar menſchlicher Weſen, das ihm unſchuldiger⸗ 
weiſe ſeine Neigung abgewonnen hatte, durch einen Mann, den er 
ſo ſehr verehrte, ſo tief heruntergeſetzt zu ſehen. Die ſonderbare 
Umarmung des Offiziers, den er nicht kannte, machte wenig Ein⸗ 
druck auf ihn, ſie beſchäftigte ſeine Neugierde und Einbildungskraft 
einen Augenblick; aber Jarno's Reden hatten ſein Herz getroffen; 
er war tief verwundet, und nun brach er auf ſeinem Rückwege gegen 
ſich ſelbſt in Vorwürfe aus, daß er nur einen Augenblick die hart⸗ 
herzige Kälte Jarno's, die ihm aus den Augen herausſehe und aus 
allen ſeinen Geberden ſpreche, habe verkennen und vergeſſen mögen. 
„Nein!“ rief er aus, „du bildeſt dir nur ein, du abgeſtorbener 
Weltmann, daß du ein Freund ſein könneſt! Alles, was du mir 
anbieten magſt, iſt der Empfindung nicht werth, die mich an dieſe 
Unglücklichen bindet. Welch ein Glück, daß ich noch bei Zeiten ent⸗ 
decke, was ich von dir zu erwarten hatte!” * 

Er Schloß Mignon, die ihm eben entgegen fam, in die Arme 
und rief aus: „Nein, uns fol nichts trennen, du gutes kleines Ge- 
Ihöpf! Die fcheinbare Klugheit der Welt joll mich nicht vermögen, 
dich zu verlaffen, noch zu vergeffen, was ich dir jchuldig bin.‘ 

Das Kind, deifen heftige Liebkoſungen er ſonſt abzulehnen 
pflegte, erfreute fich diefes unerwarteten Ausdrudes der Zärtlichkeit 
und Hing fich fo feft an ihn, daß er es nur mit Mühe zuletzt los⸗ 
werden Tonnte. | 

Seit diefer Zeit gab er mehr auf Jarno’3 Handlungen Acht, 
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die ihm nicht alle lobenswürdig fchienen; ja, es fam wohl Manches 
vor, das ihm durchaus mißfiel. So hatte er zum Beilpiel ſtarken 
Verdacht, das Gedicht auf den Baron, welches der arme Pedant fo 
theuer hatte bezahlen müſſen, fei Jarno's Arbeit. Da nun Diejer 
in Wilhelms Gegenwart über den Borfall geicherzt hatte, glaubte 
unfer Freund hierin das Zeichen eines höchſt verborbenen Herzens 
zu erkennen; denn was konnte boshafter fein, als einen Unfchuldigen, 
deffen Leiden man verurjacht, zu veripotten und weder an Genug- 
thuung noch Entihädigung zu denken. Gern hätte Wilhelm fie ſelbſt 
veranlaßt; denn er war durch einen ſehr fonderbaren Zufall den 
Thätern jener nächtlichen Mißhandlung auf die Spur gelommen. 

Man hatte ihm bisher immer zu verbergen gewußt, daß einige 
junge Offiziere im untern Saale des alten Schlofjes mit einem 
Theile der Schaufpieler und Schaufpielerinnen ganze Nächte auf 
eine Iuftige Weife zubradjten. Eines Morgens, als er nach jeiner 
Gewohnheit früh aufgeftanden, fam er von ungefähr in das Zimmer 
und fand die jungen Herren, die eine höchſt fonderbare Toilette zu 
machen im Begriff ftanden. Sie hatten in einen Napf mit Waſſer 
Kreide eingerieben und trugen den Teig mit einer Bürfte auf ihre_ 
Weſten und Beinfleider, ohne fie auszuziehen, und ftellten aljo die 
Reinlichkeit ihrer Garderobe auf das Schnellfte wieder her. Unſerm 
Sreunde, der fich über diefe Handgriffe wunderte, fiel der weiß be- 
ftäubte und befledte Rod des Pedanten ein; der Verdacht wurde 
um fo viel ftärfer, als er erfuhr, dab einige Verwandte des Barons 
ſich unter der Gejellfchaft befänden. 

Um diefem Verdacht näher auf die Spur zu fommen, fuchte er 
die jungen Herren mit einem Heinen Frühftüc zu beichäftigen. Sie 
waren fehr lebhaft und erzählten viele Iuftige Gefchichten. Der Eine 
befonders, der eine Zeit lang auf Werbung geftanden, wußte nicht 
genug bie Lift und Thätigfeit feines Hauptmanns zu rühmen, der 
ale Arten von Menfchen an fich zu ziehen und Jeden nach feiner 
Art zu überliften verftand. Umſtändlich erzählte er, wie junge Leute 
von gutem Haufe und forgfältiger Erziehung durch allerlei Qor- 
fpiegelungen einer anfjtändigen Berjorgung betrogen worden, und 
lachte herzlich über die Gimpel, denen e3 im Unfange jo wohl gethan 
babe, ſich von einem angefehenen, tapfern, Hugen und freigebigen 
Offizier gefchäßt und herborgezogen zu jehen. 
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Wie fegnete Wilhelm feinen Genius, der ihm fo unvermuthet 
den Abgrund zeigte, deſſen Rande er ſich unjchuldigerweije genähert 
hatte. Er ſah nun in Jarno nicht3 als den Werber; die Umarmung 
des fremden Offizierd war ihm leicht erflärlih. Er verabfcheute die 
Gelinnungen diefer Männer und vermied von dem Augenblide, mit 
irgend Jemand, der eine Uniform trug, zufammenzufommen, und 
fo wäre ihm die Nachricht, daß die Armee weiter vorwärts rüde, 
ſehr angenehm geweſen, wenn er nicht zugleich hätte fürchten müffen, 
aus der Nähe feiner fchönen Freundin, vielleicht auf immer, ver- 
bannt zu werben. 


Swölftes Lapitel. 


Inzwiſchen hatte die Baroneſſe mehrere Tage, von Sorgen und 
einer unbefriedigten Neugierde gepeinigt, zugebracht. Denn das Be⸗ 
tragen des Grafen ſeit jenem Abenteuer war ihr ein völliges Räthſel. 
Er war ganz aus feiner Manier herausgegangen; von feinen ge= 
wöhnlichen Scherzen hörte man feinen. Seine Forderungen an die. 
Gejellichaft und an die Bedienten hatten ſehr nachgelaflen. Bon 
Bedanterie und gebieteriihem Wejen merkte man wenig; vielmehr 
war er till und im fich gelehrt, jedoch ſchien er heiter, und wirklich 
ein anderer Menſch zu jein. Bei Borlefungen, zu denen er zu- 
weilen Anlaß gab, wählte er ernjthafte, oft veligiöfe Bücher, und 
die Baronefje lebte in beftändiger Furcht, es möchte Hinter diefer 
anjcheinenden Ruhe fi) ein geheimer Groll verbergen, ein ftiller 
Vorſatz, den Frevel, den er jo zufällig entdedt, zu rächen. Sie 
entſchloß ich daher, Jarno zu ihrem Vertrauten zu maden, und 
fie fonnte e8 um jo mehr, als fie mit ihm in einem Verhältniſſe 
ftand, in dem man ſich fonjt wenig zu verbergen pflegt. Jarno 
war feit furzer Zeit ihr entfchiedener Freund; doch waren fie Flug 
genug, ihre Neigung und ihre Freuden vor der lärmenden Welt, 
die fie umgab, zu verbergen. Nur den Augen der Gräfin war diejer 
neue Roman nicht entgangen, und Höchft wahrjcheinlich fuchte die 
Baronefje ihre Freundin gleichfall3 zu beichäftigen, um den ftillen 
Borwürfen zu entgehen, welche fie denn doch manchmal von jener 
edlen Seele zu erdulden Hatte. 
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Kaum hatte die Baroneſſe ihrem Freunde die Geſchichte erzählt, 
als er lachend ausrief: „Da glaubt der Alte gewiß ſich ſelbſt geſehen 
zu haben! Er fürchtet, daß ihm dieſe Erſcheinung Unglück, ja viel- 
leicht gar den Tod bedeute, und nun tft er zahm geworden, wie alle 
die Halbmenjchen, wenn fie an die Auflöſung denfen, welcher Nie- 
mand entgangen ift, noch entgehen wird. Nur ftillel Da ich hoffe, 
daß er noch Tange leben joll, jo wollen wir ihn bei diefer Gelegen- 
heit wenigſtens jo formiren, daß er feiner Frau und feinen Haus- 
genofjen nicht mehr zur Laft fein fol.” 

Sie fingen nun, fo bald es nur jchidlih war, in Gegenwart 
des Grafen an, von Ahnungen, Eriheinungen, und dergleichen zu 
ſprechen. Jarno jpielte den Zweifler, feine Freundin gleichfalls, 
und fie trieben es fo weit, daß der Graf endlich Jarno bei Seite 
nahm, ihm feine Freigeifterei verwies und ihn durch jein eigenes 
Beifpiel von der Möglichkeit und Wirklichkeit folcher Geſchichten zu 
überzeugen fuchte. Jarno fpielte den Betroffenen, Zweifelnden und 
endlich den Weberzeugten, machte ſich aber gleich darauf in ftiller 
Nacht mit feiner Freundin defto Iuftiger über den ſchwachen Welt- 
mann, der nun auf einmal von feinen Unarten durch einen Bopanz 
befehrt worden, und der nur noch deswegen zu loben jei, weil er 
mit fo vieler Faffung ein bevorjtehendes Unglüd, ja vielleicht gar 
den Tod erwarte. 

„Auf die natürlichite Folge, welche diefe Erfcheinung hätte haben 
fönnen, möchte er doch wohl nicht gefaßt fein“, rief die Baroneffe 
mit ihrer gewöhnlichen Munterfeit, zu der fie, jobald ihr eine Sorge 
vom Herzen genommen war, gleich wieder übergehen fonnte. Jarno 
ward reichlich belohnt, und man fchmiedete neue Anfchläge, den 
Grafen noch mehr Tirre zu machen und die Neigung der Gräfin zu 
Wilhelmen noch mehr zu reizen und zu beftärfen. 

In diefer Abjicht erzählte man der Gräfin die ganze Geichichte, 
die ſich zwar anfangs unmillig darüber zeigte, aber feit der Zeit 
nachdenflicher ward und in ruhigen Augenbliden jene Scene, die ihr 
zubereitet war, zu bedenfen, zu verfolgen und auszumalen fchien. 

Die Anftalten, melde nunmehr von allen Seiten getroffen 
wurden, ließen feinen Bmeifel mehr übrig, daß die Armeen balb 
vorwärts rüden, und der Prinz zugleich fein Hauptquartier ver- 
ändern würde; ja, es hieß, daß der Graf zugleich auch das Gut 
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verlaſſen und wieder nad) der Stadt zurüdfehren werde. Unſere 
Schauspieler Tonnten ſich alfo leicht die Nativität ftellen; doch nur 
der einzige Melina nahm feine Maßregeln darnach, die Andern 
ſuchten nur noch von dem Augenblide fo viel al3 möglich das Ver- 
gnüglichfte zu erhafchen. 

Wilhelm mar indeffen auf eine eigene Weije befchäftigt. Die 
Gräfin Hatte von ihm die Abjchrift feiner Stüde verlangt, und er 
ſah diefen Wunſch der Tiebenswürdigen Frau als die fchönfte Be- 
lohnung an. 

Ein junger Autor, ber ſich noch nicht gedrudt gefehen, wendet 
in einem folchen Falle die größte Aufmerkſamkeit auf eine reinliche 
und zierlihe Abjchrift feiner Werte. Es ift gleichſam das goldne 
Beitalter der Autorſchaft; man Sieht ſich in jene Kahrhunderte ver- 
jegt, in denen die Preffe noch nicht die Welt mit fo viel unnüben - 
Schriften überſchwemmt hatte, wo nur würdige Geiftesproducte ab» 
geichrieben und von den edelften Menfchen verwahrt wurden; und 
wie leicht begeht man alddann den Fehlſchluß, daß ein forgfältig 
abgezirkeltes Manuſeript auch ein würdiges Geiftesproduct ſei, werth, 
von einem Kenner und Beſchützer beſeſſen und aufgeftellt zu werden. 

Man hatte zu Ehren des Prinzen, der nun in Kurzem abgehen 
follte, noch ein großes Gaftmahl angeftellt. Viele Damen aus der 
Nachbarſchaft waren geladen, und die Gräfin hatte fich bei Beiten 
angezogen. Sie hatte diejen Tag ein reicheres Kleid angelegt, als 
fie fonft zu thun gewohnt war. Frifur und Auffab waren gefuchter, 
fie war mit allen ihren Juwelen geihmüdt. Eben jo hatte die 
Baroneffe das Mögliche gethan, um fich mit Pracht und Gejchmad 
anzufleiden. 

Philine, als fie merkte, daß den beiden Damen in Erwartung 
ihrer Gäfte die Zeit lang wurde, ſchlug vor, Wilhelmen fommen zu 
laſſen, der fein fertiges Manufcript zu überreichen und noch einige 
Kleinigfeiten vorzulefen wünſche. Er fam und erftaunte im Herein- 
treten über die Geftalt, über die Anmuth der Gräfin, die durch 
ihren Pub nur fichtbarer geworden waren. Er las nad dem Be- 
fehle der Damen, allein fo zerftreut und ſchlecht, daß, wenn die 
Buhörerinnen nicht jo nachfichtig geweſen wären, fie ihn gar bald 
würden entlafien haben. 

So oft er die Gräfin anblidte, fchien es ihm, als wenn ein 
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elektriſcher Funke ſich vor feinen Augen zeigte; er wußte zuletzt nicht 
mehr, wo er Athem zu feiner Necitation hernehmen fole. Die 
Ihöne Dame hatte ihm immer gefallen; aber jebt ſchien es ihm, 
al® ob er nie etwas Vollkommneres gejehen hätte, und von den 
taufenderlei Gedanken, die fich in feiner Seele freuzten, mochte un⸗ 
gefähr Folgendes der Anhalt fein: 

„ie thöricht lehnen fich doch jo viele Dichter und jogenannte 
gefühlvolle Menſchen gegen Pub und Pracht auf und verlangen nur 
in einfachen, der Natur angemeffenen Kleidern die Frauen alles 
Standes zu fehen. Sie jchelten den Pub, ohne zu bedenten, daß 
es der arme Pub nicht it, der uns mißfällt, wenn wir eine Häß- 
fihe oder minder ſchöne Perſon rei” und ſonderbar geffeidet 
erbliden; aber ich wollte alfe Kenner der Welt hier verfammeln und 
fie fragen, ob fie wünſchten, etwas von diefen Falten, von dieſen 
Bändern und Spiben, von diefen Puffen, Loden und leuchtenden 
Steinen wegzunehmen. Würden fie nicht fürchten, den angenehmen 
Eindrud zu ftören, der ihnen hier jo willig und natürlich entgegen 
fommt? Sa, natürlich darf ich wohl jagen! Wenn Minerva ganz 
gerüftet aus dem Haupte des Jupiter entiprang, fo fcheint dieje 
Göttin in ihrem vollen Putze aus irgend einer Blume mit leichtem 
Fuße hervorgetreten zu fein.” 

Er jah fie oft im Leſen an, als wenn er diefen Eindrud ſich 
auf ewig einprägen wollte, und las einigemal falſch, ohne Darüber 
in Verwirrung zu gerathen, ob er gleich fonft über die Verwechslung 
eines Wortes oder eines Buchftabens als über einen leidigen Schand- 
fled einer ganzen Vorleſung verzweifeln Tonnte. 

Ein falſcher Lärm, als wenn die Gäfte angefahren Tämen, 
machte der Borlefung ein Ende; die Baronefje ging weg, und Die 
Sräfin, im Begriff, ihren Schreibtiſch zuzumachen, der nod offen 
ftand, ergriff ein Ringfäftchen und ftedte noch einige Ringe an die 
Finger. „Wir werden uns bald trennen”, fagte fie, indem fie die 
Augen auf das Käftchen Heftete; „nehmen Sie ein Andenken von 
einer guten Freundin, die nichts lebhafter wünſcht, als daß es Ihnen 
wohl gehen möge.” Sie nahm darauf einen Ring heraus, der unter 
einem Kryftall ein ſchön von Haaren geflochtenes Schild zeigte und 
mit Steinen bejeßt war. Sie überreichte ihn Wilhelmen, der, als 
er ihn annahm, nichts zu jagen und nichts zu thun wußte, jondern 
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wie eingewurzelt in ben Boden daſtand. Die Gräfin ſchloß den 
Schreibtiſch zu und ſetzte fich auf ihren Sopha. 

„And ich ſoll Teer ausgehen!” fagte Philine, indem fie zur rechten 
Hand der Gräfin niederfniete. „Seht nur den Menſchen, der zur 
Unzeit fo viele Worte im Munde führt, und jest nicht einmal eine 
armjelige Dankſagung heritammeln Tann. Friſch, mein Herr, thun 
Sie wenigſtens pantomimiſch Ihre Schufdigfeit, und wenn Sie heute 
felbft nicht3 zu erfinden wiflen, fo ahmen Sie mir wenigſtens nach!“ 

Philine ergriff die rechte Hand der Gräfin und küßte fie mit Leb- 
haftigkeit. Wilhelm ftürzte auf feine Knie, faßte die linke und drückte 
fie an feine Lippen. Die Gräfin ſchien verlegen, aber ohne Widerwillen. 

„Ah!“ rief Philine aus, „jo viel Schmud Hab’ ich wohl fchon 
gejehen, aber noch nie eine Dame, fo würdig, ihn zu tragen. Welche 
Urmbänder! aber auch welche Hand! Welcher Halsihmud! aber 
welche Bruſt!“ 

„Stille, Schmeichlerin!“ rief die Gräfin. 

„Stellt denn das den Herrn Grafen vor?” ſagte Philine, indem 
fie auf ein reiches Medaillon deutete, das die Gräfin an Foftbaren 
Ketten an der Iinfen Seite trug. 

„Er ift als Bräutigam gemalt”, verjegte die Gräfin. 

„War er denn damals fo jung?” fragte Philine; „Sie find ja 
nur erft, wie ich weiß, wenige Jahre verheirathet.” 

„Diele Jugend kommt auf die Rechnung des Malers”, verſetzte 
die Gräfin. 

„Es ift ein ſchöner Mann”, fagte Philine. „Doch jollte wohl nie- 
mals”, fuhr fie fort, indem fie die Hand auf das Herz der Gräfin legte, 
„in diefe verborgene Kapſel fich ein ander Bild eingeſchlichen haben?“ 

„Du bift ſehr verwegen, Bhiline!” rief fie aus; „ich habe dich 
verzogen. Laß mich fo etwas nicht zum zweiten Mal hören! 

„Wenn Sie zürnen, bin ich unglüdlich“, rief Philine, iprang 
auf und eilte zur Thüre hinaus. 

Wilhelm hielt die fchönfte Hand noch in feinen Händen. Er 
jah unverwandt auf das Armſchloß, das zu feiner größten Ver- 
mwunderung die Anfangsbuchitaben feiner Namen in brillantenen 
Bügen jehen ließ. 

„Beſitz' ich”, fragte er beicheiden, „in dem foftbaren Ringe denn 
wirklich Ihre Haare?“ 
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„Ja“, verjebte fie mit halber Stimme; dann nahm fie fich zu⸗ 
fammen und fagte, indem fie ihm die Hand brüdte: „Stehen Sie 
auf und Ieben Sie wohl!” 

„Hier fteht mein Name”, rief er aus, „durch den fonderbarften 
Zufall!” Er zeigte auf das Armſchloß. 

„Wie?“ rief die Gräfin; „es iſt die Chiffre einer Freundin!“ 

„Es find die Anfangsbuchſtaben meines Namens. Vergeſſen 
Sie meiner nit! Ihr Bild Steht unauslöſchlich in meinem Herzen. 
Leben Sie wohl, laffen Sie mich fliehen!” 

Er füßte ihre Hand und wollte aufftehen; aber wie im Traum 
das Seltſamſte ans dem Seltſamſten fich entmwidelnd uns überrafcht, 
jo bielt er, ohne zu wiljen, wie es geſchah, die Gräfin in feinen 
Armen; ihre Lippen ruhten auf den feinigen, und ihre wechſelſeitigen 
lebhaften Küffe gewährten ihnen eine Seligfeit, die wir nur aus dem 
eriten aufbraujenden Schaum des frifch eingefchentten Becher der 
Riebe fchlürfen. 

Ihr Haupt ruhte auf feiner Schulter, und der zerdrüdien Loden 
und Bänder ward nicht gedacht. Sie hatte ihren Arm um ihn ge- 
ſchlungen; er umfaßte fie mit Lebhaftigkeit und drüdte fie wieder- 
bolend an feine Bruſt. D, daß ein folder Augenblid nicht Emig- 
feiten währen kann, und wehe dem neidiſchen Geſchick, das aud) 
unfern Freunden diefe kurzen Augenblide unterbrach! 

Wie erſchrak Wilhelm, wie betäubt fuhr er aus einem glücklichen 
Traume auf, als die Gräfin ſich auf einmal mit einem Schrei von 
ihm losriß und mit der Hand nad) ihrem Herzen fuhr! 

.. Er Stand betäubt vor ihr da; fie hielt die andere Hand vor die 
Augen und rief nach einer Pauſe: „Entfernen Sie fi, eilen Sie!“ 
Er ftand noch immer. 

„Berlaffen Sie mi!” rief fie, und indem fie die Hand von den 
Augen nahm und ihn mit einem unbejchreiblichen Blicke anjah, ſetzte 
fie mit der Reblichiten Stimme Hinzu: „Fliehen Sie mi, wenn 
Sie mid) Tieben !” 

Wilhelm war aus dem Zimmer und wieder auf feiner Stube, 
eh’ er wußte, wo er fich befand. 

Die Unglüdlihen! Welche jonderbare Warnung des Zufalls 
oder der Schidung riß fie aus einander? 











Viertes Bud. 


Erftes Lapitel. 


feinen Arm geftügt, in das Feld hinaus. Philine 
I ichlich über dem großen Saal herbei, lehnte ſich auf 
den Freund und verjpottete fein ernfthaftes Unfehen. 

„Sache nur nicht!“ verſetzte er; „es ift abfcheulich, wie die Beit 
vergeht, wie Alles ſich verändert und ein Ende nimmt! Sieh nur, 
Hier ftand vor Kurzem noch ein ſchones Lager; wie Iuftig fahen bie 
Belte aus! wie lebhaft ging es darin zu! wie forgfältig bewachte 
man den ganzen Bezirf! und num ift Alles auf einmal verſchwunden. 
Nur kurze Zeit werden das zertretene Stroh und die eingegrabenen 
Kochlöcher noch eine Spur zeigen; dann wird Alles umgepflügt fein, 
und die Gegenwart fo vieler taufend rüftigen Menfchen in dieſer 
Gegend wird nur nod in den Köpfen einiger alten Leute fpufen.” 

Philine fing an zu fingen und zog ihren Freund zu einem 
Tanze in den Saal. „Laß uns“, rief fie, „da wir der Beit nicht 
nachlaufen fönnen, wenn fie vorüber ift, fie menigftens als eine 
ſchöne Göttin, indem fie bei und vorbeizieht, fröhlich und zierlich 
verehrten!” 

Sie hatten faum einige Wendungen gemacht, ald Madame 
Melina dur den Saal ging. Philine war boshaft genug, fie 
gleichfalls zum Tanze einzuladen und fie dadurch an die Mifgeftalt 
zu erinnern, in welde fie durch ihre Schwangerſchaft verſetzt war. 

„Wenn ih nur“, fagte Philine Hinter ihrem Rüden, „feine 
Frau mehr guter Hoffnung fehen folltel” 
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„zie hofft doch”, jagte Laertes. 

„Aber e3 fleidet jie jo häßlich Ya bu die vordere Wackel⸗ 
falte des verfürzten Rods gejehen, die immer woran: jpaziert, wenn 
ne ji bewegt? Sie bat gar feine Art noch Geſjchick ſich nur ein 
bischen zu muftern und ihren Zuſtand zu verbergen” 

„Lab nur!” jagte Laertes; „die Zeit wird ihr jchon zu Hälfe 
foumen.” 

„Es wäre doch immer hübicher”, rief Philine, wenn man bie 
Kinder von den Bäumen Ichättelte.” 

er Baron trat berein und jogte ihnen etwas Freundliches 
im Ramen de3 Grafen und der Grähn, die gan; Trab abgereift 
waren, und machte ihnen einige Geſchenke Er ging darauf zu 
WBühelmen, der jich im Nebenzimmer mit Miguon beichäftigte.- Tas 
Sind base fh iche un zuibätie Beyci, nach Wilhelms 

„Geſchwiſtern und Berwandten gefragt and ibn dedurd an 
fine Silit erinnern, ben Singen non fh eitige Nachricht zu geben. 

Der Baron bradte ihm nebſt einem Abſchiedssgruße von den 
Herrſchaften die Veriicherung, wir ſehr der Graf mit ibm, ſeinem 
a en hL Gr Con Kerunt ara Gene bien 
ü zujrieden geweien je. Cr zog darauf zum Beweis 
—— — hervor, durch deſſen ſchönes Gewebe die 
reizende Facbe neuer Goldſtũcke durdichimmerte; Wilhelm trat zu⸗ 
rũck und weigerte ſich, ihn anzunchmen. 

„Zehen Sie”, juhr der Baron fort, dieſe Gabe als einen Er⸗ 
jap für Jher Zeit, ais eine Grienntlühteit für Sie Mühe, wicht 
al3 eine Belobuung Ihres Talents am. Wenn ums dieſes einen 
guten Namen und die Neigung der Menſchen verichafft, jo ik billig, 
das wir durch Flei; und Anſtrengung zugleich Die Mittel erwerben, 
unjere Bedürfuine zu befriedigen, da wir doch eimmal nid ganz 
Seit And. Büren wir in der Stadt, wo Alles ;u jinden if, io 
hätte man dieſe ferne Summe in eine Uhr, einen Ring söer eu 
etwas verwandelt; umu gebe ich aber deu Zanberiiab ummittelber 
m Ihre Hände; vhajfen Sie ſich ein Kleinod Dafür, des Ihnen am 
hebfien und am dienlichſten if, und verwahren Sie es zu unferm 
Audenten. Dabei halten Sie ja den Ventel m Ehren! Die Damen 
haben ihn jeibt geftridt, um» ihre Abſicht mar, durch bad Gefäh 
dem Jubalt die aunchmidite Form zu geben“ 
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„Vergeben Sie”, verjegte Wilhelm, „meiner Berlegenheit und 
meinem Bweifeln, diejes Gefchent anzunehmen. &8 vernichtet gleich 
fam das Wenige, was ich gethan Habe, und Hindert das freie Spiel 
einer glüdlihen Erinnerung. Geld ift eine ſchöne Sache, mo etwas 
abgethan werden fol, und ich wünfchte nicht, in dem Andenken Ihres 
Haufes fo ganz abgethan zu fein.“ 

„Das ist nicht der Fall“, verfeßte der Baron; „aber indem Sie 
jelbft zart empfinden, werden Sie nicht verlangen, daß der Graf 
ſich völlig ald Ihren Schuldner denken fol: ein Mann, der feinen 
größten Ehrgeiz darein fett, aufmerffam und gerecht zu fein. Ihm 
ift nicht entgangen, welche Mühe Sie ſich gegeben, und wie Sie 
feinen Abfichten ganz Ihre Zeit gewidmet haben; ja, er weiß, daß 
Ste, um gewiſſe Anftalten zu befchleunigen, Ihr eigenes Geld nicht 
fchonten. Wie will ich wieder vor ihm erfcheinen, wenn ich ihn 
nicht verfihern fann, daß feine Erfenntlichleit Ihnen Vergnügen 
gemacht hat!“ 

„Wenn ich nur an mich jelbit denken, wenn ich nur meinen 
eigenen Empfindungen folgen dürfte”, verjegte Wilhelm, „würde ich 
mich, ungeachtet aller Gründe, hartnädig weigern, diefe Gabe, jo 
ſchön und ehrenvoll fie ift, anzunehmen; aber ich leugne nicht, daß 
fie mid) in dem Augenblide, in dem jie mich in Verlegenheit jebt, 
aus einer Berlegenheit reißt, in der ich mich bisher gegen die Mei— 
nigen befand, und die mir manchen ftillen Kummer verurjachte. Ich 
habe ſowohl mit dem Gelde als mit der Zeit, von denen ich Nechen- 
ſchaft zu geben habe, nicht zum Beften hausgehalten; nun wird es 
mir durch den Edelmuth des Herrn Grafen möglich, den Meinigen 
getroft von dem Glüde Nachricht zu geben, zu dem mich diejer 
fonderbare Seitenweg geführt hat. Ich opfre die Delicateffe, die 
uns wie ein zartes Gewiſſen bei ſolchen Gelegenheiten warnt, einer 
höhern Pflicht auf, und um meinem Vater muthig unter die Augen 
treten zu können, fteh’ ich beſchämt vor den Ihrigen.“ 

„Es iſt fonderbar“, verjegte der Baron, „welch ein wunderlich 
Bedenken man jich macht, Geld von Freunden und Gönnern anzu- 
nehmen, von denen man jede andere Gabe mit Dank und Freude 
empfangen würde. Die menſchliche Natur hat mehr ähnliche 
Eigenheiten, jolche Sfrupel gern zu erzeugen und jorgfältig zu 
nähren.“ 
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„Iſt es nicht das Nämliche mit allen Ehrenpunften?“ fragte 
Bilhelm. 

„ach ja”, verjebte der Baron, „und andern Borurtheilen. Wir 
wollen jie nicht ausjäten, um nicht vielleicht edfe Pflanzen zugleich 
mit auszuraufen. Aber mich freut immer, wenn einzelne Berjonen 
fühlen, über was man ſich hinausfeßen kann und foll, und id; denke 
mit Bergrügen an die Geſchichte des geiftreichen Dichters, der für 
ein Hoftheater einige Stüde verfertigte, welche den ganzen Beifall 
des Monarchen erhielten. Ich muß ihn anſehnlich belohnen‘, fagte 
der großmüthige Yürft; ‚man forſche an ihm, ob ihm irgend ein 
Kleinod Vergnügen macht, oder ob er nicht verichmäht, Geld an- 
zunehmen‘ Nach feiner jcherzhaften Art antwortete der Dichter 
dem abgeordneten Hofmann: ‚Sch danke Iebhaft für die gnädigen 
Gefinnungen, und da der Kaifer alle Tage Geld von uns nimmt, 
fo fehe ich nicht ein, warum ich mich jchämen follte, Geld von ihm 
anzunehmen.‘” 

Der Baron Hatte faum das Zimmer verlaffen, als Wilhelm 
eifrig die Baarſchaft zählte, die ihm fo unvermmihet und, wie er 
glaubte, jo unverdient zugelommen war. Es ſchien, als ob ihm 
der Werth und die Würde des Goldes, die uns in fpätern Jahren 
erft fühlbar werden, ahnnugsweije zum erften Mal entgegen blidten, 
al3 die ſchönen blinfenden Stüde aus dem zierlichen Beutel herbor- 
rollten. Er machte feine Rechnung und fand, daß er, bejonders da 
Melina den Vorſchuß fogleich wieder zu bezahlen verfprocdhen hatte, 
eben fo viel, ja noch mehr in Caſſa habe, al3 an jenem Tage, da 
Bhiline ihm den erften Strauß abfordern ließ. Mit heimlicher Zu- 
friedenheit bfidte er auf fein Talent, mit einem Tleinen Stolze auf 
das Glüd, das ihn geleitet und begleitet Hatte. Er ergriff nun- 
mehr mit Zuverficht die Feder, um einen Brief zu jchreiben, der 
auf einmal die Yamilie aus aller Berlegenheit und fein bisheriges 
Betragen in das befte Licht ſetzen follte. Er vermied eine eigent- 
lihe Erzählung und ließ nur in bedeutenden und myſtiſchen Aus- 
drüden dasjenige, was ihm begegnet fein könnte, errathen. Ber 
gute Buftand feiner Caſſe, der Erwerb, den er feinem Talent ſchuldig 
war, die Gunft der Großen, die Neigung der Frauen, die Belannt- 
ſchaft in einem weiten Kreife, die Ausbildung feiner Törperlichen 
und geiftigen Anlagen, die Hoffnung für die Zukunft bildeten ein 
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folches wunderliches Luftgemälde, daß Fata Morgana felbft e3 nicht 
jeltfamer hätte durcheinander wirfen können. 

In diefer gluclichen Eraliation fuhr er fort, nachdem ber Brief 
geſchloſſen war, ein langes Selbſtgeſpräch zu unterhalten, in welchem 
er ben Inhalt bes Schreibens tecapitulirte und ſich eine thätige 
und würdige Zukunft ausmalte. Das Beifpiel fo vieler edlen Krieger 
Hatte ihn angefenert, die Shakeſpeariſche Dichtung hatte ihm eine 
neue Welt eröffnet, und von den Lippen der ſchönen Gräfin hatte 





er ein unausſprechliches Feuer in ſich gefogen. Das Alles konnte, 
das Alles follte nicht ohne Wirkung bleiben. 

Der Stalfmeifter kam und fragte, ob fie mit Einpaden fertig 
feien. Leider hatte außer Melina noch Niemand daran gedacht. 
Nun folte man eilig aufbrechen. Der Graf Hatte verſprochen, bie 
ganze Gejellichaft einige Tagereifen weit transportiren zu laſſen; 
die Pferde waren eben bereit und fonnten nicht lange entbehrt 
werden. Wilhelm fragte nad) feinem Koffer, Madame Melina Hatte 
fi ihm zu Nutze gemacht; er verlangte nad) feinem Gelde '), Herr 


1) Das ihm Melina zurüdzahten follte. 
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izsichen Bart u:dıe allein des Abend aui dem Ibeater, jeudern auch 
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bei Zette, nahm von ihm Abichied und bat mit Thränen, ia ja 
iogleich zu entlaien. Wilbelm redete ibm zu und verſicherte, daß 
er ihn gegen Jedermann ichügen werde, dat; ibm Niemand ein Saar 
frammen, viel weniger ohne jeinen Willen abichmeiden jolle. 

Zer Alte war jehr bewegt, und in ſeinen Augen glübte ein 
touderbares FJener. „Richt dieier Anlai treibt mich hinweg“, rief 
er aus: „ſchon lange made ich mir itille Ronwürie, daß ich um Sie 
bleibe. Ich follte nirgends verweilen; deun das Ungläd ereilt mid; 
uud beichädigt Tie, die ſich zu mir geſellen. Fürditen Sie Alles, 
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wenn Sie mid nicht entlaflen, aber fragen Sie mich nicht! ich 
gehöre nicht mir zu, ich Tann nicht bleiben.“ 

„Rem gehörft du an? Wer Tann eine ſolche Gewalt über dich 
ausüben ?“ 

„Mein Herr, laſſen Sie mir mein jchaudervolles Geheimniß 
und geben Sie mich Ios! Die Rache, die mich verfolgt, ift nicht des 
irdiſchen Richters; ich gehöre einem unerbittlihen Schidfale; ich 
kann nicht bleiben, und ich darf nicht!“ 

„In dieſem Buftande, in dem ich Dich jehe, werde ich dich gewiß 
nicht laſſen.“ 

„Es ift Hochverrath an Zhnen, mein Wohlthäter, wenn id) 
zandre. Ich bin ficher bei Ihnen, aber Sie find in Gefahr. Sie 
wiffen nicht, wen Sie in Ihrer Nähe hegen. Ich bin fchuldig, aber 
unglüdlider als ſchuldig. Meine Gegenwart verfcheucht das Glück, 
und die gute That wird ohnmäcdhtig, wenn ich dazu trete. Flüchtig 
und unftät jollt’ ich fein, daß mein unglüdlicher Genius mich nicht 
einholt, der mich nur langjam verfolgt und nur dann ſich merken 
läßt, wenn ich mein Haupt niederlegen und ruhen will. Dankbarer 
fann ich mich nicht bezeigen, als wenn ich Sie verlafje.” 

„Sonderbarer Menſch! du kannſt mir das Vertrauen in dich 
jo wenig nehmen als die Hoffnung, dich glüdlich zu fehen. Ich 
will in die Geheimnifje deines Aberglaubens nicht eindringen; aber 
wenn du ja in Ahnung wunderbarer VBerfnüpfungen und Bor- 
bedeutungen lebſt, jo ſage ich dir zu deinem Troft und zu deiner 
Aufmunterung: Gejelle dich zu meinem Güde, und wir wollen fehen, 
welcher Genius der ftärfite ift, dein jchwarzer oder mein weißer!“ 

Wilhelm ergriff diefe Gelegenheit, um ihm noch mancdherlei 
Tröftliches zu jagen; denn er Hatte fchon feit einiger Zeit in feinem 
wunderbaren Begleiter einen Menfchen zu fehen geglaubt, der durch 
Bufall oder Schidung eine große Schuld auf fich geladen hat und 
nun die Erinnerung derjelben immer mit fi) fortichleppt. Noch 
vor wenigen Tagen hatte Wilhelm feinen Gejang behorcht und fol- 
gende Heilen wohl bemerft: 

Ihm färbt der Morgenſonne Licht 

Den reinen Horizont mit Flammen, 

Und über jeinem jchuld’gen Haupte bricht 
Das ſchöne Bild der ganzen Welt zuſammen. 
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Zer Alte mochte nun jagen was er wollte, io Batte Wilhelm 
immer eim üärter Argument, wubte Alles zum Bellen zu kehren 
und zu wenden, wußte jo brav, jo herzlich un trößfich zu jprechen, 


Taſche, auf deren fröhliche Berwendung er das größte Recht zu 
haben glaubte, und jehr leicht vergaß er, dab er fie in der ftatt- 
fihen Bilanz, die er den Zeinigen zujchidte, ſchon jehr ruhmredig 
aufgeführt Hatte. 

Sein Freund Shalejpeare, den er mit großer Freude and) ala 
feinen Pathen anerfannte und fih um fo lieber Wilhelm nennen 
ließ, Hatte ihm einen Prinzen‘) befannt gemacht, der ſich unter ge- 
ringer, ja jogar ſchlechter Gejellihaft eine Zeit lang aufhält, und, 
ungeachtet jeiner edlen Ratur, an der Robheit, Unſchicklichleit und 
Albernheit folder ganz ſinnlichen Burſche ſich ergetzt. Höchſt will- 
kommen war ihm das Ideal, womit er ſeinen gegenwärtigen Zu⸗ 
ſtaud vergleichen fonnte, und der Selbſtbetrug, wozu er eine faſt 
unfiberwindliche Neigung jpürte, ward ihm dadurch auferordent- 
lich erleichtert. 

Er fing nun an, über jeine Kleidung nachzudenken. Er fand, 
daß ein Weftchen, über das man im Nothfall einen furzen Mantel 
würfe, für einen anderer eine ſehr angemeflene Tracht fei. Lange 
geftridte Beinfleider und ein Paar Schnürftiefeln ſchienen die wahre 
Tracht eines Fußgängers. Dann verſchaffte er ſich eine ſchöne ſeidene 


1) In feinem Heinrich IV”. 
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Schärpe, die er zuerft unter dem Borwande, den Leib warm zu 
halten, umband; dagegen befreite er feinen Hals von der Knecht⸗ 
ſchaft einer Binde und Tieß fich einige Streifen Nefleltu ans Hemde 
beften, die aber etwas breit geriethen und das völlige Anfehn eines 
antifen Kragens erhielten. Das jchöne feidene Halstuch, das gerettete 
Andenken Marianens, lag nur loder gefnüpft unter der neffeltuchenen 
Kraufe. Ein runder Hut mit einem bunten Bande und einer großen 
Feder machte die Maskerade volllommen. 

Die Frauen betheuerten, diefe Tracht laſſe ihm vorzüglich gut. 
Philine ftellte jich ganz bezaubert darüber und bat fich feine fchönen 
Haare aus, die er, um dem natürlichen Ideal nur defto näher zu 
fommen, unbarmherzig abgejchnitten hatte. Sie empfahl ſich da- 
durch nicht übel, und unjer Freund, der durch feine Freigebigkeit 
ſich das Necht erworben hatte, auf Prinz Harry's Manier mit den 
Uebrigen umzugehen, fam bald jelbft in den Gefchmad, einige tolle 
Streiche anzugeben und zu befördern. Man focht, man tanzte, 
man erfand allerlei Spiele, und in der Fröhlichfeit des Herzens ge⸗ 
noß man des leiblichen Weins, den man angetroffen hatte, in ftarfem 
Maße, und Philine lauerte in der Unordnung diefer Lebensart dem 
ipröden Helden auf, für den fein guter Genius Sorge tragen möge. 

Eine vorzägliche Unterhaltung, mit der fich die Gefellfchaft be- 
ſonders ergeste, beftand in einem ertemporirten Spiel, in welchem 
fie ihre bisherigen Gönner und Wohlthäter nahahmten und durd- 
zogen. Einige unter ihnen hatten ſich jehr gut die Eigenheiten des 
äußern Anftandes verjchiedener vornehmer Perjonen gemerkt, und 
die Nachbildung derſelben warb von der übrigen Gefellichaft mit 
dem größten Beifall aufgenommen, und als Philine aus dem ge- 
heimen Archiv ihrer Erfahrungen einige bejondere Liebeserflärungen, 
die an fie gefchehen waren, vorbrachte, wußte man fich vor Rachen 
und Schadenfreude faum zu laſſen. 

Wilhelm ſchalt ihre Undankbarkeit; allein man jeßte ihm ent- 
gegen, daß fie das, was fie dort erhalten, genugfam abverdient, 
und daß überhaupt das Betragen gegen fo verdienftoolle Leute, wie 
fie fih zu fein rühmten, nicht das befte geweſen fei. Nun beſchwerte 
man fih, mit wie wenig Achtung man ihnen begegnet, wie jehr 
man fiefzurüdgefegt habe. Das Spotten, Neden und Nachahmen 
ging. wieder an, und man ward immer bitterer und ungerechter. 


einen erhabenen Platz in der menschlichen Geiellichaft geſetzt zu fein. 
Ben ererbie Reichthümer eine vollfonmmene Leichtigfeit des Dafeins 


ftatteien Menichheit wird ihm nicht jo Deutlich. Tas Betragen der 
Boruchmen gegen Geringere und auch unter einander ift nad) 
äußern Borzügen abgemefien: fie erlanben jedem, feinen Titel, 
feinen Rang, feine Kleider und Equipage, nur nicht jeine Berdienfte 
geltend zu machen.” 

Diefen Worten gab die Gefellichaft einen unmäßigen Beifall. 
Dan fand abichenlih, daß der Mann von Berdienft immer zurüd 
ftehen ntüfle, und daß in der großen Belt feine Spur von natür- 
fidem und herzlihem Umgang zu finden fei. Sie famen bejonders 
über diefen lebten Bunft aus dem Hundertiten ins Taufendfte. 

„heltet fie nicht darüber”, rief Wilhelm aus, „bedanert jie 
vielmehr! Denn von jenem Glück, das wir als das höchſte erkennen, 
das aus dem innern Reichthum der Ratur fließt, haben fie jelten 
eine erhöhte Empfindung. Nur uns Armen, die wir wenig oder 
nichts befigen, ift e3 gegönnt, das Süd der Freundſchaft in reichem 
Maße zu genießen. Wir können unfere Geliebten weder durch Gnade 
erheben, noch durch Gunſt befördern, noch durch Geſchenke beglüden. 
Bir Haben nichts al3 uns felbft. Diefes ganze Selbft müſſen wir 
hingeben und, wenn es einigen Werth haben foll, dem Freunde das 
Gut auf ewig verfichern. Welch ein Genuß, welch ein Süd für den 
Geber und Empfänger! In welchen feligen Zuftand verſetzt uns die 
Treue! fie giebt dem vorübergehenden Menſchenleben eine himmliſche 
Gewißheit; fie macht das Hauptcapital unferes Reichthums ans.” 

Mignon Hatte fi) ihm unter diefen Worten genähert, fchlang 
ihre zarten Arme um ihn und blieb mit dem Köpfchen an feine Bruft 
gelehnt ftehen. Er legte die Hand auf des Kindes Haupt und fuhr 
fort: „Wie leicht wird es einem Großen, die Gemüther zu gewinnen! 
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wie leicht eignet er fih die Herzen zu! Ein gefälliges, bequemes, 
nur einigermaßen menfchliches Betragen thut Wunder, und wie viele 
Mittel hat er, die einmal erworbenen G@eifter feftzuhalten! Uns 
fommt Alles feltner, wird Alles ſchwerer, und wie natürlich ift es, 
daß wir auf das, was wir erwerben und leiften, einen größern 
Werth legen. Welche rührenden Beilpiele von treuen Dienern, die 
fih für ihre Herren aufopferten! Wie ſchön Hat uns Shafefpeare 
ſolche gejchildert! Die Treue ift in diefem Falle ein Beftreben einer 
edlen Seele, einem Größern gleich zu werden. Durch fortdauernde 
Anhänglichfeit und Liebe wird der Diener feinem Herrn gleich, der 
ihn fonft nur als einen bezahlten Sclaven anzujehen berechtigt ift. 
Sa, diefe Tugenden find nur für den geringen Stand; er kann fie 
nit entbehren, und ſie Heiden ihn jchön. Wer fich Teicht Iosfaufen 
kann, wird fo Teicht verſucht, fich auch der Erfenntlichfeit zu über- 
heben. a, in diefem Sinne glaube ich behaupten zu Tönnen, daß 
ein Großer wohl Freunde haben, aber nicht Freund fein könne.“ 

Mignon drücdte fich immer feiter an ihn. 

„Run gut!” verſetzte Einer aus der Geſellſchaft, „mir brauchen 
ihre Freundichaft nicht und haben fie niemals verlangt. Nur jollten 
fie fich befler auf Künfte verftehen, die fie Doch beſchützen mollen. 
Wenn wir am beften gefpielt haben, hat uns Niemand zugehört; 
Alles war lauter Barteilichleitt. Wem man günftig war, Der gefiel, 
und man war Dem nicht günftig, der zu gefallen verdiente. Es 
war nicht erlaubt, wie oft das Alberne und Abgefchmadte Aufmerf- 
famteit und Beifall auf ſich zog.“ 

„Wenn ich abrechne“, verießte Wilhelm, „was Schadenfreude 
und Ironie geweſen jein mag, jo den?’ ih, es geht in der Kunft, 
wie in der Liebe. Wie will der Weltmann bei feinem zerftreuten 
Leben die Snnigfeit erhalten, in der ein Künftler bleiben muß, wenn 
er etwas Bollfommenes hervorzubringen denkt, und die ſelbſt Dem- 
jenigen nicht fremd jein darf, der einen ſolchen Antheil am Werte 
nehmen will, wie der Künftler ihn wünfcht und hofft. Glaubt mir, 
meine Freunde, e3 ift mit den Talenten wie mit der Tugend: man 
muß jie um ihrer felbft willen lieben oder fie ganz aufgeben. Und 
doch werden fie beide nicht anders erfannt und belohnt, ald wenn 
man fie, gleich einem gefährlichen Geheimniß, im Berborgenen üben 
kann.“ 
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„Unterbefien, bi3 ein Kenner uns anffindet, kann man Hungers 

fterben”, rief Einer aus der Ede. 
.  „Ridt eben ſogleich“, verfegte Wilhelm. „Ich Habe geliehen, fo 
lange Einer lebt und fich rührt, findet er immer feine Nahrung, und- 
wenn fie and) gleich nicht die reichlichfte if. Und worüber habt ihr 
euch denn zu beijchweren? Sind wir nicht ganz unvermuthet, eben 
da e3 mit una am jchlimmften ausfah, gut aufgenommen und be- 
wirthet worden? Und jebt, da es uns noch an nichts gebricht, fällt. 
e3 uns denn ein, etwas zu unjerer Uebung zu thun und nur einiger- 
maßen weiter zu ftreben? Wir treiben fremde Dinge und entfernen, 
den Schuffindern ähnlich, Alles, was uns nur an unfere Lection er- 
innern könnte.“ 

„Wahrhaftig“, jagte Philine, „es ift unverantwortlih! Laßt 
uns ein Stüd wählen; wir wollen es auf der Stelle |pielen. Jeder 
muß fein Möglichites thun, al3 wenn er vor dem größten Audi- 
torium ftünde.” 

Man überlegte nicht Iange; das Stüd ward beſtimmt. Es war 
eines derer, die damals in Deutſchland großen Beifall fanden und . 
nun verjchollen jind. Einige pfiffen eine Symphonie, Jeder bejann 
fi fchnell auf feine Rolle, man fing an und ſpielte mit der größten 
Aufmerkfamkeit das Stüd durd, und wirflidd über Erwartung gut. 
Man applaudirte fich wechſelsweiſe; man hatte fidh felten fo wohl 
gehalten. 

Als fie fertig waren, empfanden fie Alle ein ausnehnendes Ber- 
gnügen, theil3 über ihre wohl zugebradjte Zeit, theil3 weil Jeder be- 
ſonders mit fich zufrieden fein fonnte. Wilhelm Tieß fich weitläufig 
zu ihrem Zobe heraus, und ihre Unterhaltung war heiter und fröhlich. 

„Ihr jolltet jehen”, rief unjer Freund, „wie weit wir kommen 
müßten, wenn wir unfere Uebungen auf diefe Art fortjegten und 
nicht blos auf Auswendiglernen, Brobiren und Spielen una meda- 
nifch pflicht- und handwerksmäßig einfchränkten. Wie viel mehr Lob 
verdienen die Tonfünftler, wie jehr ergeben fie fidh, wie genau find 
fie, wenn fie gemeinfchaftlich ihre Uebungen vornehmen! Wie find 
fie bemüht, ihre AInftrumente übereinzuftimmen, wie genau halten 
fie Tact, wie zart wiffen fie die Stärke und Schwäche des Tons 
auszudräden! Keinem fällt e3 ein, fich bei dem Solo eines Andern 
durd ein vorlautes Accompagniren Ehre zu machen. Jeder ſucht 
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in dem Geift und Sinne des Componiften zu fpielen, und Jeder 
das, was ihm aufgetragen ift, e8 mag viel oder wenig fein, gut audr 
zudrüden. Sollten wir nicht eben fo genau und eben fo geijtreich 
zu Werte gehen, da wir eine Kunſt treiben, die noch viel zarter 
als jede Art von Muſik ift, da wir die gewöhnlichften und feltenften 
Aeußerungen der Menfchheit geichmadvoll und ergebend darzuitellen 
berufen find? Kann etwas abjcheulicher fein, al3 in den Proben zu 
fudeln und ſich bei der Borftelung auf Laune und gut Glück zu 
verlaffen? Wir follten unfer größtes Glück und Vergnügen darein 
jeßen, mit einander übereinzuftimmen, um uns wechſelsweiſe zu ge- 
fallen, und auch nur in fofern den Beifall des Bublifums zu fchäßen, 
als wir ihn uns gleihjfam unter einander fchon felbft garantirt 
hätten. Warum ift der Sapellmeifter feines Orcheſters gewiſſer als 
der Director feines Schaufpiel3? Weil dort Jeder fi) jeines Mik- 
griffs, der das äußere Ohr beleidigt, ſchämen muß; aber wie felten 
hab’ ich einen Schaufpieler verzeihliche und unverzeihliche Mikgriffe, 
durch die das innere Ohr jo jchnöde beleidigt wird, anerfennen und 
fih ihrer ſchämen fehen! Sch wünſchte nur, daß das Theater fo 
ſchmal wäre, al3 der Draht eines Seiltänzers, damit fich fein Un- 
geihidter hinauf wagte, anftatt daß jebo ein Jeder ſich Fähigkeit 
genug fühlt, darauf zu paradiren.” 

Die Geſellſchaft nahm diefe Apoftrophe gut auf, indem Jeder 
überzeugt war, daß nicht von ihm die Nede fein fünne, da er ſich 
noch vor Rurzem nebſt den Uebrigen jo gut gehalten. Man kam 
vielmehr überein, daß man in dem Sinne, wie man angefangen, 
auf diefer Neije und Fünftig, wenn man zufammen bliebe, eine ge- 
jellige Bearbeitung wolle obwalten laſſen. Dan fand nur, daß, weil 
diejes eine Sache der guten Laune und des freien Willens jei, fo 
müſſe fich eigentlich Fein Director darein miſchen. Man nahın als 
ausgemacht an, daß unter guten Menſchen die republifanifche Form 
die beite fei; man behauptete, das Amt eines Directors müffe herum- 
gehen; er müfle von Allen gemählt werden, und eine Art von kleinem 
Senat ihm jederzeit beigefeßt bleiben. Sie waren jo von dieſem 
Gedanken eingenommen, daß fie wünfchten, ihn gleich ins Wert zu 
richten. 

„Ich habe nichts dagegen”, fagte Melina, „wenn ihr auf der 
Reiſe einen folchen Verſuch maden wollt; id) juspendire meine 
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Directorfhaft gern, bis wir wieder an Ort und Stelle fommen.” 
Er hoffte dabei zu fparen und manche Ausgaben der feinen Republit 
oder dem Interimsdirector aufzumälzen. Nun ging man ſehr leb- 
haft zu Rathe, wie man die Form des neuen Staates aufs Bette 
einrichten wolle. 

„Es ift ein wanderndes Reich“, ſagte Laertes; „wie werden 
wenigftens keine Grenzſtreitigkeiten haben.“ 

Man ſchritt ſogleich zur Sache und erwählte Wilhelmen zum 
erſten Director. Der Senat ward beſtellt, die Frauen erhielten Sitz 
und Stimme, man ſchlug Geſetze vor, man verwarf, man genehmigte. 
Die Zeit ging unvermerkt unter dieſem Spiele vorüber, und weil 
man ſie angenehm zubrachte, glaubte man auch wirklich etwas Nũtz⸗ 
liches gethan und durch die neue Form eine neue Ausſicht für die 
vaterlaͤndiſche Bühne eröffnet zu haben. 


Drittes Capitel. 


Wilhelm hoffte nunmehr, da er die Geſellſchaft in ſo guter 
Dispoſition ſah, ſich anch mit ihr über das dichteriſche Verdienſt der 
Stücke unterhalten zu können. „Es iſt nicht genug”, ſagte er zu 
ihnen, als fie des andern Tages wieder zufammen famen, „daß der 
Schauſpieler ein Stüd nur jo obenhin anfehe, daffelbe nad) dem 
erften Eindrude beurtheile und ohne Prüfung fein Gefallen oder 
Mikfallen daran zu erkennen gebe. Dies ift dem Zuſchauer wohl 
erlaubt, der gerührt und ımterhalten fein, aber eigentlih nicht ur- 
theilen wil. Der Schaufpieler dagegen ſoll von dem Stücke und 
von den Urſachen feines Lobes und Tadel Rechenſchaft geben 
fönnen; und wie will er das, wenn er nicht in den Sinn feines 
Autors, wenn er nicht in die Abfichten defielben einzubringen ver- 
ſteht? Ich Habe den Fehler, ein Stüd aus einer Rolle zu be- 
urtheilen, eine Rolle nur an fi und nicht im Zufammenhange mit 
dem Stüde zu betrachten, an mir felbft in diefen Tagen fo lebhaft 
bemerkt, daß ich euch das Beilpiel erzählen will, wenn ihr mir ein 
geneigte Gehör gönnen wollt. 

„She tennt Shakeſpeare's unvergleichlichen Hamlet and einer 
Borlefung, die euch ſchon auf dem Schlofe das größte Berguägen 
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machte. Wir feßten uns vor, dag Stüd zu fpielen, und ich hatte, 
ohne zu wiſſen, was ich that, die Rolle des Prinzen übernommen; 
ich glaubte fie zu ftudiren, indem ich anfing, die ftärfiten Stellen, 
die Selbſtgeſpräche und jene Auftritte zu memoriren, in denen Kraft 
der Seele, Erhebung des Geiſtes und Lebhaftigkeit freien Spielraum 
haben, wo das bewegte Gemüth ſich in einem gefühlvollen Ausdrude 
zeigen kann. Auch glaubte ich recht in den Geiſt der Rolle einzu- 
dringen, wenn ich die Laft der tiefen Schwermuth gleichſam ſelbſt 
auf mich nähme und unter diefem Drud meinem Xorbilde durch 
das feltfame Labyrinth jo mancher Launen und Sonderbarfeiten zu 
folgen ſuchte. So memorirte ich, und. jo übte ich mich und glaubte 
nad und nach mit meinem Helden zu einer Perfon zu werden. 

„Allein je weiter ich kam, deſto jchwerer ward mir die Vor⸗ 
ftellung des Ganzen, und mir fchien zulegt faft unmöglich, zu einer 
Weberficht zu gelangen. Nun ging id das Stüd in einer ununter- 
brochenen Folge durch, und auch da wollte mir leider Manches nicht 
paffen. Bald jchtenen ſich die Charaftere, bald der Ausdrud zu 
widerſprechen, und ich verzweifelte faft, einen Ton zu finden, in 
welchem ich meine ganze Rolle mit allen Abweichungen und Schat- 
tirungen vortragen könnte. In diefen Srrgängen bemühte ich mich 
lange vergebens, bis ich mich endlid auf einem ganz bejondern 
Wege meinem Ziele zu nähern hoffte. 

„Ich Tuchte jede Spur auf, die fich von dem Charafter Hamlets 
in früherer Zeit vor dem Tode feines Vaters zeigte; ich bemerfte, 
was unabhängig von diefer traurigen Begebenheit, unabhängig von 
dem nachfolgenden jchredfichen Ereigniffe, diejer intereffante Jüng⸗ 
ling gewejen war, und was er ohne- fie vielleicht geworden wäre. 

»„Zart und edel entiproffen, wuchs die Töniglihe Blume unter 
den unmittelbaren Einflüffen der Majeftät hervor; der Begriff des 
Rechts und der fürftlichen Würde, des Guten und Anftändigen mit 
dem Bewußtſein der Höhe feiner Geburt entwidelten fich zugleich 
in ihm. Er war ein Fürft, ein geborner Fürft, und wünjchte zu 
regieren, nur damit der Gute ungehindert gut fein möchte. An- 
genehm von Geftalt, gejittet von Natur, gefällig von Herzen aus, 
ſollte er das Mufter der Jugend fein und die Freude der Welt 
werden. 

„ohne irgend eine herborftechende Leidenschaft, war feine Liebe 
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zu Opbelien ein ftilles Vorgefühl ſüßer Bedürfniffe; fein Eifer zu 
ritterlichen Uebungen war nicht ganz original; vielmehr mußte diefe 
Luſt durch das Rob, das man dem Dritten beilegte, gejchärft und 
erhöht werden; rein fühlend kannte er die Redlichen und wußte Die 
Ruhe zu ſchätzen, die ein aufrichtiges Gemüth an dem offnen Bufen 
eines Freundes genießt. Bis auf einen gewiflen Grad Hatte er in 
“ Künften und Wiffenichaften da8 Gute und Schöne erkennen und 
würdigen gelernt; das Abgeſchmackte war ihm zumider, und wenn 
in feiner zarten Seele der Haß auffeimen fonnte, fo war e3 nur 
eben fo viel, als nöthig ift, um bewegliche und faliche Höflinge zu 
verachten und ſpöttiſch mit ihnen zu jpielen. Er mar gelaflen in 
feinem Weſen, in feinem Betragen einfach, weder im-Müßiggange 
behaglich noch allzu begierig nad) Beichäftigung. Ein afademijches 
Hinſchlendern ſchien er auch bei Hofe fortzufegen. Er beſaß mehr 
Sröhlichkeit der Laune als des Herzens, war ein guter Gejellichafter, 
nachgiebig, beicheiden, bejorgt, und konnte eine Beleidigung vergeben 
und vergefjen; aber niemals Tonnte er fich mit Dem vereinigen, der 
die Grenzen des Rechten, des Guten, des Anftändigen überfchritt. 
„Wenn wir das Stüd wieder zuſammen leſen werden, könnt 
ihr beurtheilen, ob ich auf dem rechten Wege bin. Wenigftens hoffe 
ich meine Meinung durchaus mit Stellen belegen zu können.“ 
Man gab der Schilderung lauten Beifall; man glaubte voraus⸗ 
zufehen, daß fich nun die Handlungsweiſe Hamlet3 gar gut werde 
erflären laſſen; man freute fih über diefe Art, in den Geiſt des 
Schriftitellers einzudringen. Jeder nahm fich vor, auch irgend ein Stüd 
auf diefe Art zu ftudiren und den Sinn des Verfaſſers zu entwideln. 


Diertes Lapitel. 


Nur einige Tage mußte die Geſellſchaft an dem Orte liegen 
bleiben, und ſogleich zeigten ſich für verſchiedene Glieder derſelben 
nicht unangenehme Abenteuer; beſonders aber ward Laertes von 
einer Dame angereizt, die in der Nachbarſchaft ein Gut hatte, gegen 
die er ſich aber äußerſt kalt, ja unartig betrug und darüber von 
Philinen viele Spöttereien erdulden mußte. Sie ergriff die Gelegen- 
heit, unferm Freunde die unglüdliche Liebesgeſchichte zu erzählen, 


$ -- 


— 213 — 


über die der arme Jüngling dem ganzen weiblichen Gejchlechte feind 
geworden war. „Wer wird ihm übel nehmen”, rief fie aus, „daß 
er ein Gefchlecht haßt, das ihm fo übel mitgejpielt Hat und ihm 
alle Uebel, die jonft Männer von Weibern zu befürchten haben, in 
einem jehr concentrirten Tranfe zu verjchluden gab? Stellen Sie 
fih vor: binnen vierundzwanzig Stunden war er Liebhaber, Bräu- 
tigam, Ehemann, Hahnrei, Patient und Wittwer! Ich wühte nicht, 
wie man’3 Einem ärger machen wollte.” 

Laertes Tief halb lachend, Halb verdrießlich zur Stube hinaus, 
und Philine fing in ihrer allerliebften Art die Gefchichte zu erzählen 
an, wie Laertes als ein junger Menſch von achtzehn Jahren, eben 
als er bei einer Theatergejellichaft eingetroffen, ein ſchönes vierzehn- 
jähriges Mädchen gefunden, die eben mit ihrem Water, der ſich mit 
dem Director entzweit, abzureifen Willens geweſen. Er habe ich 
aus dem Gtegreife fterblich verliebt, dem Vater alle mögliche Vor⸗ 
ftelungen gethan, zu bleiben, und endlich verfprochen, das Mädchen 
zu heirathen. Nach einigen angenehmen Stunden des Brautitandes 
fei er getraut worden, habe eine glückliche Nacht als Ehemann zu⸗ 
gebracht, darauf habe ihn jeine Yrau des andern Morgens, als er 
in der Brobe gewefen, nad) Standesgebühr mit einem Hörnerfhmud 
beehrt; weil er aber aus allzu großer Zärtlichfeit viel zu früh nad) 
Haufe geeilt, habe er leider einen Altern Liebhaber an feiner Stelle 
gefunden, habe mit unfinniger Leidenfchaft drein gejchlagen, Xieb- 
haber und Bater herausgefordert, und fei mit einer leiblichen Wunde 
davon gefommen. Bater und Tochter ſeien darauf noch in der Nacht 
abgereift, und er fei leider auf eine doppelte Weife verwundet zu- 
rüd geblieben. Sein Unglüd habe ihn zu dem ſchlechteſten Feldſcher 
von der Welt geführt, und der Arme fei leider mit ſchwarzen Zähnen 
und triefenden Augen aus diefem Abenteuer gefchieden. Er fei zu 
bedauern, weil er übrigens der bravfte Zunge fei, den Gottes Erd- 
boden trüge. „Beſonders“, fagte fie, „thut es mir leid, daß der 
arme Narr nun die Weiber Haft; denn wer die Weiber Haft, wie 
fann der leben?“ | 

Melina unterbrach fie mit der Nachricht, daß Alles zum Trans⸗ 
port völlig bereit fei, und daß fie morgen früh abfahren könnten. 
Er überreichte ihnen eine Dispofition, wie fie fahren follten. 

„Wenn mich ein guter Freund auf den Schooß nimmt”, fagte 
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Philine, „So bin ich zufrieden, daß wir eng und erbärmlich fiten; 
übrigens ift mir Alles einerlei.” 

„Es thut nichts!” ſagte Laertes, der auch herbei kam. 

„Es ift verdrießlich!" fagte Wilhelm und eilte weg. Er fand 
für fein Geld nod) einen gar bequemen Wagen, den Melina ver- 
Veugnet hatte. Eine andere Eintheilung ward gemadit, und man 
freute ih, bequem abreijen zu fönnen, als die bedenkliche Nachricht 
einlief, daß auf dem Wege, den fie nehmen wollten, fich ein Frei⸗ 
corps fehen Tale, von dem man nicht viel Gutes erwartete. 

An dem Orte felbjt war man jehr auf dieje Zeitung aufmerf- 
ſam, wenn fie gleih nur ſchwankend und zweideutig war. Nach der 
Stellung der Armeen ſchien es unmöglich, daß ein feindliches Corps 
fich habe durchfchleichen, oder daß ein freundliches fo weit habe zu⸗ 
rüdbleiben fönnen. Jedermann war eifrig, unjerer Gefjellichaft die 
Gefahr, die auf fie wartete, recht gefährlich zu beichreiben und ihr 
einen andern Weg anzurathen. 

Die Meiften waren darüber in Unruhe und Furcht geſetzt, und 
als nach der neuen republifanifchen Form die jämmtlichen Glieder 
des Staat? zufammengerufen wurden, um über dieſen außerordent⸗ 
lichen Fall zu berathichlagen, waren fie faſt einftimmig der Mei- 
nung, daß man das Uebel vermeiden und am Orte bleiben, oder 
ihm ausweichen und einen andern Weg erwählen müſſe. 

Nur Wilhelm, von Furcht nicht eingenommen, hielt für ſchimpf⸗ 
ich, einen Plan, in den man mit fo viel UMeberlegung eingegangen 
war, nunmehr auf ein bloßes Gerücht aufzugeben. Er ſprach ihnen 
Muth ein, und feine Gründe waren männlich und überzeugend. 

„Roh“, ſagte er, „ist es nichts als ein Gerücht, und wie viele 
dergleichen entjtehen im Kriege! Verſtändige Leute jagen, daß der 
Fall höchſt unmahricheinlich, ja beinah unmöglich fei. Sollten wir 
ung in einer fo wichtigen Sache blos durch ein jo ungewiſſes &e- 
rede beftimmen lafjen? Die Route, welche uns der Herr Graf an⸗ 
gegeben Hat, auf die unfer Paß lautet, ift die fürzefte, und wir 
finden auf felbiger den beiten Weg. Sie führt und nad) der Stadt, 
wo ihr Belanntichaften, Freunde vor euch jeht und eine gute Auf- 
nahme zu hoffen Habt. Der Ummeg bringt und auch dahin; aber 
in welche jchlimmen Wege verwidelt er ung, wie weit führt er uns 
ab! Können wir Hoffnung haben, uns in der jpäten Jahreszeit 
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wieder herauszufinden? und was für Zeit und Geld werden wir 
indeſſen verſplittern!“ Er fagte noch viel und trug die Sache von 
jo mancherlei vortheilhaften Seiten vor, daß ihre Furcht ſich ver- 
ringerte, und ihr Muth zunahm. Er wußte ihnen fo viel von der 
Manndzucht der regelmäßigen Truppen vorzujagen und ihnen die 
Marodeurs und das hergelaufene Gefindel fo nichtswürdig zu ſchil⸗ 
dern und ſelbſt die Gefahr jo lieblich und luſtig darzuftellen, daß 
alle Gemüther aufgeheitert wurden. 

Laertes war vom eriten Moment an auf feiner Seite und ver- 
fiherte, daß er nicht wanken noch weichen wolle. Der alte Bolterer 
fand wenigjtens einige übereinftimmende Ausdrüde in feiner Manier, 
Philine lachte fie Alle zufammen aus, und da Madame Melina, die, 
ihrer hohen Schwangerſchaft ungeachtet, ihre natürliche Herzhaftig- 
feit nicht verloren hatte, den Vorſchlag heroiſch fand, fo konnte 
Melina, der. denn freilich auf dem nächſten Wege, auf den er accor⸗ 
dirt hatte, viel zu ſparen hoffte, nicht widerftehen, und man willigte 
in den Vorſchlag von ganzem Herzen. 

Nun fing man an, fi auf alle Fälle zur Vertheidigung ein- 
zurichten. Man kaufte große Hirichfänger und Hing fie an wohl⸗ 
geitidten Riemen über die Schultern. Wilhelm ftedte noch überdies ein 
Paar Terzerole in den Gürtel; Laertes hatte ohnedem eine gute Flinte 
bei fi, und man machte jich mit einer hohen Freudigfeit auf den Weg. 

Den zweiten Tag ſchlugen die Fuhrleute, die der Gegend wohl 
fundig waren, vor, fie wollten auf einem waldigen Bergplabe 
Mittagsruhe halten, weil das Dorf weit abgelegen fei, und man 
bei guten Tagen gern diefen Weg nähme. 

Die Wittterung war ſchön, und Jedermann ftimmte leicht in 
den Vorichlag ein. Wilhelm eilte zu Fuß durch das Gebirge voraus, 
und über feine fonderbare Geftalt mußte Jeder, der ihm begegnete, 
ftußig werden. Er eilte mit fchnellen und zufriedenen Schritten dem 
Wald hinauf, Laertes pfiff Hinter ihm drein, nur die Frauen ließen 
ih in den Wagen fortichleppen. Mignon Tief gleichfall3 nebenher, 
ftolz auf den Hirfchfänger, den man ihr, als die Gefellihaft ſich 
bewaffnete, nicht abjchlagen konnte. Um ihren Hut hatte fie Die 
Perlenſchnur gewunden, die Wilhelm von Marianend Reliquien 
übrig behalten Hatte. Friedrich der Blonde trug die Flinte des 
Laertes, der Harfner hatte das friedlichite Anfehen. Sein Yanges 
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Neid war in den Gürtel geftedt, und fo ging er freier. Er ſtützte 
fi auf einen Inotigen Stab, fein Inftrument war bei den Wagen 
zurüd geblieben. 

Nachdem fie nicht ganz ohne Beſchwerlichkeit die Höhe erftiegen, 
erkannten fie ſogleich den angezeigten Platz an den ſchönen Buchen, 





die ihn umgaben und bebedten. Cine große janftabhängende Wald- 
wieſe lud zum Bleiben ein; eine eingefaßte Duelle bot die Tieblichfte 
Erquidung dar, und es zeigte fi an der andern Geite durch 
Schluchten und Walbrüden eine ferne, jhöne und hoffnungsvolle 
Ausficht. Da Tagen Dörfer und Mühlen in den Gründen, Städtchen 
in ber Ebene, und neue in der Ferne eintretende Berge machten 
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die Ausficht noch Hoffnungsvoller, indem fie nur wie eine janfte Be- 
ichränfung bereintraten. 

Die eriten Antommenden nahmen Befib von der Gegend, ruhten 
im Schatten aus, machten ein Feuer an und erwarteten gejchäftig, 
fingend die übrige Gejellichaft, welche nach und nad) herbeifam und 
den Platz, das ſchöne Wetter, die unausiprechlich jchöne Gegend mit 
Einem Munde begrüßte. 


Fünftes LTapitel. 


Hatte man oft zwifchen vier Wänden gute und fröhliche Stunden 
zufammen genofien, fo war man natürlich noch viel aufgemwedter. 
bier, wo die Freiheit des Himmels und die Schönheit der Gegend 
jedes Gemüth zu reinigen fchien. Alle fühlten fich einander näher, 
Alle wünſchten in einem jo angenehmen Aufenthalt ihr ganzes Leben 
hinzubringen. Dan beneidete die Jäger, Köhler und Holzhauer, 
Leute, die ihr Beruf in diefen glücklichen Wohnpläßen feithält; über 
Alles aber pried man die reizende Wirthfchaft eines Zigeunerhaufens. 
Man beneidete die wunderlichen Gejellen, die in feligem Müßig- 
gange alle abenteuerlichen Reize der Natur zu genießen berechtigt 
find; man freute fid), ihnen einigermaßen ähnlich zu fein. 

Indeſſen hatten die Frauen angefangen, Erdäpfel zu fieden und 
die mitgebrachten Speifen auszupaden und zu bereiten. Einige 
Töpfe ftanden beim euer, gruppenmweije Tagerte fich die Gefellichaft 
unter den Bäumen und Büſchen. Ihre feltfamen Kleidungen und 
die mancherlei Waffen gaben ihr ein fremdes Anſehen. Die Pferde 
wurden bei Seite gefüttert, und wenn man die Kutfchen hätte ver- 
fteden wollen, jo wäre der Anblick diejer Heinen Horde bis zur 
Illuſion romantifch geweſen. 

Wilhelm genoß ein nie gefühltes Vergnügen. Er konnte hier 
eine wandernde Colonie und ſich als Anführer derſelben denken. 
In dieſem Sinne unterhielt er ſich mit einem Jeden und bildete 
den Wahn des Moments ſo poetiſch als möglich aus. Die Gefühle 
der Geſellſchaft erhöhten ſich; man aß, trank und jubilirte und be- 
fannte wiederholt, niemals ſchönere Augenblicke erlebt zu Haben. 
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Nicht Tange Hatte das Bergnügen zugenommen, als bei den 
jungen Leuten die Thätigfeit erwachte. Wilhelm und Laertes griffen 
zu den Rapieren und fingen diesmal in theatraliicher Abſicht ihre 
Uebungen an. Sie wollten den Zweikampf darftellen, in welchem 
Hamlet und fein Gegner ein fo tragifches Ende nehmen. Beide 
Freunde waren überzeugt, daß man in diefer wichtigen Scene nicht, 
wie e3 wohl auf Theatern zu gefchehen pflegt '), nur ungeſchickt Hin 
und wieder ftoßen dürfe; fie Hofften ein Mufter darzuftellen, wie 
man bei der Aufführung auch dem Kenner der Fechtkunft ein wür⸗ 
diges Schaufpiel zu geben habe. Man fchloß einen Kreis um fie 
ber; Beide fochten mit Eifer und Einficht, das Antereffe der Zu⸗ 
jchauer wuchs mit jedem Gange. 

Auf einmal aber fiel im nächſten Bufche ein Schuß, und 
glei) darauf noch einer; und die Gejellichaft fuhr erjchredt aus- 
einander. Bald erblidte man bewaffnete Leute, die auf den Ort 
zudrangen, wo die Pferde nicht weit von den bepadten Kutichen ihr 
Futter einnahmen. 

Ein allgemeiner Schrei entfuhr dem weiblichen Geſchlechte, 
unjere Helden warfen die Rapiere weg, griffen nad) den Piftolen, 
eilten den Räubern entgegen und forderten unter lebhaften Drohun- 
gen Rechenschaft des Unternehmens. 

Als man ihnen lakoniſch mit einem padr Musketenſchüſſen ant- 
wortete, drüdte Wilhelm feine Piſtole auf einen Krausfopf ab, der 
den Wagen erftiegen hatte und die Stride des Gepädes auseinander 
ſchnitt. Wohlgetroffen ftürzte er fogleich herunter; Laertes hatte 
auch nicht fehl geſchoſſen, und beide Freunde zogen beherzt ihre 
Seitengewehre, als ein Theil der räuberifchen Bande mit Yluchen 
und Gebrüll auf fie losbrach, einige Schüſſe auf fie that und ſich 
mit blinfenden Säbeln ihrer Kühnheit entgegen fegte. Unfere jungen 
Helden hielten ſich tapfer; fie riefen ihren übrigen Gefellen zu und 
munterten fie zu einer allgemeinen Vertheidigung auf. Bald aber 
verlor Wilhelm den Anblick des Lichtes und das Bewußtſein deifen, 
was vorging. Von einem Schuß, der ihn zwifchen der Bruft und 
dem linfen Arme verwundete, von einem Hiebe, der ihm den Hut 


1) Die Zwiſchenbemerkung bezieht ſich allgemein auf die Theatergetwohnbeit 
bei ähnlichen Fechtſeenen, nicht fpeciell auf Darftellungen bes Hamlet, welche ja 
Wilhelm und Laertes noch nicht gefehen Hatten. 
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ichwindigfeit auf nichts beionnen, UM dat Blut zu Milen: du 

‚ die um den Kopf geſlogen. genommen, MM Mr 
Hunden zu ftopien, habe aber bald von dem vergedlichen Unter 
nehmen abſtehen mũſſen. Nachher verband man ihn mit Sowamm 
und Moos; Philine hatte dazu ihr Halstuch hergegeden. 

Wilhelm bemerfte, daß Philine mit dem Rüden gogen idren 
Koffer jaß, der noch ganz wohl verſchloſſen und unbefdddint audſad. 
Er fragte, ob bie Andern auch jo glüdtich geweien, N Dadjelig 
feiten zu retten. Sie antwortete mit Achſelzucken und einem Ni 
auf die Wieſe, wo zerbrodjene Kaften, zerſchlagen⸗ Koffer, zerſcdnitten 
Manteljäde und eine Menge Heiner Gerãthſchaften zerſtreut din und 
wieder lagen. Kein Menſch war auf dem Platze zu ſehen, und die 
wunderliche Gruppe fand ſich in dieſer Einfamteit allein. 





— 220 — 


Wilhelm erfuhr nun immer mehr, al3 er willen wollte: Die 
übrigen Männer, die allenfalls noch Widerftand Hätten thun können, 
waren gleich in Schreden gejeßt und bald überwältigt; ein Theil 
floh, ein Theil jah mit Entſetzen dem Unfalle zu. Die Fuhrleute, 
die fich noch wegen ihrer Pferde am hartnädigiten gehalten hatten, 
wurden niedergeworfen und gebunden, und in Kurzem war Alles 
rein ausgeplündert und weggeſchleppt. Die beängftigten Reifenden 
fingen, jobald die Sorge für ihr Leben vorüber war, ihren Berluft 
zu bejammern an, eilten mit möglichiter Geichwindigfeit dem be- 
nachbarten Dorfe zu, führten den leicht verwundeten Laertes mit 
fih und brachten nur wenige Trümmer ihrer Beſitzthümer davon. 
Der Harfner Hatte fein bejchädigtes Inſtrument an einen Baum 
gelehnt und war mit nad) dem Orte geeilt, einen Wundarzt auf- 
zuſuchen und feinem für todt zurücdgelaffenen Wohlthäter nad; Mög- 
lichkeit beizufpringen. 


Sechstes Tapitel. 


Unsere drei verungfücten Abenteurer blieben indeß nod) eine 
Beit lang in ihrer feltfamen Lage; Niemand eilte ihnen zu Hülfe. 
Der Abend kam herbei, die Nacht drohte hereinzubrechen; Philinens 
Gleichgültigkeit fing an in Unruhe überzugehen, Mignon lief hin und 
wieder, und die Ungeduld des Kindes nahm mit jedem Augenblid 
zu. Endlich, da ihnen der Wunjch gewährt ward, und Menfchen 
ih ihnen näherten, überfiel fie ein neuer Schreden. Sie hörten 
ganz deutlich einen Trupp Pferde in dem Wege herauffommen, 
den auch fie zurüdgelegt hatten, und fürchteten, daß abermals eine 
Gefellichaft ungebetener Gäfte diefen Wahlplab beſuchen möchte, um 
Nachleſe zu Halten. 

Wie angenehm wurden fie dagegen überraicht, als ihnen aus 
den Büſchen, auf einem Schimmel reitend, ein Frauenzimmer zu 
Gefichte kam, die von einem ältlichen Herren und einigen Cavalieren 
begleitet wurde; Reitknechte, Bediente und ein Trupp Hufaren 
folgten nad). 

Philine, die zu diefer Erfcheinung große Augen madte, war 
eben im Begriff, zu rufen und die jchöne Amazone um Hülfe an- 
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zuflehen, als dieſe ſchon erſtaunt ihre Augen nach der wunderbaren 
Gruppe wendete, ſogleich ihr Pferd lenkte, herzuritt und ſtille hielt. 
Sie erkundigte ſich eifrig nach dem Verwundeten, deſſen Lage, in 
dem Schooße der leichtfertigen Samariterin, ihr höchſt ſonderbar 
vorzukommen ſchien. | 

„Iſt es Ihr Mann?” fragte fie Philinen. „Es ift nur ein 
guter Freund“, verjebte Diefe mit einem Ton, der Wilhelmen höchſt 
zuwider war. Er hatte feine Augen auf die fanften, hohen, ftillen, 
theilnehmenden Gefichtszüge der Anfommenden geheftet; er glaubte 
nie etwas Edleres noch Riebensmürdigeres gejehen zu haben. Ein 
weiter Mannsüberrod verbarg ihm ihre Geftalt; fie hatte ihn, wie 
es fchien, gegen die Einflüffe der fühlen Abendluft von einem ihrer 
Geſellſchafter geborgt. 

Die Ritter waren indeß auch näher gefommen, einige ftiegen 
ab, die Dame that ein Gleiches und fragte mit menjchenfreundlicher 
Theilnehmung nad) allen Umftänden des Unfalls, der die Reiſenden 
betroffen Hatte, befonders aber nach den Wunden des hingeftredten 
Sünglinge. Darauf wandte ſie fich fehnell um und ging mit einem 
alten Herrn feitwärt nad) den Wagen, welche langjam den Berg 
herauf famen und auf dem Wahlplatz ftille hielten. 

Nachdem die junge Dame eine furze Zeit am Schlage der einen 
Kutſche geftanden und ſich mit den Ankommenden unterhalten hatte, 
ftieg ein Mann von unterjeßter Geftalt heraus, den fie zu unjerm 
verwundeten Helden führte. An dem Käftchen, das er in der Hand 
hatte, und an der Iedernen Tafche mit Inſtrumenten erkannte 
man ihn bald für einen Wundarzt. Seine Manieren waren mehr 
rauh als einnehmend, doch feine Hand leicht und feine Hülfe 
willfommen. 

Er unterjuchte genau, erflärte, feine Wunde ſei gefährlich; er 
wolle fie auf der Stelle verbinden, alddann könne man den Kranken 
in das nächfte Dorf bringen. 

- Die Beforgniffe der jungen Dame fchienen fi) zu vermehren. 
„Sehen Sie nur“, fagte fie, nachdem fie einigemal hin- und her- 
gegangen war und den alten Herrn wieder herbeiführte, „jehen Sie, 
wie man ihn zugerichtet hat! Und leidet er nicht um unſertwillen?“ 
Wilhelm hörte diefe Worte und veritand fie nicht. Sie ging un- 
ruhig Hin und wieder; es jchien, als könnte fie fich nicht von dem 
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Anblid des Verwundeten losreißen, und als fürdhtete fie zugleich 
den Wohlitand zu verlegen, wenn fie ftehen bliebe, zu der Beit, da 
man ihn, wiewohl mit Mühe, zu entfleiden anfing. Der Ehirurgus 
ſchnitt eben den Tinten Aermel auf, als der alte Herr Hinzutrat und 
ihr mit einem ernfthaften Tone die Nothwendigkeit, ihre Reiſe fort- 
zujeßen, vorftellte. Wilhelm Hatte feine Augen auf fie gerichtet und 
war von ihren Blicden jo eingenommen, daß er faum fühlte, was 
mit ihm vorging. 

Philine war indeſſen aufgeftanden, um der gnädigen Dame 
die Hand zu küffen. Als fie neben einander ftanden, glaubte unfer 
Freund nie einen joldhen Abjtand gejehen zu haben. Philine war 
ihm noch nie in einem jo ungünftigen Lichte erjchienen. Sie follte, 
wie es ihm vorkam, jich jener edlen Natur nicht nahen, nod) weniger 
fie berühren. 

Die Dame fragte Philinen Berfchiedenes, aber leiſe. Endlich 
fehrte fie fi) zu dem alten Herrn, der noch immer troden dabei 
ftand, und fagte: „Lieber Oheim, darf ich auf Ihre Koften freigebig 
fein?” Sie zog jogleich den Weberrod aus, und ihre Abficht, ihn 
dem Berwundeten und Unbefleideten hinzugeben, war nicht zu 
verfennen. 

Wilhelm, den der Heilfame Blic ihrer Augen bisher fejtgehalten 
hatte, war nun, als der Ueberrock fiel, von ihrer ſchönen Geſtalt 
überrafcht. Sie trat näher herzu und legte den Mod fanft über ihn 
hin. In dieſem Augenblide, da er den Mund öffnen und einige 
Worte des Dankes ftammeln wollte, wirkte der lebhafte Eindrud 
ihrer Gegenwart jo fonderbar auf feine jchon angegriffenen Sinne, 
daß es ihm auf einmal vorfam, als ſei ihr Haupt mit Strahlen 
umgeben, und über ihr ganzes Bild verbreite ſich nach und nad 
ein glänzendes Licht. Der Chirurgus berührte ihn eben unfanfter, 
indem er die Kugel, melde in der Wunde ftaf, Herauszuziehen 
Anftalt machte. Die Heilige verſchwand vor den Augen des Hin- 
finfenden; er verlor alle8 Bewußtſein, und als er wieder zu ji 
fam, waren Reiter und Wagen, die Schöne ſammt ihren Begleitern 
verſchwunden. 
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Siebentes Eapitel. 


Nachdem unfer Freund verbunden und angeffeidet war, eilte 
der Chirurgus weg, eben als der Harfenfpieler mit einer Anzahl 
Bauern herauffam. Sie bereiteten eilig aus abgehauenen Xeften 
und eingeflochtenem Reiſig eine Trage, luden den Verwundeten 
darauf und brachten ihn unter Anführıng eines reitenden Jägers, 
den die Herrichaft zurüdgelaflen hatte, jachte den Berg hinunter. 
Der Harfner, til und in fich gefehrt, trug fein bejchädigtes In⸗ 
ftrument, einige Leute fchleppten Philinens Koffer, ſie jchlenderte 
mit einem Bündel nad, Mignon fprang bald voraus, bald zur 
Seite dur Buſch und Wald und blickte jehnlich nad ihrem Franken 
Beſchützer hinüber. 

Diefer lag, in feinen warmen Veberrod gehüllt, ruhig auf der 
Bahre. Eine elektriſche Wärme ſchien aus der feinen Wolle in 
feinen Körper überzugehen; genug, er fühlte ſich in die behaglichite 
Empfindung verjeßt. Die fchöne Beſitzerin des Kleides hatte mächtig 
auf ihn gewirkt. Er jah noch den Rod von ihren Schultern fallen, 
die edelfte Geſtalt, von Strahlen umgeben, vor fich ftehen, und 
jeine Seele eilte der Verſchwundenen durch Yellen und Wälder auf 
dem Fuße nad). 

Nur mit fintender Naht kam der Bug im Dorfe vor dem 
Wirthshaufe an, in welchem fich die übrige Gefellichaft befand und 
verzweiflungsvoll den unerjeßlichen Verluſt beflagte. Die einzige 
Meine Stube des Hauſes war von Menſchen vollgepfropft; Einige 
lagen auf der Streue, Andere hatten die Bänke eingenommen, 
Einige ſich Hinter .den Ofen gedrüdt, und Frau Melina er- 
“wartete in einer benachbarten Kammer ängftlich ihre Niederkunft. 
Der Schreden Hatte fie bejchleunigt, und unter dem Beiftande der 
Wirthin, einer jungen, unerfahrenen Frau, fonnte man wenig 
Gutes erwarten. 

Als die neuen Ankömmlinge hereingelaflen zu werden ver- 
Yangten, entitand ein allgemeines Murren. Man behauptete nun, 
daß man allein auf Wilhelms Rath, unter feiner befonderen An- 
führung diefen gefährlichen Weg unternommen und fi) diefem Un- 
fall ausgejeßt habe. Man warf die Schuld des übeln Ausgangs 
auf ihn, widerjeßte fi an ber Thür feinem Eintritt und behauptete, 
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er müſſe anderswo unterzutommen fuchen. Philinen begegnete 
man noch ſchnöder; der Harfenfpieler und Mignon mußten auch 
das Jhrige leiden. 

Nicht Tange Hörte der Jäger, dem die Vorforge für die Ber- 
laſſenen von feiner ſchönen Herrſchaft ernſtlich anbefogfen war, dent 
Streitejmit Gebuld zu; er fuhr mit Fluchen und Drohen auf die 
Geſellſchaft los, gebot ihnen, zufammenzurüden und den Anfom- 





menden Plaß zu machen. Man fing an fi zu bequemen. Er ber 
teitete Wilhelmen einen Platz auf einem Tifche, den er in eine Ede 
ſchob; Philine ließ ihren Koffer daneben ftellen und feßte ſich drauf. 
Jeder drückte fich, fo gut er konnte, und ber Jäger begab ſich weg, 
um zu fehen, ob er nicht ein bequemeres Quartier für das Ehe- 
paar ') ausmaden könne. J 
Kaum war er fort, als ber Unwille wieder laut zu werden an- 





1) Der Jäger meint damit Withelm und Bhifine, Die er für ein Ehepaar Hält. 
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fing, und ein Vorwurf den andern drängte. Jedermann erzählte 
und erhöhte feinen Berluft; man ſchalt die Verwegenheit, durch die 
man jo Vieles eingebüßt, man verhehlte fogar die Schadenfreude 
nicht, die man über die Wunden unferes Freundes empfand, man 
verhöhnte Philinen und mollte ihr die Art und Weije, wie fie ihren 
Koffer gerettet, zum Verbrechen machen. Aus allerlei Anzüglichfeiten 
und GStichelreden hätte man fjchließen jollen, fie habe fi) während 
der Plünderung und Niederlage um die Gunft des Anführers der 
Bande bemüht und Habe ihn, wer weiß durch welche Künfte und 
Gefälligfeiten, vermocht, ihren Koffer. frei zu geben: Man mollte fie 
eine ganze Weile vermißt haben. Sie antwortete nicht? und Hap- 
perte nur mit den großen Schlöffern ihres Koffers, um ihre Neider 
recht von feiner Gegenwart zu überzeugen und die Berzmeiflung 
des Haufens durch ihr eigenes Glück zu vermehren. 


Achtes Tapitel. 


Wiſchelm, ob er gleich durch den ſtarken Verluſt des Blutes 
ſchwach und nach der Erſcheinung jenes hülfreichen Engels mild und 
ſanft geworden war, konnte ſich doch zuletzt des Verdruſſes über die 
harten und ungerechten Reden nicht enthalten, welche bei ſeinem 
Stillſchweigen von der unzufriedenen Geſellſchaft immer erneuert 
wurden. Endlich fühlte er ſich geſtärkt genug, um ſich aufzurichten 
und ihnen die Unart vorzuſtellen, mit der ſie ihren Freund und 
Führer beunruhigten. Er hob ſein verbundenes Haupt in die Höhe 
und fing, indem er ſich mit einiger Mühe ſtützte und gegen die 
Wand lehnte, folgendergeſtalt zu reden an: 

„Ich vergebe dem Schmerze, den Jeder über ſeinen Verluſt 
empfindet, daß ihr mich in einem Augenblicke beleidigt, wo ihr mich 
beklagen ſolltet, daß ihr mir widerſteht und mich von euch ſtoßt, das 
erſte Mal, da ich Hülfe von euch erwarten könnte. Für die Dienſte, 
die ich euch erzeigte, für die Gefälligkeiten, die ich euch erwies, habe 
ich mich durch euern Dank, durch euer freundſchaftliches Betragen 
bisher genugſam belohnt gefunden; verleitet mich nicht, zwingt mein 
Gemüth nicht, zurückzugehen und zu überdenken, was ich für euch 
‚gethan habe; diefe Berechnung würde mir nur peinlich werden. Ver 
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Zufall Hat mich zu euch geführt, Umftände und eine heimliche Neigung 
haben mich bei euch gehalten. Ich nahm an euern Arbeiten, an 
euern Bergnügungen Theil; meine wenigen Kenntniffe waren zu 
eurem Dienfte. Gebt ihr mir jebt auf eine bittre Weiſe den Unfall 
Schuld, der uns betroffen hat, fo erinnert ihr euch nicht, daß der 
erfte Borichlag, diefen Weg zu nehmen, von fremden Leuten kam, 
von euch Allen geprüft und fo gut von Jedem als von mir gebilligt 
worden if. Wäre unſere Reife glüdlih vollbracht, jo würde ſich 
Jeder wegen des guten Einfall loben, daß er diefen Weg arnge- 
rathen, daß er ihn vorgezogen; er würde fich unferer Leberlegungen 
und feines ausgeübten Stimmrechts mit Freuden erinnern; jetzo macht 
ihr mich allein verantwortlich, ihr zwingt mir eine Schuld auf, die 
ih willig übernehmen wollte, wenn mid; das reinfte Bewußtfein 
nicht frei fpräde, ja, wenn ich mich nicht auf euch felbft berufen 
fönnte. Habt ihr gegen mich etwas zu jagen, jo bringt es ordent- 
lich vor, und ich werde mich zu vertheidigen willen; habt ihr nichts 
Gegründetes anzugeben, fo ſchweigt und quält mich nicht, jebt da 
ich der Ruhe fo äußerſt bedürftig bin.” 

Statt aller Antwort fingen die Mädchen an, abermals’zu weinen 
und ihren Berluft umftändlich zu erzählen. Melina war ganz außer 
Faffung; denn er Hatte freilich am meiften, und mehr als wir denfen 
tönnen, eingebüßt. Wie ein Nafender ftolperte er in dem engen 
Raume Hin und her, ftieß den Kopf wider die Wand, fluchte und 
ihalt auf das Ungiemlichite; und da nun gar zu gleicher Zeit die 
Wirthin aus der Kammer trat mit der Nachricht, daß feine Frau 
mit einem todten Rinde niedergefommen, erlaubte er fich die heftigften 
Ausbrüche, und einftimmig mit ihm heulte, fchrie, brummte und 
lärmte Alles durcheinander. 

Wilhelm, der zugleich von mitleidiger Theilnehmung an ihrem 
Zuſtande und von Verdruß über ihre niedrige Gefinnung bis in fein 
Innerſtes bewegt war, fühlte, unerachtet der Schwäche feines Kör⸗ 
perd, die ganze Kraft feiner Seele Iebendig. „Haft“, rief er aus, 
„muß ich euch verachten, fo beflagenswerth ihr auch fein mögt. 
Kein Unglüd beredtigt ung, einen Unſchuldigen mit Vorwürfen zu 
beladen; babe ich Theil an diefem falſchen Schritte, jo büße ich auch 
mein Theil. Ach liege verwundet hier, und wenn die Gefellfchaft 
verloren hat, fo verliere ich das Meifte. Was an Garderobe geraubt 
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worden, was an Decorationen zu Grunde gegangen, war mein; denn 
Sie, Herr Melina, haben mich noch nicht bezahlt, und ich ſpreche 
Sie von diefer Forderung hiermit völlig frei.” 

„Sie haben gut Schenken”, rief Melina, „was Niemand wieder- 
fehen wird. Ihr Geld Yag in meiner Frau Koffer, und es ift Ihre 
Schuld, daß e3 Ihnen verloren geht. Aber, o! wenn das Alles 
wäre!” Er fing aufs Neue zu ftanipfen, zu Ichimpfen und zu 
Schreien an. Jedermann erinnerte fich der jchönen Kleider aus der 
Garderobe des Grafen, der Schnallen, Uhren, Dojen, Hüte, welche 
Melina von dem Kammerdiener jo glüdlich gehandelt hatte. Jedem 
fielen feine eigenen, obgleich viel geringern Schäße dabei wieder ins 
Gedächtniß; man blidte mit Verdruß auf Philinens Koffer, man 
gab Wilhelmen zu verftehen, er habe wahrfcheinlich nicht übel ge- 
than, ſich mit diefer Schönen zu affociiren und durch ihr Glũck auch 
ſeine Habſeligkeiten zu retten. 

„Glaubt ihr denn“, rief er endlich aus, „daß ich etwas Eigenes 
haben werde, ſo lange ihr darbt, und iſt es wohl das erſte Mal, 
daß ich in der Noth mit euch redlich theile? Man öffne den Koffer, 
und was mein iſt, will ich zum öffentlichen Bedürfniß niederlegen.“ 

„Es iſt mein Koffer“, ſagte Philine, „und ich werde ihn nicht 
eher aufmachen, bis es mir beliebt. Ihre paar Fittige, die ich Ihnen 
aufgehoben, können wenig betragen, und wenn ſie an den redlichſten 
Juden verkauft werden. Denken Sie an ſich, was Ihre Heilung 
koſten, was Ihnen in einem fremden Lande begegnen kann.“ 

„Sie werden mir, Philine“, verſetzte Wilhelm, „nichts vorent⸗ 
halten, was mein iſt, und das Wenige wird uns aus der erſten 
Verlegenheit retten. Allein der Menſch beſitzt noch Manches, womit 
er ſeinen Freunden beiſtehen kann, das eben nicht klingende Münze 
zu fein braucht. Alles, was in mir iſt, ſoll dieſen Unglücklichen ge- 
widmet fein, die gewiß, wenn fie wieder zu fich ſelbſt fommen, ihr 
gegenwärtige Betragen bereuen werden. Sa”, fuhr er fort, „id 
fühle, daß ihr bedürft, und was idy vermag, will ich euch leiſten; 
ſchenkt mir euer Vertrauen aufs Neue, beruhigt euch für dieſen 
Augenblid, nehmet an, was ich euch verſpreche! Wer will die Bu- 
fage im Namen Aller von mir empfangen ?“ 

Hier ftredte er feine Hand aus und rief: „Ich verſpreche, daß 
ich nicht eher von euch weichen, euch nicht eher verlaſſen will, als 

15* 


— 238 — 


bis ein Jeder feinen Berluft Doppelt und dreifach erjegt ſieht, bis 
ihr den Zuftand, in dem ihr eu, durch weſſen Schuld es wolle, 
befindet, völlig vergeflen, und mit einem glüdlichern vertaufcht habt.‘ 

Er hielt feine Hand noch immer ausgeftredt, und Niemand 
wollte fie faffen. „Ich veriprech!: es noch einmal’,. rief er aus, in- 
dem er auf fein Kiffen zurüdjanf. Alle blieben ftille; fie waren 
beichämt, aber nicht getröftet, und Philine, auf ihrem Koffer ſitzend, 
knackte Nüffe auf, die fie in ihrer Tafche gefunden Hatte. 


Neuntes Lapitel. 


Der Jäger fam mit einigen Leuten zurüd und machte Anftalt, 
den Berwundeten wegzuſchaffen. Er Hatte den Pfarrer des Orts 
beredet, das Ehepaar aufzunehmen; Philinens Koffer ward fortge- 
tragen, und fie folgte mit natürlihem Anftand. Mignon Tief vor- 
aus, und da der Kranke im Pfarrhaus anfam, ward ihm ein meites 
Ehebette, das fchon lange Zeit als Gaft- und Ehrenbett bereit ftand, 
eingegeben. Hier bemerkte man erft, daß die Wunde aufgegangen 
war und ftarf geblutet Hatte. Man mußte für einen neuen Ber- 
band forgen. Der Kranke verfiel in ein Fieber; Philine wartete 
ihn treulid, und als die Müdigkeit fie übermeifterte, Löfte fie der 
Harfenfpieler ab; Mignon war, mit dem fejten Vorſatz, zu wachen, 
in einer Ede eingejchlafen. 

Des Morgens, als Wilhelm fich ein wenig erholt hatte, erfuhr 
er von dem Jäger, daß die Herrichaft, die ihnen geftern zu Hülfe 
gefommen fei, vor Kurzem ihre Güter verlaffen habe, um den 
Kriegsbewegungen auszuweichen und ſich bi8 zum Frieden in einer 
ruhigern Gegend aufzuhalten. Er nannte den ältlidhen Herrn und 
feine Nichte, zeigte den Ort an, wohin fie fich zuerft begeben, er- 
Härte Wilhelmen, wie das Fräulein ihm eingebunden, für die Ver- 
laffenen Sorge zu tragen. * 

Der hereintretende Wundarzt unterbrady die lebhaften Dant- 
lagungen, in melde fih Wilhelm gegen den Jäger ergoß, machte 
eine umſtändliche Beichreibung der Wunden, verficherte, daß fie leicht 
heilen würden, wenn der Batient fi) ruhig hielte und fich abwartete. 

Nachdem der Jäger mweggeritten war, erzählte Philine, daß er 


— 229 — 


ihr einen Beutel mit zwanzig Louisd’oren zurüdgelaffen, daB er 
dem Geiftlicden ein Douceur für die Wohnung gegeben und die 
Eurkoften für den Chirurgus bei ihm niedergelegt habe. Sie gelte 
durchaus für Wilhelms Frau, introducire fich ein- für allemal bei 
ihm in diefer Dualität und werde nicht zugeben, daß er fich nad) 
einer andern Wartung umfehe. 

„pPphiline“, fagte Wilhelm, „ich bin Ihnen bei dem Unfall, der 
uns begegnet ift, ſchon manden Danf fchuldig geworden, und id 
wünfchte nicht, meine Verbindlichfeiten gegen Sie vermehrt zu fehen. 
Ich bin unruhig, jo lange Sie um mich find; denn ich weiß nichts, 
womit ich Shnen die Mühe vergelten Tann. Geben Sie mir meine 
Saden, die Sie in Ihrem Koffer gerettet haben, heraus, fchließen 
Sie fih an die übrige Geſellſchaft an, ſuchen Sie ein ander Quartier, 
nehmen Sie meinen Danf und die goldene Uhr als eine Heine Er- 
fenntlichteit; nur verlaflen Sie mih! Ihre Gegenwart beunruhigt 
mid mehr, als Sie glauben.” 

Cie lachte thm ins Gefiht, als er geendigt Hatte. „Du bift 
ein Thor, ſagte fie, „du wirft nicht Hug werden. Ich weiß beffer, 
was dir gut ift; ich werde bleiben, ich werde mich nicht von der 
Stelle rühren. Auf den Danf der Männer Habe ich niemals ge- 
rechnet, alfo auch auf deinen nicht; und wenn ich dich lieb habe, 
was geht’3 dich an?“ ') 

Sie blieb und Hatte fi bald bei dem Pfarrer und feiner Fa⸗ 
milie eingefhmeicdhelt, indem fie immer Yuftig war, Jedem etwas 
zu ſchenken, Jedem nad) dem Sinne zu reden mußte und dabei 
immer that, was fie wollte. Wilhelm befand fich nicht übel; der 
Chirurgus, ein unwiſſender, aber nicht ungeſchickter Menjch, ließ die 
Natur walten, und jo war der Patient bald auf dem Wege der 
Beiferung. Sehnlich wünjchte dieſer fich wieder hergeftellt zu ſehen, 
um feine Pläne, feine Wünfche eifrig verfolgen zu können. 

Unaufhörlich rief er fich jene Begebenheit zurück, welche einen 


1) Dünger weiſt paflend auf Goethe's Aeußerung über feine eigene Jugendzeit 
in „Wahrheit und Dichtung” Hin: „Uneigennüßig zu fein in Allem, am uneigen- 
nügigften in Liebe und Freundſchaft, war meine höchſte Luft, meine Maxime, 
meine Ausführung, fo daß jenes freche fpätere Wort: ‚Wenn ich Dich liebe, was 
geht’3 di an?‘ mir recht aus dem Herzen geſprochen iſt.“ — Freilich Hat diefer 
Ausſpruch in Philinens Munde nicht ganz diejelbe rein ethiſche Bedeutung. 
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unauslöſchlichen Eindruck auf fein Gemüth gemacht hatte. Er ſah 
die ſchöne Amazone reitend aus den Büſchen hervorkommen; ſie 
näherte ſich ihm, ſtieg ab, ging hin und wieder und bemühte ſich 
um ſeinetwillen. Er ſah das umhüllende Kleid von ihren Schultern 
fallen, ihr Geſicht, ihre Geſtalt glänzend verſchwinden. Alle ſeine 
Jugendträume knüpften ſich an dieſes Bild. Er glaubte nunmehr 
die edle heldenmüthige Chlorinde mit eigenen Augen geſehen zu 
haben; ihm fiel der kranke Königsſohn wieder ein, an deſſen Lager 
die ſchöne theilnehmende Prinzefjin mit jtiller Bejcheidenheit herantritt. 

„Sollten nicht“, jagte er manchmal im Stillen zu fich jelbit, 
„uns in der Jugend, wie im Schlafe, die Bilder zufünftiger Schid- 
fale umfchweben und unjerm unbefangenen Auge ahnungsvoll ſichtbar 
werden? Sollten die Keime defjen, was ung begegnen wird, nicht 
ſchon von der Hand des Schicjals ausgeſtreut, jollte nicht ein Vor⸗ 
genuß der Früchte, die wir einjt zu bredden Hoffen, möglich fein?“ 

Sein Kranfenlager gab ihm Zeit, jene Scene taufendmal zu 
wiederholen. Taujendmal rief er den Klang jener füßen Stimme 
zurüd, und wie beneidete er Philinen, die jene hülfreiche Hand 
gefüßt Hatte. Dft kam ihm die Gefchichte wie ein Traum vor, und 
er würde fie für ein Mährchen gehalten haben, wenn nicht dag 
Kleid zurüdgeblieben wäre, das ihm die Gewißheit der Erfcheinung - 
verjicherte. 

Mit der größten Sorgfalt für diefes Gewand war das lebhafteſte 
Berlangen verbunden, ji) damit zu befleiden. Sobald er aufftand, 
warf er e3 über und befürchtete den ganzen Tag, e3 möchte durd) 
einen Flecken oder auf fonjt eine Weile bejchädigt werden. 


Sehntes Capitel. 


Caertes beſuchte ſeinen Freund. Er war bei jener lebhaften 
Scene im Wirthshauſe nicht gegenwärtig geweſen; denn er lag in 
einer obern Kammer. Ueber ſeinen Verluſt war er ſehr getröſtet 
und half ſich mit dem gewöhnlichen: „Was thut's?“ Er erzählte 
verſchiedene lächerliche Züge von der Geſellſchaft, beſonders gab er 
Frau Melina Schuld, ſie beweine den Verluſt ihrer Tochter nur 
deswegen, weil ſie nicht das altdeutſche Vergnügen haben könne. 
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eine Mechtilde !) taufen zu laffen. Was ihren Mann betreffe, fo 
offenbare fich’3 nun, daß er viel Geld bei fich gehabt und auch ſchon 
damals des Vorſchuſſes, den er Wilhelmen abgelodt, keinesweges 
bedurft habe. Melina wolle nunmehr mit dem nädjiten Boftwagen 
abgehen und werde von Wilhelmen ein Empfehlungsfchreiben an 
jeinen Freund, den Director Serlo, verlangen, bei deſſen Gejellichaft 
er, weil die eigene Unternehmung gefcheitert, nun unterzukommen hoffe. 

Mignon war einige Tage fehr ftil geweſen, und als man in 
fe drang, geftand fie endfih, dab ihr rechter Arm verrentt ei. 
„Das haft du deiner Berwegenheit zu danken”, ſagte Philine und 
erzählte, wie das Kind im Gefechte feinen Hirfchfänger gezogen und, 
als e3 feinen Freund in Gefahr gejehen, wader auf die Freibeuter 
zugehauen habe; endlich fei es beim Arme ergriffen und auf Die 
Geite geichleudert worden. Man ſchalt auf fie, dab fie das Uebel 
nicht eher entdedt habe; doc) merkte man wohl, daß fie ſich vor dem 
Chirurgus geicheut, der fie bisher immer für einen Knaben gehalten 
hatte. Man juchte das Webel zu heben, und fie mußte den Arm 
in der Binde tragen. Hierüber war fie aufs Neue empfindlich, weil 
fie den beiten Theil der Pflege und Wartung ihres Freundes Phi- 
linen überlafien mußte, und die angenehme Sünberin zeigte fich 
nur um defto thätiger und aufmerkſamer. 

Eines Morgens, als Wilhelm erwachte, fand er fih mit ihr in 
einer jonderbaren Nähe. Er war auf feinem weiten Lager in der 
Unruhe des Schlaf? ganz an die Hintere Seite geruticht. Philine 
lag quer über den vordern Theil Hingeftredt; fie ſchien auf dem 
Bette ſitzend und leſend eingefchlafen zu fein. Ein Buch war ihr 
aus der Hand gefallen; fie war zurüd und mit dem Kopf nah’ an 
jeine Bruft gefunfen, über die ſich ihre blonden aufgelöften Haare 
in Wellen ausbreiteten. Die Unordnung des Schlaf3 erhöhte mehr 
als Kunſt und Vorſatz ihre Neize; eine kindiſche Tächelnde Ruhe 
ſchwebte über ihrem Geſichte. Er fah fie eine Zeit lang an und 
ſchien fich felbft über das Bergnügen zu tadeln, womit er fie anjah, 
und wir wiffen nicht, ob er feinen Zuftand fegnete oder tadelte, der 
ihm Ruhe und Mäßigung zur Pfliht machte. Er hatte fie eine 
Beit Iang aufmerfjam betrachtet, als fie ji) zu regen anfing. Er 


1) Ueltere Form für Mathilde; vgl. S. 119. 
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ſchloß die Augen ſachte zu, doch konnte er nicht unterlaſſen, zu 
blinzeln und nad; ihr zu fehen, als fie ſich wieber zurecht putzte 
und wegging, nad; dem Frühftüd zu fragen. 

Nah und nad) Hatten fih nun die fämmtlihen Schaufpieler 
bei Wilhelmen gemeldet, hatten Empfehlungsfchreiben und Reijegelb, 
mehr ober weniger unartig und ungeftüm, geforbert und immer mit 
Widerwillen Philinens erhalten. Vergebens ftellte fie ihrem Freunde 





vor, daß der Jäger auch diefen Leuten eine anfehnlidhe Summe 
äurüdgelaffen, dab man ihn nur zum Beſten habe. Vielmehr kamen 
fie darüber in einen lebhaften Zwift, und Wilhelm behauptete nun- 
mehr ein- für allemal, daß fie ſich gleichfalls an die übrige Gejell- 
ſchaft anſchließen und ihr Glück bei Serlo verſuchen follte. 

Nur einige Augenblide verließ fie ihr Gfeihmuth; dann erhofte 
fie ſich ſchnell wieder und rief: „Wenn id) nur meinen Blonden 
wieber hätte, jo wollt’ ich mich um end; Alle nichts kümmern.“ Cie 
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‚meinte Friedrichen, der fi vom Wahlplage verloren und nicht 
wieber gezeigt hatte. 

Des andern Morgens bradte Mignon die Nachricht ans Bette, 
daß Philine in der Nacht abgereift jei; im Nebenzimmer habe fie 
Alles, was ihm gehöre, jehr ordentlich zufammengelegt. Er empfand 
ihre Abweſenheit; er hatte an ihr eine treue Wärterin, eine muntere 
Gefellichafterin verloren; er war nicht mehr gewohnt, allein zu fein. 
Allein Mignon füllte die Lücke bald wieder aus. 

Geitdem jene leichtfertige Schöne in ihren freundliden Be- 
mühungen den Berwundeten umgab, hatte fich die Kleine nach und 
nad) zurüdgezogen und war ftille für fich geblieben; nun aber, da fie 
wieder freies Feld gewann, trat fie mit Aufmerkſamkeit und Liebe 
hervor, war eifrig, ihm zu dienen, und munter, ihn zu unterhalten. 


Elftes Lapitel. 


Mit lebhaften Schritten nahte er fich der Beflerung; er hoffte 
nun in wenig Tagen feine Reife antreten zu Tönnen. Er wollte 
nicht etwa planlos ein fchlenderndes Leben fortjegen, fondern zweck⸗ 
mäßige Schritte ſollten künftig feine Bahn bezeichnen. Zuerſt wollte 
er die hülfreihe Herrſchaft aufjuchen, um feine Dankbarkeit an den 
Tag zu legen, alsdann zu feinem Freunde, dem Director, eilen, um 
für die verunglüdte Geſellſchaft auf das Beſte zu forgen, und zu⸗ 
gleich die Handelsfreunde, an die er mit Adreſſen verjehen war, 
beijuchen und die ihm aufgetragenen Gejchäfte verrichten. Er machte 
ih Hoffnung, daß ihm das Glüd wie vorher auch Fünftig beiftehen 
und ihm Gelegenheit verichaffen werde, durch eine glüdliche Specu- 
latton den Verluſt zu erjeben und die Lüde feiner Caſſe wieder 
auszufüllen. 

Das Berlangen, feine Retterin wieder zu jehen, wuchs mit 
jedem Tage. Um feine Neiferoute zu beftimmen, ging er mit dem 
Geiftlihen zu Rathe, der ſchöne geographifche und ſtatiſtiſche Kennt- 
niffe hatte und eine artige Bücher- und Karten» Sammlung bejaß. 
Man fuchte nach dem Orte, den die edle Familie während des Kriegs 
zu ihrem Sig erwählt hatte, man fuchte Nachrichten von ihr felbft 
auf; allein der Ort war in feiner Geographie auf feiner Karte zu 
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finden, und die genealogiſchen Handbücher ſagten nichts von einer 
ſolchen Familie. 

Wilhelm wurde unruhig, und als er feine BVekümmerniß laut 
werben Tieß, entdedte ihm ber Harfenfpieler, er Habe Urſache zu 
glauben, daß der Jäger, es fei, aus welcher Urſache es wolle, ben 
wahren Namen verfchtviegen habe. 

Wilhelm, der nun einmal ſich in der Nähe der Schönen glaubte, 
hoffte einige Nachricht von ihr zu erhalten, wenn er den Harfen- 
fpieler abſchidte; aber auch diefe Hoffnung ward getäuſcht. So ſehr 
der Alte ſich auch erfundigte, fonnte er doch auf feine Spur kommen. 





In jenen Tagen waren verſchiedene lebhafte Bewegungen und un⸗ 
vorgefehene Durchmärfche in dieſen Gegenden vorgefallen; Niemand 
hatte auf die reifende Geſellſchaft befonders Acht gegeben, fo daß der 
ausgefendete Bote, um nicht für einen jübiihen Spion angefehen zu 
werben, wieder zurüdgehen und ohne Delblatt vor feinem Herrn und 
Freund erfcheinen mußte. Er legte ftrenge Rechenſchaft ab, wie er 
den Auftrag auszurichten gefucht, und war bemüht, allen Verdacht 
einer Nacjläffigkeit von fi zu entfernen. Er fuchte auf alle Weije 
Wilhelms Betrübniß zu lindern, befann fich auf Alles, was er von 
dem Jäger erfahren Hatte, und brachte manderlei Muthmaßungen 
vor, wobei denn enblid ein Umftand vorfam, woraus Wilhelm einige 
räthfelhafte Worte ber ſchönen Verſchwundnen deuten konnte. 


— 235 — 


Die räuberifhe Bande nämlich hatte nicht der wandernden 
Truppe, jondern jener Herrſchaft aufgepaßt, bei der fie mit Recht 
viele3 Geld und Koftbarkeiten vermuthete, und von deren Bug fie 
genaue Nachricht mußte gehabt haben. Man wußte nicht, ob man 
die That einem Freicorps, ob man fie Marodeurs oder Näubern 
zujchreiben follte. Genug, zum Glüde der vornehmen und reichen: 
Caravane waren die Geringen und Armen zuerft auf den Plab 
gefommen und Hatten das Schickſal erduldet, daß Jenen zubereitet 
war. Darauf bezogen ſich die Worte der jungen Dame, deren ſich 
Wilhelm noch gar wohl erinnerte. Wenn er nun vergnägt und 
glüdlich fein Tonnte, daß ein vorjichtiger Genius ihn zum Opfer 
beitimmt hatte, eine vollkommene Sterbliche zu retten, fo war er 
Dagegen nahe an der Verzweiflung, da ihm, fie wieder zu finden, 
fie wieder zu fehen, menigftens für den Nugenblid alle Hoffnung 
verſchwunden mar. 

Was diefe jonderbare Bewegung in ihm vermehrte, war Die 
Aehnlichkeit, die er zwijchen der Gräfin und der ſchönen Unbekannten 
entdedt zu haben glaubte. Sie glichen ſich, wie fih Schweitern 
gleihen mögen, deren feine die jüngere noch die ältere genannt 
werden darf; denn fie jcheinen Zwillinge zu fein. 

Die Erinnerung an die Tiebenswürdige Gräfin war ihm un- 
endlich ſüß. Er rief fih ihr Bild nur allzu gern wieder ing Gedäcdht- 
niß. Aber nun trat die Geftalt der edlen Amazone gleich dazwiſchen, 
eine Erſcheinung verwandelte fich in die andere, ohne daß er im 
Stande gemwefen wäre, diefe oder jene feit zu Halten. 

. ®ie wunderbar mußte ihm daher die Aehnlichfeit ihrer Hand- 
Ichriften fein! denn er verwahrte ein reizendes Lied von der Hand 
der Gräfin in feiner Schreibtafel, und in dem Weberrod Hatte er 
ein Bettelhen gefunden, worin man jich mit viel zärtlicher Sorgfalt 
nad) dem Befinden eines Oheims erkundigte. 

Wilhelm war überzeugt, daß jeine Netterin diejes Billet ge- 
jchrieben, daß es auf der Reiſe in einem Wirthshaufe aus einem 
Bimmer in das andere geſchickt und von dem Oheim in die Taſche 
geitedt worden ſei. Er hielt beide Handichriften gegen einander, 
und wenn die zierlich geftellten Buchſtaben der Gräfin ihm fonft 
fo ſehr gefallen hatten, fo fand er in den ähnlichen, aber freieren 
Bügen der Unbekannten eine unausfprechli fließende Harmonie. 
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Das Billet enthielt nichts, und fchon die Züge ſchienen ihn, fo mie 
ehemals die Gegenwart der Schönen, zu erheben. 

Er verfiel in eine träumende Sehnjucht, und wie einftimmend 
mit feinen Empfindungen war das Lied, das eben in diefer Stunde 
Mignon und der Harfner als ein unregelmäßiges Duett mit dem 
herzlichiten Ausdrude fangen: 


Nur wer die Sehnſucht Fennt, 
Weiß, was ich leide! 

Allein und abgetrennt 

Bon aller Freude, 

Seh’ ich ang Firmament 
Nach jener Seite. 

Ach! der mich liebt und Tennt, 
Kt in der Weite. 

Es fchwindelt mir, es brennt 
Mein Eingemweibe. 

Nur wer die Sehnjucht fennt, 
Weiß, mas ich leide! 


Swölftes Eapitel. 


Die fanften Zodungen des Tieben Schußgeiftes, anftatt unfern 
Freund auf irgend einen Weg zu führen, nährten uud vermehrten 
die Unruhe, die er vorher empfunden hatte. Eine heimliche Gluth 
ihlih in feinen Adern; beftimmte und unbeftimmte Gegenftände 
wechjelten in feiner Seele und erregten ein endloſes Verlangen. 
Bald wünſchte er fih ein Roß, bald Flügel, und indem es ihm 
unmöglich jchien, bleiben zu können, jah er fich erft um, mwohin er 
denn eigentlich begehre. 

Der Baden feines Schickſals hatte fich jo fonderbar vermworren; 
er wünſchte die ſeltſamen Knoten aufgelöft oder zerjchnitten zu fehen. 
Oft, wenn er ein Pferd traben oder einen Wagen rollen hörte, 
Ihaute er eilig zum Fenfter hinaus, in der Hoffnung, e8 würde 
Semand fein, der ihn aufſuchte und, wäre es auch nur durch Zu- 
fall, ihm Nachricht, Gewißheit und Freude brädte. Er erzählte ſich 
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Geichichten vor, wie fein Freund Werner in diefe Gegend kommen 
und ihn überrafchen könnte, daß Mariane vielleicht erfcheinen dürfte. 
Der Ton eines jeden Bofthorns feßte ihn in Bewegung Melina 
follte von feinem Schickſale Nachricht geben, vorzüglich aber follte 
der Jäger wieder fommen und ihn zu jener angebeteten Schönheit 
einladen. 

Bon Allem diefem gejchah leider nichts, und er mußte zulebt 
wieder mit fi) allein bleiben, und indem er das Bergangene wieder 
durchnahm, ward ihm ein Umſtand, je mehr er ihn betrachtete und 
beleuchtete, immer widriger und unerträglider. Es war jeine ver- 
unglüdte Heerführerichaft, an die er ohne Verdruß nicht denken 
fonnte. Denn ob er gleih am Abend jenes böfen Tages ſich vor 
der Gefellichaft jo ziemlich herausgeredet hatte, jo konnte er ſich doch 
jelbft feine Schuld nicht verleugnen. Er fchrieb fih vielmehr in 
hypochondriſchen Augenbliden den ganzen Vorfall allein zu. 

Die Eigenliebe läßt uns ſowohl unfere Tugenden al3 unſere 
Fehler viel bedeutender, als fie find, ericheinen. Er hatte das Ver- 
trauen auf ſich rege gemacht, den Willen der Webrigen gelenft und 
war, von Unerfahrenheit und Kühnheit geleitet, vorangegangen; 
es ergriff fie eine Gefahr, der fie nicht gewachſen waren. Laute 
und ftille Vorwürfe verfolgten ihn und wenn er der irregeführten 
Geſellſchaft nach dem empfindlichen Verlufte zugejagt Hatte, fie nicht 
zu verlaffen, bi er ihnen das Verlorne mit Wucher erfegt hätte, 
fo Hatte er fich über eine neue Verwegenheit zu fchelten, womit er 
ein allgemein ausgetheiltes Uebel auf feine Schultern zu nehmen 
fih vermaß. Bald verwies er fi, daß er durch Aufipannung und 
Drang des Augenblid3 ein folches Verſprechen gethan hatte; bald 
fühlte er wieder, daß jenes gutmüthige Hinreidden feiner Hand, 
die Niemand anzunehmen würdigte, nur eine leichte Förmlichkeit 
fei gegen das Gelübde, das fein Herz gethan hatte. Er ſann auf 
Mittel, ihnen mwohlthätig und nützlich zu fein, und fand alle Ur- 
lache, feine Reife zu Serlo zu beichleunigen. Er padte nunmehr 
feine Sachen zufammen und eilte, ohne feine völlige Genefung 
abzuwarten, ohne auf den Rath des Baftors und Wundarztes zu 
hören, in der wunderbaren Geſellſchaft Mignons und des Alten, 
der Unthätigfeit zu entfliehen, in der ihn fein Schidjal abermals 
nur zu lange gehalten hatte. 
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Dreizehntes Capitel. 


Serlo empfing ihn mit offenen Armen, und rief ihm entgegen: 
„Seh' ich Sie? Erkenn' ich Sie wieder? Sie haben ſich wenig 
oder nicht geändert. Iſt Ihre Liebe zur edelſten Kunſt noch immer 
ſo ſtark und lebendig? So ſehr erfreu' ich mich über Ihre Ankunft, 
daß ich ſelbſt das Mißtrauen nicht mehr fühle, das Ihre letzten 
Briefe bei mir erregt haben.“ 

Wilhelm bat betroffen um eine nähere Erklärung. 

„Sie haben ſich“, verjegte Serlo, „gegen mich nicht wie ein 
alter Freund betragen; Sie haben mid) wie einen großen Herrn 
behandelt, dem man mit gutem Gewiſſen unbraucdhbare Leute em⸗ 
pfehlen darf. Unſer Schidfal hängt von der Meinung des Publi- 
kums ab, und ich fürchte, daß Ahr Herr Melina mit den Seinigen 
fchwerlich bei uns wohl aufgenommen werden dürfte.“ 

Wilhelm mwollte etwas zu ihren Gunften jprechen, aber Serlo 
fing an, eine jo unbarmberzige Schilderung von ihnen zu machen, 
daß unfer Freund fehr zufrieden war, als ein Frauenzimmer in 
das Zimmer trat, das Geſpräch unterbrach und ihm fogleich als 
Schweiter Aurelia von feinem Freunde vorgeftellt ward. Sie empfing 
ihn auf das Freundichaftlichite, und ihre IInterhaltung war jo angenehm, 
daß er nicht einmal einen entſchiedenen Zug des Kummers gewahr 
wurde, ber ihrem geiftreichen Geficht noch ein befonderes Intereſſe gab. 

Zum erften Mal feit langer Zeit fand ſich Wilhelm wieder in 
feinem Elemente. Bei feinen Geſprächen hatte er fonft nur noth- 
dürftig gefällige Zuhörer gefunden, da er gegenwärtig mit Künftlern 
und Kennern zu ſprechen das Glüd Hatte, die ihn nicht allein voll⸗ 
fommen verftanden, jondern die auch fein Geſpräch belehrend er- 
widerten. Mit welcher Geichwindigfeit ging man die neueften Stüde 
duch! Mit welcher Sicherheit beurtheilte man fie! Wie wußte man 
das Urtheil des Publikums zu prüfen und zu fchäten! In welder 
Geſchwindigkeit Härte man einander auf! 

Run mußte jich, bei Wilhelms Vorliebe für Shakeſpearen, das 
Geſpräch nothwendig auf diefen Schriftfteller Ienfen. Er zeigte Die 
lebhafteſte Hoffnung auf die Epoche, welche diefe vortrefflichen Stüde 
in Deutihland maden müßten, und bald bradjte er feinen Hamlet 
vor, der ihn fo jehr beichäftigt Hatte. 
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Serlo verficherte, daß er das Stüd längft, wenn es nur möglich 
gewefen wäre, gegeben hätte, daß er gern die Rolle des Bolonius 
übernehmen wolle. Dann feste er mit Lächeln Hinzu: „Und. Ophelien 
finden fi wohl aud, wenn wir nur erſt den Prinzen haben.” 

Wilhelm bemerkte nicht, daß Aurelien diefer Scherz des Bruders 
zu mißfallen ſchien; er ward vielmehr nad feiner Art weitläufig 
und Iehrreich, in welchem Sinne er den Hamlet gejpielt haben wolle. 
Er legte ihnen die NRefultate umftändlih dar, mit welchen wir ihn 
oben bejchäftigt gefehen, und gab fih alle Mühe, feine Meinung 
annehmlich zu machen, fo vief Zweifel auch Serlo gegen feine Hypo⸗ 
theje erregte. „Nun gut“, jagte Dieſer zulegt, „wir geben Ihnen 
Alles zu; was wollen Sie weiter daraus erflären ?“ 

„Vieles, Alles“, verjeßte Wilhelm. „Denken Sie ſich einen 
Prinzen, wie ich ihn gejchildert habe, deſſen Bater unvermuthet ftirbt. 
Ehrgeiz und Herrichlucht find nicht die Leidenfchaften, die ihn be- 
leben; er hatte ſich's gefallen Iaflen, Sohn eines Königs zu fein; 
aber nun ift er erft genöthigt, auf den Abitand aufmerffamer zu 
werden, der den König vom Unterthanen fcheidet. Das Recht zur 
Krone war nicht erblich, und doch hätte ein längeres Leben feines 
Baters die Anſprüche feines einzigen Sohnes ‚mehr befeitigt, und 
die Hoffnung zur Krone gelihert. Dagegen fieht er fi nun durch 
feinen Oheim, ungeachtet ſcheinbarer Verſprechungen, vielleicht auf 
immer ausgefchloffen; er fühlt fih nun fo arm an Gnade, an 
Gütern und fremd in dem, was er von Jugend auf als fein Eigen- 
tum betrachten konnte. Hier nimmt fein Gemüth die erfte trau- 
rige Richtung. Er fühlt, daß er nicht mehr, ja nicht fo viel ift als 
jeder Edelmann; er giebt fih für einen Diener eines Xeden, er ift 
nicht Höflich, nicht herablaflend, nein, herabgefunfen und bedürftig. 
Rad feinem vorigen Zuftande blidt er nur wie nach einem ver- 
ſchwundenen Traume. Vergebens, daß fein Oheim ihn aufmuntern, 
ihm feine Tage aus einem andern Geſichtspunkte zeigen will; Die 
Empfindung feines Nichts verläßt ihn nie. 

„wer zweite Schlag, der ihn traf, verlebte tiefer, beugte nöd) 
mehr. Es ift die Heirath feiner Mutter. Ihm, einem treuen und 
zärtlidhen Sohne, blieb, da fein Bater ftarb, eine Mutter noch 
übrig; er Hoffte in Gejellichaft feiner hinterlaffenen edlen Mutter 
die Heldengeftalt jenes großen Abgefchiednen zu verehren; aber aud) 
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jeine Mutter verliert er, und es ift fchlimmer, als menn fie ihm 
der Tod geraubt hätte. Das zuverläffige Bild, das ſich ein wohl— 
gerathenes Kind jo gern von feinen Eltern macht, verſchwindet; bei 
dem Todten ift feine Hülfe und an der Lebendigen fein Halt. Sie 
ift au ein Weib, und unter dem allgemeinen Geſchlechtsnamen, 
Gebrechlichkeit, ift auch fie begriffen. 

„Run erit fühlt er fich recht gebeugt, nun erft verwaift, und 
fein Glück der Welt Tann ihm wieder erjeßen, was er verloren hat. 
Nicht traurig, nicht nachdenflih von Natur, wird ihm Trauer und 
Nachdenken zur ſchweren Bürde. So jehen wir ihn auftreten. Ich 
glaube nicht, daß ich etwas in das Stüd hineinlege oder einen Zug 
übertreibe.” 

Serlo ſah feine Schweiter an und fagte: „Habe ich dir ein 
falfche8 Bild von unjerm Freunde gemacht? Er fängt gut an und 
wird und noch Mandjes vorerzählen und viel überreden.“ Wil- 
heim jchwur Hoch und theuer, daß er nicht überreden, fondern über- 
zeugen wolle, und bat nur nod) um einen Augenblid Geduld. 

„Denken Sie ſich“, rief er aus, „dieſen Süngling, dieſen 
Fürftenfohn recht lebhaft, vergegenwärtigen Ste fich feine Lage, und 
dann beobachten Sie ihn, wenn er erfährt, die Geftalt feines Vaters 
ericheine; ftehen Sie ihm bei in der fchredlihen Nacht, wenn der 
ehrmürdige Geift jelbft vor ihm auftritt. Ein ungeheures Entjeßen 
ergreift ihn; er redet die Wundergeftalt an, fieht fie winfen, folgt 
und hört. Die jchredliche. Anklage wider feinen Oheim ertönt in 
feinen Ohren, Aufforderung zur Rache und die dringende wieber- 
holte Bitte: ‚Erinnere dich meiner!‘ Und da der Geift verfchwunden 
ift, wen ſehen wir vor ung ftehen? Einen jungen Helden, der nad 
Rache Schnaubt? Einen gebornen Fürften, der fich glüdlich fühlt, 
gegen den Ufurpator feiner Krone aufgefordert zu werden? Nein! 
Staunen und Trübfinn überfällt den Einjamen; er wird bitter 
gegen die Tächelnden Böfewichter, ſchwört, den Abgeſchiedenen micht 
zu vergefien, und fchließt mit dem bedeutenden Seufzer: ‚Die Zeit 
ift aus dem Gelenke; wehe mir, daß ich geboren ward, ſie wieder 
einzurichten !‘ 

„sn diefen Worten, dünkt mich, liegt der Schlüffel zu Hamlets 
ganzem Betragen, und mir ift deutlich, daß Shakeſpeare habe ſchil⸗ 
dern wollen: eine große That auf eine Seele gelegt, die der That 
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nicht gewachfen ift. Und in diefem Sinne find’ ich dad Stüd durch⸗ 
gängig gearbeitet. Hier wird ein Eihbaum in ein Föftliches Gefäß 
gepflanzt, das nur lieblihe Blumen in feinen Schooß hätte auf- 
nehmen follen; die Wurzeln dehnen ſich aus, das Gefäß wird zernichtet. 

„Ein fchönes, reines, edles, höchſt moralifches Wefen, ohne bie 
finnliche Stärke, die den Helden macht, geht unter einer Laft zu 
Grunde, die es weder tragen noch abwerfen kann; jede Pflicht ift 
ihm heilig, diefe zu jchwer. Pas Unmögliche wird von ihm gefor- 
dert, nicht da3 Unmögliche an fi, fondern das, was ihm unmög- 
lich ift. Wie er fich windet, dreht, ängftigt, vor und zurüd tritt, 
immer erinnert wirb, fich immer erinnert und zuletzt faft feinen Zweck 
aus dem Sinne verliert, ohne doch jemals wieder froh zu werden!“ 


Dierzehntes Lapitel. 


Derfhiedene Perſonen traten herein, die das Geſpräch unter- 
brachen. Es waren Birtuofen, die fich bei Serlo gewöhnlich einmal 
die Woche zu einem Heinen Concerte verjammelten. Er liebte die 
Muſik fehr und behauptete, daß ein Schaufpieler ohne diefe Liebe 
niemal3 zu einem deutlichen Begriff und Gefühl feiner eigenen 
Kunft gelangen könne. So wie man viel leichter und anftändiger 
agtre, wenn die Geberden durch eine Melodie begleitet und geleitet 
werden, jo müſſe der Schaufpieler fih auch feine profaifche Rolle 
gleihjam im Sinne componiren, daß er fie nicht etwa eintönig nad) 
feiner individuellen Art und Weiſe Hinfudele, jondern fie in gehöriger 
Abwechſelung nach Tact und Maß behandle. 

Aurelie ſchien an Allem, was vorging, wenig Antheil zu nehmen, 
vielmehr führte fie zuleßt unfern Freund in ein Seitenzimmer, und 
indem fie ans Fenſter trat und den geftirnten Himmel anjchaute, 
fagte fie zu ihm: „Sie find und Manches über Hamlet ſchuldig ge- 
blieben; ich will zwar nicht voreilig fein und wünfche, daß mein 
Bruder auch mit anhören möge, was Sie und noch zu fagen haben; 
doch laſſen Sie mich Ihre Gedanken über Ophelien Hören!” 

„Bon ihr läßt fich nicht viel jagen”, verjegte Wilhelm; „denn 
nur mit wenig Meifterzügen ift ihr Charakter vollendet. Ihr ganzes 
Weſen fchwebt in reiner füßer Sinnlichkeit. Ihre Neigung zu dem 
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Prinzen, auf beffen Hand fie Anfpruch machen darf, fließt fo aus 
der Quelle, dad gute Herz überläßt fich fo ganz feinem Berfangen, 
daß Vater und Bruder Veibe fürchten, Beide geradezu und unbe» 
Icheiben warnen. Der Wohlſtand, wie der leichte Flor auf ihrem 
Bufen, Tann die Bewegung ihres Herzens nicht verbergen, er wirb 
vielmehr ein Verräther biefer leiſen Bewegung. Ihre Einbildungs- 
kraft iſt angeftedt, ihre ſtille Veſcheidenheit athmet eine Tiebevolle 
Begierde, und follte die bequeme Göttin Gelegenheit dad Bäumchen 
ſchutteln, fo würde die Frucht ſogleich herabfallen.“ 





„Und nun“, fagte Aurelie, „wenn fie ſich verlafien fieht, verjtoßen 
und verfämäht, wenn in der Seele ihres wahnfinnigen Geliebten 
ſich das Höchfte zum Tiefften umwendet, und er ihr, ftatt des ſüßen 
Bechers ber Liebe, den bittern Keld; der Leiden hinreicht —“ 

„Ihr Herz bricht“, rief Wilhelm aus, „das ganze Gerüft ihres 
Dafeins rüdt aus feinen Fugen, der Tod ihres Vaters ftürmt 
herein, und das ſchöne Gebäude ftürzt völlig zuſammen.“ 

Wilhelm Hatte nicht bemerkt, mit welchem Ausdrud Aurelie die 
Tegten Worte ausſprach. Nur auf das Kunſtwerk, deffen Zufammenhang 
und Vollfommenheit gerichtet, ahnte er nicht, daß feine Freundin eine 
ganz andere Wirkung empfand, nicht, daß ein eigener tiefer Schmerz 
durch diefe dramatiſchen Schattenbilder in ihr lebhaft erregt warb. 
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Noch immer hatte Aurelie ihr Haupt von ihren Armen unter- 
ſtützt, und ihre Augen, die ſich mit Thränen füllten, gen Himmel 
gewendet. Enblich hielt fie nicht länger ihren verborgenen Schmerz 
zurüd; fie faßte des Freundes beide Hände, und rief, indem er er- 
ftaunt vor ihr ftand: „Verzeihen Sie, verzeihen Sie einem geängjtig- 
ten Herzen! die Geſellſchaft ſchnuürt und preßt mich zufammen; vor 
meinem unbarmberzigen Bruder muß ich mich zu verbergen juchen; 
nun hat Ihre Gegenwart alle Bande aufgelöft. Mein Freund!” 
fuhr fie fort, „feit einem Augenblide find wir erft befannt, und 
ihon werden Sie mein Bertrauter.” Sie Tonnte die Worte faum 
ausfprechen und ſank an feine Schulter. „Denken Sie nicht übler 
von mir“, ſagte fie ſchluchzend, „daß ich mich Ahnen fo fchnell er- 
öffne, dab Sie mich fo ſchwach fehen. Sein Sie, bleiben Sie mein. 
Sreund, ich verdiene es.“ Er redete ihr auf das Herzlichite zu; 
umfonft! ihre Thränen floffen und erjticten ihre Worte. 

In diefem Augenblide trat Serlo jehr unmwillfommen herein, 
und fehr unerwartet Philine, die er bei der Hand hielt. „Hier ift 
Ihr Freund“, jagte er zu ihr; „er wird fich freuen, Sie zu be- 
grüßen.“ 

„Biel rief Wilhelm erftaunt, „muß ich Sie hier fehen ?' Mit 
einem bejcheidenen, geſetzten Wefen ging fie auf ihn los, hieß ihn 
willfommen, rühmte Serlo’3 Güte, der fie ohne ihr Verdienft, blos 
in Hoffnung, daß fie fich bilden werde, unter feine treffliche Truppe 
aufgenommen Habe. Sie that dabei gegen Wilhelmen freundlich, doch 
aus einer ehrerbietigen Entfernung. 

Diefe Verftellung währte aber nicht Tänger, als die Beiden zu- 
gegen waren. Denn als Aurelie, ihren Schmerz zu verbergen, meg- 
ging und Serlo abgerufen ward, ſah Philine erft recht genau nad) 
den Thüren, ob Beide aud) gewiß fort feien; dann hüpfte fie wie 
thöricht in der Stube herum, fette fi) an die Erde und wollte vor 
Kichern und Lachen erftiden. Dann fprang fie auf, fehmeichelte 
unferm Freunde und freute fich über alle Maßen, daß fie fo ug 
geweſen fei, vorauszugehen, das Terrain zu recognosciren und fic) 
einzuniften. 

„Hier geht e8 bunt zu”, fagte fie, „gerade fo wie mir’3 recht 
ift. Aurelie hat einen unglüdlichen Liebeshandel mit einem Edel- 
manne gehabt, der ein präctiger Menſch fein muß, und den ih 
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ſelbſt wohl einmal ſehen möchte. Er hat ihr ein Andenken hinter⸗ 
laſſen, oder ich müßte mich ſehr irren. Es läuft da ein Knabe 
herum, ungefähr von drei Jahren, ſchön wie die Sonne; der Papa 
mag allerliebſt ſein. Ich kann ſonſt die Kinder nicht leiden, aber 
dieſer Junge freut mich. Ich habe ihr nachgerechnet. Der Tod 
ihres Mannes, die neue Bekanntſchaft, das Alter des Kindes, Alles 
trifft zuſammen. Nun iſt der Freund ſeiner Wege gegangen; ſeit 
einem Jahre ſieht er ſie nicht mehr. Sie iſt darüber außer ſich 
und untröſtlich. Die Närrin! — Der Bruder hat unter der Truppe 
eine Tänzerin, mit der er ſchön thut, ein Actrischen, mit der er 
vertraut ift, in der Stadt noch einige Frauen, denen er aufwartet, 
und nun fteh’ ich auch auf der Lifte. Der Narr! — Vom übrigen Volke 
folft du morgen hören. Und nun noch ein Wörtchen von Philinen, 
die du kennſt; die Ergnärrin ift in dich verliebt.” Sie ſchwur, 
daß es wahr fei, und betheuerte, daß es ein rechter Epaß fei. Sie 
bat Wilhelmen inftändig, er möchte ſich in Aurelien verlieben; dann 
werde die Hebe erjt recht angeben. „Sie läuft ihrem Ungetreuen, 
du ihr, ich dir und der Bruder mir nad. Wenn das nicht eine 
Luſt auf ein halbes Jahr giebt, jo will ih an der erften Epifobe 
fterben, die fich zu diefem vierfach verfchlungenen Romane hinzu⸗ 
wirft.‘ Sie bat ihn, er möchte ihr den Handel nicht verderben und 
ihr fo viel Achtung bezeigen, als fie durch ihr Öffentliches Betragen 
verdienen wolle. 


Sünfzehntes Eapitel. 


Den nächſten Morgen gedachte Wilhelm Madame Melina zu 
bejudhen; er fand fie nicht zu Haufe, fragte nad) den übrigen Glie- 
dern der wandernden Gefellichaft, und erfuhr, Philine habe fie zum 
Frühſtück eingeladen. Aus Neugier eilte er hin und traf fie Alle 
fehr aufgeräumt und getröftet. Das kluge Geſchöpf hatte fie ver- 
fammelt, fie mit Chocolade bewirthet und ihnen zu verftehen ge- 
geben, noch fei nicht alle Ausficht verfperrt; fie hoffe durch ihren 
Einfluß den Director zu überzeugen, wie vortheilhaft es ihm fei, 
ſo gejchidte Leute in jeine Gefellichaft aufzunehmen. Sie hörten 
ihr aufmerkſam zu, fchlürften eine Taffe nach der andern hinunter, 
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fanden das Mädchen gar nicht übel und nahmen ſich vor, das 
Befte von ihr zu reden. 

„Slauben Sie denn, fagte Wilhelm, der mit Philinen allein 
geblieben war, „daß Serlo fi) noch entichließen werde, unjere Ge- 
fährten zu behalten ?“ 

„Mit nichten!” verfegte Philine; „es ift mir auch gar nichts 
daran gelegen; ih wollte, fie wären je eher je lieber fort! Den 
einzigen Laertes wünſcht' ich zu behalten; die Uebrigen wollen wir 
ſchon nach und nad bei Seite bringen.“ 

Hierauf gab fie ihrem Freunde zu verftehen, daß fie gewiß 
überzeugt fei, er werde nunmehr fein Talent nicht länger vergraben, 
fondern unter Direction eines Serlo aufs Theater gehen. Sie konnte 
die Ordnung, den Gefchmad, den Geift, der Hier herrjche, nicht genug 
rühmen; fie ſprach fo ſchmeichelnd zu unferm Freunde, fo ſchmeichel⸗ 
haft von jeinen Talenten, daß fein Herz und feine Einbildungsfraft 
fich eben jo jehr diefem Borfchlage näherten, als jein Verftand und 
feine Vernunft ſich davon entfernten. Er verbarg feine Neigung 
vor fich jelbit und vor Philinen und brachte einen unrubigen Tag 
zu, an dem er fich nicht entichließen konnte, zu feinen Handels— 
correfpondenten zu gehen und die Briefe, die dort für ihn liegen 
möchten, abzuholen. Denn, ob er fich gleich die Unruhe der Seinigen 
diefe Zeit über vorftellen konnte, fo fcheute er fich doch, ihre Sorgen 
und Vorwürfe umfjtändlih zu erfahren, um jo mehr, da er ſich 
einen großen und reinen Genuß diefen Abend von der Aufführung 
eines neuen Stüds veriprad. 

Serlo hatte fich gemweigert, ihn bei der Probe zugulaffen. „Sie 
müſſen uns”, fagte er, „erjt von der beiten Seite kennen lernen, 
ehe wir zugeben, daß Sie uns in die Karte fehen.” 

Mit der größten Zufriedenheit wohnte aber auch unfer Freund 
den Abend darauf der Borftellung bei. Es war das erſte Mal, 
daß er ein Theater in folher Bollfommenheit ſah. Man traute 
fämmtlihen Schaufpielern vortrefflihe Gaben, glüdliche Anlagen 
und einen hohen und klaren Begriff von ihrer Kunft zu, und doch 
waren fie einander nicht gleich; aber fie hielten und trugen ſich 
wechſelsweiſe, feuerten einander an und waren in ihrem ganzen 
Spiele jehr beftimmt und genau. Dean fühlte bald, daß Serlo die 
Seele des Ganzen war, und er zeichnete fich jehr zu feinem Vor⸗ 
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theil aus. Eine heitere Laune, eine gemäßigte Lebhaftigkeit, ein 
beſtimmtes Gefühl des Schicklichen bei einer großen Gabe der Nach⸗ 
ahmung mußte man an ihm, wie er aufs Theater trat, wie er den 
Mund öffnete, bewundern. Die innere Behaglichkeit feines Daſeins 
ſchien fich über alle Zuhörer auszubreiten, und die geiftreiche Art, 
mit der er die feinften Schattirungen der Rollen leicht und gefällig 
ausdrüdte, erweckte um fo viel mehr Freude, als er die Kunft zu 
verbergen mußte, die er ſich durch eine anhaltende Uebung eigen 
gemacht hatte. Seine Schweiter Aurelie blieb nicht hinter ihm und 
erhielt noch größern Beifall, indem fie die Gemüther der Menfchen 
rührte, die er zu erheitern und zu erfreuen fo fehr im Stande war. 

Nah einigen Tagen, die auf eine angenehme Weile zugebradjt 
wurden, verlangte Aurelie nach unjerm Freund. Er eilte zu ihr 
und fand fie auf dem Canap6 liegen; fie ſchien am Kopfweh zu 
leiden, und ihr ganzes Wejen Tonnte eine fieberhafte Bewegung 
nicht verbergen. Ahr Auge erheiterte fih, als fie den Herein- 
tretenden anjah. „Vergeben Sie!” rief fie ihm entgegen; „das Bu- 
trauen, das Sie mir einflößten, Hat mich ſchwach gemadt. Bisher 
fonnt’ id) mich mit meinen Schmerzen im Stillen unterhalten , ja, 
fie gaben mir Stärfe und Troft; nun haben Sie, ich weiß nicht, 
wie es zugegangen iſt, die Bande der Verjchwiegenheit gelöft, und 
Cie werden nun felbft wider Willen Theil an dem Kampfe nehmen, 
den ich gegen mich ſelbſt jtreite.‘ 

Wilhelm antwortete ihr freundli und verbindid. Ex ver- 
fiherte, daß ihr Bild und ihre Schmerzen ihm beftändig vor der 
Seele gejchwebt, daß er fie um ihr Vertrauen bitte, daß er fich ihr 
zum Freunde widme, 

Indem er fo ſprach, wurden feine Augen von dem Knaben 
angezogen, der vor ihr auf der Erde ſaß und allerlei Spielmwerf 
durcheinander warf. Er mochte, wie Philine ſchon angegeben, un- 
gefähr drei Jahre alt fein, und Wilhelm verjtand nun erit, warum 
das Yeichtfertige, in ihren Ausdrüden felten erhabene Mädchen den 
Knaben der Sonne vergliden. Denn um die offenen Augen und 
das volle Geficht Fräujelten fich die fchönften goldenen Loden, an 
einer blendend weißen Stirne zeigten fich zarte dunkle janftgebogene 


‚Augenbrauen, und die lebhafte Farbe der Gejundheit glänzte auf 


feinen Wangen. „Seben Sie fi zu mir!“ fagte Aurelie; „Sie ſehen 
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das glüdliche Kind mit VBerwunderung an; gewiß, ich habe es mit 
Freuden auf meine Arme genommen, ich bewahre es mit Sorgfalt; nur 
fann ich auch recht an ihm den Grad meiner Schmerzen erfennen ; denn 
fie laffen mich den Werth einer ſolchen Gabe nur felten empfinden.” 

„Erlauben Sie mir”, fuhr fie fort, „daß ich nun auch von mir 
und meinem Scidfale rede; denn e3 ift mir fehr daran gelegen, 
daß Sie mich nicht verfennen. Ich glaubte einige gelaffene Augen- 
blide zu haben, darum ließ ih Sie rufen; Sie find nun da, und 
ich habe meinen Baden verloren. ‚Ein verlaffenes Geihöpf mehr 
in der Welt!‘ werden Sie fagen. Sie find ein Mann, und denen: 
‚Wie geberdet fie fich bei einem nothwendigen Webel, das gewiſſer 
als der Tod über einem Weibe fchwebt, bei der Untreue eines 
Mannes, die Thörin!! — O mein Freund, wäre mein Schidfal 
gemein, ich wollte gern gemeines Webel ertragen; aber e3 ift fo 
außerordentlih; warum Tann ich's Ihnen nicht im Spiegel zeigen, 
warum nicht Jemand auftragen, es Ahnen zu erzählen! DO, wäre 
ich verführt, überrafcht und dann verlaffen, dann würde in der 
Verzweiflung noch Troſt fein; aber ich bin weit jchlimmer daran, 
ih habe mich felbit Hintergangen, mich jelbit wider Willen betrogen: 
das iſt's, was ich mir niemals verzeihen Tann.” 

„Bei edlen Gefinnungen, wie die Ihrigen find“, verlegte der 
Freund, „können Sie nicht ganz unglüdlich fein.” 

„Und wiffen Sie, wem ich meine Gefinnungen jchuldig bin?’ 
fragte Aurelie; „der allerjchlechteiten Erziehung, durch die jemals 
ein Mädchen hätte verderbt werden follen, dem fchlimmiten Beifpiele, 
um Sinne und Neigung zu verführen. Nach dem frühzeitigen Tode 
meiner Mutter bracht’ ich die jchönften Jahre der Entwidlung bei 
einer Tante zu, die fich zum Geſetz machte, die Geſetze der Ehrbar- 
feit zu verachten. Blindlings überließ fie fich einer jeden Neigung, 
fie mochte über den Gegenstand gebieten oder fein Sclav fein, wenn 
fie nur im wilden Genuß ihrer felbft vergeffen fonnte. Was mußten 
wir Kinder mit dem reinen und deutlichen Blick der Unſchuld ung 
für Begriffe von dem männlichen Geſchlechte machen? Wie dumpf, 
dringend, dreift, ungeſchickt war Jeder, den fie herbeireiztel wie 
ſatt, übermüthig, leer und abgeſchmackt dagegen, fobald er feiner 
Wünſche Befriedigung gefunden Hatte! So hab’ ich dieje Frau Jahre 
lang unter dem Gebote der fchlechteften Menfchen erniedrigt gejehen; 
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„Es ift ſehr möglich“, jagte Wilhelm, „daß einige Glieder einer 
Nation, die fo viel Meifterftücde aufzumeifen hat, durch Vorurtheile 
und Beichränttheit auf falfche Urtheile geleitet werden; aber das 
fann ung nicht hindern, mit eigenen Augen zu jehen und gerecht 
zu fein. Ich bin weit entfernt, den Plan dieſes Stüdes zu tadeln, 
ich glaube vielmehr, daß fein größerer erfonnen worden fei; ja er 
ift nicht erfonnen, es ift fo.” 

„Wie wollen Sie das auslegen?” fragte Serlo. 

„Ich will nichts auslegen”, verjebte Wilhelm, „ich will Ihnen 
nur vorftellen, was ich mir denke.“ 

Aurelie hob ſich von ihrem Kiffen auf, ftüßte ſich auf ihre 
Hand und jah unfern Freund an, der mit der größten Berfiche- 
tung, daß er Recht habe, aljo zu reden fortfuhr: „Es gefällt uns 
fo wohl, es jchmeichelt fo jehr, wenn wir einen Helden jehen, der 
durch ſich jelbft Handelt, der liebt und haft, wenn e3 ihm fein Herz 
gebietet, der unternimmt und ausführt, alle Hinderniffe abwendet 
und zu einem großen Zwecke gelangt. Geſchichtſchreiber und Dichter 
möchten und gerne überreden, daß ein jo ftolzes Loos dem Menichen 
fallen Tönne. Hier werden wir anders belehrt; der Held Hat feinen 
Plan, aber das Stüd ift planvoll. Hier wird nicht etwa nad) einer 
ftarr und eigenjinnig durchgeführten dee von Rache ein Böſewicht 
beitraft, nein, es geichieht eine ungeheure That, fie wälzt fi in 
ihren Folgen fort, reißt Unfchuldige mit: der Verbrecher fcheint dem 
Abgrunde, der ihm beftimmt ift, ausweichen zu wollen, und ftürzt 
hinein, eben da, wo er feinen Weg glücklich auszulaufen gedentt. 
Denn das iſt die Eigenſchaft der Greuelthat, daß fie auch Böſes 
über den Unfchuldigen, wie der guten Handlung, daß fie viele Bor- 
theile auch über den Unverdienten ausbreitet, ohne daß der Urheber 
von beiden oft weder beftraft noch belohnt wird. Hier in unferm 
Stüde wie wunderbar! Das Fegefeuer jendet feinen Geift und for- 
dert Rache; aber vergebens! Alle Umstände kommen zufammen und 
treiben die Rache; vergebens! Weder Irdiſchen noch Unterirdiichen 
fann gelingen, was dem Schickſal allein vorbehalten ift. Die Ge- 
richtöftunde fommt. Der Böfe fällt mit dem Guten. Ein Gefchlecht 
wird mweggemäht, und das andere ſproßt auf.“ 

Nach einer Pauſe, in der fie einander anfahen, nahm Serlo 
das Wort: „Sie machen der Borjehung fein fonderlih Compliment, 


andere Liedchen unterlegen jollen? Köunte man nicht Fragmente 
aus melandioliihen Balladen wählen? Was follen Zreidentig 
feiten und füfterne Albernheiten in den Bunde dieſes edlen Btäb- 
dens?” 

„Beſte Freundin“, verjegte Wilhelm, „ich Tanz anch bier nicht 


der Lüjternheit im ihrer Seele, und wie of 
gfeidh einer * Märterin. i 
za ſingen mit Liedchen, die fie nur mehr wach halten mußten. 
Zulegt, da ihr jede Gewalt über ich jelbft entriffen if, da ihr 
Herz auf der Zunge ſchwebt, wird dieſe Zunge ihre Verrätherim, 
und in der Unſchuld des Bahnjinna ergekt fie vor König umd 
Königin au dem Nachklange ihrer geliebten loſen Lieder: vom 
Mädchen, das gewonnen ward, vom Mädchen, das zum Knaben 


. guten 

DET- 

barg ie ihre Sehnjucht, ihre Wünſche. Heimlich Hangen die Töne 
mag haben, 

Ruhe 
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Er Hatte noch nicht ausgeredet, al3 auf einmal eine wunder⸗ 
bare Scene vor jeinen Augen entftand, die er jich auf feine Weile 
erflären Tonnte. 


Anreliens Pustifch, griff Ichnell nach etwas, da3 darauf lag, und 
eilte mit feiner Bente der Thüre zu. Aurelie bemerkte faum jeine 
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Handlung, als fie auffuhr, fih ihm in den Weg warf, ihn mit 
unglaublicher Leidenjchaft angriff und gefchieft genug war, ein Ende 
des geraubten Gegenstandes zu fallen. Sie rangen und balgten 
fich fehr Hartnädig, drehten und wanden ſich lebhaft mit einander 
herum; er lachte, fie ereiferte fi, und als Wilhelm Hinzu eilte, 
fie auseinanderzubringen und zu befänftigen, jah er auf einmal 
Aurelien mit einem bloßen Dolch in der Hand auf die Seite fpringen, 
indem Serlo die Scheide, die ihm zurüdgeblieben war, verdrießlich 
auf den Boden warf. Wilhelm trat erjtaunt zurüd, und feine 
ftumme Berwunderung ſchien nach der Urſache zu fragen, warum 
ein fo fonderbarer Streit über einen fo wunderbaren Hausrath 
habe unter ihnen entftehen können. 

„Sie ſollen“, ſprach Serlo, „Schiedsrichter zwiſchen ung Beiden 
fein. Was hat fie mit dem fcharfen Stahle zu thun? Laſſen Sie 
fih ihn zeigen! Diefer Dolch ziemt feiner Schaufpielerin; ſpitz und 
Iharf wie Nadel und Mefjer! Zu was die Poſſe? Heftig, wie fie 
ist, thut fie fich noch einmal von ungefähr ein Leids. Ich habe einen 
innerliden Haß gegen ſolche Sonderbarleiten; ein ernftlicher Gedanke 
diefer Art ift toll, und ein fo gefährliches Spielwerk ift abgeſchmackt.“ 

„Ich Habe ihn wieder!” rief Aurelie, indem fie die blanfe Klinge 
in die Höhe hielt; „ich will meinen treuen Freund nun beſſer ver- 
wahren. Berzeih mir, rief fie aus, indem fie den Stahl küßte, 
„daß ich Dich jo vernadjläffigt Habe!” 

Serlo ſchien im Ernite böje zu werden. — „Nimm es wie du 
willft, Bruder”, fuhr fie fort; „kannt du denn wiflen, ob mir nicht 
etwa unter diejer Form ein Föftlicher Talisman befcheert ift? ob ich 
nicht Hülfe und Rath zur fchlimmiten Zeit bei ihm finde? Muß 
denn Alles ſchädlich fein, was gefährlich ausſieht?“ 

„Vergleichen Neden, in denen kein Sinn ift, könnten mid) toll 
machen!“ fagte Serlo und verließ mit heimlidem Grimme das 
Zimmer. Aurelie vermahrte den Dolch jorgfältig in der Scheide und 
ſteckte ihn zu ſich. „Laffen Sie uns das Geſpräch fortſetzen, das der 
unglüdliche Bruder geftört hat’, fiel fie ein, als Wilhelm einige 
Fragen über den fonderbaren Streit vorbradhte. 

„Ih muß Ihre Schilderung Opheliens wohl gelten lafjen“, fuhr 
fie fort, „ich will die Mbficht des Dichter8 nicht verfennen; nur kann 
ih fie mehr bedauern als mit ihr empfinden. Nun aber erlauben 
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„Sie dürfen nicht darüber betreten fein‘, fuhr Aurelie fort; 
„zum Lichte des Verſtandes können wir immer gelangen; aber die 
Fülle des Herzens Tann ung Niemand geben. Sind Sie zum 
Künftler beftimmt, jo können Sie diefe Dunkelheit und Unfchuld 
nicht lange genug bewahren; fie ift die jchöne Hülle über der jungen 
Knospe; Unglüds genug, wenn wir zu früh herausgetrieben werden. 
Gewiß, esift gut, wenn wir Die nicht immer fennen, für die wir arbeiten. 

„Ol ih war auch einmal in diefem glüdlichen Zujtande, als 
ih mit dem höchſten Begriff von mir felbft und meiner Nation 
die Bühne betrat. Was waren die Deutichen nicht in meiner Ein- 
bildung, was konnten fie nicht fein! Zu diefer Nation ſprach ich, 
über die mich ein Meines Gerüft erhob, von welcher mich eine Reihe 
Lampen trennte, deren Glanz und Dampf mich Hinderte, die Gegen- 
jtände vor mir genau zu unterfcheiden. Wie willlommen war mir 
der Klang des Beifalle, der aus der Menge herauf tönte; wie danf- 
bar nahm ich das Geſchenk an, das mir einftimmig von fo vielen 
Händen dargebradht wurde! Lange wiegte ich mich jo Hin; wie ich 
wirkte, wirkte die Menge wieder auf mich zurüd; ic) war mit 
meinem Publikum in dem beften VBernehmen; ich glaubte eine will⸗ 
fommene Harmonie zu fühlen, und jederzeit die Edelften und Beten 
der Nation vor mir zu fehen. 

„Unglüdlicherweije war e3 nicht die Schaufpielerin allein, deren 
Naturell und Kunft die Theaterfreunde intereffirte, fie machten auch 
AUnfprühe an das junge lebhafte Mädchen. Sie gaben mir nicht 
undeutlih zu verftehen, daß meine Pflicht fei, die Empfindungen, 
die ich in ihnen rege gemacht, auch perjönlich mit ihnen zu theilen. 
Leider war das nicht meine Sache; ich wünfchte ihre Gemüther zu 
erheben, aber an das, was fie ihr Herz nannten, hatte ich nicht den 
mindeften Anfpruch; und nun wurden mir alle Stände, Alter und Cha- 
raftere, einer um den andern, zur Laft, und nicht3 war mir verdrieß⸗ 
licher, als daß ich mich nicht, wie ein anderes ehrliches Mädchen, in 
mein Zimmer verfchließen und fo mir manche Mühe eriparen konnte. 

„Die Männer zeigten fi) meift, wie ich fie bei meiner Tante 
zu jehen gewohnt war, und fie würden mir auch diesmal nur 
wieder Abjcheu erregt haben, wenn mich nicht ihre Eigenheiten und 
Albernheiten unterhalten hätten. Da ich nicht vermeiden konnte, 
fie bald auf den Theater, bald an öffentlichen Orten, bald zu Haufe 
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zu fehen, nahm ich mir vor, fie Alle auszulauern, und mein Bruder 
half mir wader dazu. Und wenn Sie denken, daß vom beweglichen 
Radendiener und dem eingebildeten Kaufmannsjohn bi8 zum ge- 
wandten abwiegenden Weltmann, dem kühnen Soldaten und dem 
rafhen Prinzen, Alle nah und nad) bei mir vorbeigegangen find, 
und Jeder nad) feiner Art feinen Roman anzufnüpfen gedachte, fo 
werden Sie mir verzeihen, wenn ich mir einbildete, mit meiner 
Nation ziemlich befannt zu fein. 

„Den phantaftiih aufgepugten Studenten, den demüthig-ftolz 
verlegenen Gelehrten, den ſchwankfüßigen genügſamen Domherrn, 
den fteifen aufmerkſamen Geihäftsmann, den derben Landbaron, 
den freundlich glatt-platten Hofmann, den jungen aus der Bahn 
jchreitenden Geiftlihen, den gelaffenen, jo wie den jchnellen und 
thätig fpeculirenden Kaufmann, Alle habe ich in Bewegung gejehen, 
und, beim Himmel! Wenige fanden fi darunter, die mir nur ein 
gemeines Intereſſe einzuflößen im Stande gewejen wären; vielmehr 
war es mir Äußerft verdrieglich, den Beifall der Thoren im Einzelnen 
mit Bejchwerlichkeit und Zangerweile einzucaffiren, der mir im Ganzen 
jo wohl behagt Hatte, den ich mir im Großen jo gerne zueignete. 

„Wenn ich über mein Spiel ein vernünftiges Compliment er- 
wartete, wenn ich hoffte, fie jollten einen Autor loben, den ich hoch— 
ſchätzte, jo madten fie eine alberne Anmerkung über die andere 
und nannten ein abgejchmadtes Stüd, in weldem fie wünjchten 
mich jpielen zu ſehen. Wenn ich in der Geſellſchaft herum Horchte, 
ob nicht etwa ein edler, geiftreicher, witziger Bug nachllänge und 
zur rechten Zeit wieder zum Vorſchein käme, konnte ich jelten eine 
Spur vernehmen. Ein Fehler, der vorgefommen war, wenn ein 
Schauspieler ſich verſprach oder irgend einen PBrovinzialism Hören 
ließ, das waren die wichtigen Punkte, an denen fie fich fefthielten, - 
von denen fie nicht losfommen konnten. Ach wußte zulett nicht, 
wohin ic) mich wenden follte; fie dünkten fich zu Hug, fich unter- 
halten zu laffen, und fie glaubten mid) wunderjam zu unterhalten, 
wenn fie an mir herumtätichelten. Ich fing an, fie Alle von Herzen 
zu verachten, und ed war mir eben, ald wenn die ganze Nation 
fich recht vorjäglich bei mir durch ihre Abgeſandten Habe proftituiren 
wollen. Sie fam mir im Ganzen fo lintifch vor, jo übel erzogen, 
To ſchlecht unterrichtet, fo leer von gefälligem Weſen, jo geihmadlos. 
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Oft rief ih aus: ‚E38 Tann doch fein Deuticher einen Schuh zu- 
fchnallen, der e3 nicht von einer fremden Nation gelernt hat!‘ 

„Sie fehen, wie verblendet, wie hypochondriſch ungerecht ich 
war, und je länger e3 mwährte, defto mehr nahm meine Krankheit 
zu. Ich Hätte mich umbringen können; allein ich verfiel auf ein 
ander Extrem: ich verheirathete mich, oder vielmehr, ich ließ mid) 
verheiratben. Mein Bruder, der das Theater übernommen hatte, 
wünjchte jehr einen Gehülfen zu haben. Seine Wahl fiel auf einen 
jungen Mann, der mir nicht zuwider mar, dem Alle mangelte, wa3 
mein Bruder befaß: Genie, Leben, Geift und rafches Weſen; an dem 
fih aber auch Alles fand, was Jenem abging: Liebe zur Ordnung, 
Fleiß, eine köftlihe Gabe, Hauszuhalten und mit Gelde umzugehen. 

„Er ift mein Dann geworden, ohne daß ich weiß, wie; wir 
haben zufammen gelebt, ohne daß ich recht weiß, warum. Genua, 
unfere Sachen gingen gut. Wir nahmen viel ein, davon war die 
Thätigfeit meined Bruders Urſache; wir famen gut au, und das 
war das Berdienit meines Mannes. Ich dachte nicht mehr an Welt 
und Nation. Mit der Welt Hatte ich nicht3 zu theilen, und den 
Begriff’ von Nation Hatte ich verloren. Wenn ich auftrat, that ich's, 
um zu leben; ich öffnete den Mund nur, meil ich nicht fchmeigen 
durfte, weil ich doch herau? gefommen war, um zu reben. 

„Doch, daß ich e3 nicht zu arg mache, eigentlich Hatte ich mich 
ganz in die Abficht meines Bruders ergeben; ihm war um Beifall 
und Geld zu thun; denn, unter uns, er hört ſich gerne loben und 
braucht viel. Ich fpielte nun nicht mehr nach meinem Gefühl, nad) 
meiner Ueberzeugung, fondern mie er mich anwies, und wenn id) 
es ihm zu Danke gemacht Hatte, mar ich zufrieden. Er richtete fich 
nad) allen Schwächen des Publikums; es ging Geld ein, er konnte 
nad feiner Willfür leben, und wir hatten gute Tage mit ihm. 

‚Is war indeflen in einen handwerfsmäßigen Schlendrian ge- 
fallen. Ich zug meine Tage ohne Freude und Antheil bin, meine 
Ehe war kinderlos und dauerte nur furze Zeit. Mein Mann ward 
krank, feine Kräfte nahmen fihtbar ab, die Sorge für ihn unter- 
brach meine allgemeine Gleichgültigfeit. In diefen Tagen machte ich 
eine Bekanntſchaft, mit der ein neues Leben für mid) anfing, ein 
neues und jchnelleres; denn e8 wird bald zu Ende fein.” 

Sie ſchwieg eine Zeit lang ftille; dann fuhr fie fort: „Auf 


zu fehen, nahm ich mir vor, fie Alle auszulauern, und mein Bruder 
half mir wader dazu. Und wenn Sie denen, daß vom beweglichen 
Ladendiener und dem eingebildeten Kaufmannsjohn bis zum ge— 
wandten abwiegenden Weltmann, dem fühnen Soldaten und dem 
raſchen Prinzen, Alle nach und nad) bei mir vorbeigegangen find, 
und Seder nach feiner Art feinen Roman anzufnüpfen gedachte, fo 
werden Sie mir verzeihen, wenn id) mir einbildete, mit meiner 
Nation ziemlich befannt zu fein. 

„Den phantaftiih aufgepugten Studenten, den demüthig-ftofz 
verlegenen Gelehrten, den jchwankfüßigen genügjamen Domberrn, 
den fteifen aufmerkſamen Gejchäftsmann, den derben Landbaron, 
den freundlich glatt-platten Hofmann, den jungen aus der Bahn 
fchreitenden Geiftlichen, den gelaffenen, jo wie den jchnellen und 
thätig jpeculirenden Kaufmann, Alle habe ich in Bewegung gejehen, 
und, beim Himmel! Wenige fanden fich darunter, die mir nur ein 
gemeines Intereſſe einzuflößen im Stande gewejen wären; vielmehr 
war e3 mir äußerſt verdrießlidh, den Beifall der Thoren im Einzelnen 
mit Bejchwerlichkeit und Langerweile einzucaffiren, der mir im Ganzen 
jo wohl behagt Hatte, den ich mir im Großen fo gerne zueignete. 

„Wenn id) über mein Spiel ein vernünftiges Compliment er- 
wartete, wenn ich hoffte, fie follten einen Autor loben, den ich hoch— 
ichäßte, jo machten fie eine alberne Anmerkung über die andere 
und nannten ein abgeichmadtes Stüd, in welchem fie wünjchten 
mich jpielen zu ſehen. Wenn ich in der Gejellichaft herum horchte, 
ob nicht etwa ein edler, geiftreicher, witziger Zug nachklänge und 
zur rechten Zeit wieder zum Vorſchein käme, Tonnte ich felten eine 
Spur vernehmen. Ein Fehler, der vorgefommen war, wenn ein 
Schaufpieler ſich verſprach oder irgend einen PBrovinzialism hören 
ließ, das waren die wichtigen Punkte, an denen fie fich fefthielten, . 
von denen fie nicht losfommen fonnten. Ich wußte zulett nicht, 
wohin ich mich wenden follte; fie dünkten fich zu Hug, fich unter- 
halten zu laflen, und fie glaubten mic) wunderfam zu unterhalten, 
wenn fie an mir herumtätfchelten. Ich fing an, fie Ulle von Herzen 
zu verachten, und es war mir eben, als wenn die ganze Nation 
ſich recht vorfäglich bei mir durch ihre Abgejandten habe proftituiren 
wollen. Sie fam mir im Ganzen fo linkiſch vor, fo übel erzogen, 
fo ſchlecht unterrichtet, fo leer von gefälligem Wefen, fo geſchmacklos. 
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Dft rief ih and: ‚E3 kann doch Fein Deutſcher einen Schuh zu- 
Schnallen, der e3 nicht von einer fremden Nation gelernt hat!‘ 

„Sie fehen, mie verblendet, wie hypochondriſch ungerecht ich 
war, und je länger e3 mährte, befto mehr nahm meine Krankheit 
zu. Ich Hätte mich umbringen können; allein ich verfiel auf ein 
ander Extrem: ich verheirathete mich, oder vielmehr, ich ließ mich 
verheirathen. Mein Bruder, der das Theater übernommen hatte, 
wünschte jehr einen Gehülfen zu haben. Seine Wahl fiel auf einen 
jungen Mann, der mir nicht zumider war, dem Alles mangelte, wad 
mein Bruder befaß: Genie, Leben, Geift und rajches Wejen; an dem 
fih aber auch Alles fand, was Jenem abging: Liebe zur Ordnung, 
Fleiß, eine Löftlihe Gabe, hauszuhalten und mit Gelde umzugehen. 

„Er ift mein Mann geworden, ohne daß ich weiß, wie; wir 
haben zufammen gelebt, ohne daß ich recht weiß, warum. Genua, 
unfere Sachen gingen gut. Wir nahmen viel ein, davon mar die 
Thätigfeit meines Bruders Urſache; wir famen gut aus, und das 
war das Berdienit meines Mannes. Ach dachte nicht mehr an Welt 
und Nation. Mit der Welt Hatte ich nichts zu theilen, und den 
Begriff von Nation Hatte ich verloren. Wenn ich auftrat, that ichs, 
um zu leben; ich öffnete den Mund nur, weil ich nicht fchweigen 
durfte, weil ich doch heraus gefommen war, um zu reden. 

„Doch, daß ich es nicht zu arg mache, eigentlich Hatte ich mich 
ganz in die Abficht meines Bruders ergeben; ihm mar um Beifall 
und Geld zu thun; denn, unter uns, er hört fich gerne loben und 
braucht viel. Ich fpielte nun nicht mehr nach meinem Gefühl, nad) 
meiner Weberzeugung, fondern wie er mich anwied, und wenn ich 
es ihm zu Dante gemacht hatte, war ich zufrieden. Er richtete fich 
nad) allen Schwächen des Publikums; es ging Geld ein, er Tonnte 
nad feiner Willfür leben, und wir hatten gute Tage mit ihm. 
Ich war indeflen in einen handwerfsmäßigen Schlendrian ge= 
fallen. Ich z0g meine Tage ohne Freude und Antheil Hin, meine 
Ehe war finderlos und dauerte nur furze Beil. Mein Mann ward 
Tranf, feine Kräfte nahmen fihtbar ab, die Sorge für ihn unter- 
brach meine allgemeine Gleichgültigkeit. In diefen Tagen machte ich 
eine Befanntichaft, mit der ein neues Leben für mid) anfing, ein 
neues und fchnellered; denn e3 wird bald zu Ende fein.” 

Sie ſchwieg eine Zeit lang ftille; dann fuhr fie fort: „Auf 


zu fehen, nahm ich mir vor, fie Alle auszulauern, und mein Bruder 
half mir wader dazu. Und wenn Sie denken, daß vom beweglichen 
Ladendiener und dem eingebildeten Kaufmannsjohn bis zum ge— 
wandten abwiegenden Weltmann, dem fühnen Soldaten und Dem 
rafhen Prinzen, Alle nach und nach bei mir vorbeigegangen find, 
und Jeder nad) feiner Art feinen Roman anzuknüpfen gedadjte, jo 
werden Sie mir verzeihen, wenn ich mir einbildete, mit meiner 
Nation ziemlich befannt zu fein. 

„Den phantaſtiſch aufgepugten Studenten, den demüthig-ftolz 
verlegenen Gelehrten, den fchwanffüßigen genügjamen Domherrn, 
den fteifen aufmerkſamen Geichäftsmann, den derben Landbaron, 
den freundlich glatt-platten Hofmann, den jungen aus der Bahn 
ichreitenden Geiftliden, den gelaffenen, jo wie den fchnellen und 
thätig fpeculirenden Kaufmann, Alle habe ich in Bewegung gejehen, 
und, beim Himmel! Wenige fanden ſich darunter, die mir nur ein 
gemeines Intereſſe einzuflößen im Stande gewelen wären; vielmehr 
war es mir äußerſt verdrießlich, den Beifall der Thoren im Einzelnen 
mit Beſchwerlichkeit und Yangerweile einzucafliren, der mir im Ganzen 
jo wohl behagt Hatte, den ich mir im Großen jo gerne zueignete. 

„Wenn ich über mein Spiel ein vernünftiges Compliment er=- 
wartete, wenn ich hoffte, fie jollten einen Autor loben, den ich hoch— 
ihäßte, jo madten fie eine alberne Anmerfung über die andere 
und nannten ein abgefchmadtes Stüd, in weldem fie wünfchten 
mich jpielen zu ſehen. Wenn ich in der Geſellſchaft herum Horchte, 
ob nicht etwa ein edler, geiftreicher, witiger Bug nadjflänge und 
zur rechten Zeit wieder zum Vorſchein käme, konnte ich jelten eine 
Spur vernehmen. Ein Fehler, der vorgefommen war, wenn ein 
Schauspieler ſich verſprach oder irgend einen Provinzialism Hören 
ließ, das waren die wichtigen Punkte, an denen fie fich feithielten, - 
von denen fie nicht losfommen konnten. Ich wußte zulett nicht, 
wohin ich mich wenden ſollte; fie dünften fich zu Hug, fich unter- 
halten zu laflen, und fie glaubten mid) wunderfam zu unterhalten, 
wenn fie an mir herumtätichelten. Ich fing an, fie Alle von Herzen 
zu verachten, und ed war mir eben, ald wenn die ganze Nation 
fich recht vorfäglich bei mir durch ihre Abgefandten habe proftituiren 
wollen. Sie fam mir im Ganzen fo linfifh vor, fo übel erzogen, 
fo ſchlecht unterrichtet, jo leer von gefälligem Weſen, jo geſchmacklos. 


— 255 — 


Oft rief ich aus: ‚ER kann doch Fein Deuticher einen Schuh zu- 
ſchnallen, der es nicht von einer fremden Nation gelernt hat!‘ 

„Sie fehen, wie verblendet, wie hypochondriſch ungerecht ich 
war, und je länger e3 mwährte, defto mehr nahm meine Krankheit 
zu. Ich hätte mich umbringen können; allein ich verfiel auf ein 
ander Ertrem: ich verheirathete mich, oder vielmehr, ich ließ mid) 
verheirathen. Mein Bruber, der das Theater übernommen hatte, 
wünfchte jehr einen Gehülfen zu haben. Seine Wahl fiel auf einen 
jungen Mann, der mir nicht zumider war, dem Alles mangelte, was 
mein Bruder bejaß: Genie, Leben, Geift und rafches Weſen; an dem 
fih aber auch Alles fand, was Jenem abging: Liebe zur Ordnung, 
Fleiß, eine Föftlihe Gabe, hauszuhalten und mit Gelde umzugehen. 

„Er ift mein Mann geworden, ohne daß ich weiß, wie; wir 
haben zufammen gelebt, ohne daß ich recht weiß, warum. Genua, 
unfere Saden gingen gut. Wir nahmen viel ein, davon war die 
Thätigfeit meines Bruder Urſache; wir famen gut aus, und das 
war das Verdienit meines Mannes. Ach dachte nicht mehr an Welt 
und Nation. Mit der Welt Hatte ich nichts zu theilen, und den 
Begriff von Nation Hatte ich verloren. Wenn ic) auftrat, that ich's, 
um zu leben; ich öffnete den Mund nur, weil ich nicht jchweigen 
durfte, weil ich doch Heraus gefommen mar, um zu reden. 

„Doch, daß ich es nicht zu arg mache, eigentlich hatte ich mid) 
ganz in die Abficht meines Bruders ergeben; ihm war um Beifall 
und Geld zu thun; denn, unter und, er hört fich gerne loben und 
braucht viel. Ich Ipielte num nicht mehr nach meinem Gefühl, nad) 
meiner Veberzeugung, fondern wie er mich anwies, und wenn ich 
es ihm zu Danfe gemacht hatte, war ich zufrieden. Er richtete fich 
nad) allen Schwächen des Publitums; es ging Geld ein, er konnte 
nad feiner Willfür leben, und wir hatten gute Tage mit ihm. 

„Ich war indeffen in einen handwerksmäßigen Schlendrian ge- 
fallen. Ich zog meine Tage ohne Freude und Antheil Hin, meine 
Che war finderlos und dauerte nur furze Zeit. Mein Mann ward 
Tranf, feine Kräfte nahmen fichtbar ab, die Sorge für ihn unter- 
brach meine allgemeine Gleichgültigkeit. In diefen Tagen machte ich 
eine Bekanntſchaft, mit der ein neues Leben für mich anfing, ein 
neues und jchnellered; denn es wird bald zu Ende fein.” 

Sie ſchwieg eine Zeit lang ftile; dann fuhr fie fort: „Auf 
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einmal ſtockt meine geſchwätzige Laune, und ich getraue mir den 
Mund nicht weiter aufzuthun. Laſſen Sie mich ein wenig aus— 
ruhen! Sie ſollen nicht weggehen, ohne ausführlich all mein Un— 
glück zu wiſſen. Rufen Sie doch indeſſen Mignon herein, und 
hören, was ſie will.“ 

Das Kind war während Aureliens Erzählung einigemal im 
Zimmer geweſen. Da man bei ſeinem Eintritt leiſer ſprach, war 
es wieder weggeſchlichen, ſaß auf dem Saale ſtill und wartete. Als 
man ſie wieder hereinkommen hieß, brachte ſie ein Buch mit, das 
man bald an Form und Einband für einen kleinen geographiſchen 
Atlas erkannte. Sie hatte bei dem Pfarrer unterwegs mit großer 
Verwunderung die erften Landkarten gejehen, ihn viel darüber ge- 
fragt, und fich, fo weit e8 gehen wollte, unterrichtet. Ihr Verlangen, 
etwas zu lernen, ſchien durch diefe neue Kenntniß noch viel leb- 
hafter zu werden. Sie bat Wilhelmen inftändig, ihr das Buch zu 
faufen. Sie habe dem Bildermann ihre großen filbernen Schnallen 
dafür eingefebt, und molle fie, weil es heute Abend fo jpät geworden, 
morgen früh wieder einlöfen. Es ward ihr bewilligt, und fie fing 
nun an, dasjenige, was fie wußte, theils herzufagen, theil3 nach 
ihrer Art die mwunderlichiten Fragen zu thun. Man konnte auch 
hier wieder bemerken, daß bei einer großen Anftrengung fie nur 
ſchwer und mühſam begriff. So war auch ihre Handichrift, mit der 
fie fih viele Mühe gab. Sie fprach noch immer fehr gebrochen 
Deutſch, und nur wenn fie den Mund zum Singen aufthat, wenn 
fie die Cither rührte, ſchien fie fich des einzigen Organs zu bedienen, 
wodurch fie ihr Innerſtes aufichließen und mittheilen Tonnte. 

Wir müffen, da wir gegenwärtig von ihr ſprechen, auch der 
Berlegenheit gedenken, in die fie feit einiger Zeit unfern Freund 
öfters verjeßte. Wenn fie fam oder ging, guten Morgen oder gute 
Nacht jagte, ſchloß fie ihn jo feit in ihre Arme und küßte ihn mit 
older Inbrunſt, daß ihm die Heftigfeit diefer auffeimenden Natur 
oft angft und bange machte. Die zudende Lebhaftigfeit ſchien fich 
in ihrem Betragen täglich zu vermehren, und ihr ganzes Weſen be- 
wegte fich in einer raftlofen Stille. Sie fonnte nicht fein, ohne einen 
Bindfaden in den Händen zu drehen, ein Tuch zu kneten, Papier 
oder Hölgchen zu fauen. Jedes ihrer Spiele ſchien nur eine innere 
heftige Erfchütterung abzuleiten. Das Einzige, was ihr einige 
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Heiterkeit zu geben jchien, war die Nähe des Heinen Felix, mit dem 
fie fi fehr artig abzugeben wußte. 

Aurelie, die nad einiger Ruhe geftimmt war, fich mit ihrem 
Freunde über einen Gegenitand, der ihr fo fehr am Herzen lag, 
endlich zu erflären, ward über die Beharrlichfeit der Kleinen dies⸗ 
mal ungeduldig, und gab ihr zu verftehen, daß fte fich wegbegeben 
follte, und man mußte fie endlich, da Alles nicht helfen wollte, aus- 
drüdlih und wider ihren Willen fortididen. 

„Jetzt oder niemals”, fagte Aurelie, „muß ich Ihnen den Reſt 
meiner Geichichte erzählen. Wäre mein zärtlich geliebter, ungerechter 
Freund nur wenige Meilen von hier, ich würde jagen: ‚Seben Sie ſich 
zu Pferde, fuchen Sie auf irgend eine Weiſe Bekanntſchaft mit ihm; 
und wenn Sie zurüdfehren, fo haben Sie mir gewiß verziehen, und 
bedauern mid) von Herzen‘. Jetzt Tann ich Ihnen nur mit Worten 
fagen, wie liebenswürdig er war, und wie fehr ich ihn Tiebte. 

„Eben zu der kritiſchen Zeit, da ich für die Tage meines 
Mannes bejorgt fein mußte, lernt’ ich ihn fennen. Er war eben aus 
Amerika zurüd gefommen, wo er in Gefellichaft einiger Franzofen 
mit vieler Diftinction unter den Fahnen der Vereinigten Staaten 
gedient hatte.) Er begegnete mir mit einem gelaffenen Anftande, 
mit einer offenen Gutmüthigfeit, ſprach über mich ſelbſt, meine Lage, 
mein Spiel wie ein alter Belannter, fo theilnehmend und fo deut- 
lich, daß ich mich zum erften Mal freuen konnte, meine Eriftenz in 
einem andern Wejen fo Kar wieder zu erkennen. Seine Urtheile 
waren richtig, ohne abiprechend, treffend, ohne Tieblos zu fein. Er 
zeigte feine Härte, und fein Muthwille war zugleich gefällig, Er 
ſchien des guten Glücks bei Frauen gewohnt zu fein, das machte 
mich aufmerkfjam; er war feinesweges ſchmeichelnd und andringend, 
das machte mich ſorglos. 

„In der Stadt ging er mit Wenigen um, war meift zu Pferde, 
beiuchte feine vielen Belannten in der Gegend, und bejorgte Die 
Geichäfte feines Haufed. Kam er zurüd, fo ftieg er bei mir ab, 


1) Demnach ſcheint er ſich ber Expedition Lafayette's angeichloffen zu haben, 
welcher 1776 auf einem von ihm ausgerüfteten Schiffe nad) Nordamerika ging, um 
als Freiwilliger an dem Unabhängigfeitstampfe theilzunehmen. Soll dieſe Beit- 
angabe mit derjenigen auf S. 185 Anm. 1 übereinftimmen, jo muß man annehmen, 
dab Lotharto nad) zwei Jahren bereit aus Amerika zurückgekehrt fei. 
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behandelte meinen immer kränkern Mann mit warmer Sorge, ſchaffte 
dem Leidenden durch einen gejchichten Arzt Linderung, und wie er 
an Ullem, was mich betraf, Theil nahm, ließ er mid aud an 
feinem Scidjale Theil nehmen. Er erzählte mir die Gefdhichte 
feiner Sampagne, feiner mnüberwindlichen Neigung zum Soldaten- 
ftande, feine Familienverhältniffe: er vertraute mir feine gegen— 
mwärtigen Beichäftigungen. Genug, er Hatte nichts Geheimes vor 
mir; er entwidelte mir fein Innerſtes, ließ mich in die verborgenften 
Winkel feiner Seele jehen; ich lernte feine Fähigkeiten, feine Leiden- 
ſchaften kennen. Es war das erjte Mal in meinem Leben, daß ich 
eines herzlichen, geiftreichen Umgangs genoß. Ich war von ihm 
angezogen, von ihm hingerifien, eh’ ich über mich felbft Betrach⸗ 
tungen anftellen Tonnte. 

„Inzwiſchen verlor ich meinen Dann ungefähr, wie ich ihn ge— 
nommen hatte. Die Laft der theatralifchen Gejchäfte fiel nun ganz 
auf mid. Mein Bruder, unverbefierlih!) auf dem Theater, war in 
der Haushaltung niemals nübe; ich bejorgte Alle, und ftudirte 
dabei meine Rollen fleißiger al3 jemals. Ich Tpielte wieder wie vor 
Alters, ja mit ganz anderer Kraft und neuem Leben, zwar dur 
ihn und um feinetwillen, doch nicht immer gelang e3 mir zum 
Beiten, wenn ich meinen edlen Freund im Schaufpiel wußte; aber 
einigemal behorchte er mich, und wie angenehm mid) fein unver- 
mutheter Beifall überraſchte, fönnen Sie denfen. 

„Gewiß, ich bin ein ſeltſames Geſchöpf. Bei jeder Rolle, die 
ich fpielte, war e8 mir eigentlid) nur immer zu Muthe, als wenn 
ih ihn lobte und zu feinen Ehren ſpräche; denn das war die 
Stimmung meines Herzend, die Worte mochten übrigens fein, wie 
fie wollten. Wußt’ ich ihn unter den Zuhörern, fo getraute ich 
mich nicht, mit der ganzen Gewalt zu jprechen, eben als wenn id) 
ihm meine Liebe, mein Lob nicht geradezu ins Geficht aufbringen 
wollte; war er abwejend, dann hatte ich freie Spiel, ich that mein 
Beftes mit einer gewiffen Ruhe, mit einer unbefchreiblichen Zufrie- 
denheit. Der Beifall freute mich wieder, und wenn ich dem 
Publikum Vergnügen machte, hätte ich immer zugleich hinunter rufen 
mögen: ‚Das feid ihr ihm fchuldig !‘ 


1) Unübertrefflich. 
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„Sa, mir war wie durch ein Wunder das Berhältniß zum 
Publikum, zur ganzen Nation verändert. Sie erfchien mir auf einmal 
wieder in dem vortheilhafteften Lichte, und ich eritaunte recht über 
meine bisherige Verblendung. ‚Wie unverftändig‘, fagt’ ich oft zu 
mir felbjt, ‚mar e8, als du ehemals auf eine Nation fchalteit, eben 
weil e3 eine Nation if. Müſſen denn, können denn einzelne Men⸗ 
ſchen fo intereffant fein? Keinesweges! E38 fragt fih, ob unter 
der großen Maſſe eine Menge von Anlagen, Kräften und Fähig- 
feiten vertheilt fei, die durch günftige Umstände entmwidelt, durch 
vorzüglihe Menſchen zu einem gemeinjamen Endzwecke geleitet 
werden fönnen.‘ Ich freute mich nun, jo wenig hervorftechende 
Originalität unter meinen Landsleuten zu finden; ich freute mid, 
daß fie eine Richtung von außen anzunehmen nicht verſchmähten; 
ich freute mid), einen Anführer gefunden zu haben. 

„Lothar — laffen Sie mid) meinen Freund mit feinem geliebten 
Bornamen nennen — hatte mir immer die Deutichen von der 
Seite der Tapferfeit vorgeftellt, und mir gezeigt, daß feine bravere 
Ration in der Welt fei, wenn fie recht geführt werde, und id) 
ſchämte mich, an die erite Eigenjchaft eines Volkes niemals gedacht 
zu haben. Ihm war die Geichichte befannt, und mit den meiften 
verdienftoollen Männern jeines Zeitalters ftand er in Verhältniſſen. 
Co jung er war, hatte er ein Auge auf die hervorfeimende hoff- 
nungsvolle Jugend feines Baterlandes, auf die ftillen Arbeiten in 
jo vielen Fächern beichäftigter und thätiger Männer. Er ließ mid) 
einen Meberblid über Deutichland thun, was es fei, und mas e3 
fein könnte, und ich ſchämte mid, eine Nation nad) der verworrenen 
Menge beurtHeilt zu haben, die fi in eine Theatergarderobe 
drängen mag. Er machte mir’3 zur Pflicht, auch) in meinem Fade 
wahr, geiftreich und belebend zu fein. Nun ſchien ich mir felbit 
infpirirt, jo oft ich auf das Theater trat. Mittelmäßige Stellen 
wurden zu Gold in meinem Munde, und hätte mir damals ein 
Dichter zweckmäßig beigeftanden, ich hätte die wunderbariten Wir- 
fungen herborgebradit. 

„So lebte die junge Wittwe Monate lang fort. Er fonnte 
mich nicht entbehren, und ich war höchſt unglüdlich, wenn er außen 
blieb. Er zeigte mir die Briefe feiner Verwandten, feiner vortreff- 
lichen Schweiter. Er nahm an den Hleinften Umjtänden meiner 
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Berhältniffe Theil; inniger, vollfommener iſt feine Einigkeit zu 
denken. Der Name der Liebe ward nicht genannt. Er ging und 
fam, fam und ging — und nun, mein Freund, iſt es hohe Zeit, 
daß Sie auch gehen.“ 


Siebzehntes Capitel. 


Wilchelm konnte nun nicht länger den Beſuch bei feinen Handels- 
freunden auffchieben. Er ging nicht ohne Verlegenheit dahin; denn 
er mußte, daß er Briefe von den Geinigen dafelbit antreffen 
werde. Er fürditete fi) vor den Vorwürfen, die fie enthalten 
mußten; wahrjcheinlich hatte man auch dem Handelshauje Nachricht 
‚von der Verlegenheit gegeben, in der man fich ſeinetwegen befand. 
Er fcheute fih, nad fo vielen ritterlichen Abenteuern, vor dem 
ſchülerhaften Anjehen, in dem er erjcheinen würde, und nahm fich 
vor, recht troßig zu thun, und auf diefe Weiſe feine Verlegenheit 
zu verbergen. 

Allein zu feiner großen Verwunderung und Zufriedenheit ging 
Alles ſehr gut und leidlih ab. In dem großen, lebhaften und be— 
ichäftigten Comptoir hatte man faum Zeit, feine Briefe aufzufuchen; 
feines längern Ausbleibens ward nur im Vorbeigehen gedadjt. Und 
als er die Briefe feines Vaters und feines Freundes Werner er- 
öffnete, fand er fie ſämmtlich ſehr leidlichen Inhalts. Per Alte, 
in Hoffnung eines weitläufigen Journals, deſſen Führung er dem 
Sohne beim Abichiede forgfältig empfohlen, und wozu er ihm ein 
tabellarifhes Echema mitgegeben, fchien über da3 Stillichweigen der 
eriten Beit ziemlich beruhigt, fo wie er fih nur über das Räthſel⸗ 
hafte des erjten und einzigen vom Schloſſe des Grafen noch abge- 
fandten Briefes beſchwerte. Werner ſcherzte nur auf feine Art, 
erzählte Iuftige Stadtgejchichten, und bat ſich Nachricht von Freunden 
und Belannten aus, die Wilhelm nunmehr in der großen Handels- 
ftadt Häufig würde fennen lernen. Unſer Freund, der außerordentlich 
erfreut war, um einen fo wohlfeilen Preis Loszufommen, ant- 
wortete fogleih in einigen jehr muntern Briefen und verſprach dem 
Bater ein ausführliches Neifejournal mit allen verlangten geo— 
graphiſchen, ftatiftifchen und mercantilifchen Bemerfungen. Er hatte 
Vieles auf der Reife gefehen, und hoffte daraus ein Teidliches Heft 
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zufammenfchreiben zu können. Er merkte nicht, daß er beinah in 
eben dem Falle war, in dem er fich befand, als er, um ein Schau⸗ 
fpiel, das weder gefchrieben, noch weniger memorirt war, aufzu- 
führen, Lichter angezündet und Zufchauer herbeigerufen Hatte. ALS 
er daher wirflih anfing, an feine Compofition zu gehen, ward er 
leider gewahr, daß er von Empfindungen und Gedanken, von 
manden Erfahrungen des Herzens und Geiftes fprechen und er- 
zählen konnte, nur nicht von äußern Gegenftänden, denen er, wie 
er nun merkte, nicht die mindefte Aufmerkſamkeit geſchenkt hatte. 

In diefer Verlegenheit famen die Kenntniffe jeines Freundes 
Laertes ihm gut zu GStatten. Die Gewohnheit hatte beide junge 
Leute, jo unähnlich fie fi waren, zufammen verbunden, und Sener 
war, bei allen jeinen Fehlern, mit feinen Sonderbarfeiten wirklich 
ein intereflanter Menſch. Mit einer heitern, glücklichen Sinnlidj- 
feit begabt, hätte er alt werden können, ohne über feinen Buftand 
irgend nachzudenken. Nun Hatte ihm aber fein Unglüd und feine 
Krankheit das reine Gefühl der Jugend geraubt und ihm dagegen 
einen Blick auf die Vergänglichkeit, auf das Berftüdelte unferes 
Dafeins eröffnet. Daraus war eine launige, rhapfodijche Art, über 
die Gegenstände zu denfen, oder vielmehr ihre unmittelbaren Ein- 
drüde zu äußern, entitanden. Er war nicht gern allein, trieb fich 
auf allen Kaffeehäufern, an allen Wirthstifchen herum, und wenn 
er ja zu Haufe blieb, waren Neifebefchreibungen jeine Tiebjte, ja 
einzige Lectüre. Dieje konnte er nun, da er eine große Leihbiblio- 
thef fand, nad) Wunſch befriedigen, und bald ſpukte die halbe Welt 
in feinem guten Gedädhtniffe. 

Wie leicht konnte er daher feinem Freunde Muth einjprechen, 
als Diefer ihm den völligen Mangel an Vorrath zu der von ihm 
ſo feierlich verfprochenen Relation entdeckte. „Da mollen mir ein 
Kunſtſtück machen”, ſagte Jener, ‚das feines Gleichen nicht haben 
fol. Iſt nicht Deutfchland von einem Ende zum andern durd- 
reift, durchkreuzt, durchzogen, durchkrochen und durchflogen? Und 
hat nicht jeder deutſche Reiſende den herrlichen Vortheil, ſich ſeine 
großen und kleinen Ausgaben vom Publikum wieder erftatten zu 
laſſen? Gieb mir nur deine Reiferoute, ehe du zu uns kamſt; das 
Andere weiß ih. Die Quellen und Hülfsmittel zu deinem Werte 
will ich dir auffuhen; an Quadratmeilen, die nicht gemefjen find, 
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und an Volksmenge, die nicht gezählt iſt, müſſen wir's nicht fehlen 
laſſen. Die Einkünfte der Länder nehmen wir aus Taſchenbüchern 
unb Tabellen, bie, wie befannt, bie zuverläffigften Documente find. 
Darauf gründen wir unfere politifchen Räfonnements; an Seiten- 
blicken auf bie Regierungen foll's nicht fehlen. Ein paar Fürften 
bejchreiben wir ald wahre Väter des Vaterlandes, damit man uns 
deito eher glaubt, wenn wir einigen andern etwas anhängen; und 
wenn wir nicht geradezu duch den Wohnort einiger berühmten 
Leute durchreifen, fo begegnen wir ihnen in einem Wirthshauſe, 








laſſen fie uns im Vertrauen das albernfte Zeug fagen. Beſonders 
vergeſſen wir nicht eine Liebesgefchichte mit irgend einem naiven 
Mädchen auf das Anmuthigſte einzuflehten, und es fol ein Wert 
geben, das nit allein Vater und Mutter mit Entzüden erfüllen fol, 
fondern das dir auch jeber Buchhändler mit Vergnügen bezahlt”. 

Man ſchritt zum Werke, und beide Freunde Hatten viel Luft 
an ihrer Arbeit, indeß Wilhelm Abends im Cchaufpiel und in dem 
Umgange mit Serlo und Aurelien die größte Bufriedenheit fand 
und feine Ideen, die nur zu ange fi in einem engen reife her- 
umgebreht hatten, täglich weiter ausbreitete. 
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Achtzehntes Lapitel. 


Nicht ohne das größte Jutereſſe vernahm er ſtückweiſe den 
Lebenslauf Serlo's; denn es war nicht die Art dieſes ſeltenen 
Mannes, vertraulich zu ſein und über irgend etwas im Zuſammen⸗ 
hange zu ſprechen. Er war, man darf ſagen, auf dem Theater ge⸗ 
boren und geſäugt. Schon als ftummes Kind mußte er durch ſeine 
bloße Gegenwart die Zufchauer rühren, weil auch ſchon damals die 
Verfaſſer diefe natürlihen und unſchuldigen Hülfsmittel kannten, 
und fein erſtes ‚Bater‘ und ‚Mutter‘ brachte in beliebten Stüden 
ihm jchon den größten Beifall zumege, ehe er mußte, mas das Hände- 
Hatichen bedeute. Als Amor kam er zitternd mehr ald einmal im 
Flugwerke herunter, entwidelte ſich als Harlefin aus dem Ei und 
machte als Heiner Eſſenkehrer ſchon früh die artigften Streiche. 

Leider mußte er den Beifall, den er an glänzenden Abenden 
erhielt, in den Zwiſchenzeiten jehr theuer bezahlen. Sein Vater, 
überzeugt, dab nur durd Schläge die Aufmerffamfeit der Kinder 
erregt und feitgehalten werden könne, prügelte ihn beim Ein- 
ftudiren einer jeden Rolle zu abgemefjenen Zeiten; nicht, weil das 
Kind ungeſchickt mar, fondern damit es fich defto gewiffer und an⸗ 
haltender gefchidt zeigen möge. So gab man ehemals, indem ein 
Grenzſtein gejeßt wurde, den umftehenden Kindern tüchtige Ohr- 
feigen, und die älteften Leute erinnern ſich noch genau des Ortes 
und der Stelle. Er wuchs heran und zeigte außerordentliche Fähig⸗ 
feiten des Geiftes und Sertigfeiten des Körperd und dabei eine 
große Biegſamkeit ſowohl in feiner Borftellungsart als in Hand- 
lungen und Geberden. Seine Nahahmungsgabe überftieg allen 
Glauben. Schon als Knabe ahmte er Perſonen nad), jo daß man 
fie zu fehen glaubte, ob fie ihm ſchon an Geftalt, Ulter und Wefen 
völlig unähnlich und unter einander verjchieden waren. Dabei fehlte 
e3 ihm nicht an der Gabe, ſich in die Welt zu jchiden und jobald 
er fich einigermaßen feiner Kräfte bewußt war, fand er nicht3 natür- 
licher, als feinem Vater zu entfliehen, der, wie die Vernunft des 
Knaben zunahm und feine Gefchiclichfeit fich vermehrte, ihnen noch 
durch harte Begegnung nachzuhelfen für nöthig fand. 

Wie glücklich fühlte fich der Loje Knabe nun in der freien Welt, 
da ihm feine Eulenfpiegelöpofjien überall eine gute Aufnahme ver- 
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Ihafften. Sein guter Stern führte ihn zuerſt in der Faftnachtszeit 
in ein Klofter, wo er, meil eben. der Pater, der die Umgänge zu 
beforgen und durch geiftlihe Masteraden die chriftliche Gemeinde 
zu ergeben hatte, geftorben war, al3 ein hülfreiher Schußengel auf- 
trat. Auch übernahm er jogleich die Rolle Gabrield in der Ver- 
fündigung und mißflel dem hübjchen Mädchen nicht, die als Maria 
feinen obligeanten Gruß mit äußerliher Demuth und innerlichem 
Stolze ſehr zierlih aufnahm. Er fpielte darauf jucceffive in den 
Myſterien die wichtigften Rollen und wußte fich nicht wenig, da er 
endlih gar als Heiland der Welt verfpottet, geichlagen und ans 
Kreuz geheftet wurde, 

Einige Kriegsknechte mochten bei diejer Gelegenheit ihre Rollen 
gar zu natürlich Spielen; daher er fie, um fich auf die ſchicklichſte 
Weiſe an ihnen zu rächen, bei Gelegenheit des jüngften Gerichts 
in die prächtigſten Kleider von Kaifern und Königen ftedte und 
ihnen in dem Augenblide, da jie, mit ihren Rollen fehr wohl zu=- 
frieden, auch in dem Himmel allen Andern vorauszugehen den 
Schritt nahmen, unvermuthet in Xeufelögeftalt begegnete und fie 
mit der DOfengabel, zur herzlicäiten Erbauung fämmtlicher Zuſchauer 
und Bettler, weidlich durchdroſch und’ unbarmperzig zurüd in die 
Grube jtürzte, wo fie jih von einem hervordringenden Feuer aufs 
Uebelfte empfangen jahen. 

Er war Hug genug einzufehen, daß die gefrönten Häupter fein 
freches Unternehmen nicht wohl vermerfen und jelbit vor feinem 
privilegirten Ankläger- und Schergenamte feinen Reſpect Haben 
würden; er machte ſich daher, noch ehe das taufendjährige Reich 
anging, in aller Etille davon und ward in einer benachbarten 
Stadt von einer Gejelihaft, die man damals Kinder der Freude 
nannte, mit offenen Armen aufgenommen. Es waren verftändige, 
geiftreiche, Tebhafte Menfchen, die wohl einfahen, daß die Summe 
unferer Eriftenz, dur) Vernunft dividirt, niemals rein aufgehe, 
ſondern daß immer ein munberlicher Bruch übrig bleibe. Dielen 
binderlichen und, wenn er jich in die ganze Maſſe vertheilt, gefähr- 
lichen Bruch fuchten fie zu beftimmten Zeiten vorfäßlich loszuwerden. 
Sie waren einen Tag der Woche recht ausführlich Narren und 
ftraften an demfelben wmwechjelfeitig durch allegorifche Vorftellungen, 
was ſie während der übrigen Tage an ſich und Undern Närrifches 
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bemerft hatten. War diefe Art gleich rober als eine Folge von 
- Ausbildung, in welcher der fittliche Menſch fich täglich zu bemerfen, 
zu warnen und zu ftrafen pflegt, jo war fie doch Iuftiger und 
fiherer; denn indem man einen gewiſſen Schooßnarren nicht ver- 
leugnete, jo tractirte man ihn aͤuch nur für das, was er war, an- 
ftatt daß er auf dem andern Wege durch Hülfe des Gelbftbetrugs 
oft im Haufe zur Herrihaft gelangt und die Vernunft zur heim- 
Yihen Knechtichaft zwingt, die fich einbildet, ihn lange verjagt zu 
haben. Die Narrenmasfe ging in der Gejellfchaft herum, und Jedem 
war erlaubt, fie an feinem Tage mit eigenen oder fremden Attri- 
buten charakteriftiich auszuzieren. In der Sarnevalszeit nahm man 
fih die größte Freiheit und metteiferte mit der Bemühung der Geift- 
lichen, das Bolt zu unterhalten und anzuziehen. Die feierlichen 
und allegorifchen Aufzüge von Tugenden und Lajtern, Künſten und 
Wiſſenſchaften, Welttheilen und Jahreszeiten verfinnlichten dem Volke 
eine Menge Begriffe und gaben ihm Ideen entfernter Gegenftänbe, 
und fo waren diefe Scherze nicht ohne Nußen, da von einer andern 
Seite die geiftlihen Mummereien nur einen abgeſchmackten Aber- 
glauben noch mehr befeitigten. 

Der junge Eerlo war auch hier wieder ganz in feinem Efle- 
mente; eigentliche Erfindungsfraft hatte er nicht, dagegen aber das 
größte Geſchick, was er vor fi fand, zu nutzen, zurecht zu ftellen 
und ſcheinbar zu machen. Seine Einfälle, feine Nahahmungsgabe, 
ja fein beißender Witz, den er mwenigftend einen Tag in der Woche 
völlig frei, felbfit gegen feine Wohlthäter, üben durfte, machte ihn 
der ganzen Gefellichaft werth, ja unentbehrlich. 

Doch trieb ihn feine Unruhe bald aus diefer vortheilhaften Lage 
in andere Gegenden ſeines Baterlandes, wo er wieder eine neue 
Schule durchzugehen hatte. Er kam in den gebildeten, aber auch 
bildfojen Theil von Deutfchland, wo es zur Verehrung des Guten 
und Schönen zwar nit an Wahrheit, aber oft an Geift gebridt; 
er konnte mit feinen Masten nichts mehr ausrichten; er mußte 
ſuchen auf Herz und Gemüth zu wirken. Nur kurze Zeit hielt er 
fich bei Heinen und großen Gejellichaften auf und merkte bei diefer 
Gelegenheit fämmtlichen Stüden und Schaufpielern ihre Eigenheiten 
ab. Die Monotonie, die damals auf dem deutjchen Theater herrichte, 
den albernen Fall und Klang der Alerandriner, den gejchraubt- 
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platten Tialog, die Trodenheit unb Gemeinheit der unmittelbaren 
Zittenprediger hatte er bald gefaßt umb zugleich bemerkt, was rührte 
und gefiel. 

Nicht Eine Rolle der gangbaren Stüde, fondern die ganzen 
Stücke blieben leicht in feinem Gedächtniß, und zugleich der eigen- 
thümflihe Zon des Schanfpielers, der fie mit Beifall vorgetragen 
hatte. Nun kam er zufälligerweife auf feinen Streifereien, da ihm 
da3 Geld völlig ausgegangen war, zu dem Einfall allein ganze 
Stücke, befonderd anf Edelhöfen und in Zörfern, vorzuftellen und 
ſich dadurch überall fogleidh Unterhalt und Nachtquartier zu ver- 
fhaffen. In jeder Schenke, jedem Zimmer und Garten war fein 
Theater gleich aufgefchlagen; mit einem jchelmifchen Ernft und an- 
fcheinenden Enthufiasmus wußte er die Einbildungskraft feiner Zu⸗ 
fhauer zu gewinnen, ihre Sinne zu täuſchen und vor ihren offenen 
Augen einen alten Schrank zu einer Burg und einen Yädher zum 
Dolch umzufchaffen. Seine Jugendwärme erjebte den Mangel eines 
tiefen Gefühls; feine Heftigfeit ſchien Stärke, und feine Echmeichelei 
Bärtlichfeit. Diejenigen, die das Theater ſchon fannten, erinnerte 
er an Alles, was fie gefehen und gehört hatten, und in den Uebrigen 
erregte er eine Ahnung von etwas Wunderbarem und den Wunſch, 
näher damit befannt zu werden. Was an einem Orte Wirkung 
that, verfehlte er nit am andern zu wiederholen, und hatte Die 
herzlichfte Schadenfreude, wenn er alle Menichen auf gleiche Weife 
aus dem Stegreife zum Beſten haben Tonnte. 

Bei feinem lebhaften, freien und durch nichts gehinderten Geift 
verbefferte er fich, indem er Nollen und Stüde oft wiederholte, jehr 
geſchwind. Bald recitirte und fpielte er dem Sinne gemäßer als 
die Mufter, die er anfangs nur nachgeahmt hatte. Auf diefem Wege 
kam er nah und nad) dazu, natürlich zu ſpielen und doch immer 
verftellt zu fein. Er fchien hingerifien und lauerte auf den Effect, 
und fein größter Stolz war, die Menfchen ftufenweife in Bewegung 
zu ſetzen. Gelbit das tolle Handwerk, das er trieb, nöthigte ihn 
bald mit einer gewiflen Mäßigung zu verfahren, und jo lernte er, 
theil3 geztwungen, theils aus Inſtinct, das, wovon jo wenig Schau- 
ipieler einen Begriff zu haben fcheinen: mit Organ und Geberden 
ökonomiſch zu fein. 

So mußte er felbft rohe und unfreundliche Menjchen zu bän- 
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digen und für ſich zu intereffieren. Da er überall mit Nahrung 
und Obdach zufrieden war, jedes Geſchenk dankbar annahm, das 
man ihm reichte, ja, manchmal gar das Geld, wenn er deffen nad 
feiner Meinung genug Hatte, ausichlug, jo jchidte man ihn mit 
Empfehlungsichreiben einander zu, und jo wanderte er eine ganze 
Zeit von einem Edelhof zum andern, wo er manches Vergnügen 
erregte, manches genoß und nicht ohne die angenehmiten und 
artigiten Abenteuer blieb. 

Bei der innerlichen Kälte feines Gemüthes Tiebte er eigentlich 
Niemanden; bei der Klarheit feines Blickes Tonnte er Niemanden 
achten; denn er jah nur immer die Außern Eigenheiten der Menſchen 
und trug fie in feine mimifhe Sammlung ein. Dabei aber war 
feine Selbftigfeit äußerft beleidigt, wenn er nicht Jedem gefiel, und 
wenn er nicht überall Beifall erregte. Wie diefer zu erlangen fei, 
darauf Hatte er nad und nah fo genau Acht gegeben und Hatte 
feinen Sinn fo gejchärft, daß er nicht allein bei feinen Darftellungen, 
fondern auch im gemeinen Leben nicht mehr anders als fchmeicheln 
fonnte. Und fo arbeitete feine Gemüthsart, fein Talent und feine 
Lebensart dergeftalt wechſelsweiſe gegen einander, daß er fi un- 
vermerkt zu einem vollfonmenen Schaufpieler ausgebildet ſah. Sa, 
durch eine ſeltſam feheinende, aber ganz natürliche Wirkung und 
Gegenwirfung ftieg dur Einfiht und Uebung feine Recitation, 
Declamation und jein Geberdenfpiel zu einer hohen Stufe von Wahr- 
heit, Freiheit und Offenheit, indem er im Leben und Umgang immer 
heimlicher, fünftlicher, ja verjtellt und ängſtlich zu werden fchien. 

Bon feinen Schickſalen und Abenteuern fpredhen wir vielleicht 
an einem andern Orte und bemerken hier nur fo viel, daß er in 
jpäteren Zeiten, da er ſchon ein gemaditer Mann, im Belik von 
entichiedenem Namen und in einer ſehr guten, obgleich nicht feften 
Lage war, fich angewöhnt hatte, im Geſpräch auf eine feine Weiſe 
theils ironijch, theils fpöttifch den Sophiften zu machen und dadurd) 
faft jede ernfte Unterhaltung zu zerftören. Beſonders gebraudjte er 
diefe Manier gegen Wilhelmen, fobald Dieſer, wie es ihm oft be— 
gegnete, ein allgemeines theoretijches Geſpräch anzufnüpfen Luft 
hatte. Demungeachtet waren fie jehr gern beifammen, indem durd) 
ihre beiderfeitige Denkart die Unterhaltung Iebhaft werden mußte. 
Wilhelm wünfchte Alles aus den Begriffen, die er gefaßt hatte, zu 
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entwideln, und wollte die Kunſt in einem Zuſammenhange behandelt 
haben. Er wollte ausgefprocdhene Regeln feitfegen, beitimmen, mas 
recht, Schön und gut fei, und was Beifall verdiene; genug, er be— 
handelte Alles auf das Ernftlichite. Serlo Hingegen nahm die Sache 
fehr leicht, und indem er niemals direct auf eine Frage antwortete, 
wußte er durch eine Gejchichte oder einen Schwanf die artigite 
und vergnüglichite Erläuterung beizubringen und die Gefellichaft zu 
unterrichten, indem er fie erheiterte. 


Neunzehntes Capitel. 


Indem nun Wilhelm auf dieſe Weiſe ſehr angenehme Stunden 
zubrachte, befanden ſich Melina und die Uebrigen in einer deſto ver⸗ 
drießlichern Lage. Sie erſchienen unſerm Freunde manchmal wie 
böſe Geifter, und machten ihm nicht blos durch ihre Gegenwart, 
fondern aud oft durch flämifche Gefichter und bittere Reden 
einen verdrießlichen Augenblid. Serlo hatte fie nicht einmal zu 
Gaſtrollen gelafien, gefchweige daß er ihnen Hoffnung zum En- 
gagement gemacht hätte, und hatte demungeacdhtet nach und nach 
ihre fämmtlichen Fähigkeiten fennen gelernt. So oft fih Schaufpieler 
bei ihm gefellig verfammelten, hatte er die Gewohnheit, lejen zu 
laſſen und manchmal felbft mitzulefen. Er nahm Stüde vor, die 
noch gegeben werden folften, die lange nicht gegeben waren, und 
zwar meijtend nur theilmeife. So Tieß er auch nad} einer erften 
Aufführung Stellen, bei denen er etwas zu erinnern hatte, mwieder- 
holen, vermehrte dadurch die Einfiht der Schaufpieler und ver- 
ftärfte ihre Sicherheit, den reiten Punkt zu treffen. Und wie ein 
geringer, aber richtiger Verſtand mehr als ein verworrened und 
ungeläuterte8 Genie zur Zufriedenheit Anderer wirken Tann, fo er- 
hob er mittelmäßige Talente durch die deutliche Einficht, die er 
ihnen unmerflich verfchaffte, zu einer bemundernswürdigen Fähig⸗ 
feit. Nicht wenig trug dazu bei, daß er auch Gedichte leſen ließ, 
und in ihnen das Gefühl jenes Reizes erhielt, den ein mohlvorge- 
tragener Rhythmus in unferer Eeele erregt, anftatt daß man bei 
andern Gefellfchaften ſchon anfing, nur diejenige Proſa vorzutragen, 
wozu einem Jeden der Schnabel gewachſen war. 
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Bei ſolchen Gelegenheiten hatte er auch die ſämmtlichen ange 
fommenen Schaufpieler kennen lernen, das, mas fie waren, und 
was fie werden Tonnten, beurtheilt und fich in der Stille vorge- 
nommen, von ihren Talenten bei einer Revolution, die feiner 
Gejellichaft drohte, fogleich Vortheil zu ziehen. Er Tieß die Sache 
eine Weile auf ſich beruhen, lehnte alle Interceſſionen Wilhelms: 
für fie mit Achjelzuden ab, bis er feine Zeit erſah und feinem 
jungen Freunde ganz unerwartet den Vorſchlag that, er folle doch 
felbft bei ihm aufs Theater gehen, und unter Ddiefer Bedingung 
wolle er auch die Uebrigen engagiren. 

„Die Leute müſſen alfo doch fo unbrauchbar nicht fein, wie 
Cie mir ſolche bisher gejchildert haben’, verjegte ihm Wilhelm, 
„wenn fie jebt auf einmal zufammen angenommen werden Tünnen, 
und ich dächte, ihre Talente müßten auch ohne mich diejelbigen 
bleiben.” 

Serlo eröffnete ihm darauf unter dem Siegel der Berjchwiegen- 
heit feine Lage: wie fein erfter Liebhaber Miene mache, ihn bei der 
Erneuerung des Contract zu fteigern, und wie er nicht gefinnt 
fei, ihm nachzugeben, bejonders da die Gunſt des Publikums gegen 
ihn jo groß nicht mehr ſei. Ließe er Dieſen gehen, jo würde jein 
ganzer Anhang ihm folgen, wodurd denn die Gejellihaft einige 
gute, aber auch einige mittelmäßige Glieder verlöre. Hierauf zeigte 
er Wilhelmen, wa3 er dagegen an ihm, an Laerted, dem alten 
Polterer und jelbft an Frau Melina zu gewinnen hoffe. Ba, er 
veripradh, dem armen Bedanten als Juden, Minifter und überhaupt 
als Böſewicht einen entichiedenen Beifall zu verichaffen. 

Wilhelm ftußte und vernahm den Bortrag nicht ohne Unruhe; 
und, nur um etwas zu jagen, verjeßte er, nachdem er tief Athem 
geholt Hatte: „Sie ſprechen auf eine jehr freundliche Weife nur von 
dem Guten, wa3 Sie an uns finden und von uns hoffen; wie fieht 
es denn aber mit den ſchwachen Seiten aus, die Ihrem Scharfſinne 
gewiß nicht entgangen Jind ?“ 

„Die wollen wir bald durch Fleiß, Hebung und Nachdenken zu 
ftarfen Seiten machen“, verjeßte Serlo. „Es tft unter euch Allen, 
die ihr denn doch nur Naturaliften und Pfujcher jeid, Keiner, der 
nicht mehr oder weniger Hoffnung von fich gäbe; denn fo viel ich 
Alle beurtheilen Tann, fo ift fein einziger Stock darunter, und Stöde 
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allein find die Unverbeſſerlichen, ſie mögen nun aus Eigendünfel, 
Dummheit oder Hypochondrie ungelen! und unbiegfam fein.‘ 

Serlo legte darauf mit wenigen Worten die Bedingungen dar, 
die er machen fönne und wolle, bat Wilhelmen um jchleunige Ent- 
ſcheidung und verließ ihn in nicht geringer Unruhe. 

Bei der wunderlichen und gleihfam nur zum Scherz unter- 
nommenen Arbeit jener fingirten Reiſebeſchreibung, die er mit Laertes 
zufammenjeßte, war er auf die Zuftände und das tägliche Xeben der 
wirflihen Welt aufmerffamer geworben, als er font geweſen war. 
Er begriff jet jelbit erit die Abficht des Baters, als er ihm die 
Führung des Journals fo lebhaft empfohlen. Er fühlte zum erften 
Male, wie angenehm und nüblich e3 fein Fönne, ſich zur Mitteldperfon 
fo vieler Gewerbe und Bedürfniffe zu machen und bis in die tiefften 
Gebirge und Wälder des feiten Landes Leben und Thätigfeit ver- 
breiten zu helfen. Die lebhafte Handelsftadt, in der er fich befand, 
gab ihm bei der Unruhe des Laertes, der ihn überall mit herum⸗ 
fchleppte, den anſchaulichſten Begriff eines großen Mittelpunktes, 
woher Alles ausfließt, und wohin Alles zurüdfehrt, und es war 
das erſte Mal, da fein Geift im Anfchauen diefer Art von Thätig- 
feit fich wirklich ergekte. In diefem Zuftande hatte ihm Serlo den 
Antrag gethan, und feine Wünfche, feine Neigung, fein Zutrauen 
auf ein angebornes Talent und feine Berpflicätung gegen die hülf- 
Iofe Geſellſchaft wieder rege gemacht. 

„aa Steh” ih nun”, fagte er zu Sich felbit, „abermals am 
Scheidemege zwijchen den beiden Frauen, die mir in meiner Jugend 
erfchienen. Die eine fieht nicht mehr fo kümmerlich aus wie da- 
mals, und die andere nicht fo prächtig. Der einen wie der andern 
zu folgen, fühlft du eine Art von innerm Beruf, und von beiden 
Seiten find die äußern Anläffe ftarf genug; es fcheint dir unmög- 
lich, dich zu enticheiden; du wünſcheſt, daß irgend ein Uebergewicht 
von außen deine Wahl beftimmen möge; und doch, wenn du Dich 
recht unterfuchft, fo find es nur Außere Umftände, die dir eine Neigung 
zu Gewerb, Erwerb und Beſitz einflößen, aber dein innerftes Bedürf- 
niß erzeugt und nährt den Wunſch, die Anlagen, die in dir zum 
Guten und Schönen ruhen mögen, fie feien förperlich oder geiftig, 
immer mehr zu entwideln und auszubilden. Und muß ich nicht 
das Schickſal verehrten, das mich ohne mein Zuthun hierher an das 
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Biel aller meiner Wünſche führt? Geſchieht nicht Alles, was ich mir 
ehemals ausgedaht und vorgejekt, nun zufällig ohne mein Mit- 
wirken? Sonderbar genug! Der Menich fcheint mit nichts ver- 
trauter zu fein als mit feinen Hoffnungen und Wünſchen, die er 
lange im Herzen nährt und bewahrt, und Doch, wenn fie ihm nun 
begegnen, wenn fie jih ihm gleihjam aufdringen, erfennt er fie 
nit und weicht vor ihnen zurüd. Alles, was ich mir vor 
jener unglüdliden Naht, die mi von Marianen entfernte, nur 
träumen ließ, fteht vor mir und bietet ſich mir felbjt an. Hierher 
wollte ih flüchten, und bin fachte hergeleitet worden; bei Serlo 
wollte ich unterzufommen juchen, er ſucht nun mich und bietet mir 
Bedingungen an, die ich als Anfänger nie erwarten fonnte. War 
es denn blos Liebe zu Marianen, die mi ans Theater fefjelte? 
oder war es Liebe zur Kunft, die mich an das Mädchen feſtknüpfte? 
War jene Aussicht, jener Ausweg nad) der Bühne blos einem un- 
ordentlichen, unruhigen Menſchen mwilltommen, der ein Leben fort- 
zuſetzen wünſchte, das ihm die Verhältniffe der bürgerlichen Welt 
nicht geftatteten, oder war es Alles anders, reiner, würdiger? Und 
was jollte Dich bewegen können, deine damaligen Gejinnungen zu 
ändern? Haft du nicht vielmehr bisher felbft unwiſſend deinen 
Plan verfolgt? Sit nicht jeßt der legte Schritt noch mehr zu billigen, 
da feine Nebenabfichten dabei im Spiele find, und da du zugleich 
ein feierlich gegebenes Wort halten und dich auf eine edle Weiſe 
von einer ſchweren Schuld befreien kannſt?“ | 

Alles, was in feinem Herzen und feiner Einbildungsfraft ſich 
bewegte, mechfelte nun auf das Lebhaftefte gegen einander ab. Daß 
er feine Mignon’ behalten könne, daß er den Harfner nicht zu ver- 
ftoßen brauche, war fein Fleines Gewicht auf der Wagichale, und 
doch ſchwankte ſie noch Hin und wieder, al3 er feine Freundin 
Aurelie gewohntermweife zu beſuchen ging. 


Swanzigftes Tapitel. 


Er fand fie auf ihrem Ruhebette; fie ſchien ftille. „Glauben 
Ste noch morgen Spielen zu können?“ fragte er. „O ja!” verſetzte 
fie lebhaft; „Sie wifjen, daran hindert mich nichts. Wenn ich nur 
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ein Mittel wüßte, den Beifall unferes Parterred von mir abzu- 
fehnen; fie meinen e3 gut, und werden mich noch umbringen. Bor- 
geftern dacht’ ih, das Herz müßte mir reißen! Sonſt konnt‘ ich 
e3 wohl leiden, wenn ich mir felbft gefiel, wenn ich lange ftubiert 
und mich vorbereitet hatte, dann freute ich mid), wenn das will- 
fommene Zeichen, nun fei es gelungen, von allen Enden widertönte. 
Jetzo ſag' ih nicht, was ich will, nicht wie ich’3 will; ich werde 
Hingerifien, ich verwirre mid, und mein Spiel macht einen weit 
größern Eindrud. Der Beifall wird lauter, und ich denke: ‚Wüßtet 
ihr, mas euch entzädt! Die dunteln, beftigen, unbeftimmten 
Anklänge rühren euch, zwingen euch Bewunderung ab, und ihr fühlt 
nicht, dab es die Schmerzenstöne der Unglüdlichen find, der ihr 
euer Wohlwollen geſchenkt habt.‘ 

‚Heute früh hab’ ich gelernt, jeßt wiederholt und verjucht. Ach 
bin müde, zerbroden, und morgen geht e3 wieder von vorn an. 
Morgen Abend foll geipielt werden. So ſchlepp' ih mich Hin und 
her; es ift mir langweilig, aufzuftehen, und verdrießlid, zu Bette 
zu gehen. Alles macht einen ewigen Birkel in mir. Dann treten 
die leidigen Tröftungen vor mir auf, dann mwerf’ id} fie weg und 
verwünſche fie. Sch will mich nicht ergeben, nicht der Nothmendigfeit 
ergeben — warum foll das nothwendig jein, mas mich zu Grunde 
richtet? Könnte es nicht auch anders fein? Sch muß es eben be- 
zahlen, daß ich eine Deutjche bin; es ift der Charakter der Deutfchen, 
daß fie über Allem ſchwer werden, daß Alles über ihnen ſchwer wird.“ 

„O, meine Freundin“, fiel Wilhelm ein, „Tünnten Sie doc 
aufhören, jelbit den Dolch zu fchärfen, mit dem Sie fich unabläffig 
verwunden! Bleibt Ihnen denn nichts? Iſt denn Ihre Jugend, 
Ihre Geftalt, Ihre Gefundheit, find Ihre Talente nihts? Wenn 
Sie ein Gut ohne Ihr Berfchulden verloren haben, müffen Sie 
denn alles Uebrige Hinterdrein werfen? Sit das auch nothwendig?“ 

Sie ſchwieg einige Augenblide, dann fuhr fie auf: „Sch weiß 
e3 wohl, daß e3 Beitverderb ift, nichts als Beitverderb ift die Liebe! 
Was hätte ich nicht thun können! thun ſollen! Nun ift Alles rein 
zu nicht® geworden, Ich bin ein armes verliebtes Geichöpf, nicht? 
als verliebt! Haben Sie Mitleiden mit mir! bei Gott, ich bin ein 
armes Geſchöpf!“ 

Sie verſank in ſich, und nach einer kurzen Pauſe rief ſie heftig 
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aus: „Ihr ſeid gewohnt, daß fich euch Alles an den Hals wirft. 
Nein, ihr könnt es nicht fühlen, fein Mann ift im Stande, den 
Werth eines Weibes zu fühlen, das fich zu ehren weiß! Bei allen 
heiligen Engeln, bei allen Bildern der Seligfeit, die fich ein reines, 
gutmüthiges Herz erichafft, es ift nichts Himmlifcheres als ein weib- 
liches Weſen, das ſich dem geliebten Manne Hingiebt! Wir find 
falt, ſtolz, hoch, Mar, Mug, wenn wir verdienen, Weiber zu heißen; 
und alle dieſe Vorzüge legen wir euch zu Füßen, jobald wir Tieben, 
fobald wir hoffen, Gegenliebe zu erwerben. DO, mie hab’ ich mein 
ganzes Dafein jo mit Willen und Willen meggemorfen! Aber nun 
will ich auch verzweifeln, abjichtlich verzweifeln. Es ſoll fein Bluts⸗ 
tropfen in mir fein, der nicht gejtraft wird, feine Faſer, die ich nicht 
peinigen will. Lächeln Sie nur, lachen Sie nur über den theatra- 
liſchen Aufwand von Leidenschaft!” 

Fern war von unjerem Freunde jede Anwandlung des Lachens. 
Der entjeßliche, Halb natürliche, halb erzwungene Buftand feiner 
Freundin peinigte ihn nur zu ſehr. Er empfand die Foltern der 
unglüdlihen Anſpannung mit; fein Gehirn zerrüttete fich, und fein 
Blut war in einer fieberhaften Berwegung. 

Sie war aufgejtanden und ging in der Stube Hin und wieder. 
„Ich fage mir Alles vor“, rief fie aus, „warum ich ihn nicht lieben 
folie. Ich weiß auch, daß er es nicht werth ift; ich wende mein 
Gemüth ab, dahin und dorthin, bejchäftige mich, wie es nur gehen 
will. Bald nehm’ ich eine Rolle vor, wenn ich fie auch nicht zu 
jpielen habe; ich übe die alten, die ich durch und durch fenne, fleißiger 
und fleißiger, ing Einzelne, und übe und übe — mein Freund, mein 
Bertrauter, welche entjeßliche Arbeit ift es, ſich mit Gewalt von ſich 
felbjt zu entfernen! Mein Berjtand leidet, mein Gehirn ift fo an- 
gejpannt; um mid vom Wahnjinne zu retten, überlaff’ ich mid) 
wieder dem Gefühle, daß ich ihn Tiebe. — Sa, ich Tiebe ihn, ich liebe 
ihn! rief fie unter taufend Thränen, „ich Tiebe ihn, und jo will 
ich Sterben!‘ i 

Er faßte fie bei der Hand und bat fie auf das Inftändigite, 
ſich nicht felbjt aufzureiben. „DO“, fagte er, „wie fonderbar ift es, 
daß dem Menjchen nicht allein fo manches Unmögliche, fondern and 
jo mandes Mögliche verfagt ift. Sie waren nicht beftimmt, ein 
treued Herz zu finden, das Ihre ganze Gtlüdkjeligfeit würde gemacht 
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haftige Gefchäftigkeit überging. Sie nahm ihr Schnupftud) und 
ummidelte feine Hand damit, um das erite herbordringende Blut 
zu ftillen. „Berzeihen Sie einer Halbwahnfinnigen“, rief fie aus, 
„und laſſen Sie ſich diefe Tropfen Blut3 nicht reuen. Ach bin 
verjöhnt, ich bin wieder bei mir felber. Auf meinen Knien will 
ih Abbitte thun; laſſen Sie mir den Trofi, Sie zu heilen!” 

Sie eilte nad) ihrem Schranke, holte Leinwand und einiges 
Geräth, ftillte das Blut und befah die Wunde forgfältig. Der 
Schnitt ging durch den Ballen gerade unter dem Daumen, theilte 
die Lebenslinie und lief gegen den kleinen Finger aus. Sie ver- 
band ihn ſtill und mit einer nachdenklichen Bedeutſamkeit in fich 
gekehrt. Er fragte einigemal: „Beſte, wie konnten Sie Ihren 
Freund verlegen ?' 

„Stil!“ erwiderte fie, indem fie den Finger auf den Mund 
legie, „ſtill!“ 
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Wilhelm Meifters Lehrjahre. 


Mit Zeichnungen von Paul Thumann und W. Sriedrich, in Holz gefchnitten 
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Geipräh auf eine andere Materie überging. So menig man fie 
bereden Tonnte, eine Rolle zu übernehmen oder auch nur, wenn ge- 
fpielt wurde, auf das Theater zu gehen, jo gern und fleißig lernte - 
fie Oden und Lieder auswendig und erregte, wenn fie ein folches 
Gedicht, gewöhnlich von der erniten und feierlichen Art, oft une 
vermuthet wie aus dem Stegreife declamirte, bei. Xedermann 
Erjtaunen. 

Serlo, der auf jede Spur eines aufleimenden Talentes zu achten 
gewohnt war, fuchte fie aufzumuntern; am meiften aber empfahl 
fie fih ihm durch einen fehr artigen, mannichfaltigen und manche 
mat jelbft muntern Gefang, und auf eben diefem Wege hatte jich 
der Harfenfpieler feine Gunft erworben. 

Cerlo, ohne felbft Genie zur Muſik zu haben oder irgend ein 
Inſtrument zu fpielen, wußte ihren hohen Werth zu jchäßen; er 
juchte fich jo oft als möglich diefen Genuß, der mit feinem andern 
verglichen werden kann, zu verfchaffen. Er hatte wöchentlich einmal 
Concert, und nun hatte jih ihm durh Mignon, den Harfenjpieler 
und Laertes, der auf der Violine nicht ungejhidt war, eine wunder⸗ 
fihe Heine Hauscapelle gebildet. 

Er pflegte zu jagen: „Der Menſch ift jo geneigt, fi) mit dem 
‚Gemeinften abzugeben, Geiſt und Sinne ftumpfen fi fo leicht 
gegen die Eindrüde des Schönen und Vollkommenen ab, daß man 
die Fähigkeit, e8 zu empfinden, bei jih auf alle Weife erhalten 
ſollte. Denn einen ſolchen Genuß kann Niemand ganz entbehren, 
und. nur die Ungewohnheit, etwas Gutes zu genießen, ift Urfache, 
dab viele Menſchen ſchon am Albernen und Abgejchmadten, wenn 
es nur neu ift, Vergnügen finden. Man follte”, fagte er, „alle Tage 
wenigſtens ein kleines Lied hören, ein gutes Gedicht Iefen, ein treff- 
liches Gemälde jehen und, wenn es möglich zu machen wäre, einige 
vernünftige Worte ſprechen.“ 

Bei diefen Gefinnungen, die Serlo gewifjermaßen natürlich 
“ waren, fonnte es den Perſonen, die ihn umgaben, nit an an 
genehmer Unterhaltung fehlen. Mitten in dieſem vergnüglichen 
Buftande brachte man Wilhelmen eines Tages einen ſchwarzgeſiegelten 
Brief. Wernerd Petichaft deutete auf eine traurige Nachricht, und 
er erichraf nicht wenig, als er den Tod feines Vaters nur mit einigen 
Worten angezeigt fand. Nach einer unerwarteten, kurzen Krankheit 
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Aber auch Dieſe war ſeit einiger Zeit jo krank geworben, daß 
man ſie aus dem Hauſe in ein ſtilles Quartier bringen mußte, und 
Felix hätte ſich ganz allein geſehen, wäre nicht Mignon auch ihm 
als ein liebevoller Schutzgeiſt erſchienen. Auf das Artigſte unter- 
hielten ſich beide Kinder mit einander; ſie lehrte ihm kleine Lieder, 
und er, der ein ſehr gutes Gedächtniß hatte, recitirte fie oft zur Ver⸗ 
munberung ber Zuhörer. Auch wollte fie ihm die Landfarten er- 
!ären, mit benen fie fih noch immer ſehr abgab, wobei fie jedoch 





nicht mit der beiten Methode verfuhr. Denn eigentlich ſchien fie bei 
den Ländern fein befonderes Intereffe zu Haben, als ob fie falt oder 
warm feien. Bon den Weltpolen, von dem jchredfichen Eiſe da- 
felöft und von der zunehmenden Wärme, je mehr man fi von 
ihnen entfernte, wußte fie ſehr gut Rechenſchaft zu geben. Wenn 
Jemand reifte, fragte fie nur, ob er nach Norden oder nad 
Süben gehe, und bemühte fi, die Wege auf ihren Meinen Karten 
aufzufinden. Bejonder3 wenn Wilgelm von Reifen ſprach, war fie 
ſehr aufmerkfam und ſchien ſich immer zu betrüben, ſobald das 
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Geipräh auf eine andere Materie überging. So wenig man fie 
bereden konnte, eine Rolle zu übernehmen oder auch nur, wenn ge 
ipielt wurde, auf das Theater zu gehen, jo gern und fleißig lernte - 
fie Oden und Lieder auswendig und erregte, wenn fie ein folches 
Gedicht, gewöhnlich von der ernften und feierlichen Urt, oft uns 
vermuthet wie aus dem Stegreife declamirte, bei: Jedermann 
Erftaunen. 

Serlo, der auf jede Spur eines auffeimenden Talentes zu achten 
gewohnt war, ſuchte fie aufzumuntern; am meiften aber empfahl 
fie fich ihm durch einen jehr artigen, mannichfaltigen und manch⸗ 
mal jelbft muntern Gejang, und auf eben diefem Wege hatte ſich 
der Harfenfpieler feine Gunft erworben. 

Serlo, ohne felbft Genie zur Mufit zu Haben oder irgend ein 
Inſtrument zu ſpielen, wußte ihren hohen Werth zu jchäßen; er 
juchte jich jo oft als möglich diefen Genuß, der mit feinem andern 
verglichen werden kann, zu verſchaffen. Er hatte wöchentlich einmal 
Eoncert, und nun hatte ſich ihm durch Mignon, den Harfenpieler 
und Laertes, der auf der Violine nicht ungeſchickt war, eine wunder- 
liche Heine Hauscapelle gebildet. 

Er pflegte zu fagen: „Der Menſch ift jo geneigt, ſich mit dem 
‚Gemeinften abzugeben, Geift und Sinne ftumpfen fich jo leicht 
gegen die Eindrüde des Schönen und Vollkommenen ab, daß man 
die Fähigfeit, es zu empfinden, bei ſich auf alle Weife erhalten 
jollte. Denn einen ſolchen Genuß fann Niemand ganz entbehren, 
und. nur die Ungewohnheit, etwas Gutes zu genießen, ift Urjache, 
daß viele Menſchen ſchon am Albernen und Abgeihmadten, wenn 
es nur nen ift, Vergnügen finden. Man follte”, jagte er, „alle Tage 
wenigftend ein Tleines Lied hören, ein gutes Gedicht Iefen, ein treff- 
liches Gemälde jehen und, wenn e3 möglich zu machen wäre, einige 
vernünftige Worte ſprechen.“ 

Bei diefen Gefinnungen, die Serlo gewiſſermaßen natürlich 
“ waren, fonnte es den Perjonen, die ihn umgaben, nicht an an⸗ 
genehmer Unterhaltung fehlen. Mitten in dieſem vergnüglichen 
Buftande brachte man Wilhelmen eines Tages einen jchwarzgefiegelten 
Brief. Werners Petſchaft deutete auf eine traurige Nachricht, und 
er erſchrak nicht wenig, als er den Tod feines Vaters nur mit einigen 
Worten angezeigt fand. Nach einer unerwarteten, furzen Krankheit 
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war er aus der Welt gegangen und hatte feine häuslichen An— 
gelegenheiten in der beiten Ordnung binterlaffen. 

Diefe unvermuthete Nachricht traf Wilhelmen im Innerften. Er 
fühlte tief, wie unempfindlih man oft Freunde und Verwandte, fo 
lange fie ſich mit uns des irdifchen Aufenthaltes erfreuen, vernach- 
Yälfigt und nur dann erft die Berfäumniß bereut, wenn das ſchöne 
Berhältniß wenigftens für diesmal aufgehoben if. Auch konnte 
der Schmerz über das zeitige Abfterben des braven Mannes nur 
durch das Gefühl gelindert werden, daß er auf der Welt wenig ge- 
Tiebt, und durch die Meberzeugung, daß er wenig genoffen habe. 

Wilhelms Gedanten wandten fich nun bald auf feine eigenen 
Berhältniffe, und er fühlte fich nicht wenig beunruhigt. Der Menſch 
kann in feine gefährlichere Lage verfegt werden, ald wenn durch 
äußere Umstände eine große Veränderung feines Buftandes bewirkt 
wird, ohne daß feine Art zu empfinden und zu denken darauf vor⸗ 
bereitet if. Es giebt alsdann eine Epoche ohne Epoche, und es 
entiteht nur ein defto größerer Widerjpruch, je weniger der Menfch 
bemerft, daß er zu dem neuen Buftande noch nicht ausgebildet fei. 

Wilhelm fah fich in einem Augenblicke frei, in welchem er mit ſich 
jelbft noch nicht einig werden Tonnte. Seine Gefinnungen waren 
edel, feine Abfichten Tauter, und feine Borfäße fchienen nicht verwerflidh. 
Das Alles durfte er fih mit einigem Butrauen felbit befennen; 
allein er hatte Gelegenheit genug gehabt, zu bemerken, daß es ihm 
an Erfahrung fehle, und er legte daher auf die Erfahrung Anderer 
und auf die Rejultate, die fie daraus mit Weberzeugung ableiteten, 
einen übermäßigen Werth und kam dadurch nur immer mehr in 
die Irre. Was ihm fehlte, glaubte er am erjten zu erwerben, 
wenn er alles Dentwürdige, was ihm in Büchern und im Geſpräch 
vorkommen mochte, zu erhalten und zu ſammeln unternähme Er 
fchrieb daher fremde und eigene Meinungen und Ideen, ja ganze 
Geſpräche, die ihm intereffant waren, auf, und hielt leider auf 
diefe Weile das Falſche jo gut als das Wahre feft, blieb viel zu 
lange an Einer Idee, ja, man möchte fagen an Einer Sentenz hängen 
und verließ dabei jeine natürliche Denf- und Handlungsweife, in- 
dem er oft fremden Lichtern als Leitftern folgte. Aureliens Bitter- 
feit und feines Freundes Laertes Talte Verachtung der Menſchen 
beftachen öfter, al3 billig war, fein Urtheil; Niemand aber war 
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ihm gefährlicher geweſen als Jarno, ein Mann, deſſen heller 
Verſtand von gegenwärtigen Dingen ein richtiges, ſtrenges Urtheil 
fällte, dabei aber den Fehler hatte, daß er dieſe einzelnen Urtheile 
mit einer Art von Allgemeinheit ausſprach, da Doch die Ausſprüche 
des Berftandes eigentlih nur einmal, und zwar in dem beftimm- 
teften Falle, gelten und ſchon unrichtig werden, wenn man fie auf 
den nächſten anwendet. 

So entfernte fi) Wilhelm, indem er mit fich felbft einig zu 
werden ftrebte, immer mehr von der heilfamen Einheit, und bei 
dDiefer Verwirrung ward es feinen Leidenfchaften um fo leichter, 
alle Zurüftungen zu ihrem Vortheil zu gebrauden und ihn über 
da3, wa3 er zu thun Hatte, nur noch mehr zu verwirrren. 

Serlo benuste die Todespoft zu feinem Bortheil; und wirklich 
hatte er auch täglich immer mehr Urſache, an eine andere Einridh- 
tung feines Schauspiel zu denten. Er mußte entweder feine alten 
Eontracte erneuern, wozu er Teine große Luſt hatte, indem mehrere 
Mitglieder, die fich für unentbehrlich hielten, täglich unleidlicher 
wurden; oder er mußte, wohin auch fein Wunſch ging, der Gefell- 
ſchaft eine ganz neue Geftalt geben. 

Ohne ſelbſt in Wilhelmen zu dringen, regte er Aurelien und 
Philinen auf; und die übrigen Gejellen, die fich nach Engagement 
jehnten, Tießen unjerem Freunde gleichfalls feine Ruhe, To daß er 
mit ziemlicher Berlegenheit an einem Scheidewege Stand. Wer Hätte 
gedacht, daß ein Brief von Wernern, der ganz im entgegengejeßten 
Sinne gejchrieben war, ihn endlich zu einer Entichließung Hindrängen 
ſollte! Wir laffen nur den Eingang weg und geben übrigens da3 
Schreiben mit weniger Veränderung. 


Zweites Lapitel. 


„— So war e3, und fo muß e3 denn auch wohl recht fein, 
daß Jeder bei jeder Gelegenheit feinem Gewerbe nachgeht und feine 
<hätigfeit zeigt. Der gute Alte war kaum verjchieden, als aud 
in der nächſten Biertelftunde ſchon nichts mehr nach feinem Sinne 
im Haufe geihah. Freunde, Belannte und Verwandte drängten 
fich zu, bejonder8 aber alle Menfchenarten, die bei jolchen Gelegen- 
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heiten etwas zu gewinnen haben. Man bradjte, man trug, man 
zahlte, fchrieb und rechnete; die Einen holten Wein und Kuchen, die 
Andern tranten und aßen; Niemanden fah ich aber ernfthafter be- 
ichäftigt als die Weiber, indem fie die Trauer ausjuchten. 

„Du wirft mir alſo verzeihen, mein Lieber, wenn ich bei diefer 
Gelegenheit aud) an meinen Bortheil dachte, mich Deiner Schwefter 
fo hülfveih und thätig als möglich zeigte und ihr, jobald es nur 
einigermaßen ſchicklich war, begreiflih machte, daß es nunmehr 
unfere Sadje fei, eine Verbindung zu bejchleunigen, die unjere 
Väter aus allzu großer Umftändlichkeit bisher verzögert hatten. 

„Run mußt Du aber ja nicht denten, daß es uns eingefallen 
fei, das große leere Haus in Beſitz zu nehmen. Wir jind be- 
icheidener und vernünftiger; unjern Plan jollft Du Hören. Deine 
Schweiter zieht nach der Heirath gleich in unjer Haus herüber, und 
fogar auch Deine Mutter mit, 

„Wie tft das möglich?‘ wirft Du jagen; ‚Ihr habt ja felbft 
in dem Nefte faum Pla.‘ Das ift eben die KRunft, mein Freund! 
Die geſchickte Einrihtung macht Alles möglih, und Du glaubft 
nicht, wie viel Pla man findet, wenn man wenig Raum braudt. 
Das große Haus verfaufen wir, wozu fich jogleich eine gute 
Gelegenheit darbietet; das daraus gelöfte Geld fol hundertfältige 
Binfen tragen. 

„Ich Hoffe, Du biſt damit einverftanden, und wünſche, daß Du 
nichts von den unfruchtbaren Liebhabereien Deines Baterd und 
Großvater geerbt haben mögeft. Dieſer ſetzte feine Höchfte Glüd- 
leligfeit in eine Anzahl unjcheinbarer Kunſtwerke, die Niemand, ich 
darf wohl jagen Niemand, mit ihm genießen fonnte; Jener lebte 
in einer koſtbaren Einrichtung, die er Niemanden mit fich genießen 
ließ. Wir wollen e3 anders machen, und ich hoffe Deine Bei- 
ftimmung. 

„Es ift wahr, ich jelbit behalte in unferem ganzen Hauje 
feinen Plab ald den an meinem Schreibpulte, und noch ſeh' id) 
nicht ab, wo man fünftig eine Wiege hinfeßen will; aber dafür ift 
der Raum außer dem Haufe deito größer. Die Kaffeehäufer und 
Klubb3 für den Mann, die Spaziergänge und Spazierfahrten für 
die Frau und die Schönen Luftörter auf dem Lande für Beide. Dabei 
ift der größte Vortheil, daß auch unfer runder Tiſch ganz bejebt 
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ift, und e3 dem Vater unmöglich wird, Freunde zu fehen, die fich 
nur deſto leichtfertiger über ihn aufhalten, je mehr er fih Mühe 
gegeben bat, fie zu bewirthen. 

„Nur nicht MWeberflüffigeg im Haufe! nur nit jo viel 
Möbeln, Geräthichaften, nur feine Kutiche und Pferde! Nichts als 
Geld, und dann auf eine vernünftige Weife jeden Tag gethan, was 
dir beliebt. Nur feine Garderobe, immer das Neueite und Befte 
auf dem Leibe; der Mann mag feinen Rod abtragen und die Frau 
den ihrigen vertrödeln, fobald er nur einigermaßen aus der Mode 
fommt. Es iſt mir nichts unerträglicher al3 fo ein alter Kram 
von Belisthfum. Wenn man mir den Toftbarften Edelftein ſchenken 
wollte mit der Bedingung, ihn täglich am Finger zu tragen, id 
würde ihn nicht annehmen; denn wie läßt fich bei einem todten 
Capital nur irgend eine Freude denken? Das ift aljo mein Iuftiges 
Glaubensbekenntniß: feine Gefchäfte verrichtet, Geld gefchafft, fich 
mit den Seinigen Yuftig gemadt und um die übrige Welt fich 
nicht mehr befümmert, al3 injofern man fie nugen Tann. 

„Run wirft Du aber fagen: ‚Wie ift denn in Eurem jaubern 
Plane an mich gedacht? Wo fol ich unterfommen, wenn Ihr mir 
das väterliche Haus verfauft, und in dem Eurigen nicht der min⸗ 
deſte Raum übrig bleibt?‘ 

„Das it freilich der Hauptpunft, Brüderdhen, und auf den 
werde ich Dir gleich dienen Tönnen, wenn ich Dir vorher das ge- 
bührende Lob über Deine vortrefflic) angewendete Zeit werde ent- 
richtet haben. 

„Sage nur, wie haft Du es angefangen, in jo wenig Wochen 
ein Kenner aller nüglihen und interefjanten Gegenftände zu werden? 
So viel Fähigkeiten ih an Dir kenne, hätte ich Dir doch jolche 
Aufmerkſamkeit und folchen Fleiß nicht zugetraut. Dein Tagebuch 
hat ung überzeugt, mit welchem Nuben Du die Reife gemacht 
haft; die Bejchreibung der Eiſen- und Rupferhämmer ift vortrefflich 
und zeigt von vieler Einfiht in die Sache. Ich habe fie ehemals 
auch befucht; aber meine Relation, wenn ich fie dagegen halte, ſieht 
fehr ftümpermäßig aus. Der ganze Brief über die Leinwand- 
fabrication ift lehrreih, und die Anmerfung über die Concurrenz 
jehr treffend. An einigen Orten haft Du Fehler in der Addition 
gemacht, die jedoch jehr verzeihlich find. 
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„Was aber mi und meinen Bater am meiften und hödhften 
freut, find Deine gründliden Einſichten in die Bewirthichaftung 
und bejonders in die Verbefferung der Feldgüter. Wir haben Hoff- 
nung, ein großes Gut, das in Sequeitration liegt, in einer fehr 
fruchtbaren Gegend zu faufen. Wir wenden das Geld, da3 wir 
aus dem väterlichen Haufe löfen, dazu an; ein Theil wird geborgt, 
und ein Theil kann ftehen bleiben; und wir rechnen auf Dich, daß 
Du dahin ziehit, den Berbeilerungen vorftehft, und fo kann, um 
nicht viel zu fagen, das Gut in einigen Jahren um ein Drittel 
an Werth fteigen; man verfauft e3 wieder, fucht ein größeres, ver- 
beffert und handelt wieder, und dazu bift Du der Mann. Unſere 
Federn jollen indeß zu Haufe nicht müßig fein, und wir wollen 
uns bald in einen beneidenswerthen Zuſtand verjegen. 

„Set lebe wohl! Genieße das Leben auf der Reife und ziehe 
Hin, wo Du es vergnüglih und nützlich findeft. Bor dem erften 
halben Jahr bedürfen wir Deiner nicht; Du kannſt Dich aljo nad) 
Belieben in der Welt umfehen; denn die befte Bildung findet ein 
gefcheiter Menſch auf Reifen. Lebe wohl! Ich freue mich, fo nahe 
mit Dir verbunden, auch nunmehr im Geift der Thätigfeit mit Dir 
vereint zu werden. 

Sp gut diefer Brief geſchrieben war, und jo viel ökonomiſche 
Wahrheiten er enthalten mochte, mißfiel er doch Wilhelmen auf 
mehr als eine Weile. Das Lob, das er über feine fingirten ftatifti- 
chen, technologiſchen und ruralifchen Kenntniffe erhielt, war ihm ein 
ftiller Vorwurf; und das Ideal, das ihm fein Schwager vom Glüd 
des bürgerlichen Lebens vorzeichnete, reizte ihn keinesweges; viel- 
mehr ward er durd einen heimlicdden Geift des Widerſpruchs mit 
Heftigfeit auf die entgegengejeßte Seite getrieben. Er überzeugte 
fih, daß er nur auf dem Theater die Bildung, die er ſich zu geben 
wünjchte, vollenden Tönne, und jchien in feinem Entfchluffe nur 
deito mehr beſtärkt zu werden, je lebhafter Werner, ohne es zu 
wiffen, jein Gegner geworden war. Er faßte darauf alle feine Argu⸗ 
mente zufammen und beftätigte bei fich feine Meinungen nur um 
defto mehr, je mehr er Urſache zu Haben glaubte, fie dem klugen 
Berner in einem günftigen Lichte darzuftellen, und auf diefe Weiſe 
entitand eine Antwort, die wir gleichfall3 einrüden. 
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Drittes Capitel. 


„Dein Brief ift fo wohl gefchrieben und fo geicheit und flug 
gedacht, daß fich nichts mehr dazufeken läßt. Du wirft mir aber 
verzeihen, wenn ich fage, daß man gerade das Gegentheil davon 
meinen, behaupten und thun und doch auch Recht Haben kann. 
Deine Art zu. fein und zu denken geht auf einen unbejchränften 
Beſitz und auf eine leichte, Inftige Art zu genießen hinaus, und 
ih brauche Dir faum zu fagen, daß ich daran nicht3, was mich 
reizte, finden kann. 

„Zuerſt muß ich Dir leider befennen, daß mein Tagebuch aus 
Noth, um meinem Bater gefällig zu fein, mit Hülfe eines Freundes 
aus mehreren Büchern zufammengefchrieben it, und daß ich wohl 
die darin enthaltenen Sachen und noch mehrere diefer Art weiß, 
aber keinesweges veritehe, noch mich damit abgeben mag. Was 
hilft es mir, gutes Eifen zu fabriciren, wenn mein eigenes Inneres 
voller Schladen ift? und was, ein Landgut in Ordnung zu bringen, 
wenn ich mit mir felber uneins bin? 

„Daß ih Dir’! mit Einem Wort fage: mid) ſelbſt, ganz wie 
ih da bin, auszubilden, das war dunkel von Jugend auf mein 
Wunſch und meine Abfiht. Noch hege ich eben diefe Gefinnungen, 
nur daß mir die Mittel, die mir es möglich machen werden, etwas 
deutlicher find. Ich Habe mehr Welt gejehen, ald Du glaubft, und 
fie beſſer benutzt, als Du denkſt. Schente deswegen dem, was id) 
jage, einige Aufmerkſamkeit, wenn es gleich nicht ganz nach Deinem 
Sinne jein follte. 

„Wäre ich ein Edelmann, jo wäre unſer Streit bald abgethan; 
da ich aber nur ein Bürger bin, fo muß ich einen eigenen Weg 
nehmen, und ich wünſche, daß Du mich verftehen mögeft. Ich weiß 
nicht, wie es in fremden Ländern tft; aber in Deutſchland ift nur 
dem Edelmann eine gewilje allgemeine, wenn ich jagen darf per- 
fonelle Ausbildung möglid. Ein Bürger kann ſich Verdienſt er- 
werben und zur höchſten Noth feinen Geiſt ausbilden; feine Per- 
fönfichleit geht aber verloren, er mag Sich ftellen, wie er will. 
Indem e3 dem Edelmann, der mit den Vornehmiten umgeht, zur 
Pflicht wird, fich felbft einen vornehmen Anftand zu geben, indem 
diefer Anftand, da ihm weder Thür noch Thor verichloffen ift, zu 
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einem freien Anftand wird, da er mit feiner Yigur, mit feiner Ber- 
fon, e3 fei bei Hofe oder bei der Armee, bezahlen muß, jo hat er 
Urſache, etwas auf fie zu halten, und zu zeigen, daß er etwas auf 
fie Halt.” Eine gewiſſe feierliche Grazie bei gewöhnlichen Dingen, 
eine Art von leichtfinniger Bierlichfeit bei ernfthaften und wichtigen 
leidet ihn wohl, weil er fehen läßt, daß er überall im Gleichgewicht 
fteht. Er ift eine öffentliche Berfon, und je ausgebildeter feine Be- 
wegungen, je fonorer feine Stimme, je gebaltener und gemeflener 
fein ganzes Weſen iſt, defto vollfommener ift er. Wenn er gegen 
Hohe und Niedere, gegen Freunde und Verwandte immer eben Der- 
jelbe bfeibt, fo ift nichts an ihm auszuſetzen, man darf ihn nicht 
anders wünfchen. Er fei kalt, aber verftändig; verftellt, aber Flug. 
Wenn er fi) äußerlich in jedem Momente feined Lebens zu be- 
herrichen weiß, fo hat Niemand eine weitere Forderung an ihn zu 
machen, und alle® Vebrige, was er an und um ſich hat, Fähigkeit, 
Talent, Reihthum, Alles fcheinen nur Zugaben zu fein. 

‚Run denfe Dir irgend einen Bürger, der an jene Vorzüge 
nur einigen Anfprucd zu machen gedäcte; durchaus muß es ihm 
mißlingen, und er müßte deſto unglüdtficher werden, je mehr fein 
Naturell ihm zu jener Art zu fein Fähigkeit und Trieb gegeben hätte. 

„Wenn der Edelmann im gemeinen Leben gar Teine Grenzen 
fennt, wenn man aus ihm Könige oder fünigähnliche Figuren er- 
Ihaffen fann, fo darf er überall mit einem ftillen Bewußtjein vor 
feines leiden treten; er darf überall vorwärts dringen, anftatt 
daß dem Bürger nichts beſſer anfteht al3 das reine ftille Gefühl 
der Grenzlinie, die ihm gezogen if. Er darf nicht fragen: ‚Was 
bift du? fondern nur: ‚Was haft du? melde Einficht, melde 
Kenntniß, welche Fähigleit, wie viel Vermögen?‘ Wenn der Edel- 
mann durd) die Darftellung feiner Perſon Alles giebt, jo giebt der 
Bürger durd feine Perjönlichkeit nichts und foll nichtS geben. Jener 
darf und ſoll fcheinen; Dieſer fol nur fein, und was er fcheinen 
will, ift Tächerlih und abgeſchmackt. Jener ſoll thun und wirken, 
Diejer ſoll Ieiften und ſchaffen; er fol einzelne Fähigfeiten aus⸗ 
bilden, um brauchbar zu werden, und es wird ſchon vorausgefekt, 
daß in feinem Wefen keine Harmonie fei, noch fein dürfe, meil er, 
um fih auf Eine Weiſe brauchbar zu machen, alles Uebrige ver- 
nachläſſigen muß. 
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„An diefem Unterjchiede ift nicht ettwa die Anmaßung der Edel- 
leute und die Nachgiebigkeit der Bürger, jondern die Verfaſſung 
ber Geſellſchaft ſelbſt Schuld; ob fich daran einmal etwas ändern 
wird, und mas ſich ändern wird, befümmert mich wenig; genug, ich 
habe, wie die Sachen jebt ftehen, an mich jelbft zu denken, und wie 
ich mich felbft und das, was mir ein nnerlaßliches Bedurfniß iſt, 
rette und erreiche. 

„Ich habe nun einmal gerade zu jener harmoniſchen Aus⸗ 
bildung meiner Natur, die mir meine Geburt verſagt, eine un- 
widerftehliche Neigung. Ich Habe, jeit ich Dich verlaſſen, durch 
Reibezübung viel gewonnen; ich habe viel von meiner gewöhnlichen 
Berlegenheit abgelegt und ftelle mich jo ziemlich dar. Eben jo habe 
ih meine Sprade und Stimme ausgebildet, und ich darf ohne 
Eiteffeit jagen, daß ich in Geſellſchaften nicht mißfalle. Nun Yeugne 
ih Dir nicht, daß mein Trieb täglich unüberwindlicher wird, eine 
Öffentliche Berjon zu fein und in einem weitern Kreife zu gefallen 
und zu wirfen. Dazu fommt meine Neigung zur Dichtkunft und 
zu Allem, was mit ihr in Verbindung fteht, und das Bedürfniß, 
meinen Geift und Geſchmack auszubilden, damit ih nach und nad) 
bei dem Genuß, den ich nicht entbehren fann, nur dag Gute wirk- 
lich für gut und das Schöne für Schön Halte. Du ſiehſt wohl, daß 
das Alles für mich nur auf dem Theater zu finden ift, und daß ich 
mich in diefem einzigen Elemente nah Wunſch rühren und ausbilden 
fann. Auf den Brettern erfcheint der gebildete Menjch jo gut per- 
ſönlich in feinem Glanz als in den obern Claſſen; Geift und Körper 
müffen bei jeder Bemühung gleichen Schritt gehen, und ich werde da 
jo gut fein und fcheinen können als irgend anderswo. Suche ich 
daneben noch Beichäftigungen, jo giebt es dort mechanische Quälereien 
genug, und ich kann meiner Geduld tägliche Hebung verfchaffen. 

„Disputire mit mir nicht darüber; denn eh’ Du mir jchreibit, 
ift der Schritt ſchon geſchehen. Wegen der herrichenden Borurtheile 
will ih meinen Namen verändern, weil ich mich ohnehin fchäme, 
al3 Meifter aufzutreten. Lebe wohl! Unjer Vermögen ift in jo 
guter Hand, daß ih mich darum gar nicht befümmere; was id) 
brauche, verlange ich gelegentlich von Dir; es wird nicht viel fein, 
denn ich hoffe, daß mic, meine Kunft auch nähren fol.“ 

Der Brief war kaum abgeſchickt, als Wilhelm auf der Stelle 
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Bort hielt und zu Serlo'3 und der Uebrigen großer Berwunderang 
fi auf einmal erflärte, dab er fi zum Schaufpieler wibme umb 
einen Contract anf billige Bedingungen eingehen wolle. Ran war 
hierüber bald einig; denn Serlo Hatte ſchon früher ſich jo erflärt, 
daß BWilpelm und die Uebrigen damit gar wohl zufrieden fein fonntem.. 
Die ganze verunglüdte Geſellſchaft, mit der wir uns fo lange 
unterhalten haben, ward auf einmal angenommen, ohne daß jedoch, 
außer etwa Laertes, fi Einer 
gegen Bilhelmen danfbar erzeigt 
hätte. Wie fie ohne Zutrauen ge- 
fordert Hatten, fo empfingen fie 
ohne Dant. Die Meiften wollten 
lieber ihre Anftelung dem Einfluffe 
Philinens zufcreiben und rid- 
teten ihre Dankſagungen an fie. 
Indeſſen wurden die ausge 
fertigten Eontracte unterfchrieben, 
und durch eine unerflärlicde Ber- 
Tnüpfung von Ideen entftand 
vor Wilhelms Einbilbungstraft 
in dem Augenblide, als er feinen 
fingirten Namen unterzeicänete, 
das Bild jenes Walbplages, 
wo er verwundet in Philinens 
Schooß gelegen, Auf einem Schimmel kam bie Tiebenswürbige 
Amazone aus den Vüſchen, mahte fih ihm und flieg ab. Ihr 
menſchenfreundliches Bemühen hieß fie gehen und fommen; end- 
lich ftand fie vor ihm. Das Kleid fiel von ihren Schultern; ihre 
Geſicht, ihre Geſtalt fing an zu glängen, und fie verſchwand. So 
ſchrieb er feinen Namen nur mechaniſch Hin, ohne zu willen, was 
er that, und fühlte erft, nachdem er unterzeichnet hatte, daß Mignon 
an feiner Seite ftand, ihn am Arm hielt und ihm die Hand leife 
wegzuziehen verfucht hatte. 
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Diertes Capitel. 


Kine der Bedingungen, unter denen Wilhelm fich aufs Thenter 
begab, war von Serlo nicht ohne Einſchränkung zugeftanden worden. 
Jener verlangte, daß Hamlet ganz und unzerftüdt aufgeführt 
werden follte, und Diefer Tieß fich das wunderlicde Begehren in jo- 
fern gefallen, als es möglich fein würde. Nun Hatten fie hier- 
über bisher manchen Streit gehabt; denn was möglich oder nicht 
möglich fei, und was man von dem Stüd weglaſſen könne, ohne es 
zu zerftüden, darüber waren Beide fehr verjchiedener Meinung. 

Wilhelm befand fi) noch in den glüdlichen Beiten, da man 
nicht begreifen Tann, dab an einem geliebten Mädchen, an einem 
verehrten Schriftfteller irgend ettwa3 mangelhaft fein könne. Unſere 
Empfindung von ihnen ift jo ganz, jo mit fich ſelbſt überein- 
ftimmend, daß wir und auch in ihnen eine ſolche vollfommene 
Harmonie denken müffen. Cerlo hingegen fonderte gern und beinah 
zu viel; fein jcharfer Berftand wollte in einem Kunftwerfe gewöhn- 
lich nur ein mehr oder weniger unvollfommenes Ganzes erfennen. 
Er glaubte, jo wie man die Stüde finde, habe man wenig Urſache, 
mit ihnen fo gar bedächtig umzugehen, und fo mußte auch Shafe- 
ipeare, jo mußte befonderd Hamlet Biele3 Leiden. 

Wilhelm wollte gar nicht hören, wenn Jener von der Ab- 
fonderung der Spreu von dem Weizen ſprach. „Es ift nicht Spreu 
und Weizen durcheinander”, rief Diefer, „es iſt ein Stamm, Nefte, 
Bmeige, Blätter, Knospen, Blüthen und Früchte Iſt nicht Eins 
mit dem Andern und durd) das Andere?” Jener behauptete, man 
bringe nicht den ganzen Stamm auf den Tiih; der Künjtler müfle 
goldene Aepfel in jilbernen Schalen feinen Gäften reihen. Sie er- 
ihöpften fich in Gleichniſſen, und ihre Meinungen fchienen fich immer 
weiter von einander zu entfernen. | 

Gar verzweifeln wollte unſer Freund, als Serlo ihm einſt nach 
langem Streit das einfachfte Mittel anrieth, fich kurz zu refolviren, 
die Feder zu ergreifen und in dem Trauerjpiele, was eben nicht 
gehen wolle noch Tünne, abzuftreichen, mehrere Berfonen in Eine zu 
drängen, und wenn er mit diefer Art noch nicht befannt genug jei, 
oder noch nicht Herz genug dazu habe, fo folle er ihm die Arbeit 
überlaffen, und er wolle bald fertig fein. 
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„Ras ift nicht unferer Abrede gemäß”, verfebte Wilhelm. „Wie 
fönnen Sie bei jo viel Geſchmack fo leichtfinnig fein ?“ 

„Mein Freund“, rief Serlo ans, „Sie werden es auch ſchon 
werden. Ich Tenne das Abſcheuliche diefer Manier nur zu wohl, 
die vielleicht noch auf feinem Theater in der Belt Statt gefunden 
hat. Aber wo ift auch eins jo verwahrloft al3 das unfere? Bu 
dDiefer efelhaften VBerftünmelung zwingen und die Autoren, und das 
Publikum erlaubt fie. Wie viel Stüde haben wir denn, die nicht 
über das Maß de3 Perſonals, der Decorationen und Theatermechanik, 
der Zeit, des Tialogs und der phyfiihen Kräfte des Acteurs hinaus- 
fhritten? Und doch follen wir fjpielen und immer jpielen und 
immer nen jpielen. Sollen wir uns dabei nicht unſeres Bortheils 
bedienen, da wir mit zerftüdelten Werfen eben jo viel ausrichten 
als mit ganzen? Seht uns das Publikum doch felbft in den Bor- 
theil! Wenig Deutſche, und vielleiht nur wenige Menſchen aller 
neuern Rationen haben Gefühl für ein äfthetifches Ganzes; fie Toben 
und tadeln nur ftellenweife, fie entzüden fich nur ftellenweife; und 
für wen ift das ein größeres Glück als für den Schaufpieler, da das 
Theater immer nur ein geftoppeltes und geftüdeltes Weſen bleibt?“ 

„Iſt!“ verfegte Wilhelm; „aber muß es denn auch fo bleiben, 
muß denn Alles bleiben, was ift? Ueberzeugen Sie mich ja mich, 
daß Sie Recht haben; denn feine Macht in der Welt würde mich 
bewegen können, einen Contract zu halten, den ich nur im gröbften 
Irrthum gefchloflen hätte.’ 

Serlo gab der Sade eine Iuftige Wendung und erfudhte 
Bilhelmen, ihre öftern Geſpräche über Hamlet nochmals zu bedenten 
und felbft die Mittel zu einer glüdlicden Bearbeitung zu erjinnen. 

Nah einigen Tagen, die er in der Einſamkeit zugebradht hatte, 
kam Wilhelm mit frohem Blide zurüd. ‚Sch müßte mich ſehr irren“, 
rief er aus, „wenn ich nicht gefunden hätte, wie dem Ganzen zu 
helfen ift; ja, ich bin überzengt, daß Shakeſpeare es felbft jo würde 
gemacht haben, wenn jein Genie nicht auf die Hauptfadde fo fehr 
gerichtet und nicht vielleicht durch die Rovellen, nad denen er 
arbeitete, verführt worden wäre.” 

„Laſſen Sie hören!” fagte Serlo, indem er ſich gravitätiſch 
aufs Canapé fette; „ich werde ruhig aufhorchen, aber auch deſto 
ftrenger richten “ 
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Wilhelm verfebte: „Mir ift nicht bange; hören Sie nur! Ich 
unterfcheide, nad) der genaueften Unterſuchung, nach der reiflichiten 
Meberlegung, in der Compofition dieſes Stüdes Zweierlei. Das erite 
find die großen innern Berhältniffe der Perfonen und der Begeben- 
heiten, die mächtigen Wirfungen, die aus den Charakteren und Hand- 
fungen der Hauptfiguren entftehen, und dieje find einzeln vortreff- 
lich, und die Folge, in der fie aufgeftellt find, unverbejjerlih. Sie 
fönnen durch feine Art von Behandlung zerftört, ja kaum verun- 
ftaltet werden. Dieſe find’3, die Jedermann zu fehen verlangt, die 
Niemand anzutaften wagt, die fich tief in die Seele eindrüden, und 
die man, wie ich höre, beinahe alle auf das deutjche Theater ge- 
bracht hat. Nur hat man, wie ich glaube, darin gefehlt, daß man 
das Zweite, was bei diefem Stück zu bemerfen ift, ich meine Die 
äußern Berhältniffe der Berfonen, wodurd; fie von einem Orte zum 
andern gebracht oder auf diefe und jene Weile durch gewiſſe 
zufällige Begebenheiten verbunden werden, für allzu unbedeutend an- 
gejehen, nur im Borbeigehen davon gejprochen oder fie gar mweg- 
gelafien Hat. Freilich find diefe Fäden nur dünn und loje, aber fie 
gehen Doch durchs ganze Stüd und Halten zufammen, was fonft 
auseinander fiele, auch wirfli auseinander fällt, wenn man fie 
wegichneidet und ein Webriges gethban zu haben glaubt, daß man 
die Enden ftehen läßt. | 

„gu dieſen äußern Verhältnifjen zähle ich die Unruhen in Nor- 
wegen, den Krieg mit dem jungen Yortinbras, die Geſandtſchaft 
an den alten Oheim, den gejchlichteten Zwilt, den Bug des jungen. 
Fortinbras nad) Polen und feine Rüdfehr am Ende; ingleihen die 
Rückkehr des Horatio von Wittenberg, die Luft Hamlets, dahin zu 
gehen, die Reife de3 Laertes nach Frankreich, feine Rückkunft, die 
Berihidung Hamlet? nad England, feine Gefangenfchaft beim See- 
räuber, den Tod der beiden Hoflente auf den Uriasbrief: Alles 
diejes find Umftände und Begebenheiten, die einen Roman weit und 
breit machen können, die aber der Einheit diejes Stüds, in dem 
befonder3 der Held feinen Plan Hat, auf das Aeußerſte jchaden und 
höchit fehlerhaft find.” 

„So höre ich Sie einmal gerne!” rief Serlo. 

„sallen Sie mir nicht ein!” verjeßte Wilhelm; „Sie möchten 
mich nicht immer loben. Dieſe Fehler find wie flüchtige Stüßen 
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eined Gebäudes, die man nicht wegnehmen darf, ohne vorher eine 
fefte Mauer unterzuziefen. Mein Borichlag ift alfo, an jenen erſten 
großen Situationen gar nicht zu rühren, ſondern jie fowohl im 
Ganzen als Einzelnen möglichſt zu fchonen, aber diefe äußern, ein= 
zelnen, zerfireuten und zerftreuenden Wotive alle anf einmal weg- 
zuwerfen und ihnen ein einziges zu fubftituiren.‘ 

„Und das wäre?” fragte Serlo, indem er fih aus feiner 
ruhigen Stellung aufhob. 

„E3 liegt auch ſchon im Stüde”, erwiderte Wilhelm, „nur madhe 
ih den rechten Gebraudh davon. E3 find die Unruhen in Ror- 
wegen. Gier haben Sie meinen Plan zur Prüfung. 

„Rah dem Tode des alten Hamlet werden die erfteroberten 
KRorweger unruhig. Ber dortige Statthalter fchidt feinen Cohn 
Horatio, einen alten Schulfreund Hamlet, der aber an Tapferleit 
und Lebensklugheit allen Andern vorgelaufen ift, nad) Dünemarf, 
anf die Augrüftung der Flotte zu dringen, weldje unter dem neuen, 
der Schwelgerei ergebenen König nur jaumfelig von Statten geht. 
Horatio fennt den alten König; denn er hat feinen legten Schlachten 
beigewohnt, hat bei ihm in Gunften geftanden, und die erſte 
Geifterfcene wird dadurch nicht verlieren. Ser neue König giebt 
fodann dem Horatio Audienz und jchidt den Laertes nad) Ror- 
wegen mit der Nachricht, daß die Flotte bald anlanden werde, indeß 
Horatio den Auftrag erhält, die Rüftung derjelben zu beſchleunigen; da⸗ 
gegen will die Mutter nicht einwilligen, daß Hamlet, wie er wünſchte, 
mit Horatio zur See gehe.” 

„Gott fei Dank!“ rief Serlo, „jo werden wir aud Wittenberg 
und die hohe Schule (08, die mir immer ein leidiger Anftoß war. 
Ich finde Ihren Gedanken recht gut; denn außer den zwei einzigen 
fernen Bildern, Norwegen und der Flotte, braucht der Zujchauer 
fih nichts zu denken; das Uebrige fieht er Alles, das Uebrige 
geht Alles vor, anstatt daß jonft feine Einbildungsfraft in der ganzen 
Belt herumgejagt würde.“ 

„Sie jehen leicht”, verfebte Wilhelm, „wie ich nunmehr aud) 
da3 Uebrige zufammen halten kann. Wenn Hamlet dem Horatio 
die Miffethat feines Stiefvaters entdedt, jo räth ihm Dieſer, mit 
nach Rorwegen zu gehen, fi der Armee. zu verjidern und mit 
gewaffneter Hand zurüdzufehren. Ta Hamlet dem König und 


— 295 — 


der Königin zu gefährlich wird, haben ſie kein näheres Mittel, ihn 
loszuwerden, als ihn nad der Flotte zu ſchicken und ihm Roſen⸗ 
franz und Güldenftern zu Beobadhtern mitzugeben; und da indeß 
Laertes zurüdfommt, fol Diefer bis zum Meuchelmord erhißte 
Süngling ihm nachgefchidt werden. Die Flotte bleibt wegen un- 
günjtigen Windes Liegen; Hamlet kehrt nochmals zurüd; feine 
Wanderung über den Kirchhof Tann vielleiht glücklich motivirt 
werden; jein Zujammentreffen mit Laertes in Opheliens Grabe ift 
ein großer unentbehrlicher Moment. Hierauf mag der König bedenken, 
daß es beſſer jei, Hamlet auf der Stelle Ioszumerden; das Feft 
der Abreife, der jcheinbaren Verſöhnung mit Laertes wird nun 
feierlich begangen, wobei man Ritterjpiele Hält und auch Hamlet 
und Laertes fechten. Ohne die vier Leichen kann id) das. Stüd 
nicht jchließen; e8 darf Niemand übrig bleiben. Hamlet giebt, da 
nun das Wahlrecht des Volks wieder eintritt, feine Stimme fterbend 
dem Horatio.“ 

„Nur geichwind !” verſetzte Serlo, „ſetzen Sie ſich hin und 
arbeiten das Stück aus; die Idee hat völlig meinen Beifall; nur 
daß die Luſt nicht verraucht ud 
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Wilhelm hatte ſich ſchon lange mit einer Ueberſetzung Hamlets 
abgegeben; er hatte ſich dabei der geiſtvollen Wieland'ſchen Arbeit 
bedient, durch die er überhaupt Shakeſpearen zuerſt kennen lernte. 
Was in derſelben ausgelaſſen war, fügte er hinzu, und ſo war er 
im Beſitz eines vollſtändigen Exemplars in dem Augenblicke, da er 
mit Serlo über die Behandlung ſo ziemlich einig geworden war. 
Er fing nun an, nad) feinem Plane auszuheben und einzuſchieben, 
zu trennen und zu verbinden, zu verändern und oft wieder her- 
azuftellen; denn jo zufrieden er auch mit feiner Idee war, jo ſchien 
ihm doch bei der Ausführung immer, daß das Original nur ver- 
dorben werde. 

Sobald er fertig war, las er es Serlo und der übrigen Ge- 
ſellſchaft vor. Sie bezeigten ſich jehr zufrieden damit; beſonders 
machte Serlo manche günſtige Bemerkung. 
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„Sie haben“, fagte er unter Anderm, „ſehr richtig empfunden, 
daß äußere Umftände diefes Stüd begleiten, aber einfacher fein 
müſſen, al3 fie ung der große Dichter gegeben hat. Was außer 
dem Theater vorgeht, was der Zufchauer nicht fieht, was er ſich 
vorftellen muß, ift wie ein Hintergrund, vor dem die fpielenden 
Figuren fi bewegen. Die große einfache Ausſicht auf die Flotte 
und Norwegen wird dem Stüd fehr gut thun; nähme man fie ganz 
weg, jo ift es nur eine Familienfcene, und der große Begriff, daß 
bier ein ganzes königliches Haus durch innere Verbrechen und Un- 
Ihidlichfeiten zu Grunde geht, wird nicht in feiner Würde dar- 
geftellt. Bliebe aber jener Hintergrund felbft mannidhfaltig, beweglich, 
confu3, jo thäte er dem Eindrude der Figuren Schaden.” 

Wilhelm nahm nun wieder die Partie Shafefpeare’3 und zeigte, 
daß er für. Inſulaner gefchrieben habe, für Engländer, die jelbft 
im Hintergrunde nur Schiffe und Seereiſen, die Küfte von Frank⸗ 
teih und Kaper zu ſehen gewohnt find, und daß, was Jenen etwas 
ganz Gemwöhnliches fei, uns ſchon zerftreue und verwirre. 

Serlo mußte nachgeben, und Beide ftimmten darin überein, 
daB, da das Stüd nun einmal auf das deutfche Theater folle, diefer 
ernftere, einfachere Hintergrund für unfere Borftellungsart am beften 
paſſen werde. 

Die Rollen hatte man fchon früher ausgetheilt: den Polonius 
übernahm Serlo; Aurelie Ophelien; Laerte® war durd feinen 
Namen ſchon bezeichnet; ein junger, unterfekter, muntrer, neu 
angefonmener SZüngling erhielt die Rolle des Horatio; nur wegen 
des Königs und des Geiftes war man in einiger Berlegenheit. Yür 
beide Rollen war nur der alte Polterer da. Serlo fchlug den 
danten zum Könige vor; wogegen Wilhelm aber aufs Aeußerſte 
Beproteftirte. Man Tonnte fich nicht entjchließen. 

Terner Hatte Wilhelm in feinem Stüde die beiden Rollen von 
Roſenkranz und Güldenftern ftehen laſſen. „Warum haben Sie 
dieſe nicht in Eine verbunden?” fragte Serlo; „dieſe Abbreviatur 
ift doch fo leicht gemacht.“ 

„Gott bewahre mich vor folhen Berfürzungen, die zugleich 
Sinn und Wirkung aufheben!” verſetzte Wilhelm. „Das, was Diefe 
n Wenſchen find und thun, fanın nicht durch Einen vorgeftelft 

In ſolchen Kleinigkeiten zeigt ſich Shakeſpeare's Größe. 
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Diefes leiſe Auftreten, dieſes Schmiegen und Biegen, dies Jaſagen, 
Streideln und Schmeicheln, diefe Behendigfeit, dies Schwenzeln, 
diefe Allheit und Leerheit, dieje rechtliche Schurferei, dieſe Unfähig- 
feit: wie fann fie durch Einen Menſchen ausgedrücdt werden? Es 
jollten ihrer wenigjtens ein Dutzend fein, wenn man fie haben 
fönnte; denn fie find blog in Geſellſchaft etwas, fie find die Gejell- 
Ihaft, und Shakeſpeare war fehr beicheiden und weife, daß er nur 
zwei ſolche Repräfentanten auftreten ließ. Meberdies brauche ich 
fie in meiner Bearbeitung als ein Baar, das mit dem Einen, guten, 
trefflicden Horatio contraftirt.” 

„Ich verfitehe Sie”, fagte Serlo, „und wir fönnen uns helfen. 
Den Einen geben wir Elmiren (fo nannte man die älteite Tochter 
des Polterers); es Tann nicht ſchaden, wenn fie gut ausfehen, und 
ih will die Puppen pußen und drefjiren, daß es eine Luft 
ein ſoll.“ 

Philine freute ſich außerordentlich, daß fie die Herzogin in der 
fleinen Comödie jpielen follte. „Das will ich fo natürlich machen“, 
rief fie aus, „wie man in der Gejchwindigfeit einen Zweiten hei- 
rathet, nachdem man den Erften ganz außerordentlich geliebt hat. 
Ich Hoffe mir den größten Beifall zu erwerben, und jeder Mann 
fol wünſchen, der Dritte zu werden.” 

Aurelie machte ein verdrießliches Geficht bei diefen Meußerungen ; 
ihr Widerwille gegen Philinen nahm mit jedem Tage zu. 

„Es ist recht Schade”, fagte Serlo, „daß wir fein Ballet haben; 
ſonſt ſollten Sie mir mit Ihrem erſten und zweiten Manne 
ein Pas de deux tanzen, und der Alte ſollte nach dem Tact ein 
ſchlafen, und Ihre Füßchen und Wädchen würden ſich dort hinten 
auf dem Kindertheater ganz allerliebſt ausnehmen.“ 

„Von meinen Wädchen wiſſen Sie ja wohl nicht viel“, verſetzte 
ſie ſchnippiſch, „und was meine Füßchen betrifft“, rief ſie, „indem 
ſie ſchnell unter den Tiſch reichte, ihre Pantöffelchen heraufholte und 
neben einander vor Serlo hinſtellte, „hier ſind die Stelzchen, und 
ich gebe Ihnen auf, niedlichere zu finden.“ 

„Es war Ernſt!“ ſagte er, als er die zierlichen Halbſchuhe 
betrachtete. Gewiß, man konnte nicht leicht etwas Artigers ſehen. 
Sie waren Pariſer Arbeit; Philine hatte ſie von der Gräfin zum 
Geſchenk erhalten, einer Dame, deren ſchöner Fuß berühmt war. 
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Philine nahen ihm Die Fantofieln aus deu Händen und jagte: 
„ie ih He frumm geiveien habe! Zie ud mir viel zu weit.‘ 
aus ipielte ſie damit uud rieb die Zohlen gegen einander. „Was 
5 Heiß wird!” Tief He ans, indem Ne die eine Sohle Ha au 
ie Wange hielt, dann wieder rieb und fie gegen Serlo himveichte. 
Er war gutmäthig genug, nach der Wärme zu fühlen, und: „Ktipp! 
Klapp!“ rief fie, indem jie ihm einen derben Schlag mit dem Ab- 
iag verlegte, dab er Ichreiend die Hand zurüd zog. „Ich will 
euch Ichren, bei meinen Pantoffeln was anders deuten“, ſagte 
Philine lachend. 

„Mund ich will dich lehren, alte Leute wie Kinder anführen!“ 
rief Serfo dagegen, ſprang auf, fahte fie mit Heftigfeit nnd ranbte 
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ihr manchen Kuß, deren jeden ſie ſich mit ernſtlichem Widerſtreben 
gar künſtlich abzwingen ließ. Ueber dem Balgen fielen ihre langen 
Haare herunter und wickelten ſich um die Gruppe, der Stuhl ſchlug 
an den Boden, und Aurelie, die von dieſem Unweſen innerlich be- 
leidigt war, ftand mit Verdruß auf. 


Sechstes Capitel. 


Obgleich bei der neuen Bearbeitung Hamlet? manche Perfonen 
weggefallen waren, fo blieb die Anzahl derjelben doch immer noch 
groß genug, und faft wollte die Geſellſchaft nicht Hinreichen. 

„Wenn das ſo fort geht”, fagte Serlo, „wird unſer Souffleur 
auch noch aus dem Loche Herborfteigen müfjen, unter ung wandeln 
und zur Perſon werden.” 

„Schon oft Habe ich ihn an feiner Stelle bewundert”, verjeßte 
Wilhelm. 

„Ih glaube nicht, daß es einen vollfommenern Einhelfer giebt‘, 
fagte Serlo. „Kein Zufchauer wird ihn jemals hören; wir auf dem 
Theater verjtehen jede Silbe. Er hat ich gleichlam ein eigen Organ 
dazu gemacht und ift wie ein Genius, der uns in der Noth ver- 
nehmlich zulispelt. Er fühlt, welchen Theil feiner Rolle der Schau 
fpieler vollfommen inne hat, und ahnet von WVeitem, wenn ihn das 
Gedächtniß verlaffen will. In einigen Fällen, da ich die Rolle faum 
überlefen konnte, da er fie mir Wort vor Wort vorfagte, jpielte ich 
fie mit Glück; nur hat er Sonderbarfeiten, die jeden Andern un- 
braudbar machen würden: er nimmt fo herzlichen Antheil an den 
Stüden, daß er pathetiiche Stellen nicht eben declamirt, aber doc) 
affectvoll reeitirt. Mit diefer Unart hat er mich mehr als einmal 
irre gemacht.“ 

„Sp wie er mid”, fagte Uurelie, „mit einer andern Sonder- 
barkeit einſt an einer jehr gefährlichen Stelle fteden ließ.“ 

„Wie war das bei feiner Aufmerffamfeit möglih?” fragte 
Wilhelm. 

„Er wird“, verſetzte Aurelie, „bei gewiffen Stellen fo gerührt, 
daß er Heiße Thränen weint und einige Augenblide ganz aus der 
Faffung kommt; und es find eigentlich nicht die fogenannten 
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rührenden Stellen, die ihn in diefen Zuftand verfeßen; es find, wenn 
ich mich deutlich ausdrüde, die ſchönen Stellen, aus welchen der 
reine Geift des Dichter gleichfam aus hellen, offenen Augen ber- 
vorjieht, Stellen, bei denen wir Andern ung nur höchftens freuen, 
und worüber viele Taufende wegſehen.“ 

„Und warum erjdheint er mit diefer zarten Seele nicht auf dem 
Theater?” 

„Ein heiferes Organ und ein fteifes Betragen fchließen ihn von 
der Bühne, und feine Hypochondrifche Natur von der Gejellichaft 
aus”, verjebte Serlo. „Wie viel Mühe Habe ich mir gegeben, ihn 
an mich zu gewöhnen! aber vergebend. Er lieft vortrefflich, wie ich 
nicht wieder habe lefen hören; Niemand hält, wie er, die zarte 
Grenzlinie zwiſchen Declamation und affectvoller Recitation.‘ 

„Sefunden!” rief Wilhelm, „gefunden! welch eine glüdliche 
Entdedung! Nun haben wir den Schaufpieler, der uns die Stelle 
vom rauhen Pyrrhus reeitiren fol.” 

‚Man muß fo viel Leidenichaft haben wie Sie”, verjebte 
Serlo, „um Alles zu feinem Endzwede zu nutzen.“ 

„Sewiß, ih war in der größten Sorge”, rief Wilhelm, „daß 
vielleicht dieje Stelle wegbleiben müßte, und das ganze Stüd würde 
dadurch gelähmt werden.” 

„Das kann ich doch nicht einjehen”, verjeßte Aurelie. 

„Ich Hoffe, Sie werden bald meiner Meinung fein”, fagte 
Wilhelm. „Shakeſpeare führt die anfommenden Schaujpieler zu 
einem doppelten Endzwed herein. Erft macht der Mann, der den 
Tod des Priamus mit jo viel eigener Rührung declamirt, tiefen 
Eindrud auf den Brinzen felbit; er jchärft das Gewiſſen des 
jungen fchwanfenden Mannes: und fo wird diefe Scene das Prä- 
Iudium zu jener, in welcher das Feine Schaufpiel jo große Wirfung 
auf den König thut. Hamlet fühlt fih durch den Schaufpieler 
befhämt, der an fremden, an fingirten Leiden fo großen Theil 
nimmt; und der Gedanfe, auf eben die Weije einen Verſuch auf das 
Gewifjen feines Stiefvater8 zu machen, wird dadurch bei ihm jogleich 
erregt. Welch ein herrlicher Monolog ift’3, der den zweiten Act 
ihließt! Wie freue ich mich darauf, ihn zu recitiren: ‚OD! welch 
ein Schurfe, welch ein niedriger Sklave bin ih! — Iſt es nicht 
ungeheuer, daß diefer Schaufpiefer hier, nur durch Erdichtung, durch 
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einen Traum von Leidenichaft, feine Seele jo nad) feinem Willen 
zwingt, daß ihre Wirkung jein ganzes Geficht entfärbt: — Thränen 
im Auge! Verwirrung im Betragen! Gebrochne Stimme! Sein 
ganzes Weſen von Einem Gefühl durchdrungen! und das Alles um 
nichts — um Hekuba! — Was iſt Hefuba für ihn oder er für 
Hefuba, daß er um fie weinen follte?“ | 

„Wenn wir nur unjern Mann auf das Theater bringen 
können!“ fagte Aurelie. 

„Bir müſſen“, verjeßte Serlo, „ihn nad und nad Hineinfüh- 
ren. Bei den Proben mag er die Stelle Iefen, und wir fagen, 
daß wir einen Schaufpieler, der fie fpielen fol, erwarten, und fo 
fehen wir, wie wir ihm näher fommen.” 

Nachdem fie darüber einig waren, wendete fich das Geſpräch 
auf den Geift. Wilhelm fonnte fich nicht entichließen, die Rolle 
de3 lebenden Königs dem Pedanten zu überlaflen, damit der Pol—⸗ 
terer den Geift jpielen Tünne, und meinte vielmehr, daß man nod) 
einige Zeit warten follte, indem fich doch noch einige Schaufpieler 
gemeldet Hätten, und ſich unter ihnen der rechte Mann finden könnte. 

Man Tann fich daher denken, wie verwundert Wilhelm war, 
al3 er unter der Adreffe feines Theaternamens Abends folgendes 
Billet mit wunderbaren Zügen verjiegelt auf feinem Tiſche fand: 

„Du bift, o fonderbarer Jüngling, wir wiljen es, in großer 
Berlegenheit. Du findeft faum Menſchen zu deinem Hamlet, ge⸗ 
ſchweige Geifter. Dein Eifer verdient ein Wunder; Wunder können 
wir nicht thun, aber etwas Wunderbares ſoll geſchehen. Haft du 
Bertrauen, jo ſoll zur rechten Stunde der Geift erjcheinen! Habe 
Muth und bleibe gefaßt! Es bedarf Feiner Antwort; dein Entſchluß 
wird uns befannt werden.” 

Mit diefem ſeltſamen Blatte eilte er zu Serlo zurüd, der es 
lad und wieder lad und endlich mit bedenflicher Miene verjicherte: 
die Sache fei von Wichtigkeit; man müffe wohl überlegen, ob man 
es wagen dürfe und fünne. Gie jpradhen Vieles Hin und wieder; 
Aurelie war ftill und lächelte von Zeit zu Zeit, und als nach einigen 
Tagen wieder davon die Rede war, gab fie nicht undeutlich zu 
verftehen, daß fie es für einen Scherz von Serlo halte. Sie bat 
Wilhelmen, völlig außer Sorge zu fein und den Geiſt geduldig 
zu erwarten. 
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Ueberhanpt war Zerlo von dem beften Humor; denn die ab- 
gehenden Schaufpieler gaben ſich alle mögliche Mühe, gut zu fpielen, 
damit man fie ja recht vermiſſen follte, und von der Neugierde 
auf Die neue Geſellſchaft konnte er auch die befte Einnahme erwarten. 

Sogar hatte der Umgang Wilhelms auf ihn einigen Einfluß 
gehabt. Er fing an, wehr über Kunft zu ſprechen; denn er war 
am Ende doch ein Deutſcher, und diefe Ration giebt fih gern 
Rechenſchaft von dem, was fie thut. Wilhelm fchrieb fi mandhe 
foldde Unterredung auf; und wir werden, da die Erzählung hier 
nicht jo oft unterbrodden werden darf, denjenigen unferer Leſer, die 
fih dafür intereffiren, ſolche dramaturgiſche Verſuche bei einer an- 
dern Gelegenheit vorlegen. 

Beſonders war Serlo eines Abends ſehr Iuftig, al3 er von der 
Rolle des Polonius ſprach, wie er fie zu faflen gedachte. „Ich 
verſpreche“, fagte er, „diesmal einen recht würdigen Mann zum 
Beten zu geben; ich werde die gehörige Ruhe und Sicherheit, Leer⸗ 
heit und Bedeutfamkfeit, Annehmlichfeit und geichmadiofes Wefen, 
Freiheit und Aufpafien, treuherzige Schalfheit und erlogene Wahr⸗ 
heit da, wo fie hingehören, recht zierlich aufftellen. Ich will einen 
folhen grauen, redlichen, ausdauernden, der Zeit dienenden Halb- 
ſchelm aufs Allerhöflichfte vorftellen und vortragen, und dazu follen 
mir die etwas rohen und groben Pinfelftridhe unſers Autors gute 
Dienfte Leiften. Ich will reden wie ein Buch, wenn id) mich vor- 
bereitet habe, und wie ein Thor, wenn ich bei guter Laune bin. Ach 
werde abgejchmadt fein, um Jedem nad) dem Maule zu reden, und 
immer fo fein, es nicht zu merfen, wenn mic) die Leute zum Beften 
haben. Nicht leicht habe ich eine Rolle mit folcher Luft und Schalf- 
heit übernommen.” 

„Wenn id nur auch von der meinigen fo viel hoffen könnte“, 
ſagte Aurelie. „Ich habe weder Jugend noch Weichheit genug, um 
mich in dieſen Charakter zu finden. Nur Eins weiß ich leider: dag 
Gefühl, das Ophelien den Kopf verrüct, wird mich nicht verlaſſen.“ 

„Wir wollen e3 ja nicht fo genau nehmen”, fagte Wilhelm; 
„nenn eigentlich Hat mein Wunſch, den Hamlet zu fpielen, mich bei 
allem Studium des Stüd3 aufs Ueußerfte irre geführt. Je mehr 
ich mich in die Rolle ftudire, defto mehr fehe ich, daß in meiner 
ganzen Geftalt Fein Zug der Phyfiognomie ift, wie Shafefpeare 
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feinen Hamlet aufftelt. Wenn ich es recht überlege, wie genau in 
der Rolle Alles zufammenhängt, fo getraue ich mir faum, eine leid⸗ 
liche Wirkung hervorzubringen.” 

„Ste treten mit großer Gemifjenhaftigkeit in Ihre Laufbahn“, 
verjeßte Serlo. „Ber Schaufpieler ſchickt fi in die Rolle, wie er 
fann, und die Rolle richtet jih nah ihm, wie fie muß. Wie hat 
aber Shafefpeare feinen Hamlet vorgezeichnet? Iſt er Ihnen denn 
fo ganz unähnlih?” 

„Zuvörderſt iſt Hamlet blond“, erwiderte Wilhelm. 

„Das heiß’ ich weit gefucht”, jagte Aurelie. „Woher jchließen 
Sie das?“ 

„Als Düne, ald Nordländer ift er blond von Haufe aus und 
hat blaue Augen.” 

„Sollte Shafejpeare daran gedacht Haben?” 

„Beſtimmt find’ ich es nicht ausgedrücdt, aber in Verbindung 
mit andern Stellen jcheint es mir unmwideripredlihd. Ihm wird 
das Fechten fauer, der Schweiß läuft ihm vom Gefichte, und die 
Königin fpridt: ‚Er ift fett; laßt ihn zu Athem kommen! Kann 
man ſich ihn da anders als blond und wohlbehäglich vorjtellen? 
denn braune Leute find in ihrer Jugend felten in diefem Falle. Paßt 
nicht aud) feine ſchwankende Melancholie, feine thätige Unentichloffen- 
heit beſſer zu einer ſolchen Geftalt, als wenn Gie fih einen 
ſchlanken, braunlodigen Süngling denfen, von dem man mehr Ent- 
chloffenheit und Behendigfeit erwartet?“ 

„Ste verderben mir die Smagination”, rief Aurelie: „weg mit 
Ihrem fetten Hamlet! Stellen Sie uns ja nicht Ihren mohlbeleibten 
Prinzen vor! Geben Sie uns lieber irgend ein Quiproquo, das 
uns reizt, das ung rührt. Die Intention des Autors TYiegt ung 
nicht fo nahe als unfer Vergnügen, und wir verlangen einen Reiz, 
der uns homogen iſt.“ 


Siebentes Capitel. 


Einen Abend ftritt die Gefellfchaft, ob der Roman oder 
dad Drama den Vorzug verdiene. Serlo verſicherte, es fei ein 
vergeblicher, mißverftandener Streit; beide könnten in ihrer Art 
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vortrefflich ſein, nur müßten ſie ſich in den Grenzen ihrer Gattung 
halten. 

„Ich bin ſelbſt noch nicht ganz i im Klaren darüber”, verjeßte 
Wilhelm. 

„Ber ift es auch 2“ fagte Serlo; „und doch wäre es der Mühe 
werth, daß man der Sache näher käme.“ 

Sie ſprachen viel herüber und hinüber, und endlih war Fol⸗ 
gendes ungefähr das Reſultat ihrer Unterhaltung: 

Im Roman wie im Drama ſehen wir menſchliche Natur und 
Handlung. Der Unterſchied beider Dichtungsarten liegt nicht blos 
in der äußern Form, nicht darin, daß die Perſonen in dem einen 
ſprechen, und daß in dem andern gewöhnlich von ihnen erzählt 
wird. Leider viele Dramen ſind nur dialogirte Romane, und es 
wäre nicht unmöglich, ein Drama in Briefen zu ſchreiben. 

Im Roman ſollen vorzüglich Geſinnungen und Begeben— 
heiten vorgeſtellt werden; im Drama Charaktere und Thaten. 
Der Roman muß langſam gehen, und die Geſinnungen der Haupt- 
figur müfjen, es fei, auf welche Weife es wolle, das VBordringen 
des Ganzen zur Entwidelung aufhalten. Das Drama joll eilen, 
und der Charakter der Hauptfigur muß ſich nad) dem Ende drängen 
und nur aufgehalten werden. Der Romandheld muß Ieidend, 
mwenigftens nicht im hohen Grade wirfend fein; von dem drama= 
tiichen verlangt man Wirfung und That. Grandifon, Clariffe, 
Pamela !), der Landpriefter von Wakefield, Tom Jones felbft ſind, mo 
nicht leidende, doch retardirende Perfonen, und alle Begebenheiten 
werden gewillermaßen nah ihren Gefinnungen gemodelt. Im 
Drama modelt der Held nichts nach ſich, Alles mwiderfteht ihm, und 
er räumt und rückt die Hindernijfe aus dem Wege oder unter 
liegt ihnen. 

So vereinigte man ſich auch darüber, daß man dem Zufall im 
Roman gar wohl fein Spiel erlauben könne; daß er aber immer 
durch die Gefinnungen der Berjonen gelenft und geleitet werden müffe ; 


1) Die moraliihen Romane „Sir Charles Grandiſon“, „Elariffa Harlowe“ 
und „Bamela” von Samuel Richardion (1689—1761) waren damals neben Gold⸗ 
fmith’3 „Bicar of Wakefield“ und Fielding’3 „Tom ones” auf der Höhe ihres 
Ruhms, nachdem zuerft in Deutichland Leifing gleich nad ihrem Erigeinen auf fie 

aufmerkſam gemadjt Hatte. 
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dag Hingegen das Schidjal, das die Menfchen ohne ihr Zuthun durch 
unzufammenhängende äußere Umftände zu einer unvorgejehenen 
Kataftrophe hindrängt, nur im Drama Statt habe; daß der Zufall wohl 
pathetifche, niemals aber tragijche Situationen hervorbringen dürfe; 
das Schickſal Hingegen müſſe immer fürchterlich fein und werde im 
höchften Sinne tragiich, wenn e3 fchuldige und unſchuldige, von ein- 
ander unabhängige Thaten in eine unglüdliche Verknüpfung bringt. 

Diefe Betrachtungen führten wieder auf den wunderlicdhen 
Hamlet und auf die Eigenheiten diefes Stüds. „Der Held”, fagte 
man, „hat eigentlich auch nur Gefinnungen; e3 find nur Begeben- 
heiten, die zu ihm ftoßen, und deswegen hat das Stück etwas von 
dem Gedehnten des Romans; weil aber das Schidjal den Plan ge- 
zeichnet hat, weil das Stüd von einer fürchterfichen That ausgeht, 
und der Held immer vorwärts zu einer fürditerliden That gedrängt 
wird, fo ift es im höchſten Sinne tragisch und Ieidet feinen andern 
als einen tragiſchen Ausgang.” | 

Nun jollte Lejeprobe gehalten werden, welche Wilhelm eigent- 
lich als ein Felt anſah. Er hatte die Rollen vorher collationirt, 
daß alſo von diefer Seite fein Anstoß fein fonnte. Die ſämmt⸗ 
lichen Schaufpieler waren mit dem Stüde befannt, und er fuchte 
jie nur, ehe fie anfingen, von der Wichtigfeit einer Lefeprobe zu 
überzeugen. Wie man von jedem Muſikus verlange, daß er bis 
auf einen gewiſſen Grad vom Blatte fpielen könne, fo jolle auch 
jeder Schaufpieler, ja jeder mwohlerzogene Menjch ſich üben, vom 
Blatte zu lejen, einem Drama, einem Gedicht, einer Erzählung jo- 
gleih ihren Charakter abzugewinnen und fie mit ertigfeit vor- 
zutragen. Alles Memoriren helfe nidhts, wenn der Schaufpieler 
nicht vorher in den Geift und Sinn des guten Schriftitellers ein- 
gedrungen fei; der Buchftabe könne nichts wirken. 

Serlo verjicherte, daß er jeder andern Probe, ja der Haupt- 
probe nachjehen wolle, jobald der Leſeprobe ihr Necht widerfahren 
fei; „denn gewöhnlich“, jagte er, „iſt nichts Iuftiger, al3 wenn Schau- 
jpieler von Studiren jprechen; es fommt mir eben jo vor, als wenn 
die Freimaurer von Arbeiten reden.” 

Die Probe Tief nach Wunſch ab, und man fann fagen, daß 
der Ruhm und die gute Einnahme der Gejellichaft ſich auf diefe 
wenigen wohlangewandten Stunden gründete. 

Goethe. VI. 20 
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„Sie haben wohl gethan, mein Freund“, fagte Serlo, nachdem 
fie wieder allein waren, „daß Sie unjern Mitarbeitern jo ernftlich 
zuſprachen, wenn ich gleich fürdite, daß fie Ihre Wünſche ſchwerlich 
erfüllen werden.” 

„Wie ſo?“ verjegte Wilhelm. 

„Ich habe gefunden”, fagte Serlo, „daß fo leicht man der Men⸗— 
ſchen Jmagination in Bewegung feßen Tann, fo gern fie jih Mär- 
hen erzählen laſſen, eben jo jelten iſt es, eine Art von productiver 
Smagination bei ihnen zu finden. Bei den Schaujpielern ift diejes 
jehr auffallend. Jeder ift ſehr wohl zufrieden, eine jchöne lobens⸗ 
mwürdige, brillante Rolle zu übernehmen; felten aber thut Einer 
mehr, al3 ſich mit Selbftgefälligfeit an die Stelle des Helden jegen, 
ohne fi im Mindeſten zu befümmern, ob ihn auch Jemand dafür 
halten werde. Aber mit Lebhaftigfeit zu umfaſſen, was ji der 
Autor beim Stüc gedacht hat, was man von feiner Individualität 
hingeben müſſe, um einer Rolle genug zu thun, wie man durd) eigene 
Ueberzeugung, man fei ein ganz anderer Menſch, den Zufchauer 
gleichfalls zur Meberzeugung Hinreiße, wie man durd) eine innere 
Wahrheit der Daritellungsfraft diefe Bretter in Tempel, dieje Bap- 
pen in Wälder verwandelt, ift Wenigen gegeben. Dieſe innere 
Stärfe de3 Geiftes, wodurch ganz allein der Zuſchauer getäufcht 
wird, diefe erlogene Wahrheit, die ganz allein Wirfung hervorbringt, 
wodurd ganz allein die Illuſion erzielt wird, wer hat davon einen 
Begriff? Laflen Sie ung daher ja nicht zu fehr auf Geift und 
Empfindung dringen! Das ficherite Mittel ift, wenn wir unfern 
Freunden mit Gelafjenheit zuerft den Sinn des Buchſtabens erklären 
und ihnen den Verftand eröffnen. Wer Anlage hat, eilt alsdann 
jelbft dem geiftreihen und empfindungsvollen Ausdrude entgegen; 
und wer fie nicht hat, wird menigftend niemals ganz falich jpielen 
und recitiren. Ich habe aber bei Schaufpielern, jo wie überhaupt, feine 
Ihlimmere Anmaßung gefunden, als wenn Jemand Anſprüche an Geift 
madt, jo fange ihm der Buchftabe noch nicht deutlich und geläufig iſt.“ 


Achtes Lapitel. 


Witlhelm kam zur erſten Theaterprobe ſehr zeitig und fand ſich 
auf den Brettern allein. Das Local überraſchte ihn und gab ihm 





— 307 — 


die wunderbarften Erinnerungen. Die Wald- und Dorfdecoration 
ftand genau fo, wie anf der Bühne feiner VBaterftadt, auch bei einer 
Probe, als ihm an jenem Morgen Mariane lebhaft ihre Liebe be- 
kannte und ihm die erfte glüdliche Nacht zuſagte. Die Bauern- 
häufer glichen fi auf dem Theater wie auf dem Lande; die wahre 
Morgenfonne beſchien, durch einen halb offenen Feniterladen her- 
einfallend, einen Theil der Banf, die neben der Thüre fchlecht be- 
feftigt war; nur leider ſchien jie nicht, wie damals, auf Marianens 
Schooß und Buſen. Er feßte fich nieder, dachte diefer wunderbaren 
Uebereinftimmung nad) und glaubte zu ahnen, daß er fie vielleicht 
auf diefem Plate bald wieder fehen werde. Ach, und es war meiter 
nichts, als daß ein Nachipiel, zu welchen diefe Decoration ge- 
hörte, damals auf dem deutjchen Theater fehr oft gegeben wurde. 

In dieſen Betrachtungen jtörten ihn die übrigen anfommen- 
den Schaufpieler, mit denen zugleich zwei Theater- und Garderoben 
freunde hereintraten und Wilhelmen mit Enthufiagmus begrüßten. 
Der Eine war gemifjermaßen an Madame Melina attadhirt; der 
Andere aber ein ganz reiner Freund der Schaufpielfunft, und Beide 
von der Art, wie fich jede gute Geſellſchaft Freunde wünschen jollte, 
Man wußte nicht zu jagen, ob fie das Theater mehr fannten oder 
fiebten. Gie liebten e3 zu fehr, um es recht zu kennen; fie fannten 
e3 genug, um das Gute zu ſchätzen und das Schlechte zu ver- 
bannen. Aber bei ihrer Neigung mar ihnen das Mittelmäßige nicht 
unerträglich, und der herrliche Genuß, mit dem fie das Gute vor 
und nach fofteten, war über allen Ausdrud. Das Mechanifche 
machte ihnen Freude, das Geiftige entzüdte fie, und ihre Neigung 
war jo groß, daß auch eine zerjtüdelte Probe fie in eine Art von 
Illuſion verjebte. Die Mängel fchienen ihnen jederzeit in die Ferne 
zu treten, da3 Gute berührte fie wie ein naher Gegenftand. Kurz, 
fie waren Liebhaber, wie fie fih der Künftler in feinen Fache 
wünſcht. Ihre liebſte Wanderung war von den Eouliffen ins Bar- 
terre, vom Parterre in die Couliſſen, ihr angenehmjter Aufenthaft 
in der Garderobe, ihre emfigfte Beichäftigung, an der Stellung, 
Kleidung, NRecitation und Declamation der Schaufpieler etwas zu=- 
zuftußen, ihr lebhafteſtes Geſpräch über den Effect, den man her- 
vorgebracht Hatte, und ihre beftändigfte Bemühung, den Schauspieler 
aufmerfjam, thätig und genau zu erhalten, ihm etwas zu Gute oder 

20* 
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zu Liebe zu thun und, ohne Verſchwendung, der Geſellſchaft man- 
hen Genuß zu verſchaffen. Sie hatten ſich Beide das ausſchließende 
Recht verfchafft, bei Proben und Aufführungen auf dem Theater 
zu erfheinen. Sie waren, was bie Aufführung Hamlets betraf, 
mit Wilhelmen nicht bei allen Stellen einig; hie und ba gab er 
nad), meiftens aber behauptete er feine Meinung, und im Ganzen 
diente diefe Unterhaltung fehr zur Bildung feines Geihmads. Er 























—M 


ließ die beiden Freunde ſehen, wie ſehr er ſie ſchätze, und fie da- 
gegen weiffagten nichts weniger von diefen vereinten Bemühungen 
als eine neue Epoche fürs deutſche Theater. 

Die Gegenwart biefer beiden Männer war bei den Proben ſehr 
nützlich. Befonders überzeugten fie unfere Schaufpieler, daß man 
bei der Probe Stellung und Action, wie man fie bei der Auffüh- 
rung zu zeigen gebenfe, immerfort mit ber Rede verbinden und 
Alles zufammen durch Gewohnheit mechaniſch vereinigen müſſe. 
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Bejonders mit den Händen folle man ja bei der Brobe einer Tragödie 
feine gemeine Bewegung vornehmen; ein tragiiher Schaufpieler, 
der in der Probe Tabak ſchnupft, mache fie immer bange; denn höchft 
wahrſcheinlich werde er an einer folchen Stelle bei der Aufführung 
die Priſe vermiſſen. Ra, fie hielten dafür, daß Niemand in 
Stiefeln probiren folle, wenn die Rolle in Schuhen zu fpielen fei. 
Nichts aber, verficherten fie, ſchmerze fie mehr, als wenn die Frauen- 
zimmer in den Proben ihre Hände in die Rockfalten verftedten. ') 

Außerdem ward durch das Zureden diefer Männer noch etwas 
ſehr Gutes bewirkt, daß nämlich alle Mannsperfonen exereiren 
lernten. „Da fo viele Militärrollen vorkommen”, jagten fie, „ſieht 
nicht3 betrübter aus, als Menfchen, die nicht die mindeſte Dreſſur 
zeigen, in Hauptmannd- und Majorduniform auf dem Theater 
herumſchwanken zu jehen.” Wilhelm und Laertes waren die Eriten, 
die fich der Pädagogif eines Unteroffizier untermarfen, und jeßten 
dabei ihre Fechtübungen mit großer Anftrengung fort. 

So viel Mühe gaben ſich beide Männer mit der Ausbildung 
einer Gejellfchaft, die fich jo glüdlich zufammengefunden hatte. Sie 
jorgten für die künftige Zufriedenheit des Publikums, indeß ich 
dieſes über ihre entjchiedene Liebhaberei gelegentlich aufhielt. Man 
wußte nicht, wie viel Urſache man Hatte, ihnen dankbar zu fein, 
beſonders da fie nicht verfäumten, den Schauspielern oft den Haupt- 
punkt einzufchärfen, daß es nämlich ihre Pflicht fei, laut und ver- 
nehmlich zu ſprechen. Sie fanden hierbei mehr Widerftand und 
Unmillen, als fie anfangs gedacht hatten. Die Meiften wollten fo 
gehört fein, wie fie ſprachen, und Wenige bemühten fih, fo zu 
ſprechen, daß man fie hören könnte. Einige fchoben den Fehler 
aufs Gebäude, Andere jagten, man könne doch nicht fchreien, wenn 
man natürlich, heimlich oder zärtlich zu ſprechen habe. 

Unfere Theaterfreunde, die eine unfägliche Geduld Hatten, ſuchten 
auf alle Weife diefe Verwirrung zu löſen, diefem Eigenfinne bei- 
zufommen. Sie jparten weder Gründe noch Schmeicheleien und er- 
reichten zuleßt doch ihren Endzweck, wobei ihnen das gute Beispiel 
Wilhelms befonders zu Statten kam. Er bat fih aus, daß fie 


1) Bol. die ähnlichen Vorſchriften in Goethes: „Regeln für Schaufpieler. 
In ber Probe zu beobachten”. 
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fih bet den Proben in die entfernteften Eden ſetzen, und fobald 
fie ihn nicht vollfommen verftünden, mit dem Schlüſſel auf Die 
Bank pochen möchten. Er articulirte gut, ſprach gemäßigt aus, 
fteigerte den Ton ftufenweile und überfchrie ſich nicht in den 
heftigften Stellen. Die pochenden Schlüffel hörte man in jeder Probe 
weniger; nad) und nad ließen fich die Andern dieſelbe Operation 
gefallen, und man konnte hoffen, daß das Stüd endlih in allen 
Winkeln des Haufes von Jedermann würde verjtanden werben. 

Man Steht aus diefem Beilpiel, wie gern die Menſchen ihren 
Zweck nur auf ihre eigene Weife erreichen möchten, wie viel Noth 
man hat, ihnen begreiffich zu machen, was fich eigentlich von jelbft 
verfteht, und mie jchwer es ift, Denjenigen, der etwas zu leiften 
wünfcht, zur Erfenntniß der erften Bedingungen zu bringen, unter 
denen fein Borhaben allein möglich wird. 


Neuntes Capitel. 


lan fuhr nun fort, die nöthigen Anftalten zu Decorationen 
und Kleidern, und was fonft erforderlih war, zu machen. Weber 
einige Scenen und Stellen hatte Wilhelm bejondere Grillen, denen 
Serlo nachgab, theild in Rüdficht auf den Contract, theild aus 
Ueberzeugung, und weil er hoffte, Wilhelmen durch dieſe Gefälligfeit 
zu gewinnen und in der Folge defto mehr nad) feinen Abfichten 
zu Ienfen. 

So follte zum Beifpiel König und Königin bei ber erften 
Audienz auf dem Throne figend ericheinen, die Hofleute an ben 
Seiten und Hamlet unbedeutend unter ihnen ftehen. „Hamlet“, 
jagte er, „muß fich ruhig verhalten; feine ſchwarze Kleidung unter- 
icheidet ihn fchon genug. Er muß fich eher verbergen als zum Bor- 
ſchein kommen. Nur dann, wenn die Audienz geendigt ift, wenn 
der König mit ihm ald Sohn ſpricht, dann mag er herbeitreten und 
die Scene ihren Gang gehen.” 

Noch eine Hanptjchwierigfeit machten die beiden Gemälde, auf 
die, jih Hamlet in der Scene mit feiner Mutter fo heftig bezieht. 
„Mir jollen“, fagte Wilhelm, „in Rebensgröße beide im Grunde des 
Zimmers neben der Hauptthür fichtbar fein, und zwar muß Der 
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alte König in völliger Rüftung, wie der Geift), auf eben der Seite 
hängen, wo dieſer hervortritt. Ich wünſche, daß die Figur mit der 
rechten Hand eine befehlende Stellung annehme, etwas gewandt fei 
und gleichfam über die Schulter jehe, damit fie dem Geifte völlig 
gleiche in dem Augenblide, da Ddiefer zur Thüre hinausgeht. Es 
wird eine jehr große Wirfung thun, wenn in dieſem Augenblide 
Hamlet nach dem Geiſte und die Königin nach dem Bilde fieht. Der 
Stiefvater mag dann im königlichen Ornat, doch unjcheinbarer als 
Jener, vorgeftellt werden.” 

So gab es noch verjchiedene Punkte, von denen wir zu ſprechen 
vielleicht Gelegenheit haben. 

„Sind Sie au unerbittlih, daß Hamlet am Ende fterben 
muß?” fragte Serlo. 

„Wie Tann ih ihn am Leben erhalten”, jagte Wilhelm, „da 
ihn das ganze Stüd zu Tode drüdt? Wir haben ja ſchon jo weit- 
läufig darüber geiprochen.” 

„Aber das Publikum wünſcht ihn Tebendig.“ 

„Ich will ihm gern jeden andern Gefallen thun, nur diesmal 
iſt's unmöglich. Wir wünfchen auch, daß ein braver nüßlicher 
Mann, der an einer chronischen Krankheit ftirbt, noch Yänger leben 
möge. Die Familie weint und beſchwört den Arzt, der ihn nicht 
halten Tann: und fo wenig, als diefer einer Naturnothwendigfeit zu 
widerftehen vermag, jo wenig können wir einer anerkannten Runft- 
notbmwendigfeit gebieten. Es iſt eine faljche Nachgiebigkeit gegen Die 
Menge, wenn man ihnen die Empfindungen erregt, die fie haben 
wollen, und nicht, die fie Haben ſollen.“ 

„Wer das Geld bringt, Tann die Waare nach feinem Sinne 
verlangen.“ 

„Sewiflermaßen; aber ein großes Publikum verdient, dab man 
es achte, daß man es nicht wie die Kinder, denen man das Geld 
abnehmen will, behandle. Man bringe ihm nach und nach durch 
das Gute Gefühl und Geihmad für das Gute bei, und e3 wird 


1) Später erſah Goethe aus dem Wiederabbrud der erften Ausgabe bes Hamlet 
(1835), daß der Geiſt hier nicht, wie zuerft, in voller Rüftung, fondern im Haus⸗ 
leid zu erfcheinen habe, und rühmte dieſe Verſchiedenheit des Auftretens als eine 
befonbere Schönheit der Dichtung. Bgl.: „Theater und dramatiſche Poefie. Erſte 
Ausgabe bes Hamlet.“ 
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fein Geld mit doppeltem Bergnügen einlegen, weil ihm der Ber- 
ftand, ja die Vernunft jelbft bei diejer Ausgabe nichts vorzuwerſen 
hat. Man kann ihm jchmeicheln, wie einem geliebtn Kinde, 
Ichmeicheln, um es zu beffern, um es künftig aufzuflären, nicht wie 
einem Bornehmen und Reichen, um ben Srrihum, den man nußt, 
zu verewigen.“ 

Sp handelten fie noch Mandjes ab, das fich befonders auf die 
Stage bezog, was man noch etwa an dem Stüde verändern dürfe, 
und was unberührt bleiben müſſe. Wir laflen ung hierauf nit 
weiter ein, fondern legen vielleicht Tünftig die neue Bearbeitung 
Hamlet? jelbft demjenigen Theile unferer Leſer vor, der ji etwa 
dafür interefjiren könnte. 


Sehntes Capitel. 


Die Hauptprobe war vorbei; fie hatte übermäßig lange ge- 
dauert. Serlo und Wilhelm fanden noch Manches zu bejorgen; 
denn ungeachtet der vielen Beit, die man zur Vorbereitung verwendet 
Hatte, waren doch ſehr nothwendige Anftalten bis auf den lebten 
Augenblid verjchoben worden. 

Sp waren zum Beifpiel die Gemälde der beiden Könige noch 
nicht fertig, und die Scene zwiſchen Hamlet und feiner Mutter, 
von der man einen jo großen Effect hoffte, jah noch ſehr mager 
aus, indem weder der Geift noch fein gemaltes Ebenbild dabei 
gegenwärtig war. Serlo jcherzte bei dieſer Gelegenheit und fagte: 
„Wir wären do im Grunde recht übel angeführt, wenn ber Geift 
ausbliebe, die Wache wirklich mit der Luft fechten, und unfer Souff- 
leur aus der Couliſſe den Bortrag des Geiftes fuppliren müßte.‘ 

„Bir wollen den wunderbaren Yreund nicht durch unſern Un- 
glanben verfcheuchen‘‘, verjeßte Wilhelm; „er kommt gewiß zur rechten 
Beit und wird uns fo gut als die Zufchauer überrafchen.” 

„Gewiß“, rief Serlo, „ich werde froh fein, wenn das Stüd morgen 
gegeben ift;- e8 macht uns mehr Umſtände, als ich geglaubt habe.“ 

„Aber Niemand in der Welt wird froher fein als ih, wenn 
das Stüd morgen gejpielt iſt“, verjeßte Philine, „jo. wenig mich 
meine Role drüdt. Penn immer und ewig von Einer Sache reden 
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zu hören, wobei doch nicht3 weiter heraus fommt als eine Ne- 
prälentation, die, wie fo viele Hundert andere, vergeflen werden wird, 
dazu will meine Geduld nicht Hinreihen. Macht doch in Gottes 
Ramen nicht fo viel Umftände! Die Gäfte, die vom Tiſche aufftehen, 
haben nachher an jedem Gerichte was auszufeßen; ja, wenn man 
fie zu Haufe reden hört, fo ift es ihnen kaum begreiflich, wie fie 
eine ſolche Noth Haben ausftehen können.“ 

„Laffen Sie mich Ihr Gleichniß zu meinem Vortheile brauchen, 
ichönes Kind“, verfeßte Wilhelm. „Bedenken Sie, was Natur und 
Kunſt, was Handel, Gewerfe und Gewerbe zufammen Schaffen müſſen, 
bis ein Gaftmahl gegeben werden Tann. Wie viele Jahre muß der 
Hirſch im Walde, der Fiſch im Fluß oder Meere zubringen, bis er 
unfere Tafel zu bejegen würdig ift, und mas Hat die Hausfrau, die 
Köchin nicht Alles in der Küche zu thun! Mit welcher Nachläffigfeit 
ſchlürft man die Sorge des entfernteften Winzers, des Schiffer, des 
Kellermeiſters beim Nachtiſche hinunter, al3 müſſe es nur fo fein! 
Und ſollten deswegen alle diefe Menſchen nicht arbeiten, nicht 
ichaffen und bereiten, follte der Hausherr das Alles nicht forgfältig 
zufammenbringen und zufammenhalten, weil am Ende der Genuß 
nur vorübergehend ift? Aber fein Genuß tft vorübergehend; denn 
der Eindrud, den er zurückläßt, ift bleibend, und was man mit Fleiß 
und Anftrengung thut, theilt dem Zufchauer ſelbſt eine verborgene 
Kraft mit, von der man nicht wiffen kann, wie weit fie wirkt.“ 

„Dir ift Alles einerlei”, verſetzte Philine, „nur muß ich auch dies⸗ 
mal erfahren, daß Männer immer im Widerfpruch mit fich ſelbſt find. 
Bei all’ eurer Gewifjenhaftigfeit, den großen Autor nicht verftümmeln 
zu wollen, laßt ihr doch den fchönften Gedanken aus dem Stüde.” 

„Den fchönften?” rief Wilhelm. 

„Gewiß den ſchönſten, auf den fih Hamlet ſelbſt mas zu 
Gute thut.” ') 

„And der wäre?" rief Serlo, 

„Wenn Sie eine Perrüde aufhätten”, verjegte Philine, „würde 
ich fie Ihnen ganz fäuberlich abnehmen; denn e3 fcheint nöthig, daß 
man Ihnen das Berftändniß eröffne.” 

1) Act II, Scene 3 in ber Unterhaltung mit Ophelia vor dem Schaufpiel. — 


Das Liedchen, das Philine ſogleich fingt, tft nur eine neckiſche Umfchreibung biefes 
„ſchönen Gedankens“. 
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Die Andern dachten nach, und die Unterhaltung ſtockte. Man 
war aufgeitanden, es war jchon fpät, man jchien auseinander gehen 
zu wollen. Als man fo unentichloffen daftand, fing Philine ein 
Liedehen auf eine ſehr zierliche und gefällige Melodie zu fingen an: 


Singet nit in Trauertönen 
Bon der Einſamkeit der Nacht! 
Nein, ſie ift, o holde Schönen, 
Zur Gefelligkeit gemacht. 


Wie das Weib dem Mann gegeben 
Als die fchönfte Hälfte war, 

Sit die Nacht das halbe Leben, 
Und die fchönfte Hälfte zwar. 


Könnt ihr euch des Tages freuen, 
Der nur Freuden unterbricht? 
Er ift gut, fich zu zerftreuen; 

Bu was Anderm taugt er nicht. 


Aber wenn in nächt’ger Stunde 
Süßer Lampe Dämmrung fließt, 
Und vom Mund zum nahen Munde 
Scherz und Liebe ſich ergießt; 


Wenn der rafche, loſe Knabe, 
Der fonft wild und feurig eilt, 
Oft bei einer kleinen Gabe 
Unter leichten Spielen weilt; 


Wenn die Nachtigall Berliebten 
Liebevoll ein Liedchen fingt, 

Das Gefangnen und Betrübten 
Nur wie Ah und Wehe Hingt: 


Mit wie leichtem Herzensregen 
Horchet ihr der Glocke nicht, 

Die mit zwölf bedächt’gen Schlägen 
Ruh und Sicherheit verfpricht ! 
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Darum an dem langen Tage 
Merke dir es, liebe Bruft: 
Seder Tag bat feine Plage, 
Und die Nacht hat ihre Luft. 

Sie machte eine leichte Verbeugung, als fie geendigt hatte, und 
Serlo rief ihr ein lautes Bravo zu. Sie fprang zur Thüre hinaus 
und eilte mit Gelächter fort. Man hörte fie die Treppe hinunter 
fingen und mit den Abjäben klappern. 

Serlo ging in das Geitenzimmer, und Aurelie blieb vor 
Wilhelmen, der ihr eine gute Nacht wünjchte, noch einige Augen 
blide ftehen und jagte: 

„Wie fie mir zumider ift! recht meinem innern Weſen zumider ! 
bi8 auf die Hleinften Zufälligfeiten. Die rechte braune Augenwimper 
bei den blonden Haaren, die der Bruder jo reizend findet, mag id) 
gar nicht anjehen, und die Schramme auf der Stirne hat mir fo 
was Widriges, jo was Niedriges, daß ich immer zehn Schritte von 
ihr zurüdtreten möchte. Sie erzählte neulich als einen Scherz, ihr 
Bater habe ihr in ihrer Kindheit einen Teller an den Kopf ge- 
worfen, davon fie noch das Zeichen trage. Wohl ift jie recht an 
Augen und Stirne gezeichnet, daß man fich vor ihr hüten möge.” 

Wilhelm antwortete nichts, und Aurelie jchien mit mehr Un- 
willen fortzufahren: 

„Es iſt mir beinahe unmöglich, ein freundliches, Höfliches Wort 
mit ihr zu reden, fo fehr haſſe ich fie; und doc tft fie jo an- 
fchmiegend. Ich wollte, wir wären fie 108. Auch Sie, mein Freund, 
haben eine gewiffe Gefälligfeit gegen diefes Gefchöpf, ein Betragen, 
das mich in der Seele Fränft, eine Aufmerkſamkeit, die an Achtung 
grenzt, und die fie, bei Gott, nicht verdient!” 

„Wie fie ift, bin ich ihr Dank ſchuldig“, verjeße Wilhelm; „ihre 
Aufführung ift zu tadeln; ihrem Charakter muß ich Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen.“ 

„Charakter!“ rief Aurelie; „glauben Sie, daß jo eine Creatur 
einen Charakter hat? D, ihr Männer, daran erfenne ich euch! 
Solcher Frauen feid ihr werth!“ 

„Sollten Sie mich in Verdacht haben, meine Freundin?" ver- 
jebte Wilhelm. „Ich will von jeder Minute Nechenichaft geben, die 
ich mit ihr zugebradht habe.” 
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„Run, nun!” fagte Aurelie, „es ift ſpät, wir wollen nicht 
ftreiten. Alle wie Einer, Einer wie Alle! Gute Nacht, mein Freund ! 
gute Nacht, mein feiner Paradiespogel !" 

Wilhelm fragte, wie er zu diefem Ehrentitel komme. 

„Ein andermal”, verjebte Aurelie, „ein andermal. Dan jagt, fte 
hätten feine Füße, fie ſchwebten in der Luft und nährten fih vom 
Hether. Es iſt aber ein Märchen”, fuhr fie fort, „eine poetifche Fiction. 
Gute Nacht, Takt euch was Schönes träumen, wenn ihr Glüd habt.“ 

Sie ging in ihr Zimmer und ließ ihn allein; er eilte auf das 
ſeinige. 

Halb unwillig ging er auf und nieder. Der ſcherzende, aber 
entſchiedene Ton Aureliens hatte ihn beleidigt; er fühlte tief, wie 
Unrecht fie ihm that. Philinen konnte er nicht widrig, nicht un⸗ 
hold begegnen; ſie hatte nichts gegen ihn verbrochen, und dann 
fühlte er ſich ſo fern von jeder Neigung zu ihr, daß er recht ſtolz 
und ſtandhaft vor ſich ſelbſt beſtehen konnte. 

Eben war er im Begriff, ſich auszuziehen, nach ſeinem Lager 
zu gehen und die Vorhänge aufzuſchlagen, als er zu ſeiner größten 
Verwunderung ein Paar Frauenpantoffeln vor dem Bett erblickte; 
der eine ſtand, der andere lag. Es waren Philinens Pantoffeln, 
die er nur zu gut erkannte; er glaubte auch eine Unordnung an 
den Vorhängen zu ſehen, ja, es ſchien, als bewegten ſie ſich; er 
ſtand und ſah mit unverwandten Augen hiu. 

Eine neue Gemüthsbewegung, die er für Verdruß hielt, ver- 
ſetzte ihm den Athem, und nad) einer furzen Pauſe, in der er ſich 
erholt Hatte, rief er gefaßt: 

„Stehen Sie auf, Philine! Was foll das heißen? Wo tft Ihre 
Klugheit, Ahr gutes Betragen? Sollen wir morgen das Märchen 
des Haufes werden ?“ 

Es rührte fich nichts. 

„Ich ſcherze nicht”, fuhr er fort; „dieje Nedereien find bei mir 
übel angewandt.” 

Kein Raut! Keine Bewegung ! 

Entichloffen und unmuthig ging er endlid auf das Bett zu 
und riß die Vorhänge von einander. „Stehen Sie auf“, fagte er, 
„wenn ich Ihnen nicht das Bimmer diefe Nacht überlaflen ſoll.“ 

Mit großem Erftaunen fand er fein Bette leer, die Kiffen und Decken 
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in ſchönſter Ruhe. Er ſah ſich um, ſuchte nach, ſuchte Alles durch und 
fand keine Spur von dem Schalk. Hinter dem Bette, dem Ofen, den 
Schränken war nichts zu ſehen; er ſuchte emſiger und emſiger; 
ja, ein boshafter Zuſchauer hätte glauben mögen, er ſuche, um 
zu finden. " B 
Kein Schlaf ftellte ſich ein; er feßte die Pantoffeln auf feinen 
Tiſch ging auf und nieber, blieb manchmal bei dem Tiſche ftehen, 
und ein fhelmifcher Genius, der ihn belaufchte, will verfichern, er Habe 





ſich einen großen Theil der Nacht mit den allerliebten Stelzchen befchäf- 
tigt, er Habe fie mit einem gewiſſen Interefje angefehen, behandelt, 
damit gefpielt und ſich erſt gegen Morgen in feinen Meidern aufs 
Bette getvorfen, wo er unter ben jeltfamften Phantafien einfchlummerte, 

Und wirklich ſchlief er noch, als Serlo Hereintrat und rief: 
„Wo find Sie? Noch im Bette? Unmöglich! Ich fuchte Sie auf dem 
Theater, wo noch jo Manderlei zu thun ift.” 
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Elftes Eapitel. 


Dor- und Nachmittag verflofien eilig. Das Haus war fchon 
voll, und Wilhelm eilte, fi anzuziehen. Nicht mit der Behaglid; 
feit, mit ber er die Masfe zum erften Mal anprobirte, Tonnte er 
fie gegenwärtig anlegen; er zog fih an, um fertig zu werden. Als 
er zu ben Frauen ins Berfammlungszimmer kam, beriefen fie ihn 
einftimmig, daß nichts recht fiße; der fchöne Federbuſch ſei ver- 
ſchoben, die Schnalle pafje nit; man fing wieder an aufzutrennen, 
zu nähen, zufammenzufteden. Die Symphonie ging an, Philine 
hatte eiwas gegen die Kraufe einzumendeh, Aurelie viel an dem 
Mantel auszuſetzen. „Laßt mich, ihr Kinder!” rief er; „dieſe Nad- 
fäffigfeit wird mich erft recht zum Hamlet machen.“ Die Frauen 
fteßen ihn nicht los und fuhren fort zu pußen. Die Symphonie 
hatte aufgehört, und das Stüd war angegangen. Er befah fid 
im Spiegel, drüdte den Hut tiefer ins Gefiht und erneuerte die 
Schminfe. 

In diefem Augenblid ftürzte Jemand herein und rief: „Der Geift! 
der Geift!” 

Wilhelm hatte den ganzen Tag nicht Zeit gehabt, an die Haupt- 
jorge zu denfen, ob der Geift auch fonımeg werde. Nun war fie 
ganz mweggenommen, und man hatte die wunderlichfte Gaſtrolle zu 
erwarten. Der Theatermeifter fam und fragte über Diefes umd 
Jenes; Wilhelm hatte nicht Zeit, jich nach dem Geſpenſt umzuſehen, 
und eilte nur, fih am Throne einzufinden, wo König und Königin 
ſchon, von ihrem Hof umgeben, in aller Herrlichleit glänzten; er 
hörte nur noch die lebten Worte des Horatio, der über die Er- 
icheinung de3 Geiftes ganz verwirrt ſprach und faft feine Rolle ver- 
geffen zu haben fchien. 

Der Hwifchenvorhang ging in die Höhe, und er jah das volle 
Haus vor fih. Nachdem Horatio feine Rede gehalten‘) und vom 
Könige abgefertigt war, drängte er fi an Hamlet, und als ob er 
fih ihm, dem Prinzen, präfentire, jagte er: „Der Teufel ſteckt in 
dem Harnifhel Er hat ung Alle in Furcht gejagt!” 


1) Worin er, nad Wilhelms Bearbeitung bed Hamlet, bei dem König auf 
die Wusrüftung der Flotte gegen die aufrührerifhen Norweger dringt. 
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In der Zwifchenzeit fah man nur zwei große Männer in weißen 
Mänteln und Capuzen in den Eoulifien ftehen, und Wilhelm, dem 
in der Zerftreuung, Unruhe und Berlegenheit der erfte Monolog, 
wie er glaubte, mißglüdt war, trat, ob ihn gleich ein lebhafter 
Beifall beim Abgehen begleitete, in der ſchauerlichen dramatiſchen 
Winternacht wirflich recht unbehaglih auf. Doch nahm er ſich zu- 
fammen und ſprach die fo zwedmäßig angebrachte Stelle über das 
Schmaufen und Trinken der Nordländer mit der gehörigen Gleich- 
güftigfeit, vergaß, fo wie die Zuſchauer, darüber des Geistes und 
erichraf wirklich, als Horatio ausrief: „Seht her, e8 kommt!“ Er 
fuhr mit Heftigfeit herum, und die edle, große Geftalt, der Teile, 
unhörbare Tritt, die leichte Bewegung in der fchwerjcheinenden 
Nüftung machten einen fo ftarfen Eindrud auf ihn, daß er wie 
veriteinert daftand und nur mit halber Stimme: „Ihr Engel und 
himmliſchen Geifter, beſchützt uns!“ ausrufen konnte. Er ftarrte ihn 
an, holte einigemal Athen und brachte die Anrede an den Geiſt fo 
verwirrt, zerftüdt und gezwungen vor, daß die größte Kunft fie nicht 
fo trefflich Hätte ausdrüden können. 

Seine Weberjegung dieſer Stelle fam ihm fehr zu Statten. Er 
hatte fi nahe an das Original gehalten, deſſen Wortftellung ihm 
die Berfafjung eines überrafchten, erjchredten, von Entjeßen er- 
griffenen Gemüths einzig auszudrüden fchien. „Sei du ein guter 
Geift, fei ein verdammter Kobold, bringe Düfte des Himmels mit 
dir oder Dämpfe der Hölle, fei Gutes oder Böſes dein Beginnen, 
du kommſt in fo einer würdigen Geftalt, ja, ich rede mit dir, ich 
nenne dich Hamlet, König, Vater, o antworte mir!” — 

Man fpürte im Publitum die größte Wirkung. Der Geift 
winfte, der Brinz folgte ihm unter dem lauteften Beifall. 

Das Theater verwandelte ſich, und als fie auf den entfernten 
Platz famen, Hielt der Geiſt unvermuthet inne und wandte fih um; 
dadurch kam ihm Hamlet etwas zu nahe zu ftehen. Mit Verlangen 
und Neugierde jah Wilhelm ſogleich zwiſchen das niedergelaffene 
Bilir hinein, fonnte aber nur tiefliegende Augen neben einer wohl⸗ 
gebildeten Nafe erbliden. Furchtſam ausſpähend ftand er vor ihm; 
allein al3 die erften Töne aus dem Helme hervordrangen, al3 eine 
wohlllingende, nur ein wenig rauhe Stimme fih in den Worten 
hören ließ: „Sch bin der Geift deines Vaters‘, trat Wilhelm einige 
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Schritte ſchaudernd zurüd, und das ganze Publitum fchauderte. 
Die Stimme ſchien Sedermann befannt, und Wilhelm glaubte eine 
Uehnlichkeit mit der Stimme ſeines Vaters zu bemerfen. Dieſe 
wunderbaren Empfindungen und Erinnerungen, die Neugierde, Den 
jeltfamen Freund zu entdeden, und die Sorge, ihn zu beleidigen, 
ſelbſt die Unjchiclichfeit, ihm als Schaufpieler in diefer Situation 
zu nabe zu treten, bewegten Wilhelmen nach entgegengejebten Seiten. 
Er veränderte während der langen Erzählung des Geiftes feine 
Stellung fo oft, ſchien jo unbeftimmt und verlegen, jo aufmerkſam 
und fo zerftreut, daß fein Spiel eine allgemeine Bewunderung, fo 
iwie der Geift ein allgemeines Entjeßen erregte. Diefer ſprach mehr 
mit einem tiefen Gefühl des Verdruſſes al3 des Jammers, aber 
eines geiftigen, langſamen und unüberfehlichen Verdruſſes. Es war 
ber Mißmuth einer großen Seele, die von allem Irdiſchen getrennt 
ift und doch unendlichen Leiden unterliegt. Zuletzt verſank Der 
Geift, aber auf eine fonderbare Art; denn ein leichter, grauer, 
durchfichtiger Flor, der wie ein Dampf aus der Berfenfung zu fteigen 
ſchien, legte fich über ihn weg und zog fich mit ihm Hinunter. 

Nun kamen Hamlet3 Freunde zurüd und jchwuren auf das 
Schwert. Da war der alte Maulwurf fo gejchäftig unter der Erde, 
daß er ihnen, wo fie aud) ftehen mochten, immer unter den Füßen 
rief: „Schwört!” und fie, als ob der Boden unter ihnen brennte, 
Schnell von einem Ort zum andern eilten. Auch erichien da, wo fie 
ftanden, jedesmal eine Heine Flamme aus dem Boden, vermehrte 
die Wirfung und hinterließ bei allen Zuſchauern den tiefiten Eindruck. 

Nun ging das Stüd unaufhaltiam feinen Gang fort, nichts 
mißglücte, Alles gerieth; das Publikum bezeigte feine Zufrieden- 
heit; die Luft und der Muth der Schaufpieler fchien mit jeder Scene 
zuzunehmen, 


Zwölftes Capitel. 


Der Vorhang fiel, und der Iebhaftefte Beifall erſcholl aus allen 
Eden und Enden. Die vier fürftlichen Leichen fprangen behend in 
die Höhe und umarmten ſich vor Freuden. Polonius und Ophelia 
famen auch aus ihren Gräbern hervor und hörten noch mit Ieb- 


v 
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baftem Vergnügen, wie Horatio, als er zum Anfündigen heraus- 
trat, auf das Heftigfte beffafcht wurde. Man wollte ihn zu Feiner 
Anzeige eines andern Stücks laſſen, fondern begehrte mit Ungeſtüm 
die Wiederholung des heutigen. 

„Run haben wir gewonnen”, vief Serlo, „aber auch heute 
Abend Fein vernünftig Wort mehr! Alles kommt auf den erften 
Eindrud an. Man foll ja feinem Schauspieler übel nehmen, wenn 
er bei feinen Debüts vorſichtig und eigenfinnig ift.“ 

Der Caſſier fam und überreichte ihm eine fchwere Caſſe. „Wir 
haben gut debätirt”, rief er aus, „und das Vorurtheil wird ung zu 
Statten fommen. Wo ift denn nun das verfprochene Abendeffen ? 
Wir Dürfen es uns Heute ſchmecken laſſen.“ 

Sie Hatten ausgemaht, daß fie in ihren Theaterfleidern bei- 
jammen bleiben und fich felbft ein Feſt feiern wollten. Wilhelm 
hatte unternommen, das Local, und Madame Melina, das Efien 
zu bejorgen. 

Ein Zimmer, worin man fonft zu malen pflegte, war aufs 
Beite gefäubert, mit allerlei Fleinen Decorationen umftellt und fo 
herausgeputzt worden, daß es halb einem Garten, Halb einem 
Säulengange ähnlich jah. Beim Hereintreten wurde die Gejellichaft 
von dem Glanz vieler Lichter geblendet, die einen feierlichen Schein 
durch den Dampf des füheften Näucherwerfs, das man nicht geipart 
hatte, über eine wohl geſchmückte und beftellte Tafel verbreiteten. 
Mit Ausrufungen lobte man die Anftalten und nahm wirklich mit 
Anſtand Platz; es ſchien, als wenn eine Föniglihe Familie im 
Geifterreihe zufammen füme. Wilhelm faß zwilchen Aurelien und 
Madame Melina; Serlo zwiſchen Philinen und Elmiren; Niemand 
war mit fich felbft noch mit feinem Plate unzufrieden. 

Die beiden Theaterfreunde, die fich gleichfalls eingefunden hatten, 
vermehrten das Glück der Gefellihaft. Sie waren einigemal während 
der Borftellung auf die Bühne gefommen und konnten nicht genug 
von ihrer eigenen und von des Publifums Zufriedenheit fprechen; 
nunmehr ging’3 aber and Befondere; Jedes ward für feinen Theil 
reichlich belohnt. 

Mit einer unglaublichen Lebhaftigkeit warb ein Verdienft nach 
dem andern, eine Stelle nach der andern herausgehoben. Dem 
Souffleur, der beſcheiden am Ende der Tafel ſaß, ward ein großes 
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Lob über feinen rauhen Pyrrhus; die Fechtübung Hamlet? und 
Laertes’ Tonnte man nicht genug erheben; Opheliend Trauer war 
über allen Ausdrud ſchön und erhaben; von Polonius’ Spiel durfte 
man gar nicht ſprechen; jeder Gegenwärtige hörte fein Lob in dem 
Andern und durch ihn. 

Aber auch der abweſende Geift nahm feinen Theil Lob und 
Bewunderung hinweg. Er Hatte die Rolle mit einem jehr glücklichen 
Organ und in einem großen Sinne gejprocdhen, und man wunDderte 
ih am meiften, daß er von Allem, was bei der Gefellihaft vor- 
gegangen war, unterrichtet fchien. Er gli) völlig dem gemalten 
Bilde, al3 wenn er dem Künftler geftanden hätte, und die Theater- 
freunde Tonnten nicht genug rühmen, wie jchauerlich es ausgejehen 
habe, als er unfern von dem Gemälde hervorgetreten und vor feinem 
Ebenbilde vorbeigefchritten fei. Wahrheit und Srrtfum habe fi 
dabei fo jonderbar vermifcht, und man habe wirklich ſich überzeugt, 
daß die Königin die eine Geftalt nicht jede Madame Melina 
ward bei dieſer Gelegenheit jehr gelobt, daß fie bei diejer Stelle 
in die Höhe nad) dem Bilde geftarrt, indeß Hamlet nieder auf den 
Geift gemiejen. 

Man erktundigte fi), wie das Geſpenſt habe hereinfchleichen 
fönnen, und erfuhr vom Theatermeifter, daß zu einer Hintern Thüre, 
die fonft immer mit Decorationen verftellt ſei, dieſen Abend aber, 
weil man den gothijchen Saal gebraudit, frei geworden, zwei große 
Yiguren in weißen Mänteln und Capuzen hereingefommen, die man 
von einander nicht unterjcheiden können, und jo feien fie nach 
geendigtem dritten Act wahrſcheinlich aud) wieder hinausgegangen. 

Serlo lobte beſonders an ihm, daß er nicht fo fchneidermäßig 
gejammert und ſogar am Ende eine Stelle, die einem fo großen 
Helden beffer zieme, feinen Sohn zu befeuern, angebracht Habe. 
Wilhelm hatte fie im Gedächtniß behalten und veripradh, fie ing 
Manufceript nadhzutragen. 

Man hatte in der Freude bes Gaftmahls nicht bemerft, daß 
die Kinder und der Harfenfpieler fehlten; bald aber machten fie 
eine fehr angenehme Erfcheinung. Denn fie traten zufammen herein, 
ſehr abenteuerlich ausgepubt; Felix fchlug den Triangel, Mignon 
das Tambourin, und der Alte hatte die ſchwere Harfe umgehangen 
und ſpielte jie, indem er fie vor fi trug. Sie zogen um den Tiſch 
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und fangen allerlei Lieder. Man gab ihnen zu eſſen, und bie Gäfte 
glaubten den Kindern eine Wohlthat zu erzeigen, wenn jie ihnen 
jo viel ſüßen Wein gäben, als fie nur trinfen wollten; denn Die 
Geſellſchaft felbft Hatte die köſtlichen Flaſchen nicht gefchont, welche 
diefen Abend, als ein Gefchen? der Thenterfreunde, in einigen Körben 
angefommen waren. Die Kinder fprangen und fangen fort, und 
befonderd war Mignon ausgelafien, wie man jie niemal3 gefehen. 
Sie ſchlug das Tambourin mit aller möglichen Zierlichfeit und 
Rebhaftigfeit, indem fie bald mit drüdendem Finger auf dem Felle 
ichnell Hin und her fehnurrte, bald mit dem Rüden der Hand, bald 
mit den Knöcheln darauf pochte, ja, mit abwechjelnden Rhythmen 
da8 Pergament bald wider die Knie, bald wider den Kopf fchlug, 
bald fchüttelnd die Schellen allein klingen Tieß und fo aus dem 
einfachiten Inſtrumente gar verjchiedene Töne hervorlodte. Nach- 
dem fie lange gelärmt hatten, jeßten fie fich in einen Lehnſeſſel, der 
gerade Wilhelmen gegenüber am Zijche leer geblieben war. 

‚Bleibt von dem Sefjel weg!” rief Serlo; „er fteht vermuth- 
lich für den Geift da; wenn er kommt, kann's euch übel gehen.” 

„Ich fürchte ihn nicht“, rief Mignon; „kommt er, fo ftehen 
wir auf. Es ift mein Oheim, er thut mir nichts zu Leibe. Diefe 
Nede verftand Niemand, ald wer mußte, daß fie ihren vermeint- 
lichen Vater den großen Teufel genannt hatte. 

Die Gejellichaft jah einander an und ward noch mehr in dem 
Verdacht beftärft, daß Serlo um die Erjcheinung des Geiftes wiſſe. 
Man ſchwatzte und trank, und die Mädchen fahen von Zeit zu Beit 
furchtſam nach der Thüre. 

Die Kinder, die, in dem großen Seffel fiBend, nur wie Pulcinell⸗ 
puppen aus dem Kaften über den Tiſch herborragten, fingen an, 
auf dieſe Weife ein Stüd aufzuführen. Mignon machte den 
Ichnarrenden Ton fehr artig nach, und fie ftießen zuletzt die Köpfe 
dergeftalt zufammen und auf die Tifchlante, wie es eigentlich nur 
Holzpuppen aushalten können. Mignon ward bis zur Wuth Kuftig, 
und die Geſellſchaft, jo fehr fie anfangs über den Scherz gelacht 
hatte, mußte zuletzt Einhalt thun. Aber wenig half Da Zureden; 
denn nun fprang fie auf und rafte, die Schellentrommel in der 
Hand, um den Tiſch herum. Ihre Haare flogen, und indem fie 
den Ropf zurüd und alle Glieder gleihjfam in die Luft warf, jchien 
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jie einer Mänade ähnlich, deren wilde und beinah -unmögliche 
Stellungen uns auf alten Monumenten noch oft in Erftaunen feßen. 

Durch da8 Talent der Kinder und ihren Lärm aufgereizt, ſuchte 
Sedermann zur Unterhaltung der Gejellichaft etwas beizutragen. Die 
Srauenzimmer fangen einige Canons, Laertes Tieß eine Nachtigall 
hören, und der Pedant gab ein Concert pianiffimo auf der Maul⸗ 
trommel. Indeſſen jpielten die Nachbarn und Nachbarinnen allerlei 
Spiele, wobei ſich die Hände begegnen und vermilhen, und es 
fehlte mandem Paare nicht am Ausdrud einer hoffnungspollen 
Zärtlichkeit. Madame Melina befonders ſchien eine lebhafte Neigung 
zu Wilhelmen nicht zu verhehlen. Es war fpät in der Nadt, 
und Aurelie, die faft allein noch Herrſchaft über fich behalten 
hatte, ermahnte die Webrigen, indem ſie aufitand, auseinander 
zu gehen. 

Serlo gab noch zum Abjchted ein Feuerwerk, indem er mit dem 
Munde auf eine fait unbegreifliche Weile den Ton der Rafeten, 
Schwärmer und Yeuerräder nachzuahmen wußte. Man durfte Die 
Augen nur zumachen, jo war die Täufhung vollkommen. Sn- 
beffen war Jedermann aufgeitanden, und man reichte den Frauen⸗ 
zimmern den Arm, fie nach Haufe zu führen. Wilhelm ging zulest 
mit Aurelien. Auf der. Treppe begegnete ihnen der Theatermeifter, 
und fagte: „Hier tft der Schleier, worin der Geiſt verſchwand. Er 
ift an der Verſenkung hängen geblieben, und wir haben ihn eben 
gefunden.” 

„Eine wunderbare Reliquie!” rief Wilhelm und nahm ihn ab. 

In dem Nugenblide fühlte er fih am Yinfen Arme ergriffen 
und zugleich einen fehr heftigen Schmerz. Mignon hatte ſich ver- 
ftecft gehabt, hatte ihn angefaßt und ihn in den Arm gebiffen. Sie 
fuhr an ihm die Treppe hinunter und verſchwand. 

Als die Geſellſchaft in die freie Luft fam, merkte faft Jedes, 
daß man für diefen Abend des Guten zu viel genofjen hatte. Obne 
Abſchied zu nehmen, verlor man ſich auseinander. 

Wilhelm hatte faum feine Stube erreicht, al3 er feine Kleider 
abwarf und nach ausgelöjchten Licht ind Bett eilte Ber Schlaf 
wollte jogleich fich feiner bemeiftern; allein ein Geräufh, das in 
feiner Stube Hinter dem Ofen zu entjtehen ſchien, machte ihn auf- 

merkſam. Eben ſchwebte vor feiner erhitten Phantaſie das Bild 
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verfammelte fih, und Alle waren durch das geftrige Feſt verftimmt. 
Wilhelm nahm fi zufammen, fo gut er fonnte, um nicht gleich 
anfangs gegen feine fo lebhaft gepredigten Grundfäße zu verftoßen. 
Seine große Uebung Half ihm dur; denn Uebung und Gewohn- 
heit müffen in jeder Kunſt die Lüden ausfüllen, welche Genie und 
Laune fo oft laſſen würden. 

Eigentlich aber konnte man bei diefer Gelegenheit die Bemer- 
fung recht wahr finden, daß man feinen Zuftand, der länger dauern, 
ja, der eigentlich ein Beruf, eine Lebensweiſe werden foll, mit einer 
Teierlichkeit anfangen dürfe. Mean feiere nur, was glüdlich vollendet 
ift; alle Ceremonien zum Anfange erichöpfen Luft und Kräfte, Die 
das Streben hervorbringen und uns bei einer fortgejebten Mühe 
beiftehen follen. Unter allen Feſten ift das Hochzeitfeft das unjchid- 
lichſte; Feines jollte mehr in Stille, Demuth und Hoffnung begangen 
werden als dieſes. 

So ſchlich der Tag nun weiter, und Wilhelmen war noch keiner 
jemals fo alltäglich vorgekommen. Statt der gewöhnlichen Unter- 
haltung Abends fing man zu gähnen an; das Intereſſe an Hamlet 
war erſchöpft, und man fand eher unbequem, daß er des folgenden 
Tages zum zweiten Mal vorgeſtellt werden ſollte. Wilhelm zeigte 
den Schleier des Geiſtes vor; man mußte daraus ſchließen, daß er 
nicht wieder kommen werde. Serlo war beſonders dieſer Meinung; 
er ſchien mit den Rathſchlägen dieſer wunderbaren Geſtalt ſehr ver- 
traut zu ſein; dagegen ließen ſich aber die Worte: „Flieh! Jüngling, 
flieh!“ nicht erklären. Wie fonnte Serlo mit Jemandem einſtimmen, 
der den vorzüglichſten Schauſpieler ſeiner Geſellſchaft zu entfernen 
die Abſicht zu haben ſchien. 

Nothwendig war es nunmehr, die Rolle des Geiſtes dem Pol⸗ 
terer und die Rolle des Königs dem Pedanten zu geben. Beide 
erklärten, daß ſie ſchon einſtudirt ſeien, und es war kein Wunder; 
denn bei den vielen Proben und der weitläufigen Behandlung dieſes 
Stücks waren Alle jo damit bekannt geworden, daß fie ſämmtlich 
gar leicht mit den Rollen hätten wechſeln können. Doch probirte 
man Einiges in der Gejchwindigkeit, und als man ſpät genug aus- 
einander ging, flüfterte Philine beim Abfchiede Wilhelmen leiſe zu: 
‚Ih muß meine Bantoffeln holen; du ſchiebſt doch den Niegel nicht 
vor?” Diefe Worte festen ihn, als er auf feine Stube fam, in 
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ziemliche Verlegenheit; denn die Bermuthung, daß der Gaſt der 
vorigen Nacht Philine geweien, ward dadurch beitärkt, und wir 
find auch genöthigt, ung zu diefer Meinung zu ſchlagen, befonders 
da wir die Urfachen, welche ihn hierüber zweifelhaft machten und 
ihm einen andern, jonderbaren Argwohn!) einflößen mußten, nicht 
entdeden können. Er ging unruhig einigemal in feinem Zimmer 
auf und ab und Hatte wirklich den Riegel noch nicht vorgefchoben. 

Auf einmal ftürzte Mignon in das Zimmer, faßte ihn an und 
rief: „Meifter! Nette das Haus! E3 brennt!” Wilhelm ſprang vor 
die Thüre, und ein gewaltiger Nauch drängte ſich die obere Treppe 
herunter ihm entgegen. Auf der Gaſſe hörte man fchon das Feuer- 
geichrei, und der Harfenipieler kam, fein Inſtrument in der Hand, 
durch den Rauch athemlos die Treppe herunter. Aurelie ftürzte aus 
ihrem Zimmer und warf den Heinen Felix in Wilhelms Arme. 

„Retten Sie das Kind!” rief fie; „wir wollen nad dem 
Mebrigen greifen.” j 

Wilhelm, der die Gefahr nicht für jo groß hielt, gedachte zuerft 
nad) dem Urſprunge des Brandes hinzudringen, um ihn vielleicht 
noch im Anfange zu eritiden. Er gab dem Alten das Kind und 
befahl ihm, die fteinerne Wendeltreppe hinunter, die dur ein 
kleines Gartengewölbe in den Garten führte, zu eilen und mit den 
Kindern im Freien zu bleiben. Mignon nahm ein Licht, ihm zu 
leuchten. Wilhelm bat darauf Aurelien, ihre Sachen auf eben 
diefem Wege zu retten. Er felbjt drang durd) den Rauch hinauf; 
aber vergebens ſetzte er fich der Gefahr aus. Die Flamme fchien 
von dem benachbarten Haufe herüberzudringen und hatte ſchon das 
Holzwerk des Bodend und eine leichte Treppe gefaßt; Andere, die 
zur Rettung herbeieilten, litten, wie er von Qualm und euer. 
Doch ſprach er ihnen Muth ein und rief nach Waffer; er befchwor 
fie, der Flamme nur Schritt vor Schritt zu weichen, und verſprach, 
bei ihnen zu bleiben. In dieſem Augenblid fprang Mignon herauf 
und rief: „Meifter! rette deinen Felix! Der Alte ift rafend! der 
Alte bringt ihn um!” Wilhelm fprang, ohne ſich zu bejinnen, die 
Treppe hinab und Mignon folgte ihm an den Ferſen. 


1) Daß es Mignon geweſen ſei Ihr vorhin geichildertes Benehmen fpricht 
grade gegen eine ſolche Bermuthung. 
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Auf den legten Stufen, die ins Gartengewölbe führten, blieb 
er mit Entſetzen ftehen. Große Bündel Stroh und Neisholz, Die 
man daſelbſt aufgehäuft hatte, brannten mit heller Flamme; Felix 
lag am Boden und fchrie; der Alte ftand mit niedergeſenktem Haupte 
jeitwärt3 an der Wand. „Was machſt du, Unglücklicher?“ rief 
Wilhelm. Der Alte jchwieg; Mignon hatte den Felix aufgehoben 
und jchleppte mit Mühe den Knaben in den Garten, indeß Wilhelm 
das Feuer auseinander zu zerren und zu dämpfen ftrebte, aber da- 
durch nur die Gewalt und Lebhaftigfeit der Flamme vermehrte. 
Endlich mußte er mit verbrannten Augenwimpern und Haaren aud) 
in den Garten fliehen, indem er den Alten mit durch die Flamme 
riß, der ihm mit verjengtem Barte unmwillig folgte. 

Wilhelm eilte fogleih, die Kinder im Garten zu ſuchen. Auf 
der Schwelle eines entfernten Qufthäuschens fand er fie, und Mignon 
that ihr Möglichites, den Kleinen zu beruhigen. Wilhelm nahm 
ihn auf den Schooß, fragte ihn, befühlte ihn und Konnte nichts 
Bufammenhängendes aus beiden Kindern herausbringen. 

Indeſſen Hatte da3 Feuer gewaltfam mehrere Häufer ergriffen 
und erhellte die ganze Gegend. Wilhelm bejah das Kind beim 
rothen Scheine der Flamme; er konnte feine Wunde, fein Blut, 
ja keine Beule wahrnehmen. Er betaftete es überall; es gab fein 
Beichen von Schmerz von fich, es beruhigte fich vielmehr nad) und 
nad und fing an, ſich über die Flamme zu verwundern, ja, fidh 
über die fchönen, der Ordnung nad, wie eine Illumination, bren= 
nenden Sparten und Gebälfe zu erfreuen. 

Wilhelm dachte nicht an die Kleider, und mas er ſonſt ver- 
foren haben konnte; er fühlte ftart, wie werth ihm dieſe beiden 
menſchlichen Geichöpfe feien, die er einer jo großen Gefahr ent- 
ronnen ſah. Er drüdte den Kleinen mit einer ganz neuen Em- 
pfindung an fein Herz und wollte auch Mignon mit freudiger 
Bärtlichleit umarmen, die es aber janft ablehnte, ihn bei der Hand 
nahm und fie feithielt. 

„Meifter”, fagte fie (noch niemals, al3 an diefem Abend hatte 
fie ihm diefen Namen gegeben; denn anfangs pflegte fie ihn ‚Herr‘ 
und nachher ‚Vater‘ zu nennen), „Meifter! wir find einer großen 
Gefahr entronnen: dein Felix war am Tode.” 

Durch viele Fragen erfuhr endlich Wilhelm, daß der Harfen- 
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ipieler, als fie in das Gewölbe gefommen, ihr das Licht aus der 
Hand geriffen und das Stroh fogleich angezündet habe. Darauf 
habe er den Felix niedergejegt, mit wunderlichen Geberden die Hände 
auf des Kindes Kopf gelegt und ein Mefler gezogen, als wenn er 
ihn opfern wolle. Sie fei zugefprungen und habe ihm das Mefier 
ans der Hand gerifien; fie habe gefchrieen, und Einer vom Haufe, 
der einige Sachen nach dem Garten zu gerettet, fei ihr zu Hülfe 
gefommen; der müſſe aber in der Verwirrung wieder weggegangen 
fein und den Alten und das Kind allein gelaflen haben. 

Zwei bi drei Häufer ftanden in vollen Flammen. In den 
Garten hatte fi) Niemand retten können wegen des Brandes im 
Gartengewölde. Wilhelm war verlegen wegen ° feiner Freunde, 
weniger wegen feiner Saden. Er getraute ſich nicht, die Kinder 
zu verlaffen, und jah das Unglüd ſich immer vergrößern. 

Er brachte einige Stunden in einer bänglichen Lage zu. Felix 
war auf feinem Schooße eingeichlafen, Mignon lag neben ihm und 
bielt feine Hand feft. Endlich Hatten die getroffenen Anftalten dem 
Feuer Einhalt getan. Die audgebrannten Gebäude ftürzten zu- 
fammen, der Morgen kam herbei, die Kinder fingen an zu frieren, 
und ihm felbft ward in feiner leichten Kleidung der fallende Thau 
faft unerträglid. Er führte fie zu den Trümmern des zufammen- 
geftürzten Gebändes, und fie fanden neben einem Kohlen⸗ und 
Aſchenhaufen eine jehr behagliche Wärme. 

Der anbrechende Tag brachte nun alle Freunde und Belannte 
nad und nad zufammen. Zedermann hatte fich gerettet, Niemand 
hatte viel verloren. 

Wilhelms Koffer fand fih auch wieder, und Serlo trieb, als 
es gegen zehn Uhr ging, zur Brobe von Hamlet, wenigften3 einiger 
Scenen, die mit neuen Schaufpielern befegt waren. Er hatte darauf 
noch einige Debatten mit der Polizei. Die Geiftlichkeit verlangte, 
daß nad einem folchen Strafgerichte Gottes das Schaufpielhaus 
geichloffen bleiben follte, und Serlo behauptete, daß theil3 zum 
Erſatz deflen, was er diefe Nacht verloren, theils zur Aufheite- 
rung der erjchredten Gemüther die Aufführung eines intereffanten 
Stüdes mehr als jemald am Platz fei. Diefe legte Meinung drang 
durch, und das Haus war gefüllt. Die Schaufpieler fpielten mit 
feltenem Feuer und mit mehr leidenfchaftlicher Freiheit als das 


— 328 — 


Auf den legten Stufen, die ind Gartengewölbe führten, blieb 
er mit Entjeben ftehen. Große Bündel Stroh und Reisholz, Die 
man dafelbft aufgehäuft Hatte, brannten mit heller Flamme; Felir 
lag am Boden und fchrie; der Alte ftand mit niedergefenkttem Haupte 
feitwärts an der Wand. „Was machſt du, Unglüdlicher?” rief 
Wilhelm. Der Alte fchwieg; Mignon hatte den Felix aufgehoben 
und fchleppte mit Mühe den Knaben in den Garten, indeß Wilhelm 
das Feuer auseinander zu zerren und zu dämpfen jtrebte, aber da⸗ 
durch nur die Gewalt und Lebhaftigkeit der Flamme vermehrte. 
Endlid mußte er mit verbrannten Augentwimpern und Haaren auch 
in den Garten fliehen, indem er den Alten mit durch die Flamme 
riß, der ihm mit verjengtem Barte unwillig folgte. 

Wilhelm eilte fogleih, die Kinder im Garten zu ſuchen. Auf 
der Schwelle eines entfernten Lufthäuschens fand er fie, und Mignon 
that ihr Möglichites, den Kleinen zu beruhigen. Wilhelm nahm 
ihn auf den Schooß, fragte ihn, befühlte ihn und konnte nichts 
Bufammenhängendes aus beiden Kindern herausbringen. 

Indeſſen hatte das Feuer gewaltfam mehrere Häufer ergriffen 
und erhellte die ganze Gegend. Wilhelm bejah das Kind beim 
rothen Scheine der Flamme; er Tonnte feine Wunde, kein Blut, 
ja Teine Beule wahrnehmen. Er betaftete es überall; es gab Fein 
Zeichen von Schmerz von fich, es beruhigte ſich vielmehr nad und 
nad und fing an, fi über die Flamme zu verwundern, ja, fich 
über die fchönen, der Ordnung nad, wie eine Illumination, bren= 
nenden Sparren und Gebälfe zu erfreuen. 

Wilhelm dachte nicht an die Mleider, und was er fonit ver- 
foren haben fonnte; er fühlte ſtark, wie werth ihm dieſe beiden 
menschlichen Geichöpfe feien, die er einer fo großen Gefahr ent- 
ronnen fah. Er drüdte den Kleinen mit einer ganz neuen Em— 
pfindung an fein Herz und mollte auch Mignon mit freudiger 
Bärtlichfeit umarmen, die es aber janft ablehnte, ihn bei der Hand 
nahm und fie feithielt. | 

„Meifter”, fagte fie (noch niemals, als an diefem Abend hatte 
fie ihm diefen Namen gegeben; denn anfangs pflegte fie ihn ‚Herr‘ 
und nachher ‚Vater‘ zu nennen), „Meifter! wir find einer großen 
Gefahr entronnen: dein Felix war am Tode,” 

Durch viele Fragen erfuhr endlih Wilhelm, daß der Harfen- 
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fpieler, al3 fie in das Gewölbe gekommen, ihr das Licht aus der 
Hand geriffen und das Stroh fogleich angezündet habe. Darauf 
habe er den Felix niedergefeßt, mit munderlichen Geberden die Hände 
auf des Kindes Kopf gelegt und ein Meffer gezogen, als wenn er 
ihn opfern wolle. Sie fei zugefprungen und habe ihm das Meſſer 
aus der Hand gerifjen; fie habe gejchrieen, und Einer vom Haufe, 
der einige Sachen nad) dem Garten zu gerettet, fei ihr zu Hülfe 
gefommen; der müffe aber in der Verwirrung wieder weggegangen 
fein und den Alten und das Kind allein gelaffen haben. 

Zwei bis drei Häufer ftanden in vollen Flammen. In den 
Garten Hatte fich Niemand retten Tönnen wegen des Brandes im 
Gartengemwölbe. Wilhelm war verlegen tegen ‘ feiner Freunde, 
weniger wegen jeiner Sachen. Er getraute fi) nicht, die Kinder 
zu verlaffen, und jah das Unglüd ſich immer vergrößern. 

Er brachte einige Stunden in einer bänglichen Lage zu. Felix 
war auf feinem Schooße eingejhlafen, Mignon lag neben ihm und 
hielt feine Hand feſt. Endlich Hatten Die getroffenen Anftalten dem 
. Feuer Einhalt gethan. Die ausgebrannten Gebäude ftürzten zu— 
fammen, der Morgen kam herbei, die Kinder fingen an zu frieren, 
und ihm felbft ward in feiner leichten Kleidung der fallende Thau 
faft unerträglid. Er führte fie zu den Trümmern des zufammen- 
geitürzten Gebäudes, und fie fanden neben einem Kohlen- und 
Aſchenhaufen eine fehr behagliche Wärme. 

Der anbredende Tag brachte nun alle Freunde und Belannte 
nah und nach zufammen. Kedermann hatte fich gerettet, Niemand 
hatte viel verloren. 

Wilhelms Koffer fand fich auch wieder, und Serlo trieb, als 
e3 gegen zehn Uhr ging, zur Probe von Hamlet, wenigſtens einiger 
Scenen, die mit neuen Schaufpielern befeßt waren. Er hatte darauf 
noch einige Debatten mit der Polizei. Die Geiftlichfeit verlangte, 
daß nad) einem ſolchen Strafgerichte Gottes das Schaufpielhaus 
gefchloffen bleiben ſollte, und Serlo behauptete, daß theils zum 
Erſatz deifen, was er dieſe Nacht verloren, theils zur Wufheite- 
rung der erfchredten Gemüther die Aufführung eines intereffanten 
Stüdes mehr als jemals am Plab fei. Dieje lehte Meinung drang 
dur, und das Haus war gefüllt. Die Schaufpieler fpielten mit 
jeltenem euer und mit mehr leidenjchaftlicher Freiheit al3 das 
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erite Mal. Die Zufchauer, deren Gefühl durch die ſchreckliche nächt- 
liche Scene erhöht und durch die Langeweile eines zerftrenten und 
verdorbenen Tages noch mehr auf eine intereflante Unterhaltung 
geipannt war, hatten mehr Empfänglichleit für dag Außerordentliche. 
Der größte Theil waren neue, dur den Ruf des Stüds herbei- 
gezogene Zufchauer, die feine Vergleihung mit dem erſten Abend 
anstellen Tonnten. Der Polterer fpielte ganz im Sinne des unbe- 
fannten Geiftes, und der Bedant Hatte feinem Vorgänger gleichfalls 
qut aufgepaßt; daneben fam ihm feine Erbärmlichfeit fehr zu 
Statten, daß ihm Hamlet wirklich nicht Unrecht that, wenn er ihn, 
troß feine8 Burpurmanteld und Hermelinfragens, einen zufammen- 
geflidten Lumpenkönig fchalt. 

Sonderbarer ald er war vielleiht Niemand zum Throne gelangt; 
und obgleich die Uebrigen, bejonders aber Philine, fich über feine 
neue Würde äußerſt Iuftig machten, fo ließ er doch merken, daß der 
Graf, al3 ein großer Kenner, das und noch viel mehr von ihm beim 
erften Anblid vorausgejagt habe; dagegen ermahnte ihn Philine zur 
Demuth und verficherte, fie werde ihm gelegentlich die Nodärmel 
pudern, damit er ſich jener unglüdlichen Nacht im Schloffe erinnern 
und die Krone mit Befcheidenheit trage möge. 


Dierzehntes Capitel. 


Man hatte fich in der Gejchwindigfeit nach) Quartieren um- 
gefehen, und die Gejellichaft war dadurch jehr zeritreut worden. 
Wilhelm Hatte das Lufthaus in dem Garten, bei dem er die Nacht 
zugebracdht, Tiebgewonnen; er erhielt leicht die Schlüffel dazu und 
richtete ich dajelbft ein; da aber Aurelie in ihrer neuen Wohnung 
ſehr eng war, mußte er den Felix bei fich behalten, und Mignon 
wollte den Knaben nicht verlaffen. 

Die Kinder hatten ein artiges Zimmer in dem erften Stode 
eingenommen, Wilhelm hatte fich in dem untern Saale eingerichtet. 
Die Kinder fchliefen, aber er Tonnte feine Ruhe finden. 

Neben dem anmuthigen Garten, den der eben aufgegangene 
Vollmond Herrlich erleuchtete, ftanden die traurigen Ruinen, von 
denen bier und da noch Dampf aufitieg; die Luft war angenehm 
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und die Naht außerordentlich ſchön. Philine hatte beim Heraus- 
gehen aus dem Theater ihn mit dem Ellenbogen angeftrichen und 
ihm einige Worte zugelispelt, die er aber nicht verftanden hatte. Er 
war verwirrt und verdrießlid und wußte nicht, was er erwarten 
oder thun jollte. Philine Hatte ihn einige Tage gemieden und ihm 
nur diefen Abend wieder ein Zeichen gegeben. Leider war nun Die 
Thüre verbrannt, die er nicht zujchließen follte, und die Bantöffelchen 
waren in Rauch aufgegangen. Wie die Schöne in den Garten 
kommen wollte, wenn es ihre Abjicht war, mußte er nidt. Er 
wünjchte fie nicht zu ſehen, und doch hätte er ſich gar zu gern mit 
ihr erflären mögen. | 

Was ihm aber noch fchwerer auf dem Herzen lag, war das 
Schickſal des Harfenfpielers, den man nicht wieder gejehen hatte. 
Wilhelm fürchtete, man würde ihn beim Aufräumen todt unter dem 
Schutte finden. Wilhelm Hatte gegen Federmann den Verdacht ver- 
borgen, den er hegte, daß der Alte Schuld an dem Brande fei. 
Denn er kam ihm zuerft von dem brennenden und raudhenden 
Boden entgegen, und die Verzweiflung im Gartengemwölbe fchien die 
Folge eines folchen unglücklichen Ereigniffes zu fein. Doch war e3 
bei der Unterfucdjung, welche die Polizei jogleich anjtellte, wahrjchein- 
ih geworden, daß nicht in dem Haufe, wo fie wohnten, jondern 
in dem dritten davon der Brand entftanden fei, der fich auch jo- 
gleich unter den Dächern mweggefchlichen hatte. 

Wilhelm überlegte das Alles, in einer Laube fitend, als er in 
einem nahen Gange Jemanden ſchleichen hörte. An dem traurigen 
Geſange, der fogleih angeftimmt ward, erfannte er den Harfen- 
ipieler. Das Lied, das er ſehr wohl verſtehen fonnte, enthielt den 
Troft eines Unglüdlichen, der fih dem Wahnfinne ganz nahe fühlt. 
Leider hat Wilhelm davon nur die letzte Strophe behalten. 


An die Thüren will ich fchleichen, 
Still und fittfam will ich ftehn, 
Fromme Hand wird Nahrung reichen, 
Und ich werde weiter gehn. 


Jeder wird fich glücklich ſcheinen, 
Wenn mein Bild vor ihm erſcheint; 
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Eine Thräne wird er weinen, 
Und ih weiß nicht, was er weint. ') 


Unter diefen Worten war er an die Gartenthüre gefommen, 
die nach einer entlegenen Straße ging; er wollte, da er fie ver- 
ſchloſſen fand, an den Spalieren überfteigen; allein Wilhelm hielt 
ihn zurüd und redete ihn freundlih an. Der Alte bat ihn, auf- 
zufchließen, weil er fliehen wolle und müſſe. Wilhelm ftellte ihm 
vor, daß er wohl aus dem Garten, aber nicht aus der Stadt könne, 
und zeigte ihm, wie fehr er ſich durch einen folden Schritt verbäch- 
tig mache; allein vergebens! Der Alte beitand auf feinem Sinne. 
Wilhelm gab nicht nach und drängte ihn endlich Halb mit Gewalt ing 
Gartenhaus, ſchloß fich daſelbſt mit ihm ein und führte ein wunder- 
bares Gejpräh mit ihm, das wir aber, um unfere Leſer nicht mit 
unzufammenbhängenden Ideen und bänglicdhen Empfindungen zu 
quälen, Tieber verjchweigen als ausführlich mittheilen. 


Sünfzehntes Capitel. 


Aus der großen Berlegenheit, worin fich Wilhelm befand, mag 
er mit dem unglüdlichen Alten beginnen follte, der fo deutlihe 
Spuren des Wahnfinns zeigte, riß ihn Laertes noch am felbigen 
Morgen. Diejer, der nad) feiner alten Gewohnheit überall zu fein 
pflegte, hatte auf dem Kaffeehaus einen Mann gefehen, der vor 
einiger Beit die heftigften Anfälle von Melancholie erduldete. Man 
hatte ihn einem Landgeiftlichen anvertraut, der fich ein bejonderes 
Geſchäft daraus machte, dergleichen Leute zu behandeln. Auch dies- 
mal war es ihm gelungen; noch war er in der Stadt, und die 
Familie des Wiederhergeftellten erzeigte ihm große Ehre. 

Wilhelm eilte fogleih, den Mann aufzufuchen, vertraute ihm 
den Fall und warb mit ihm einig. Man mußte unter gewiffen 
Borwänden ihm den Alten zu übergeben. Die Scheidung jchmerzte 


1) Und ich verftehe dann jein Weinen nicht. — Der Harfner malt es fih aus, 
wie e3 fein wird, wenn er als wahnfinniger Bettler umbergeht, der nicht mehr 
bag Bemußtfein feiner eigenen Bejammernsmwürbigleit bat. 
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Wilhelmen tief, und nur die Hoffnung, ihn wiederhergeſtellt zu 
ſehen, konnte ſie ihm einigermaßen erträglich machen, ſo ſehr war 
er gewohnt, den Mann um ſich zu ſehen und ſeine geiſtreichen 
und herzlichen Töne zu vernehmen. Die Harfe war mit verbrannt; 
man ſuchte eine andere, die man ihm auf die Reiſe mitgab. 

Auch hatte das Feuer die kleine Garderobe Mignons verzehrt, 
und als man ihr wieder etwas Neues ſchaffen wollte, that Aurelie 
den Vorſchlag, daß man ſie doch endlich als Mädchen kleiden ſolle. 

„Nun gar nicht!“ rief Mignon aus und beſtand mit großer 
Lebhaftigkeit auf ihrer alten Tracht, worin man ihr denn auch 
willfahren mußte. 

Die Geſellſchaft hatte nicht viel Zeit, ſich zu beſinnen; die Vor⸗ 
ſtellungen gingen ihren Gang. 

Wilhelm horchte oft ins Publikum, und nur ſelten kam ihm 
eine Stimme entgegen, wie er ſie zu hören wünſchte, ja, öfters 
vernahm er, was ihn betrübte oder verdroß. So erzählte zum 
Beiſpiel gleich nach der erſten Aufführung Hamlets ein junger 
Menſch mit großer Lebhaftigkeit, wie zufrieden er an jenem Abend 
im Schauſpielhauſe geweſen. Wilhelm lauſchte und hörte zu ſeiner 
großen Beſchämung, daß der junge Mann zum Verdruß ſeiner 
Hintermänner den Hut aufbehalten und ihn hartnäckig das ganze 
Stück hindurch nicht abgethan hatte, welcher Heldenthat er ſich mit 
dem größten Vergnügen erinnerte. Ein Anderer verſicherte, Wilhelm 
habe die Rolle des Laertes ſehr gut geſpielt; hingegen mit dem 
Schauſpieler, der den Hamlet unternommen, könne man nicht eben 
fo zufrieden fein. Dieſe Verwechslung war nicht ganz unnatürlich; 
denn Wilhelm und Laertes glichen fi, mwiewohl in einem fehr 
entfernten Sinne. Ein Dritter lobte fein Spiel, befonders in der 
Scene mit der Mutter, auf3 Lebhaftefte und bedauerte nur, daß 
eben in diefem feurigen Augenblid ein weißes Band unter der Wefte 
hervorgefehen habe, wodurch die Illuſion äußerft geftört worden fei. 

In dem Innern der Gejellfchaft gingen indeffen allerlei Ver- 
änderungen vor, Philine hatte feit jenem Abend nad) dem Brande 
Wilhelmen auch nicht das geringite Zeichen einer Annäherung ge- 
geben. Sie hatte, wie es fchien vorjählich, ein entfernteres Quartier 
gemiethet, vertrug fih mit Elmiren und kam jeltener zu Serlo, 
womit Aurelie wohl zufrieden war. Serlo, der ihr immer gewogen 
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blieb, bejuchte fie manchmal, bejonderd da er Elmiren bei ihr zu 
finden hoffte, und nahm eines Abends Wilhelmen mit fi. Beide 
waren im Hereintreten jehr verwundert, als fie Philinen in dem 
zweiten Zimmer in den Urmen eines jungen Offiziers jahen, der 
eine rothe Uniform und weiße Unterfleiber anhatte, deffen abge- 
menbetes Geficht fie aber nicht fehen konnten. Philine fam ihren 
befuchenden Freunden in das Borzimmer entgegen und verſchloß 
das andere. „Ste überrafchen mich bei einem wunderbaren Aben- 
teuer!" rief fie aus, 

„So wunderbar ift e8 nicht”, fagte Serlo; „laſſen Sie una Den 
hübfchen,, jungen, beneidenswerthen Freund fehen; Sie haben ung 
obnedem fchon To zugeftußt, daß mir nicht eiferfüchtig fein dürfen.“ 

„sh muß Ihnen diefen Verdacht noch eine Zeit lang laſſen“, 
fagte Philine ſcherzend; „doch Tann ich Sie verfidern, dab e8 nur 
eine gute Freundin iſt, die fich einige Tage unbefannt bei mir 
aufhalten will. Sie follen ihre Schidfale fünftig erfahren, ja, 
vielleicht das intereflante Mädchen ſelbſt Fennen lernen, und ich 
werde mwahricheinlih alsdann Urſache haben, meine Beicheidenheit 
und Nachficht zu üben; denn ich fürchte, die Herren werden über 
ihre neue Bekanntſchaft ihre alte Freundin vergeſſen.“ 

Wilhelm ftand verfteinert da: denn gleich beim erſten Anblid 
datte ihn die rothe Uniform an den fo jehr geliebten Rod WMaria- 
nen? erinnert, es war ibre Geftalt, es waren ibre blonden Haare; 
nur ſchien ibm der gegenmärtige Offizier etwas größer zu fein. 

„Um des Himmels willen!“ rief er aus, „laflen Sie und mehr 
von Ihrer freundin willen, lafien Sie ung das verfleidete Mädchen 
den! Wir jind nun einmal Theilnchmer det Geheimmiiles; wir 
wollen weriprechen, wir wollen Ichmören, aber laflen Sie un? des 
Mädchen icben!“ 

„I. wie er in Feuer if!“ rief Philine; „une gelafien, umr 
aeduldig! deute wird einmal nicht? daraus. 

„So laikn Sie um? un ibren Namen wiiien!" rief Nifbelm. 

„Tat wäre alddann rin ichöne? Gchrimnih” , veriekte Fbilime, 

Werigſtens nur den Tormamın.“ 

„Wenn Sie ibn ratden. meintmegen. Toeimel bürten Sie 
ran. alter nicht diter: Sie fünnten mich jeuft dur den ganıem 
Kalender Aurdtährrn.“ 
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„Gut!“ ſagte Wilhelm; „Cecilie alſo?“ 

„Nichts von Cecilien!“ 

„Henriette?“ | 

„Keinesweges! Nehmen Sie fih in Acht! Ihre Neugierde wird 
ausfchlafen müſſen.“ 

Wilhelm zauderte und zitterte; er wollte feinen Mund aufthun, 
aber die Sprache verfagte ihm. „Mariane?" ftammelte er endlich, 
„Mariane?“ 

„Bravo!“ rief Philine, „getroffen!“ indem ſie ſich nach ihrer 
Gewohnheit auf dem Abſatze herum drehte. 

Wilhelm konnte kein Wort hervorbringen, und Serlo, der ſeine 
Gemüthsbewegung nicht bemerkte, fuhr fort in Philinen zu dringen, 
daß ſie die Thüre öffnen ſollte. 

Wie verwundert waren daher Beide, als Wilhelm auf einmal 
heftig ihre Neckerei unterbrach, ſich Philinen zu Füßen warf und 
ſie mit dem lebhafteſten Ausdrucke der Leidenſchaft bat und beſchwor. 
„Laſſen Sie mich das Mädchen ſehen!“ rief er aus; „ſie iſt mein, es 
iſt meine Mariane! Sie, nach der ich mich alle Tage meines Lebens 
geſehnt habe, ſie, die mir noch immer ſtatt aller andern Weiber in 
der Welt iſt! Gehen Sie wenigſtens zu ihr hinein, ſagen Sie ihr, 
daß ich hier bin, daß der Menſch hier iſt, der ſeine erſte Liebe und 
das ganze Glück ſeiner Jugend an fie knüpfte. Er will ſich redht- 
fertigen, daß er fie unfreundlich verließ, er will fie um Verzeihung 
bitten, er will ihr vergeben, was fie auch gegen ihn gefehlt haben 
mag, er will jogar feine Anſprüche an fie mehr machen, wenn er 
fie nur noch einmal jehen Tann, wenn er nur fehen kann, daß fie 
lebt und glücklich ift!“ 

Philine jhüttelte den Kopf und fagte: „Mein Freund, reden 
Sie leiſe! Betrügen wir uns nicht! Und ift das Frauenzimmer 
wirfiih Ihre Freundin, jo müſſen wir fie fchonen; denn fie ver- 
muthet Teinesweges, Sie hier zu fehen. Ganz andere Angelegen- 
beiten führen fie Hierher, und da3 wiſſen Sie doch: man möchte 
Yieber ein Geſpenſt als einen alten Liebhaber zur unrechten Zeit 
vor Augen ſehen. Ich will fie fragen, ich will fie vorbereiten, und 
wir wollen überlegen, wa3 zu thun ift. Ich fchreibe Ihnen morgen 
ein Billet, zu welcher Stunde Sie fommen follen, oder ob Sie 
fommen dürfen; gehordhen Sie mir pünktlich! denn ich ſchwöre, 
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Niemand foll gegen meinen und meiner Freundin Willen dieſes 
liebenswürdige Geichöpf mit Augen jehen. Deine Thüren werde 
ich beſſer verjchloffen halten, und mit Art und Beil werden Sie 
mich nicht befuchen wollen.” 

Wilhelm beſchwor fie, Serlo redete ihr zu, vergebens! Beide 
Freunde mußten zulegt nachgeben, das Zimmer und da3 Haus 
räumen. 

Welche unruhige Nacht Wilhelm zubrachte, wird fi Jedermann 
denfen. Wie langjfam die Stunden des Tages dahinzogen, in Denen 
er Philinens Billet erwartete, läßt fich begreifen. Unglüdfichermeife 
mußte er jelbigen Abend fpielen; er hatte niemals eine größere 
Bein ausgeftanden.. Nach geendigtem Stüde eilte er zu Philinen, 
ohne nur zu fragen, ob er eingeladen worden. Er fand ihre 
Thüre verichlofien, und die Hausleute fagten, Mademoijelle fei heute 
früh mit einem jungen Offizier weggefahren; fie habe zwar gejagt, 
daß fie in einigen Tagen wiederfomme, man glaube e3 aber nicht, 
weil fie Alles bezahlt und ihre Sachen mitgenommen habe. 

- Wilhelm war außer fich über diefe Nachricht. Er eilte zu 
Laertes und fchlug ihm vor, ihr nachzufeßen und, es fofte was es 
wolle, über ihren Begleiter Gewißheit zu erlangen. Laertes dagegen 
verwies feinem Yreunde feine Leidenfchaft und Leichtgläubigleit. „Ich 
will wetten”, jagteer, „es it Niemand anders als Friedrich. Der Junge 
ift von gutem Haufe, ich weiß es recht wohl; er ift unfinnig in 
das Mädchen verliebt und Hat wahrjcheinlich feinen Verwandten 
fo viel Geld abgelodt, daß er wieder eine Beit lang mit ihr 
leben Tann.“ 

Dur diefe Einwendungen ward Wilhelm nicht überzeugt, doch 
zweifelhaft. Laertes ftellte ihm vor, wie unmwahrfcheinli das 
Märchen fei, das Philine ihnen vorgeipielt hatte, wie Figur und 
Haar ſehr gut auf Friedriden paſſe, wie fie bei zwölf Stunden 
Vorſprung jo leicht nicht einzuholen jein würden, und haupt⸗ 
fachlich, wie Serlo feinen von ihnen Beiden beim Schaufpiele ent- 
behren könne. 

Durh alle diefe Gründe wurde Wilhelm endlih nur jo weit 
gebracht, daß er Verzicht darauf that, ſelbſt nachzuſetzen. Laertes 
wußte noch in felbiger Nacht einen tüchtigen Mann zu Tchaffen, 
dem man den Auftrag geben fonnte. Es war ein gejebter Mann, 
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der mehreren Herrſchaften auf Reifen als Courier und Führer 


gedient hatte und eben jetzt ohne Beichäftigung ftille Tag. Man 


gab ihm Geld, man unterrichtete ihn von der ganzen Sache mit 
dem Auftrage, daß er die Flüchtlinge auffuchen und einholen, fie 
alsdann nicht aus den Augen laffen und die Freunde fogleich, mo 
und wie er fie fände, benachrichtigen folle. Er feßte fich in der- 
jelbigen Stunde zu Pferde und ritt dem ziweideutigen Paare nach, 


und Wilheln mar durch dieſe Anftalt menigftend einigermaßen 


berubigt. 


Sechzehntes Lapitel. 


Die Entfernung Philinens machte Teine auffallende Senjation 
weder auf dem Theater noch im Publikum Es war ihr mit Allem 
wenig Ernft; die Frauen haßten fie durchgängig, und die Männer 
hätten fie lieber unter vier Augen als auf dem Theater geliehen, 
und jo war ihr ſchönes und für die Bühne ſelbſt glückliches Talent 
verloren. Die übrigen Glieder der Gefellichaft gaben fich defto mehr 
Mühe; Madame Melina beſonders that fich durch Fleiß und Auf- 
merkſamkeit jehr hervor. Sie merkte, wie fonft, Wilhelmen feine 
Grundjäge ab, richtete fich nach feiner Theorie und feinem Beifpiel 
und hatte zeither ein ich weiß nicht was in ihrem Weſen, das fie 
intereffanter madte. Sie erlangte bald ein richtiges Spiel und 
gewann den natürlichen Ton der Unterhaltung vollfommen und 
den der Empfindung bis auf einen gewiflen Grad. Ste wußte fich 
in Serlo’3 Launen zu fchiden und befliß fich des Singens ihm zu 
Gefallen, worin jie auch bald fo weit fam, als man deffen zur ge- 
ſelligen Unterhaltung bedarf. 

Durch einige neuangenommene Schaufpieler ward die Gejellichaft 
noch vollftändiger, und indem Wilhelm und Serlo Jeder in feiner 
Art wirkte, Jener bei jedem Stüde auf den Sinn und Ton des 
Ganzen drang, Dieſer die einzelnen Theile gewifjenhaft durcharbeitete, 
belebte ein lobenswürdiger Eifer auch die Schaufpieler, und das 
Publikum nahm an ihnen einen lebhaften Antheil. - 

„Wir find auf einem guten Wege”, fagte Serlo einft, „und 
wenn wir fo fortfahren, wird das Publifum auch bald auf dein 
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rechten fein. Man kann die Menjchen fehr leicht Durch tolle und 
unſchickliche Darftellungen irre machen; aber man lege ihnen dag 
Bernünftige und Schickliche auf eine intereffante Weife vor, jo werden 
fie gewiß darnad) greifen. Was unferm Theater hauptjächlich fehlt, 
und warum weder Schaufpieler noch Zuſchauer zur Belinnung 


. fommen, ift, daß e8 darauf im Ganzen zu bunt ausfieht, und daß 


man nirgends eine Grenze hat, woran man fein Urtheil anlehnen 
fünnte. Es fcheint mir fein Bortheil zu fein, daß wir unfer Theater 
gleichfam zu einem unendlichen Naturſchauplatze ausgeweitet haben; 
doch kann jeßt weder Director noch Schaufpieler ji in die Enge 
ziehen, bis vielleicht der Geſchmack der Nation in der Yolge den 
rechten Kreis felbft bezeichnet. Cine jede gute Societät exiſtirt nur 
unter gewiſſen Bedingungen, jo aud ein gutes Theater. Gewiſſe 
Manieren und Nedensarten, gewiſſe Gegenftände und Arten des 
Betragens müſſen ausgefchloffen fein. Man wird nicht ärmer, wenn 
man fein Hausweſen zuſammenzieht.“ 

Sie waren hierüber mehr oder weniger einig und uneinig. 
Wilhelm und die Meiften waren auf der Seite des engliſchen, Serlo 
und Einige auf der Seite des franzöjiichen Theaters. 

Man ward einig, in leeren Stunden, deren ein Schaufpieler 
leider jo viele hat, in Gefellichaft die berühmteften Schaufpiele beider 
Theater durchzugehen und das Beite und Nachahmenswerthe derjelben 
zu bemerfen. Man machte auch wirklich einen Anfang mit einigen 
franzöjifchen Stüden. Aurelie entfernte fich jedesmal, fobald die 
Borlefung anging. Anfangs hielt man fie für krank; einft aber 
fragte fie Wilhelm darüber, dem es aufgefallen war. 

„sh werde bei feiner ſolchen Vorleſung gegenwärtig fein“, 
jagte fie; „denn wie fol ich hören und urtheilen, wenn mir das 
Herz zerriffen iſt? Ich Haffe die franzöfiiche Spradje von ganzer 
Seele.“ 

„Wie kann man einer Sprache feind ſein“, rief Wilhelm aus, 
„der man den größten Theil ſeiner Bildung ſchuldig iſt, und der 
wir noch viel ſchuldig werden müſſen, ehe unſer Weſen eine Geſtalt 
gewinnen kann?“ 

„Es iſt kein Vorurtheil!“ verſetzte Aurelie; „ein unglücklicher 
Eindruck, eine verhaßte Erinnerung an meinen treuloſen Freund 
hat mir die Luſt an dieſer ſchönen und ausgebildeten Sprache 
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geraubt. Wie ich fie jeßt von ganzem Herzen haſſe! Während der 
Beit unjerer freundjchaftlichen Verbindung jchrieb er Deutih, und 
welch ein herzliches, wahres, Träftiges Teutfh! Nun, da er mich los 
fein wollte, fing er an Franzöſiſch zu fchreiben, das vorher mand)- 
mal nur im Scherze gefchehen war. Sch fühlte, ich merkte, was es 
bedeuten follte. Was er in feiner Mutteriprache zu fagen erröthete, 
fonnte er nun mit gutem Gewiſſen Hinfchreiben. Zu Refervationen, 
Harbheiten und Lügen iſt es eine trefflide Sprade; ſie iſt eine 
perfide Sprache! ich finde, Gott fei Dank, Fein deutſches Wort, um 
perfid in feinem ganzen Umfange auszudrüden. Unfer armieliges 
treulos iſt ein unjchuldiges Kind dagegen. Perfid iſt treulos mit 
Genuß, mit Uebermuth und Schadenfreude. O, die Ausbildung 
einer Nation ift zu beneiden, die fo feine Schattirungen in Einem 
Worte auszudrüden weiß! Franzöſiſch ift recht die Spracde der 
Welt, merth, die allgemeine Sprache zu fein, damit fie ſich nur 
Alle unter einander recht betrügen und belügen Tönnen! Seine 
franzöſiſchen Briefe Tießen fi) noch immer gut genug lefen. Wenn 
man fich’3 einbilden wollte, Fangen fie warm und jelbit leiden⸗ 
Ihaftlih; doch genau bejehen, waren es Phrafen, vermalebeite 
Phraſen! Er hat mir alle Freude an der ganzen Sprache, an der 
franzöfifchen Literatur, jelbft an dem fchönen und köſtlichen Ausdrud 
edler Seelen in diefer Mundart verdorben; mich jchaudert, wenn 
ich ein franzöfifches Wort höre!“ 

Auf diefe Weiſe konnte fie ftundenlang fortfahren, ihren Un- 
muth zu zeigen und jede andere Unterhaltung zu unterbrechen oder 
zu verftimmen. Serlo machte früher oder ſpäter ihren launiſchen 
Aeußerungen mit einiger Bitterfeit ein Ende; aber gewöhnlich war 
für biefen Abend das Geſpräch zeritört. 

Ueberhaupt ift e8 leider der Yall, daß Alles, was durd) mehrere 
zufanmentreffende Menſchen und Umftände hervorgebracht werden 
fol, keine lange Zeit ſich vollkommen erhalten kann. Bon einer 
Theatergefellihaft jo gut wie von einem Reiche, von einem Cirkel 
Freunde fo gut wie von einer Armee läßt fich gewöhnlich der 
Moment angeben, wenn fie auf der höchften Stufe ihrer Boll- 
fommenbeit, ihrer Webereinftimmung, ihrer Zufriedenheit und Thätig- 
feit ftanden; oft aber verändert fich fchnell das Berfonal, neue 
Glieder treten Hinzu, die Perſonen paffen nicht mehr zu den Ume 
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ſtänden, die Umſtände nicht mehr zu den Perſonen; es wird Alles 
anders, und was vorher verbunden war, fällt nunmehr bald aus⸗ 
einander. So konnte man fagen, daß Serlo’3 Gefellichaft eine Zeit 
lang fo vollkommen war, als irgend eine dentſche jich hätte rühmen 
fönnen. Die meiften Schaufpieler ftanden an ihrem Plaße; alle 
hatten genug zu thun, und alle thaten gern, was zu thun war. 
Ihre perfönlichen Berhältniffe waren leidlich, und Jedes fchien in 
feiner Kunft viel zu verfprechen, weil Jedes die erften Schritte mit 
euer und Munterfeit that. Bald aber entdedte fich, daß ein Theil 
doch nur Automaten waren, die nur das erreichen konnten, wohin 
man ohne Gefühl gelangen Tann, und bald mijchten fich Die Leiben- 
(haften dazwiſchen, die gewöhnlich jeder guten Einrichtung im Wege 
ftehen und Alles fo leicht auseinander zerren, was vernünftige und 
wohldenfende Menſchen zufammenzuhalten wünjchen. 

Philinens Abgang war nicht jo unbedeutend, als man anfangs 
glaubte. Sie hatte mit großer Geſchicklichkeit Serlo zu unterhalten, 
und die Uebrigen mehr oder weniger zu reizen gewußt. Sie ertrug 
Aureliens SHeftigfeit mit großer Geduld und ihr eigenfteg Ge 
ichäft war, Wilhelmen zu fchmeicheln. So war jie eine Art von 
Bindungsmittel fürs Ganze, und ihr Verluft mußte bald fühlbar 
werben. , 

Serlo konnte ohne eine Meine Liebſchaft nicht Ieben. Elmire, 
die in weniger Beit herangewachſen und, man lönnte beinahe Sagen, 
(hön geworden mar, hatte fchon lange feine Aufmerkſamkeit erregt, 
und Philine war Mug genug, diefe Leidenfchaft, die fie merkte, zu 
begüinftigen. „Man muß fich“, pflegte fie zu fagen, „bei Zeiten aufs 
Kuppeln Tegen; es bleibt ung doch weiter nicht? übrig, wenn wir 
alt werden.” Dadurch hatten fi Serlo und Elmire dergeftalt ge- 
nähert, daß fie nach Philinens Wbfchiede bald einig wurden, und 
der Meine Roman intereflirte fie Beide um fo mehr, als fie ihn vor 
dem Alten, der über eine folche Unregelmäßigkeit feinen Scherz ver- 
ftanden hätte, geheim zu halten alle Urſache hatten. Elmirens 
Schwefter war mit im Berftändniß, und Cerlo mußte beiden 
Mädchen daher Vieles nachſehen. Eine ihrer größten Untugenden 
war eine unmäßige Näfcherei, ja, wenn man will, eine unleidliche 
Sefräßigfeit, worin fie Philinen keinesweges glichen, die daburd) 
einen neuen Schein von Liebenswürdigkeit erhielt, daß fie gleichſam 
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nur don der Luft lebte, fehr wenig aß und nur den Schaum eines 
Champagnerglajes mit der größten Bierlichfeit wegichlürfte. 

Nun aber mußte Serlo, wenn er feiner Schönen gefallen wollte, 
das Frühſtück mit dem Mittagseſſen verbinden und an dieſes durch 
ein Beiperbrod das Abendeſſen anfnüpfen. Dabei hatte Serlo einen 
Plan, deſſen Ausführung ihn beunruhigte. Er glaubte eine gewiſſe 
Neigung zwifchen Wilhelmen und Aurelien zu entdeden und wünfchte 
jehr, daß ſie ernftlich werden möchte. Er Hoffte den ganzen meda- 
niſchen Theil der Theaterwirthichaft Wilhelmen aufzubürden und an 
ihm, wie an feinem erjten Schwager, ein treue und fleißiges Werf- 
zeug zu finden. Schon Hatte er ihm nach und nach den größten 
Theil der Bejorgung unmerflich übertragen, Aurelie führte die Caffe, 
und Serlo lebte wieder wie in früheren Zeiten ganz nad) feinem 
Sinne Doch war etwas, was fowohl ihn als feine Schmeiter 
heimlich Tränkte, 

Das Publikum Hat eine eigene Art, gegen öffentliche Menſchen 
bon anerfanntem Berdienfte zu verfahren: es fängt nad) und nach 
an, gleichgültig gegen fie zu werden, und begünftigt viel geringere, 
aber neu erjcheinende Talente; es macht an Jene übertriebene 
Forderungen, und läßt fih von Dieſen Alles gefallen. 

Serlo und Aurelie hatten Gelegenheit genug, hierüber Betracdy- 
tungen anzuftellen. Die neuen Ankömmlinge, befonder3 die jungen 
und wohlgebildeten, Hatten alle Aufmerfjamfeit, allen Beifall auf 
fich gezogen, und beide Geſchwiſter mußten die meifte Zeit nach 
ihren eifrigften Bemühungen ohne den willlommenen Klang der 
zufammenfchlagenden Hände abtreten. Freilich famen dazu noch 
befondere Urfachen. Aureliens Stolz war auffallend, und von ihrer 
Beratung des Publikums waren Viele unterrichtet. Serlo jchmeichelte 
zwar Sedermann im Einzelnen, aber feine jpien Reden über 
das Ganze waren doch auch Öfterd herumgetragen und wiederholt 
worden. Die neuen Glieder Hingegen waren theild fremd und un- 
befannt, theis jung, liebenswürdig und hülfsbedärftig und hatten 
alfo auch ſämmtlich Gönner gefunden. 

Nun gab es auch bald innerliche Unruhen und manches Mip- 
vergnügen; denn faum bemerfte man, daß Wilhelm die Beichäftigung 
eines Regiffeurs übernommen hatte, fo fingen die meiſten Schau- 
fpieler um Ddefto mehr an, unartig zu werden, als er nad) feiner 
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Weife etwas mehr Ordnung und Genanigleit in das Ganze zu 
bringen wünfchte und beſonders darauf beftand, daß alles Mechaniſche 
vor allen Dingen pünktlich und ordentlich gehen folle. 

In kurzer Heit ward das ganze VBerhältniß, das wirklich eine 
Seit lang beinahe idealiſch gehalten hatte, jo gemein, al3 man es 
nur irgend bei einem herumreifenden Theater finden mag. Und 
leider in dem Uugenblide, als Wilhelm durch Mühe, Fleiß und 
Anftrengung fih mit allen Erforberniffen des Metiers befannt ge- 
macht und feine Perſon ſowohl als feine Geſchäftigkeit vollkommen 
dazu qebifdet hatte, fehlen es ihm endlich in trüben Stunden, daß 
dieſes Handwerk weniger als irgend ein anderes den nöthigen Auf- 
wand von eilt und Mräften verdiene. Das Geſchäft war Täftig 
und die Welohnung gering. Er Hätte jedes andere Yieber über- 
nommen, bei bem man doch, wenn e8 vorbei tft, der Ruhe des Geiftes 
neniehen kann, als biefes, wo man nach überftandenen mechanifchen 
Muͤhſeligkeiten noch durch die höchſte Anitrengung des Geiftes und 
der Cupfindung erſt das Liel feiner Thätigkeit erreichen fol. Er 
muſtte die Klagen WUureliend über die Verſchwendung des Bruders 
hören, er muſſte die Winke Serlo's mißverftehen, wenn Dieſer ihn 
au einer Heirath mit der Schweiter von ferne zu leiten fuchte. Er 
butte dabei feinen Kummer zu verbergen, der ihn auf das Tieffte 
dritte, indem der nach dem zmeideutigen Offizier fortgeſchickte Bote 
nicht zuruck kam, auch nichts von jich hören lieh, und unfer Freund 
dader feine Mariane zum zweiten Mal verloren zu haben fürchten urn te. 

u oben diefer Jeit fiel eine allgemeine Trauer ein, wodurch 
man gendthigt ward, das Theater auf einige Wochen zu ſchließen 
Br evariff dieſe Rwiſchenzeit, um jenen Geiffichen zu beſuchen, bei 
welden Der Darfenipieler in der Koſt war. Gr fand ibn im eimer 
annensdmen Gegend. und Dad Grite, wat er in dem Riurrhofe er- 
Ritter. war er Wie, ber einen Knoben auf ſeinem STußrumente 
Veoetion gad Ur dezeigte niet finde, Wübelmen wieder ;u jeben, 
Rund an und veichte idm Dir Dand umd ſagte: „Sie ſehen. Da üch 
in der Ne db noch zu eteand müspe bin: Sir erlauben, dafs ich 
tete! an die Stuuden Kud ecingetdeilt 

Der Yakinde urdin üben am) Ar Nrrumilichite mm 
WERT td daß der Ale ih Ken mr gut anlalte. mad Dai: man 
Meran zu Ntmr are Ührieiung ale. 
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Ihr Geſpräach fiel natürlich auf die Methode, Wahnfinnige zu 
euriren. 

„Außer dem Phyſiſchen“, fagte ber Geiftliche, ‚das uns oft un⸗ 
überwindlihe Schwierigkeiten in den Weg legt, und worüber ih 
einen benfenden Arzt zu Rathe ziehe, finde ich die Mittel, vom 
Wahnſinne zu heilen, jehr einfach. Es find eben biefelben, wodurch 





man geſunde Menſchen Hindert, wahnfinnig zu werben, Man er- 
rege ihre Selbftthätigfeit, man gewöhne fie an Ordnung, man gebe 
ihnen einen Begriff, daß fie ihr Sein und Schidjal mit jo Vielen 
gemein haben, daß das außerordentliche Talent, das größte Glüd 
und das höchfte Unglüd nur Meine Abweichungen von dem Ge— 
wöhnlichen find, fo wird ſich fein Wahnfinn einfchleihen, und wenn 
er da ift, nach und nach wieder verſchwinden. Ich habe des alten 
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Mannes Stunden eingetheilt; er unterrichtet einige Kinder auf Der 
Harfe, er Hilft im Garten arbeiten und ift ſchon viel heiterer. Er 
wünſcht von dem Kohle zu genießen, den er pflanzt, und wünſcht 
meinen Sohn, dem er die Harfe auf den Todesfall geſchenkt hat, 
recht entlig zu unterrichten, damit fie der Knabe ja auch brauden 
könne. Als Geiftlicher juche ich ihm über feine wunderbaren Scrupel 
nur wenig zu fagen; aber ein thätiges Leben führt jo viele Er— 
eigniffe herbei, daß er bald fühlen muß, daß jede Art von Zweifel 
nur durch Wirkſamkeit gehoben werden kann. Ich gehe ſachte zu 
Werke; wenn ich ihm aber noch feinen Bart und feine Kutte weg- 
nehmen Tann, ſo Habe ich viel gewonnen; denn es bringt ung 
nicht8 näher dem Wahnfinn, al3 wenn wir uns vor Andern aus— 
zeichnen, und nichts erhält fo fehr den gemeinen Berftand, ala im 
allgemeinen Sinne mit vielen Menſchen zu leben. Wie Bieles ift 
leider nicht in unfjerer Erziehung und in unfern bürgerlichen Ein- 
richtungen, wodurd) wir ung und unfere Kinder zur Tollheit vor⸗ 
bereiten.” 

Wilhelm vermweilte bei diefem vernünftigen Manne einige Tage 
und erfuhr die intereflanteiten Geſchichten, nicht allein von ver- 
rüdten Menſchen, jondern auch von folden, die man für Hug, 
ja für weife zu halten pflegt, und deren Eigenthümlichfeiten nahe 
an den Wahnfinn grenzen. 

Dreifach belebt aber ward die Unterhaltung, als der Medicus 
eintrat, der den Geiftlichen, feinen Freund, öfters zu beſuchen und 
ihm bei feinen menjchenfreundlichen Bemühungen beizuftehen pflegte. 
Es war ein ältliher Mann, der bei einer ſchwächlichen Gefundheit 
viele Jahre in Ausübung der edeliten. Pflichten zugebracht hatte. 
Er war ein großer Freund vom Landleben und konnte fat nicht 
ander als in freier Luft fein; dabei war er äußerſt gejellig und 
thätig und hatte feit vielen Jahren eine befondere Neigung, mit 
allen Landgeitlichen Freundfchaft zu ftiften. Sedem, an dem er 
eine nügliche Beichäftigung kannte, ſuchte er auf alle Weile beigu- 
ftehen; Andern, die noch unbeitimmt waren, fuchte er eine Lieb- 
haberei einzureden, und da er zugleich mit den Edelleuten, Amt⸗ 
männern und Gerichtöhaltern in Verbindung ftand, fo hatte er in 
Beit von zwanzig Sahren jehr viel im Stillen zur Cultur mander 
Zweige der Randwirthichaft beigetragen und Alles, was dem Felde, 
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Thieren und Menſchen erſprießlich ift, in Bewegung gebradjt und 
jo die wahrſte Aufflärung befördert. Für den Menfchen, fagte er, 
jei nur das Eine ein Unglüd, wenn ſich irgend eine Idee bei ihm 
feitfege, die feinen Einfluß ins thätige Leben habe oder ihn wohl 
gar vom thätigen Leben abziehe. „Ich habe”, fagte er, „gegenwärtig 
einen folden Fall an einem vornehmen und reichen Ehepaar, mo 
mir bis jest noch alle Kunſt mißglüdt ift; fait gehört der Fall in 
Ihr Fach, Lieber Paſtor, und dieſer junge Mann wird ihn nicht 
weiter erzählen. 

„sn der Abmwejenheit eines vornehmen Mannes verfleidet man, 
mit einem nicht ganz lobenswürdigen Scherze, einen jungen Menjchen 
in die Hausfleidung dieſes Herrn. Seine Gemahlin jollte da- 
dur) angeführt werden, und ob man mir e3 gleich nur als eine 
Poſſe erzählt Hat, fo fürchte ich doch ſehr, man hatte die Abficht, Die 
edle, Tiebenswürdige Dame vom rechten Wege abzuleiten. Der Ge- 
map! fommt unvermuthet zurüd, tritt in fein Zimmer, glaubt ſich 
jelbft zu fehen und fällt von der Zeit an in eine Melancholie, in 
der er die Weberzeugung nährt, daß er bald fterben werde. Er 
überläßt fich PBerfonen, die ihm mit religiöfen Ideen fchmeicheln, 
und ich fehe nicht, wie er abzuhalten ift, mit feiner Gemahlin unter 
die Herrenhuter zu gehen und den größten Theil feines Vermögens, 
da er feine Kinder hat, feinen Verwandten zu entziehen.” 

„Mit feiner Gemahlin?" rief Wilhelm, den diefe Erzählung 
nicht wenig erjchredt hatte, ungeftüm aus. 

„And leider", verjebte der Arzt, der in Wilhelms Ausrufung 
nur eine menſchenfreundliche Theilnahme zu hören glaubte, „ift 
diefe Dame mit einem noch tiefern Kummer behaftet, der ihr eine 
Entfernung von der Welt nicht widerlich mat. Eben Ddiefer junge 
Menſch nimmt Abfchied von ihr; fie ift nicht vorfichtig genug, eine 
auffeimende Neigung zu verbergen; er wird kühn, jchließt fie in 
feine Arme und drüdt ihr das große mit Brillanten beſetzte PBor- 
trait ihres Gemahls gewaltiam wider die Bruft. Sie empfindet 
einen heftigen Schmerz, der nach und nach vergeht, erft eine Fleine 
Röthe und dann feine Spur zurückläßt. Ich bin als Menſch 
überzeugt, daß fie fich nichts weiter vorzumerfen hat; ich bin als 
Arzt gewiß, daß diefer Drud feine übeln Folgen haben werde, aber 
fie IABt fich nicht ausreden, e8 fei eine Verhärtung da, und wenn 
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man ihr dur das Gefühl den Wahn benehmen will, fo behauptet 
fie, nur in diefem Augenblick fei nichts zu fühlen; fie hat fich feit 
eingebildet, e8 werde dieſes Uebel mit einem Krebsſchaden ſich endi=- 
gen, und fo tft ihre Jugend, ihre Liebenswürdigkeit für fie und 
Andere völlig verloren.” 

„Sch Unglüdfeliger!" rief Wilhelm, indem er fi} vor die Stirne 
ſchlug und aus der Geſellſchaft ins Feld lief. Er Hatte ji noch 
nie in einem folchen Zuſtande befunden. 

Der Arzt und der Geiftlihe, über dieſe feltfame Entdedung 
Höchlich erftaunt, Hatten Abends genug mit ihm zu thun, als 
er zurüdfem und bei dem umſtändlichen Bekenntniß diejer Be- 
gebenheit ſich aufs Lebhafteite anflagte. Beide Männer nahmen 
den größten Antheil an ihm, befonders da er ihnen feine übrige 
Lage nun auch mit ſchwarzen Farben der augenblidlichen Stimmung 
malte. 

Den andern Tag ließ ſich der Arzt nicht lange bitten, mit ihm 
nad der Stadt zu geben, um ihm Geſellſchaft zu leiſten und 
Aurelien, die ihr Freund in bedenklichen Umständen zurüdgelaflen 
hatte, wo möglich Hülfe zu verichaffen. 

Sie fanden fie auch wirklich ſchlimmer, als fie vermutbeten. 
Site hatte eine Art von überfpringendem Fieber, dem um fo weni- 
ger beizufommen war, als fie die Anfälle nach ihrer Art vorfäßlich 
unterhielt und verſtärkte. Der Fremde ward nicht als Arzt einge- 
führt und betrug Sich fehr gefällig und Hug. Wan ſprach über 
den Buftand ihres Körpers und ihres Geiftes, und der nene Freund 
erzählte manche Gefchichten, wie Perſonen, ungeadjtet einer ſolchen 
Kränflichkeit, ein hohes Alter erreichen Tönnten; nichts aber fei 
ſchädlicher in foldhen Fällen als eine vorfäliche Erneuerung leiden- 
ſchaftlicher Empfindungen. Befonders verbarg er nicht, daf er die- 
jenigen Berfonen jehr glücklich gefunden habe, die bei einer nicht 
ganz berzuftellenden kränklichen Anlage wahrhaft religiöfe Geſin⸗ 
nungen bei jich zu nähren beftimmt geweien wären. Er fagte das 
auf eine fehr beicheidene Weile und gleichſam hiſtoriſch, und ver- 
ſprach dabei feinen neuen Freunden eine jehr intereflaute Lectüre 
an einem WManufcript zu verichaffen, da? er au? den Händen einer 
nunmehr abgefchiedenen vortrefflihen Freundin erhalten habe. „Es 
"NR mir unendlich werth“, ſagte er, „und ich vertraue Ihnen das 
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Driginal felbft an. Nur der Titel ift von meiner Hand: Be- 
fenntnifje einer [hönen Seele.” ') 

Ueber diätetiiche und mebdicinifche Behandlung der unglüdlichen 
aufgefpannten Aurelie vertraute der Arzt Wilhelmen noch feinen 
beiten Rath, verſprach zu fchreiben und womöglich ſelbſt wieder zu 
fommen. 

Inzwiſchen hatte fich in Wilhelms Abmejenheit eine Berän- 
derung vorbereitet, die er nicht vermuthen konnte. Wilhelm Hatte 
während der Zeit feiner Regie das ganze Gefchäft mit einer gewiſſen 
Freiheit und Liberalität behandelt, vorzüglich auf die Sade ge 
fehen und bejonders bei Kleidungen, Decorationen und Requiſiten 
Alles reihlih und anftändig angejchafft, auch, um den guten Willen 
der Leute zu erhalten, ihrem Eigennuße gejchmeichelt, da er 
ihnen durch edlere Motive nicht beikommen fonnte; und er fand 
fih Hierzu um fo mehr berechtigt, als Serlo jelbft feine Anfprüche 
machte, ein genauer Wirth zu fein, den Glanz feines Theaters 
gerne loben hörte und zufrieden war, wenn Aurelie, welche die ganze 
Haushaltung führte, nach Abzug aller Koften verſicherte, daß fie 
feine Schulden habe, und noch fo viel hergab, als nöthig war, die 
Schulden abzutragen, die Serlo unterdeſſen durch außerordentliche 
Freigebigfeit gegen feine Schönen und ſonſt etwa auf fich geladen 
haben mochte. | 

Melina, der indeſſen die Garderobe bejorgte, Hatte, kalt und 


1) Der Begriff defien, was unter einer „Ichönen Seele” zu verftehen fei, war 
in jener Zeit mehrfach erörtert worden, unter Anderen von Wieland in einem Auf⸗ 
fage: „Was ift eine ſchöne Seele?", am Harften und erichöpfendften, in theilweiſe 
gegenfäglihem Anichluß an Kant's: „Kritik der praftifchen Vernunft“, von Schiller 
in feiner 1793 in der „Thalia“ erſchienenen Abhandlung: „Ueber Anmuth und 
Würde”, wo ed am Schluſſe bes Abfchnittes: Anmuth“ Heißt: „Eine Ichöne Seele 
nennt man es, wenn fich das fittliche Gefühl aller Empfindungen des Menfchen endlich 
bis zu dem Grab verfichert hat, daß es dem Affect Die Leitung des Willens ohne 
Scheu überlafien darf und nie Gefahr Täuft, mit den Entiheidungen deſſelben im 
Wiberiprud zu ftehen. Daher find bei einer fchönen Seele die einzelnen Handlungen 
eigentlich nicht fittlich, fondern der ganze Charafter ift es. Man Tann ihr auch feine 
einzige barunter zum Verdienſt anrechnen, weil eine Wefriedigung des Triebe nie 
verbienftlich heißen Tann. Die fchöne Seele hat Tein anderes Berdienft, ala daß fie 
iſt. Mit einer Leichtigleit, ala wenn blos der Inftinct aus ihr handelte, übt fie 
der Menſchheit peinlichfte Pflichten aus, und das beldenmüthigfte Opfer, das fie 
dem Naturtriebe abgewinnt, fällt wie eine freiwillige Wirkung eben dieſes Triebes 
in die Augen“ u. ſ. w. 
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heimtüdijch, wie er war, der Sache im Stillen zugefehen und mußte, 
bei der Entfernung Wilhelms und bei der zunehmenden Krankheit 
Aureliens, Serlo fühlbar zu machen, daß man eigentlich mehr ein- 
nehmen, weniger ausgeben und entweder etwas zurüdlegen oder Doch 
anı Ende nad Willfür nod) Iuftiger leben könne. Serlo hörte das 
gern, und Melina wagte fich mit feinem Plane hervor. 

„Ich will”, fagte er, „nicht behaupten, daß Einer von den Schau⸗ 
ipielern gegenwärtig zu viel Gage hat; es find verdienſtvolle Leute, 
und fie würden an jedem Orte willfommen fein; allein für die 
Einnahme, die fie und verjchaffen, erhalten fie doch zu viel. Mein 
Vorſchlag wäre, eine Oper einzuridten, und was das Schaufpiel 
betrifft, jo muß ich Ihnen jagen: Sie find der Mann, allein ein 
ganzes Schaufpiel auszumachen. Müffen Sie jeßt nicht felbit er- 
fahren, daß man Ihre Verdienite verfennt? Nicht, weil Ihre Mit- 
ſpieler vortrefflih, fondern weil fie gut find, läßt man Ihrem 
außerordentliden Talente feine Gerechtigkeit mehr widerfahren. 
Stellen Sie fih, wie wohl ſonſt gejchehen tft, nur allein Hin, 
ſuchen Sie mittelmäßige, ja, ih darf jagen, ſchlechte Leute für ge- 
ringe Gage an fich zu ziehen, ftugen Sie das Volk, wie Sie es fo 
jehr veritehen, im Mechanifchen zu, wenden Sie das Uebrige an die 
Oper, und Sie werden jeden, daß Sie mit derfelben Mühe und 
mit denſelben Koften mehr Zufriedenheit erregen, und ungleich mehr 
Geld als bisher gewinnen werden.“ 

Cerlo war zu ſehr gefchmeichelt, al3 daß feine Einwendungen 
einige Stärke hätten haben follen. Er geftand Melina’n gerne zu, 
daß er bei feiner Liebhaberei zur Muſik längft jo etwas gewünſcht 
- babe; Doch jehe er freilich ein, daß die Neigung des Publikums 
dadurch noch mehr auf Abwege geleitet, und daß bei jo einer 
Bermifchung eines Theaters, das nicht recht Oper, nicht recht Schau⸗ 
fpiel fei, nothwendig der Ueberreſt von Geſchmack an einem beitimm- 
ten und ausführlichen Kunſtwerke ſich völlig verlieren müſſe. 

Melina jcherzte nicht ganz fein über Wilhelms pebantifche 
Ideale diefer Art, über die Anmaßung, das Publikum zu bilden, 
ftatt jich von ihm bilden zu laſſen, und Beide vereinigten ſich mit 
großer Ueberzeugung, daß man nur Geld einnehmen, reich werden 
oder ſich Iuftig machen folle, und verbargen fih faum, daß fie nur 
jener Perſonen Ioszufein wünjchten, die ihrem Plane im Wege 
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ftanden. Melina bedauerte, daß die ſchwächliche Gejundheit Aure- 
liens ihr fein langes Leben verfpreche, dachte aber gerade das Gegen- 
tHeil. Serlo ſchien zu beflagen, daß Wilhelm nicht Cänger jei, 
und gab dadurch zu verftehen, daß er ihn für bald entbehrlich 
halte. Melina trat mit einem ganzen Regifter von Erfparnifjen, 
die zu machen feien, hervor, und Serlo jah in ihm jeinen erjten 
Schwager dreifach erjeßt. Sie fühlten wohl, daß fie jich über dieje _ 
Unterredung das Geheimniß zuzufagen hatten, wurden dadurd nur 
noch mehr aneinander gefnüpft und nahmen Gelegenheit, insge- 
Heim über Alles, was vorkam, fich zu beiprechen, was Aurelie und 
Wilhelm unternahmen, zu tabeln und ihr neues Project in Ge- 
danken immer mehr auszuarbeiten. 

Sp verfchwiegen auch Beide über ihren Plan fein mochten, und 
fo wenig fie dur Worte ich verriethen, jo waren fie doch nicht 
politifch genug, in dem Betragen ihre Gejinnungen zu verbergen. 
Melina widerſetzte fich Wilhelmen in manchen Yällen, die in feinem 
Kreiſe lagen, und Serlo, der niemals glimpflich mit feiner Schweſter 
unigegangen war, ward nur bitterer, je mehr ihre Kränflichkeit 
zunahm, und je mehr fie bei ihren ungleichen, leidenſchaftlichen 
Launen Schonung verdient hätte. 

Zu eben dieſer Zeit nahm man Emilie Galotti vor. Dieſes 
Stück war ſehr glücklich beſetzt, und Alle konnten in dem beſchränk⸗ 
ten Kreiſe dieſes Trauerſpiels die ganze Mannichfaltigkeit ihres 
Spiels zeigen. Serlo war als Marinelli an ſeinem Platze, 
Odoardo ward ſehr gut vorgetragen, Madame Melina ſpielte die 
Mutter mit vieler Einſicht, Elmire zeichnete ſich in der Rolle Emiliens 
zu ihrem Vortheil aus, Laertes trat als Appiani mit vielem An⸗ 
ſtand auf, und Wilhelm hatte ein Studium von mehreren Monaten 
auf die Rolle des Prinzen verwendet. Bei dieſer Gelegenheit 
hatte er, ſowohl mit ſich ſelbſt als mit Serlo und Aurelien, die 
Frage oft abgehandelt, welch ein Unterſchied ſich zwiſchen einem 
edlen und vornehmen] Betragen zeige, und inwiefern jenes in 
dieſem, dieſes aber nicht in jenem enthalten zu fein brauche. 

Serlo, der ſelbſt als Marinelli den Hofmann rein, ohne Cari- 
catur vorstellte, äußerte über diefen Punkt;mandhen guten Gedanten. 
„Der vornehme Anftand”, fagte er, „it ſchwer nachzuahmen, 
weil er eigentlich negativ ift und eine lange anhaltende Uebung 
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vorausſetzt. Denn man foll nicht etwa in feinem Benehmen etwas 
darftellen, das Würde anzeigt; denn leicht fällt man dadurch in 
ein förmliches, jtolzes Wejen; man joll vielmehr nur Alles vermeiden, 
wa3 unmwürdig, wa3 gemein iſt; man foll fi nie vergeflen, 
immer auf fi und Andere Acht haben, jich nicht? vergeben, Andern 
nicht zu viel, nicht zu wenig thun, durch nichts gerührt fcheinen, 
durch nicht3 bewegt werden, ſich niemals übereilen, fich in jedem 
Momente zu fallen wiſſen und fo ein äußeres Gleichgewicht er- 
halten, innerlih mag es ftärmen, wie e3 will. Der edle Menfch 
fann fih in Momenten vernadläffigen, der vornehme nie. Dieſer 
ift wie ein ſehr mohlgefleideter Mann: er wird fich nirgends an— 
lehnen, und Sedermann wird fi hüten, an ihn zu ftreiden; er 
unterfcheidet jih vor Andern, und doch darf er nicht allein ftehen 
bleiben; denn wie in jeder Kunft, alfo aud in diefer, ſoll zulebt 
das Schwerfte mit Leichtigkeit ausgeführt werden; jo foll der Bor- 
nehme, ungeachtet aller Abjonderung, immer mit Andern verbunden 
fcheinen, nirgends fteif, überall gewandt fein, immer als der Erfte 
erfcheinen und fich nie als ein folder aufbringen. Man ſieht alfo, 
daß man, um vornehm zu fcheinen, wirklich vornehm fein müſſe; 
man jieht, warum Frauen im Burchfchnitt fich eher dieſes Anfehen 
geben können als Männer, warum Hofleute und Soldaten am 
fchnelfften zu diefem Anftande gelangen.” 

Wilhelm verzweifelte nun faft an feiner Rolle; allein Serlo 
half ihm mieder auf, indem er ihm über das Einzelne die feinften 
Bemerkungen mittheilte und ihn dergeitalt ausftattete, daß er bei 
der Aufführung, wenigstens in den Augen der Menge, einen recht 
feinen Prinzen darftellte. 

Serlo hatte verſprochen, ihm nach der Vorftellung die Bemer- 
fungen mitzutheilen, die er noch allenfall® über ihn machen würde; 
allein ein unangenehmer Streit zwiſchen Bruder und Schwefter 
hinderte jede Fritifhe Unterhaltung. Aurelie hatte die Rolle der 
Orfina auf eine Weile gefpielt, wie man jie wohl niemals wieder 
fehen wird. Sie war mit der Rolle überhaupt ſehr befannt und 
hatte fie in den Proben gleichgültig behandelt; bei der Aufführung 
felbft aber z0g fie, möchte man jagen, alle Schleufen ihres indivi— 
duellen Kummers auf, und e3 ward dadurch eine Darftellung, wie 
ſie fi fein Dichter in dem erjten euer der Erfindung hätte 
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deufen können. Ein unmäßiger Beifall des Publikums belohnte ihre 
fhmerzlihen Bemühungen, aber fie lag auch halb ohnmädhtig in 
einem Seſſel, al3 man fie nach der Aufführung aufjuchte. 

Serlo hatte ſchon über ihr übertriebene® Spiel, wie er es 
nannte, und über die Entblößung ihres innerften Herzens vor dem 
Publifum, das doch mehr oder weniger mit jener fatalen Geſchichte 
bekannt war, feinen Unwillen zu erfennen gegeben und, wie er es 
im Horn zu thun pflegte, mit den Zähnen gefnirjcht und mit den 
Füßen geitampft. „Laßt fie”, fagte er, als er fie, von den Uebrigen 
umgeben, in dem Eeffel fand, „fie wird noch eheftens ganz nadt 
auf das Theater treten, und dann wird erft der Beifall recht voll- 
fommen fein.” 

„Undankbarer!“ rief fie aus, „Unmenſchlicher! Man wird mid) 
bald nadt dahin tragen, wo fein Beifall mehr zu unfern Ohren 
kommt!“ Mit diefen Worten fprang fie auf und eilte nad) der Thüre, 
Die Magd hatte verfäumt, ihr den Mantel zu bringen, die Porte⸗ 
chaiſe war nicht da; es hatte geregnet und ein Sehr rauher Wind 
zog durch die Straßen. Man redete ihr vergebens zu, denn fie war 
übermäßig erhibt; fie ging vorſätzlich langſam und lobte die Küh— 
lung, die fie recht begierig einzufaugen ſchien. Kaum mar fie zu 
Haufe, als fie vor Heiferfeit faum ein Wort mehr ſprechen konnte; 
fte geftand aber nicht, daß fie im Naden und Rüden hinab eine 
völlige Steifigkeit fühlte. Nicht lange, fo überfiel fie eine Art von 
Lähmung der Zunge, jo daß fie ein Wort fürs andere fprad; man 
brachte fie zu Bette; durch Häufig angewandte Mittel legte ſich ein 
Uebel, indem ſich da3 andere zeigte. Das Fieber ward ftarf und 
ihr Zuſtand gefährlid). 

Den andern Morgen Hatte fie eine ruhige Stunde. Sie ließ 
Wilhelmen rufen und übergab ihm einen Brief. „Dieſes Blatt”, 
ſagte fie, „wartet fchon lange auf diefen Augenblick. Ich fühle, daß 
das Ende meines Lebens bald herannaht; verfprechen Sie mir, daß 
Sie es felbft abgeben, und daß Sie durch wenige Worte meine 
Leiden an dem Ungetreuen rächen wollen. Er ift nicht fühllos, und 
wenigſtens fol ihn mein Tod einen Augenblid ſchmerzen.“ 

Wilhelm übernahm den Brief, indem er fie jedoch tröftete und 
den Gedanken des Todes von ihr entfernen wollte. 

„Rein!“ verjebte fie, „benehmen Cie mir nicht meine näcdhlte 


— 352 — 


Hoffnung. Ich Habe ihn Lange erwartet und will ihn freudig in 
die Arme fchließen.” 

Kurz darauf fam das vom Arzt veriprocdhene Manufeript an. 
Sie erſuchte Wilhelmen, ihr daraus vorzulefen, und die Wirkung, 
die e3 that, wird der Leer am beiten beurtbeilen können, wenn er 
fih mit dem folgenden Buche befannt gemacht hat. Das Heftige 
und troßige Weſen unferer armen Freundin ward auf einmal 
gelinder. Sie nahm den Brief zurüd und fchrieb einen andern, 
wie es ſchien, in ſehr janfter Stimmung; auch forderte fie Wilhelmen 
auf, ihren Freund, wenn er irgend durch die Nachricht ihres Todes 
betrübt werden follte, zu tröften, ihm zu verfichern, daß ſie ihm 
verziehen habe, und daß fie ihm alles Glück wünſche. 

Bon diefer Zeit an war ſie ſehr fill und ſchien ſich nur mit 
wenigen Ideen zu befchäftigen, die fie fih aus dem Manufcript 
eigen zu machen fuchte, woraus ihr Wilhelm von Zeit zu Zeit vor⸗ 
lefen mußte. Die Abnahme ihrer Kräfte war nicht fichtbar, und 
unvermuthet fand fie Wilhelm eines Morgens todt, als er fie be- 
ſuchen wollte. 

Bei der Achtung, die er für fie gehabt, und bei der Gewohnheit, 
mit ihr zu leben, war ihm ihr Verluſt fehr fchmerzlid. Sie war 
die einzige Perſon, die es eigentlich gut mit ihm meinte, und Die 
Kälte Serlo’3 in der lebten Zeit Hatte er nur allzu ſehr gefühlt. Er 
eilte daher, die aufgetragene Botichaft auszurichten, und wünſchte 
fih auf einige Zeit zu entfernen. , Bon der andern Seite war für 
Melina diefe Abreife fehr erwünſcht; denn Dieſer hatte fich bei der 
weitläufigen Eorrefpondenz, die er unterhielt, gleich mit einem 
Sänger und einer Sängerin eingelaflen, die das Publikum einft- 
meilen durch Zwiſchenſpiele zur Fünftigen Oper vorbereiten follten. 
Der Berluft Aureliend und Wilhelms Entfernung jollten auf diefe 
Weile in der erften Beit übertragen !) werden, und unjer Freund 
war mit Mllem zufrieden, was ihm feinen Urlaub auf einige Wochen 
erleihterte. 

Er Hatte fich eine fonderbar wichtige dee von feinem Auf⸗ 
trage gemacht. Der Tod feiner Freundin hatte ihn tief gerührt, und 
da er fie fo frühzeitig von dem Schauplage abtreten jah, mußte er 


1) Erträglic gemacht, überwunden. 
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nothwendig gegen Den, der ihr Leben verfürzt, und dieſes kurze 
Leben ihr fo qualvoll gemacht, feindfelig gefinnt fein, 

Ungeachtet der Iebten gelinden Worte der Sterbenden, nahm 
er fih doch vor, bei Meberreihung des Brief3 ein firenges Gericht 
über den ungetreuen Freund ergehen zu laffen, und da er fich nicht 
einer zufälligen Stimmung vertrauen wollte, dachte er an eine 
Nede, die in der Ausarbeitung pathetiicher als billig ward. Nach⸗ 
dem er ſich völlig von der guten Compofition feines Aufſatzes über- 
zeugt Hatte, machte er, indem er ihn auswendig lernte, Anftalt zu 
feiner Abreife. Mignon war beim Einpaden gegenwärtig und 
fragte ihn, ob er nach Süden oder nad Norden reife, und als fie 
das Lebte von ihm erfuhr, fagte fie: „So will ich dich hier wieder 
erwarten”. Sie bat ihn um die Perlenſchnur Marianens, die er 
dem lieben Geſchöpf nicht verfagen fonnte; das Halstuch Hatie fie 
ſchon. Dagegen ftedte fie ihm den Schleier des Geiftes in den 
Mantelfad, ob er ihr gleich fagte, daß ihm diefer Flor zu feinem 
Gebrauch fei. 

Melina übernahm die Regie, und feine Frau verſprach, auf die 
Kinder ein mütterlihes Auge zu haben, von denen fih Wilhelm 
ungern losriß. Felix war fehr Iuftig beim Abjchiede, und ald man 
ihn fragte, was er wolle mitgebracht haben, fagte er: „Höre! bringe 
mir einen Bater mit!" Mignon nahm den Scheidenden bei der 
Hand, und indem fie, auf die Zehen gehoben, ihm einen treuherzigen 
und lebhaften Kuß, doch ohne Zärtlichleit, auf die Lippen brüdte, 
fagte fie: „Meifter! vergiß ung nicht und fomm bald wieder!“ 

Und fo laſſen wir unfern Freund unter taufend Gedanken und 
Empfindungen feine Reife antreten und zeichnen bier noch zum 
Schluſſe ein Gedicht auf, das Mignon mit großem Ausdrud einige- 
mal recitirt hatte, und das wir früher mitzutheilen durch den 
Drang jo mancher jonderbaren Ereigniffe verhindert wurden. 

Heiß mich nicht reden, Heiß mich ſchweigen! 

Denn mein Geheimniß ift mir Pflicht; ° 

Sch möchte dir mein ganzes Innre zeigen, 

Allein das Schickſal will es nicht. 

Bur rechten Beit vertreibt der Sonne Lauf 

Die finftre Nacht, und fie muß ich erhellen; 
Goethe. VI. 
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Der harte Fels flieht feinen Bufen auf, 
Mißgönnt der Erde nicht die tiefverborgnen Quellen. 


Ein Jeder fucht im Arm des Freundes Ruh 
Dort kann die Bruft in Rlagen ſich ergießen 
Mlein ein Schwur drüdt mir die Lippen zu, 
Und nur ein Gott vermag fie aufzufchliehen. 








Sechſtes Bud). 


Bekenntniſſe einer fchönen Seele. 1) 


is in mein achte Jahr war id} ein ganz gefundes Kind, 

weiß mich aber von diefer Zeit jo wenig zu erinnern ald 

| von dem Tage meiner Geburt. Mit dem Anfange bes 

SE achten Jahres befam ich einen Blutfturz, und in dem 
Augenblick war meine Seele ganz Empfindung und Gedächtniß. Die 
Heinften Umftände diefes Zufalls ftehen mir noch vor Augen, als hätte 
er ſich geftern ereignet. 

Während des neunmonatlihen Kranfenlagers, das id; mit Ge- 
duld auhielt, ward, jo wie mid dünkt, der Grund zu meiner ganzen 

Denkart gelegt, indem meinem Geifte die erften Hülfsmittel gereicht 
murben, ſich nach feiner eigenen Art zu entwideln. 

Ich litt und liebte; das war die eigentliche Geſtalt meines 
Herzend. In dem Heftigften Huften und abmattenden Fieber war 
ich ſtille wie eine Schnede, die fi in ihr Haus zieht; fobalb ih 
ein wenig Luft hatte, wollte ich etwas Angenehmes fühlen, und da 
mir aller übrige Genuß verfagt war, fuchte ich mich durch Augen 
und Ohren ſchadlos zu halten. Man brachte mir Puppenwerf und 
Bilderbücher, und wer Sig an meinem Bette haben wollte, mußte 
mir etwas erzählen. 

Bon meiner Mutter hörte ich die biblifchen Gefchichten gern an; 






1) Das Folgende ift, nach Goethe's eigener Mitteilung im achten Buche von 
„Waßeheit und Ditung“, aus Untergaltungen und Briefen einer Freundin feiner 
Mutter, des Sräuleing von Klettenberg, entftanden, beren reine, veligids ge» 
irmmte Berfdnfichteit auf fein jugenbfiches Gemüt einen nadhfaltigen Einfluh 
geübt Hatte. 
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der Mater unterhielt mich mit Gegenflänben der Seee Gr beiak 
ein artines Cabinet. Davon bradte er geirgeuifich me Echublane 
nach der andern herunter, zeigte mir bie Tumge met erflärte te 
mie nach der Wahrheit. Getrodnete Plauen sub Iuertez zuB 
manche Arten von anatomiichen Präparaten, Meufibenbaut. irren, 
Mumlen und dergleichen famen auf das Kraufenbette der Piermeu ‘ : 
Mogel und Thlere, die er auf ber Jagd erlegte, wurden mir zur- 
negeint, ehe fie nach der Küche gingen; und Damit dech amık Der 
Füürſt der Welt!) eine Stimme in biefer Beriamminng beifiefte, 
eraählte mir die Tante Liebesgefhichten und Zerumärden Wes 
ward angenommen und Alles faßte Wurzel Ich Hatte Stunden, im 
denen ich mich lebhaft mit dem unfichtbaren Weſen unterhielt: ich 
wei noch einine Werfe, Die ich der Mutter Damals in die Feder düctirte. 

Oft ergähtte Ich dem Water wieder, was ich Yon im gelerst 
hatte, Ich nahm nicht Leicht eine Arzenei, ohne zu fragen: „Be 
wachſen Die Dinge, aus denen fie gemacht ift? wie fehen fie ans? 
wie helfen ſie?“ Aber die Erzählungen meiner Tante waren and 
nicht auf einen: Stein gefallen. Ich dachte mich in fchöne Kleider 
und begegnete ben allerliebften Prinzen, die nicht ruhen noch raſten 
konnten, bis ſie wußten, wer bie unbelannte Schöne war. in 
Ahntichen Vibentener mit einem reizenden Fleinen Engel, der im 
weißen Gewand und goldenen Flügeln fich jehr um mich bemühte, 
ſetzte I fo lange fort, daß meine Einbildungsfraft fein Bild fah 
bie zur Erfcheinung erhöhte, 

Mach Dahreafrift war ich ziemlich wieder hergeftellt; aber es 
war mir ana der Kindheit nichts Wildes übrig geblieben. Ich 
Ponte nicht einmal mit Puppen fpielen, ich verlangte nad) Weſen, 
die meine lebe erwiderten. Hunde, Raben und Vögel, dergleichen 
mein Water von allen Arten ernährte, vergnügten mich jehr; aber 
was hätte Ich nicht gegeben, ein Geſchöpf zu befiken, das in einem 
der Märchen meiner Tante eine fehr wichtige Rolle fpielte. Es 
war ein Schäfchen, das von einem Bauermäbchen in dem Walde 
aufgefangen und ernährt worden war; aber in dieſem artigen 
Thiere ſtak ein verwünſchter Prinz, der fich endlich wieder ala ſchöner 


1) Der Vater des Fräulein von Klettenberg war Arzt. gl. hierüber jowie 
über die andern der Darftelung zu Grunde Liegenden thatfächlichen Verhaltaie 
die Einleitung. — 2) Das Ich, die Eigenliebe. 
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Süngling zeigte und feine Wohlthäterin durch feine Hand belohnte. 
Sp ein Schäfchen hätte ich gar zu gerne befeffen! 

Nun wollte ficd aber feines finden, und da Alles neben mir 
fo ganz natürlich zuging, mußte mir nad) und nad) die Hoffnung 
auf einen fo köſtlichen Beſitz faft vergehen. Unterdeſſen tröftete ich 
mi, indem ich ſolche Bücher las, in denen wunderbare Begeben- 
heiten bejchrieben wurden. Unter allen war mir der chriftliche 
deutfche Hercules ') der Tiebfte; die andächtige Liebesgejchichte war 
ganz nach meinem Sinne. Begegnete feiner Valiska irgend etwas, 
und es begegneten ihr graufame Dinge, fo betete er erft, ehe er ihr 
zu Hülfe eilte, und die Gebete ftanden ausführlich im Buche. Wie 
wohl gefiel mir das! Mein Hang zu dem Unfichtbaren, den ich 
immer auf eine dunfle Weife fühlte, warb dadurch nur vermehrt; 
denn ein für allemal jollte Gott auch mein Vertrauter fein. 

Als ich weiter heran wuchs, las ich, der Himmel weiß mas, 
Alles durcheinander; aber die römijche Octavia *) behielt vor Allen 
den Preis. Die Verfolgungen der erften Ehriften, in einen Roman 
gefleidet, erregten bei mir das lebhafteite Antereffe. 

Nun fing die Mutter an, über das jtete Lefen zu ſchmählen, 
ber Bater nahm ihr zu Liebe mir einen Tag die Bücher aus der 
Hand und gab fie mir den andern wieder. Sie war Flug genug, 
zu bemerfen, daß bier nicht3 auszurichten war, und drang nur 
darauf, daß aud die Bibel eben fo fleißig gelefen wurde. Auch 
dazu Tieß ih mich nicht treiben, und ich las die Heiligen Bücher 
mit vielem Antheil. Dabei war meine Mutter immer forgfältig, 
daß Teine verführerifchen Bücher in meine Hände fämen, und ich 
ſelbſt würde jede fehändliche Schrift aus der Hand geworfen haben; 


1) „Des chriftlichen teutfchen Großfürften Hercules und ber böhmifchen 
Königlihen Fräulein Valiska Wundergefchichte” von Andreas Heinrich Buchholtz, 
1659 erfchienen und fpäter wiederholt wieder aufgelegt, ein phantaftiiher Roman, 
welder im dritten Jahrhundert n. Ehr. jpielt und in welchem ber. Berfafler mit 
einer Unmenge abenteuerlicher Begebenheiten zugleich meitläufige theologiihe und 
philofophifche Erörterungen verbindet, in der ausgeiprocdhenen Abficht, den Leer 
„auf der Bahn der rechtichaffenen GBottjeligfeit zu erhalten“. — 2) Bon Anton 
Ulrich, Herzog von Braunſchweig; der jehr mweitichweifige Roman, 1685—1707 in 
ſechs Theilen erfhienen und 1712 um einen fiebenten vermehrt, enthält als Grunb- 
lage die römiſche Geſchichte von Claudius bis Vespaſianus, durchſetzt mit achtund⸗ 
vierzig Epiſoden, welche unter hiſtoriſchem Schleier Begebenheiten aus bes Ver- 
fafiers eigener Zeit erzählen. j 
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Schülern und Schülerinnen einen Ball zu geben, ward aber Die 
Luft zu dieſer Webung ganz anders belebt. j 
Unter vielen Knaben und Mädchen zeichneten fich zwei Söhne 


des Hofmarſchalls aus: der jüngfte jo alt wie ich, der andere zwei 


Jahre älter, Kinder von einer jolchen Schönheit, daß fie nach dem 
allgemeinen Geftändnig Alles übertrafen, was man je von ſchönen 
Kindern gejehen Hatte. Auch ich Hatte fie faum erblidt, fo ſah ich 
Niemanden mehr vom ganzen Haufen. In dem Augenblide tanzte 
ih mit Aufmerkſamkeit und wünſchte, ſchön zu tanzen. Wie es 
fam, daß auch diefe Knaben unter allen Andern mich vorzüglich 
bemerften? — genug, in der erjten Stunde waren wir die beften 
Sreunde, und die Heine Zuftbarfeit ging noch nicht zu Ende, fo 
Hatten wir fchon ausgemacht, wo wir und nächſtens wieder jehen 
wollten. Eine große Freude für mich! Aber ganz entzüdt war ich, 
als Beide den andern Morgen, Jeder in einem galanten Billet, das 
mit einem Blumenftrauß begleitet war, ſich nach meinem Befinden 
erfundigten. So fühlte ich nie mehr, wie ich da fühlte! Artigfeiten 
wurden mit Artigfeiten, Briefchen mit Briefehen erwidert. Kirche 
und Promenaden wurden von nun an zu Rendezvous; unjere 
jungen Belannten Inden uns ſchon jederzeit zufammen ein; wir 
aber waren ſchlau genug, die Sache dergeftalt zu verdeden, daß die 
Eltern nit mehr davon einjahen, al3 wir für gut hielten. 

Nun hatte ih auf einmal zwei Liebhaber befommen. Ach war 
für keinen entichieden; fie gefielen mir Beide, und wir ftanden 
aufs Befte zufammen. Auf einmal ward der Aeltere ſehr krank; 
ic) war ſelbſt ſchon oft fehr Trank geweſen und wußte den Leidenden 
durch Ueberfendung mander Artigleiten und für einen Kranken 
ſchicklicher Lederbiffen zu erfreuen, daß feine Eltern die Aufmerf- 
fantfeit dankbar erfannten, der Bitte des Tieben Sohns Gehör gaben 
und mich fammt meinen Schweitern, fobald er nur das Bette ver- 
laſſen hatte, zu ihm einluden. Die LBärtlichfeit, womit er mich 
empfing, war nicht Findifch, und von dem Tage an war ich für ihn 
entichieden. Er warnte mich gleich, vor feinem Bruder geheim zu 
fein; allein das Feuer war nicht mehr zu verbergen, und die Eifer- 
ſucht des Küngern madte den Roman vollflommen. Er fpielte ung 
taufend Streiche; mit Luft vernichtete er unfere Freude und vermehrte 
dadurch die Leidenfchaft, die er zu zerftören ſuchte. 
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Nun hatte ich denn wirklich das gewünfchte Schäfchen gefunden, 
und dieſe Leidenſchaft hatte, wie fonft eine Krankheit, die Wirkung 
auf mich, daß fie mich ſtill machte und mich von der fchwärmenden 
Freude zurüdzog. Ih war einfam und gerührt, und Gott fiel 
mir wieder ein. Er blieb mein Bertrauter, und ich weiß wohl, mit 
welchen Thränen ich für den Knaben, der fortfräntelte, zu beten 
anhielt. 

So viel Kindifches in dem Vorgang war, jo viel trug er 
zur Bildung meines Herzens bei. Unferm franzöjifchen Sprad- 
meijter mußten wir täglich, ftatt der fonft gewöhnlichen Weberjegung, 
Briefe von unferer eigenen Erfindung ſchreiben. Ich brachte meine 
Liebesgefhichte unter dem Namen „Phylis und Damon” zu Marfte. 
Der Alte jah bald durch, und, um mich treuherzig zu machen, Lobte 
er meine Arbeit gar fehr. Ich wurde immer fühner, ging offen- 
herzig heraus und war bis ins Detail der Wahrheit getreu. Ich 
weiß nicht mehr, bei welcher Stelle er einft Gelegenheit nahm, zu 
jagen: „Wie das artig, wie dad natürlich ift! Aber die gute Phyllis 
mag fih in Acht nehmen, es fann bald ernithaft werden.” 

Mich verdroß, daß er die Sache nicht ſchon für ernfthaft -Hielt, 
und fragte ihn piquirt, was er unter ernfthaft verftehe. Er lieh 
ſich nicht zweimal fragen und erflärte ich jo deutlich, daß ich meinen 
Schrecken faum verbergen Tonnte. Doch da fich gleich darauf bei 
mir der Verdruß einftellte, und ich ihm übel nahm, daß er folche 
Gedanken hegen könne, faßte ich mich, wollte meine Schöne recht- 
fertigen und fagte mit fenerrothen Wangen: „Aber, mein Herr, 
Phyllis iſt ein ehrbares Mädchen!“ 

Nun war er boshaft genug, mich mit meiner ehrbaren Heldin 
aufzuziehen und, indem wir franzöſiſch ſprachen, mit dem „honnöte“ 
zu ſpielen, um die Ehrbarkeit der Phyllis durch alle Bedeutungen 
durchzuführen. Ich fühlte das Lächerliche und war äußerſt verwirrt. 
Er, der mich nicht furchtſam machen wollte, brach ab, brachte aber 
das Geſpräch bei andern Gelegenheiten wieder auf die Bahn. Schau- 
jpiele und Heine Gefchichten, die ich bei ihm las und überjebte, 
gaben ihm oft Anlaß zu zeigen, was für ein ſchwacher Schub die 
fogenannte Tugend gegen die Aufforderungen eines Affects fei. Ich 
widerſprach nicht mehr, ärgerte mich aber immer heimlich, und feine 
Anmerkungen wurden mir zur Lafl. - 


— 361 — 


- Mit meinem guten Damon fam ich auch nad) und nad aus 
aller Verbindung. Die Chifanen des Jüngern hatten unfern Um- 
gang zerriffen. Nicht lange Zeit darauf ftarben beide blühende 
Jünglinge. Es that mir weh, aber bald waren fie vergeffen. 

Phyllis wuchs nun jchnell heran, war ganz gejund und fing 
an, die Welt zu ſehen. Der Erbprinz vermählte fich und trat bald 
darauf nach dem Tode feines Vaters die Negierung an. Hof und 
Stadt waren in Iebhafter Bewegung. Nun hatte meine Neugierde 
mancdherlei Nahrung. Nun gab es Comödien, Bälle und was fich 
daran anſchließt, und ob ung gleich die Eltern fo viel al3 möglich 
zurüd hielten, jo mußte man doch bei Hof, wo ich eingeführt war, 
erfcheinen. Die Fremden ftrömten herbei, in allen Häufern war 
große Welt, an uns jelbft waren einige Cavaliere empfohlen und 
andere introducirt, und bei meinem Obeim waren alle Nationen 
anzutreffen. 

Mein ehrlicher Mentor fuhr fort, mich auf eine bejcheidene 
und doch treffende Weife zu warnen, und ih nahm es ihm immer 
heimlich übel. Ich mar Teinesweges von der Wahrheit feiner Be- 
hauptung überzeugt, und vielleicht hatte ich auch damals Recht, 
vielleicht Hatte er Unrecht, die Frauen unter allen Umständen für 
jo ſchwach zu. halten; aber er redete zugleich fo zudringlich, daß 
mir einjt bange wurde, er möchte Recht haben, da ich denn jehr 
lebhaft zu ihm fagte: „Weil die Gefahr fo groß und das menfchliche 
Herz jo ſchwach ift, jo will ich Gott bitten, daß er mich bewahre.” 

Die naide Antwort ſchien ihn zu freuen; er lobte meinen Vorſatz; 
aber es war bei mir nicht8 weniger al3 ernſtlich gemeint; diesmal 
war es nur ein leere Wort; denn die Empfindungen für den Un- 
ſichtbaren waren bei mir fast ganz verlojchen, Der große Schwarm, 
mit dem ich umgeben war, zerftreute mich und riß mich wie ein 
ftarfer Strom mit fort. Es waren die Ieerften Sahre meines 
Lebens. Tagelang von nichts zu reden, keinen gefunden Gedanken zu 
haben und nur zu. ſchwärmen, das war meine Sache. Nicht einmal 
ber geliebten Bücher wurde gedacht. Die Leute, mit denen ich um- 
- geben war, hatten feine Ahnung von Willenihaften; es waren 
deutfche Hofleute, und diefe Claſſe Hatte damals nicht die mindeſte 
Eultur. 

Ein folder Umgang, follte man denten, hätte mich an den 
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Rand bed Verderbens führen mäflen. Ich lebte in finnlider Mun⸗ 
terfeit unr fo hin, ich fammelte mich nicht, ich betete nicht, ich Dachte 
nicht an mich noch an Gott; aber ich ſeh' es als eine Führung an, 
daß mir feiner von den vielen fchönen, reichen und wohlgefleideten 
Männern gefiel. Sie waren liederlich und verftedten es nicht, Das 
ſchreckte mich zurüd; ihr Geſpräch zierten fie mit Biweideutigfeiten, 
das beleidigte mich, und ich Hielt mich Talt gegen fie; ihre Unart 
überftieg mandmal allen Glauben, und ich erlaubte mir, grob 
zu fein. 

Ueberdies Hatte mir mein Alter einmal vertraulich eröffnet, 
daß mit ben meiften biefer leidigen Burfche nicht allein die Tugend, 
fondern auch die Gefundheit eines Mädchen in Gefahr fi. Nun 
graute mir erft vor ihnen, und ih war fchon beforgt, wenn mir 
Einer auf irgend eine Weiſe zu nahe kam. Ich Hütete mich vor 
Släfern und Tafien, wie vor dem Stuhle, von dem Einer aufge- 
ftanden war. Auf diefe Weife war ich moraliſch und phyſiſch jehr 
ifofirt, und alle die Artigfeiten, die fie mir jagten, nahm ich ftolz 
für ſchuldigen Weihrauch auf. 

Unter den Yremden, die ſich damals bei ung aufhielten, zeidh- 
nete fih ein junger Mann befonder3 aus, den wir im Scherz Narciß 
nannten. Er Hatte fi in der diplomatischen Laufbahn guten Ruf 
erworben und hoffte bei den verjchiedenen Veränderungen, die an 
unferm neuen Hofe vorgingen, vortheilhaft placirt zu werben. 
Er ward mit meinem Bater bald befannt, und feine Kenntnifle und 
fein Betragen öffneten ihm den Weg in eine gejchlofiene Geſellſchaft 
der würdigften Männer. Mein Bater ſprach viel zu feinem Lobe, 
und feine fchöne Geftalt hätte noch mehr Eindrud gemacht, wenn 
fein ganzes Weſen nicht eine Art von Selbftgefälligteit gezeigt hätte. 
Ich Hatte ihn gefehen, dachte gut von ihm, aber wir hatten uns 
nie geſprochen. 

Auf einem großen Balle, auf dem er ſich auch befand, tanzten 
wir ein Menuet zufammen; auch da3 ging ohne nähere Belannt- 
ichaft ab. Als die heftigen Tänze angingen, die ih meinem Bater 
zu Liebe, der für meine Gefundheit beforgt war, zu vermeiden 
pflegte, begab ich mich in ein Rebenzimmer und unterhielt mich mit 
älteren Freundinnen, die fih zum Spiele gejeßt hatten. 

Narciß, der eine Weile mit herumgeiprungen war, kam auch 
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einmal in das Zimmer, in dem ich mich befand, und fing, nachdem 
er fih von einem Nafenbluten, das ihn beim Tanzen überfiel, 
erholt hatte, mit mir über Mancherlei zu fprechen an. Binnen einer 
halben Stunde war der Discurs fo intereffant, ob fich gleich Feine 
Spur von Bärtlichfeit dreinmifchte, daB wir nun Beide das Tanzen 
nicht mehr vertragen Tonnten. Wir wurden bald von den Andern 
darüber genect, ohne daß wir uns dadurch irre machen ließen. Den 
andern Abend konnten wir unjer Geſpräch wieder anknüpfen und 
fchonten unfere Gefundheit fehr. 

Nun war die Belanntichaft gemacht. Narciß mwartefe mir und 
meinen Schweitern auf, und nun fing ich erit wieder an, gewahr 
zu werden, was ich Alles wußte, worüber ich gedacht, was ich 
empfunden hatte, und worüber ich mich im Geſpräche auszudrüden 
verftand. Mein neuer Freund, der von jeher in der beiten Gefell- 
ſchaft gewejen war, Hatte außer dem Biftorifchen und politifchen 
Sache, das er ganz überjah, jehr ausgebreitete literariſche Kenntniffe, 
und ihm blieb nicht? Neues, befonders was in Frankreich heraus- 
kam, unbefannt. Er bradte und fendete mir mand) angenehmes 
und nützliches Buch; doch das mußte geheimer als ein verbotenes 
Riebesgeftändniß gehalten werden. Man hatte die gelehrten Weiber 
Yächerlich gemacht, und man wollte auch die unterrichteten nicht Leiden, 
wahrſcheinlich weil man für unhöflich Hielt, jo viel unwifjende Männer 
bejhämen zu laſſen. Selbit mein Vater, dem dieje neue Gelegenheit, 
meinen Geift auszubilden, jehr erwünfcht war, verlangte ausdrüdlich, 
daß diefes Titerariihe Commerz ein Geheimniß bleiben jollte. 

Sp mwährte unfer Umgang beinahe Jahr und Tag, und id 
tonnte nicht jagen, daß Narciß auf irgend eine Weiſe Liebe oder 
Büärtlichkeit gegen mich geäußert hätte Er blieb artig und ver- 
bindlich, aber zeigte feinen Affect; vielmehr jchien der Reiz meiner 
jüngften Schwefter, die damals außerordentlich ſchön war, ihn nicht 
gleichgültig zu laſſen. Er gab ihr im Scherze allerlei freundliche 
Namen aus. fremden Sprachen, deren mehrere er fehr gut ſprach, 
und deren eigenthümliche Redensarten er gern ins deutſche Geſpräch 
mifchte. Sie ermwiderte feine Artigfeiten nicht ſonderlich; fie war 
bon einem andern Fädchen gebunden, und da fie überhaupt fehr 
raſch und er empfindlich war, fo wurden fie nicht felten über Kleinig- 
feiten uneins, Mit der Mutter und den Tanten wußte er ſich 
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gut zu halten, und ia war er nad uub mad cin Slird Der Faı 
geworben. 

Ber weiß, wie lange wir noch auf dieſe Beile fortgelebt häl 
wären durch einen ionderbaren Zufall uniere Berhältnniffe nicht 
einmal verändert worden. Ich ward mit meinen Schieftern 
ein gewiſſes Haus gebeten, wohin ich nicht gerne ging. Die Gej 
ſchaft war zu gemiſcht, und es fanden ſich dort oft Meenjchen, | 
nicht vom rohften, doch vom plattften Schlage mit ein. Diesn 
war Narciß auch mit geladen, und um feinetwillen war ich geneii 
hin zu gehen; denn ih war doch gewiß, Jemanden zu finden, n 
dem ich mich auf meine Weife unterhalten fonnte..e Schon b 
Tafel hatten wir Manches auszuftehen; denn einige Männer hatt 
ſtark getrunken; nach Tiſche follten und mußten Pfänder gejpie 
werben, Es ging dabei fehr ranfchend und lebhaft zu. Narci 
batte ein Pfand zu Iöfen; man gab ihm auf, der ganzen Geſel 
ſchaft etwas ine Ohr zu fagen, das Jedermann angenehm wär. 
Br mochte ich bei meiner Nachbarin, der rau eines Hauptmauss, 
au lange verweilen. Auf einmal gab ihm Biefer eine Ohrfeige 
daR mir, die ich glei daran ſaß, der Puder in die Augen Hu 
WS ich die Augen ausgewiſcht und mich vom Schrecken eimiger 
maden ordolt datte, fab ich beide Männer mit bloßen Degen. Karrit 
un, und er Andere, außer fi von Wein, Zora und Eiferfudt, 
tonnt num von er ganzen übrigen Geſellſchaft ;urüdgehafter 
wien. JIch madın Nuriiiien beim Arm und führte die zur Türe 
ran Ne Tyorre Dinaui in cin andere? Jimmmr, ERD weil i 
WR END OT Terme tollen Gegner micht über glaubte, 
NE UP Re Tyan Inu sr 
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u a dringend, mir einen Wundarzt zu ſchaffen, und fie, nad) ihrer 


rer dere 


wilden Art, fprang gleich die Treppe hinunter, felbft einen zu holen. 


Ich ging wieder zu meinem Verwundeten, band ihm mein 


en fe Schnupftuch um die Hand und ein Handtuch, dad an der Thüre 
wei hing, um den Kopf. Er blutete noch immer heftig; fein Wundarzt 
. Tam, Der VBerwundete erblaßte und fchien in Ohnmacht zu finfen. 


Niemand war in der Nähe, der mir hätte beiftehen können; ich 
nahm ihn fehr ungezwungen in den Arm und fuchte ihn durch 
Streicheln und Schmeicheln aufzumuntern. Es fchien die Wirkung 


eines geiftigen Heilmittel3 zu thun; er blieb bei ſich, aber ſaß 
. todtenbleic) da. 


Nun fam endlich die thätige Hausfrau, und wie erfchraf fie, 
als fie den Freund in diefer Geftalt in meinen Armen liegen und 
uns alle Beide mit Blut überftrömt fah; denn Niemand hatte ſich 
vorgeftellt, daß Narciß verwundet ſei; Alle meinten, ich habe ihn 
glücklich hinausgebracht. 

Nun war Wein, wohlriechendes Waſſer, und was nur erquicken 
und erfriſchen konnte, im Ueberfluß da; nun kam auch der Wund⸗ 
arzt, und ich Hätte wohl abtreten können; allein Narciß hielt mich 
fejt bei der Hand, und ich wäre, ohne gehalten zu werden, ftehen 
geblieben. Sch fuhr während des Verbandes fort, ihn mit Wein 
anzuftreichen, und achtete ed wenig, daß die ganze Gefellihaft nun⸗ 
mehr umher ftand. Der Wundarzt hatte geendigt, der Verwundete 
nahm einen ftummen verbindlichen Abfchied von mir und murde 
nach Haufe getragen. 

Nun führte mich die Hausfrau in ihr Schlafzimmer; fie mußte 
mich ganz ausfleiden, und ich darf nicht verjchweigen, daß ich, da 
man fein Blut von meinem Körper abwuſch, zum erften Mal 
zufällig im Spiegel gewahr wurde, daß ih mich auch ohne Hülle 
für ſchön halten durfte. Ich Tonnte feines meiner Kleidungsftüde 
wieder anziehen, und da die Perjonen im Haufe Alle Feiner oder 
ftärfer waren als ih, fo fam ich in einer feltfamen Verkleidung 
zum größten Erftaunen meiner Eltern nad) Haufe. Sie waren über 
mein Schreden, über die Wunden des Freundes, über den Unfinn 
des Hauptmanns, über den ganzen Vorfall äußerft verdrießlich. 
Wenig fehlte, jo hätte mein Water felbjt, feinen Freund auf der 
Stelle zu rächen, den Hauptmann herausgefordert. Er jchalt die 
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anmwejenden Herren, daß fie ein folches meuchlerifches Beginnen 
nicht auf der Stelle geahndet; denn es war nur zu offenbar, daß 
der Hauptmann fogleich, nachdem er geichlagen, den Degen gezogen 
und Narcifien von hinten verwundet habe; der Hieb über die Hand 
war erft geführt worden, als Narciß felbit zum Degen griff. Ich 
war unbefchreiblich alterirt und afficirt, oder wie joll ich es aus- 
drüden; der Affect, der im tiefften Grunde des Herzens ruhte, war 
auf einmal losgebrodhen wie eine Flamme, welche Luft befommt. 
Und wenn Luft und Freude jehr geſchickt find, die Liebe zuerft zu 
erzeugen und im Stillen zu nähren, fo wird fie, die von Natur 
herzhaft ift, durch den Schreden am leichteften angetrieben, fih zu 
enticheiden und zu erflären. Man gab dem Töchterchen Arznei ein 
und legte es zu Bette. Mit dem früheften Morgen eilte mein 
Bater zu dem verwundeten Freund, der an einem ftarfen Wund- 
fieber recht krank darniederlag. 

Mein Bater fagte mir wenig von dem, mas er mit ihm geredet 
hatte, und fuchte mich wegen der Folgen, die diefer Vorfall haben 
fönnte, zu beruhigen. Es war die Rede, ob man fich mit einer 
Abbitte begnügen könne, ob die Sache gerichtlich werden müffe, und 
was dergleichen mehr mar. Ich fannte meinen Vater zu wohl, als 
daß ih ihm geglaubt hätte, daß er diefe Sache ohne Zweikampf 
geendigt zu ſehen wünſchte; allein ich blieb jtill; denn ich hatte von 


meinem Vater früh gelernt, daß Weiber in ſolche Händel fich nicht 


zu mijchen hätten. Webrigend ſchien es nicht, ald wenn zwiſchen 
den beiden Freunden etwas vorgefallen wäre, das mich betroffen 
hätte; doch bald vertraute mein Vater den Inhalt feiner weiteren 
Unterredung meiner Mutter, Narciß, fagte er, fei äußerft gerührt 
von meinem geleifteten Beiftand, habe ihn umarmt, ſich für meinen 
ewigen Schuldner erflärt, bezeigt, er verlange kein Glüd, wenn er 
es nicht mit mir theilen follte; er Habe jih die Erlaubniß ausge- 
beten, ihn als Bater anfehen zu dürfen. Mama fagte mir das 
Alles treulich wieder, hängte aber die wohlmeinende Erinnerung 
daran, auf fo etwas, das in der erften Bewegung gejagt worden, 
dürfe man fo jehr nicht achten. „Ja freilich”, antwortete ih mit 
angenommener Kälte und fühlte der Himmel weiß mas und wie- 
viel dabei. 
Narciß blieb zwei Monate Frank, konnte wegen der Wunde an 
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der rechten Hand nicht einmal ſchreiben, bezeigte mir aber inzwiſchen 
ſein Andenken durch die verbindlichſte Aufmerkſamkeit. Alle dieſe 
mehr als gewöhnlichen Höflichkeiten hielt ich mit dem, was ich von 
der Mutter erfahren hatte, zuſammen, und beſtändig war mein 
Kopf voller Grillen. Die ganze Stadt unterhielt ſich von der Be- 
gebenheit. Man ſprach mit mir davon in einem bejondern Tone, 
man zog Folgerungen daraus, die, fo jehr ich fie abzulehnen fuchte, 
mir immer fehr nahe gingen. Was vorher Tändelei und Gewohnheit 
gewejen war, ward nım Ernft und Neigung. Die Unruhe, in der 
ich Iebte, war um fo heftiger, je jorgfältiger ich fie vor allen Menſchen 
zu verbergen ſuchte. Der Gedanke, ihn zu verlieren, erichredte mich, 
und die Möglichkeit einer nähern Verbindung machte mich zittern. 
Der Gedanke des Eheitandes Hat für ein halbfluges Mädchen gewiß 
etwas Schreckhaftes. 

Durch diefe Heftigen Erfehütterungen ward ich wieder an mich 
felpft erinnert. Die bunten Bilder eines zerftreuten Lebens, die 
mir fonft Tag und Nacht vor den Augen fchmwebten, waren auf 
einmal mweggeblajen. Meine Seele fing wieder an, ſich zu regen; 
allein die jehr unterbrocdhene Bekanntſchaft mit dem unfichtbaren 
Freunde!) war jo leicht nicht wieder hergeſtellt. Wir blieben nod 
immer in ziemlicher Entfernung; es war wieder etwas, aber gegen 
ſonſt ein großer Unterfchied. 

Ein Zweifampf, worin der Hauptmann?) ftarf verwundet wurde, 
war vorüber, ohne daß ich etwas davon erfahren hatte, und die 
Öffentliche Meinung war in jedem Sinne auf der Seite meines Ge- 
liebten, der endlich wieder auf dem Schauplate erſchien. Bor allen 
Dingen Tieß er fich mit verbundenem Haupt und eingewidelter Hand 
in unjer Haus tragen. Wie Hopfte mir dag Herz bei diefem Be- 
juche! Die ganze Familie war gegenwärtig; es blieb auf beiden 
Seiten nur bei allgemeinen Danfjagungen und Höflichfeiten; doch 
fand er Gelegenheit, mir einige geheime Beichen feiner Härtlichkeit 
zu geben, wodurch meine Unruhe nur zu jehr vermehrt ward. Nach⸗ 
dem er fich völlig wieder erholt, bejuchte er ung den ganzen Winter 


— 





1) Mit Gott. — 2) Von wem der Hauptmann herausgefordert und verwundet 
worden, tft nicht ganz klar, ba Narciß ſelbſt gleich darauf noch von feiner erften 
Verwundung her mit eingewickelter Hand erſcheint. 
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auf eben dem Fuß wie ehemals, und bei allen leifen Beiden von 
Empfindung und Liebe, die er mir gab, blieb Alles unerörtert. 

Auf diefe Weiſe ward ich in fteter Hebung gehalten. Ich konnte 
mich feinem Menfchen vertrauen, und von Gott war ich zu weit 
entfernt. Sch hatte diefen während vier wilder Jahre ganz vergeſſen; 
nun dachte ich dann und wann wieder an ihn, aber die Belannt- 
fhaft war erfaltet; e3 waren nur Geremonienvifiten, die ich ihm 
machte, und da ich überdies, wenn ich vor ihm erfchien, immer jchöne 
Kleider anlegte, meine Tugend, Ehrbarkeit und Borzüge, die ich vor 
Andern zu Haben glaubte, ihm mit Zufriedenheit vorwies, jo ſchien 
er mi in dem Schmude gar nicht zu bemerken. 

Ein Höffing würde, wenn fein Fürſt, von dem er fein Glück 
erwartet, fich jo gegen ihn betrüge, fehr beunruhigt werden; mir 
aber war nicht übel dabei zu Muthe. Ich hatte, was ich brauchte, 
Gefundheit und Bequemlichkeit; wollte ſich Gott mein Andenten 
gefallen Iaffen, fo war es gut; wo nicht, fo glaubte ich doch meine 
Schuldigkeit gethan zu Haben. So dachte ich freilich damals nicht 
von mir; aber es war doch die mwahrhafte Seftalt meiner Seele. 
Meine Gefinnungen zu ändern und zu reinigen, waren aber aud 
ſchon Anftalten gemacht. 

Der Frühling kam heran, und Nareiß beſuchte mich unange- 
meldet zu einer Zeit, da ich ganz allein zu Haufe war. Nun erfchien 
er als Liebhaber und fragte mich, ob ich ihm mein Herz und, wenn 
er eine ehrenvolle, wohlbeſoldete Stelle erbielte, auch dereinft meine 
Hand ſchenken mwollte. 

Man hatte ihn zwar in unfere Dienfte genommen; allein an- 
fangs hielt man ihn, weil man fich vor jeinem Ehrgeiz fürdhtete, 
mehr zurüd, als daß man ihn ſchnell emporgehoben hätte, und ließ 
ihn, weil er eigenes Vermögen hatte, bei einer Fleinen Bejoldung. 

Bei aller meiner Neigung zu ihm mußte ich, daß er der Mann 
nit war, mit dem man ganz gerade handeln konnte. Ich nahm 
mich daher zufammen und verwies ihn an meinen Vater, an defien 
Einwilligung er nicht zu zweifeln ſchien, und mit mir erft auf der 
Stelle einig fein wollte. Endlich fagte ih Ja, indem ich die Bei- 
fHmmung meiner Eltern zur nothwendigen Bedingung madte Er 
ſprach alsdann mit Beiden förmlich; fie zeigten ihre Zufriedenheit, 
man gab fi das Wort auf den bald zu Hoffenden Fall, daß mar 
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ihn weiter avanciren werde. Schweitern und Tanten wurden davon 
benachrichtigt, und ihnen das Geheimniß auf das Strengfte anbefohlen. 

Nun war aus einem Liebhaber ein Bräutigam geworden. Die 
Verſchiedenheit zwiichen Beiden zeigte fich jehr groß. Könnte Jemand 
die Liebhaber aller wohldenkenden Mädchen in Bräutigame ver- 
wandeln, jo wäre es eine große Wohlthat für unfer Gefchlecht, ſelbſt 
wenn auf diejes Verhältniß Teine Ehe erfolgen ſollte. Die Liebe 
zwiichen beiden Perjonen nimmt dadurch nit ab, aber fie wird 
vernünftiger. Unzählige Heine Thorheiten, alle Kofetterien und 
Launen fallen gleich hinweg. Aeußert und der Bräutigam, daß wir 
ihm in einer Morgenhaube befier als in dem jchönften Aufſatze ge- 
fallen, dann wird einem wohldenkenden Mädchen gewiß die Frijur 
gleichgültig, und es ift nichts natürlicher, al3 daß er auch folid denkt 
und lieber ſich eine Hausfrau als der Welt ein Putzdocke zu bilden 
wünfcht. Und fo gebt es durch alle Fächer dur. Hat ein ſolches 
Mädchen dabei das Glück, daß ihr Bräutigam PVerftand und Kennt- 
nifje befißt, fo lernt fie mehr, al3 hohe Schulen und fremde Länder 
geben können. Sie nimmt nicht nur alle Bildung gern an, die er 
ihr giebt, fjondern fie ſucht fih auch auf dieſem Wege jo immer 
weiter zu bringen. Die Liebe macht viele8 Unmögliche möglich, 
und endlich geht die dem weiblichen Geichlecht jo nöthige und an- 
ftändige Unterwerfung jogleih an; der Bräutigam herricht nicht 
wie der Ehemann; er bittet nur, und feine Geliebte jucht ihm ab- 
zumerfen, was er wünſcht, um es noch eher zu vollbringen, als er 
bittet. So hat mid) die Erfahrung gelehrt, was ich nicht um Vieles 
miffen möchte. Ih war glüdlich, wahrhaft glüdlich, wie man es in 
der Welt fein kann, das heißt, auf furze Zeit. 

Ein Sommer ging unter dieſen ftillen Freuden Hin. Narciß 
gab mir nicht die mindefte Gelegenheit zu Beichwerden; er ward mir 
immer lieber, meine ganze Seele hing an ihm; das wußte er wohl 
und mußte es zu ſchätzen. Inzwiſchen entipann ſich aus an- 
fcheinenden Kleinigkeiten etwas, das unjerm Berhältniß nach und 
nach fchädlich wurde. 

Nareiß ging ald Bräutigam mit mir um, und nie wagte er 
es, das von mir zu begehren, was und noch verboten war. Allein 
über die Grenzen der Tugend und Sittſamkeit waren wir fehr ver- 
Ihiedener Meinung. Ich wollte ficher gehen und erlaubte durchaus 
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feine Freiheit, als welche allenfalls die ganze Welt Hätte wiſſen 
dürfen. Er, an Näfchereien gewöhnt, fand diefe Diät fehr ftreng; 
bier jeßte e8 nun beftändigen Widerfpruch; er Iobte mein Berhalten 
und ſuchte meinen Entſchluß zu untergraben. Mir fiel das ernft- 
haft meines alten Sprachmeifter3 wieder ein und zugleih das 
Hülfsmittel, das ich damals dagegen angegeben hatte. 

Mit Gott war ich wieber ein wenig befannter geworden. Er 
Hatte mir fo einen lieben Bräutigam gegeben, und dafür wußte id) 
ihm Dank. Die irdiihe Liebe felbft concentrirte meinen Geift und 
feßte ihn in Bewegung, und meine Beihäftigung mit Gott wider⸗ 
ſprach ihr nit. Ganz natürlich Magte ih ihm, was mich bange 
machte, und bemerkte nicht, daß ich jelbft das, mas mich bange machte, 
wäünfchte und begehrte. Ich fam mir jehr ftarf vor und betete nicht 
etwa: „Bewahre mich vor Verſuchung!“ über die Verſuchung war ich 
meinen Gedanfen nach weit hinaus. In diefem Yofen Flitterſchmuck 
eigener Tugend erſchien ich dreift vor Gott; er ftieß mich nicht weg; 
auf die geringfte Bewegung zu ihm Hinterließ er einen janften Ein- 
drud in meiner Seele, und diefer Eindrud bewegte mich, ihn immer 
wieder aufzujuchen. 

Die ganze Welt war mir außer Narciffen todt, nichts Hatte 
außer ihm einen Reiz für mich. Selbft meine Liebe zum Pub hatte 
nur den Zmed, ihm zu gefallen, wußte ich, daß er mich nicht fah, 
fo konnte ich Feine Sorgfalt darauf wenden. Ich tanzte gern; wenn 
er aber nicht dabei war, jo fehlen mir, als wenn ich die Bewegung 
nicht vertragen könnte. Auf ein brillantes Feſt, bei dem er nicht 
zugegen war, konnte ich mir weder etwas Neues anfchaffen, noch 
das Alte der Mode gemäß aufftuten. Einer war mir fo lieb ala 
der Andere, Doch möchte ich Tieber fagen, Einer fo läftig als der Andere. 
Sch glaubte meinen Abend recht gut zugebracht zu haben, wenn ich 
mir mit Altern Perjonen ein Spiel ausmachen konnte, wozu id) 
fonft nicht die mindefte Luft hatte, und wenn ein alter guter Freund 
mich etwa fcherzhaft darüber aufzog, lächelte ich vielleicht das erfte 
Mal den ganzen Abend. So ging ed mit Promenaden und allen 
gefellfchaftlichen Vergnügungen, die fih nur denken laſſen. 

Sch hatt’ ihn einzig mir erforen; 
Sch ſchien mir nur für ihn geboren, 
Begehrte nichts als feine Gunft. 
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So war ih oft in der Gejellfchaft einfam, und die völlige Ein- 
ſamkeit war mir meiftend Yieber. Allein mein gefchäftiger Geiſt 
fonnte weder fchlafen noch träumen; ich fühlte und dachte, und er- 
langte nach und nach eine ertigfeit, von meinen Empfindungen 
und Gedanten mit Gott zu reden. Da entwidelten fih Empfindungen 
anderer Art in meiner Seele, die jenen nicht widerjprachen. Denn 
meine Liebe zu Narciß war dem ganzen Schöpfungsplane gemäß 
und ftieß nirgends gegen meine Pflichten an. Sie wideripradjen fich 
nicht und waren Doch unendlich verichieden. Narciß war das einzige 
Bild, das mir vorfchwebte, auf das fich meine ganze Liebe bezog; 
aber da3 andere Gefühl bezog fich auf fein Bild und war unaus- 
prechlich angenehm. Sch habe es nicht mehr und kann es mir nicht 
mehr geben. 

Mein Geliebter, der ſonſt alle meine Geheimnifje wußte, erfuhr 
nichts hiervon. Ich merkte bald, daß er anders dachte; er gab mir 
öfters Schriften, die Alles, was man Zufammenhang mit dem Un- 
fihtbaren heißen Tann, mit Teichten und fchweren Waffen beftritten. 
Ich las die Bücher, weil fie von ihm kamen, und wußte am Ende 
fein Wort von alle dem, was darin geſtanden hatte. 

Ueber Wiffenfhaften und Kenntniffe ging es auch nicht ohne 
Widerſpruch ab; er machte es wie alle Männer, fpottete über gelehrte 
Frauen und bildete unaufhörlich an mir. Ueber alle Gegenftände, 
die Rechtsgelehrſamkeit ausgenommen, pflegte er mit mir zu ſprechen, 
und indem er mir Schriften von allerlei Art beftändig zubrachte, 
wiederholte er oft die bedenkliche Lehre, daß ein Frauenzimmer fein 
Wiffen heimlicher halten müſſe al3 der Calvinift feinen Glauben 
im Tatholifchen Lande; und indem ich wirffi auf eine ganz natür, 
liche Weife vor der Welt mich nicht klüger und unterrichteter ala 
jonft zu zeigen pflegte, war er der Erfte, der gelegentlich der Eitelfeit 
nicht widerftehen konnte, von meinen Vorzügen zu ſprechen. 

Ein berühmter und damals wegen feines Einfluffes, feiner 
Talente und jeines Geiftes ſehr geihäbter Weltmann fand an 
unjerm Hofe großen Beifall. Er zeichnete Narciffen bejonders aus 
und hatte ihn beftändig um ji. Sie ftritten auch über die Tugend 
ber Frauen. Narciß vertraute mir weitläufig ihre Unterredung ; 
ich blieb mit meinen Anmerfungen nicht dahinten, und mein Freund 
verlangte von mir einen fchriftlichen Aufſatz. Ich jchrieb ziemlich 
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geläufig Franzöſiſch; ich hatte bei meinem Alten einen guten Grund 
gelegt. Die Correipondenz mit meinem Yreunde war in Diefer 
Sprache geführt, und eine feinere Bildung fonnte man überhaupt 
damals nur aus franzöſiſchen Büchern nehmen. Mein Auffab Hatte 
dem Grafen gefallen; ich mußte einige Heine Lieber hergeben , Die 
ih vor Kurzem gedichtet hatte. Genug, Narciß fchien fi auf feine 
Geliebte ohne Rückhalt etwas zu Gute zu thun, und die Gejchichte 
endigte zu feiner großen Bufriedenheit mit einer geiftreihen Epiftel 
in franzöfifchen Verjen, die ihm der Graf bei feiner Abreife zufandte, 
worin ihres freundichaftliden Streites gedadt war, und mtein 
Freund am Ende glüdlich gepriefen wurde, daß er nad) jo manchen 
Broeifeln und Irrthümern in den Armen einer reizenden und 
tugendhaften Gattin, was Tugend fei, am ficherften erfahren würde. 
Dieſes Gediht ward mir vor Allen und dann aber auch faft 
Jedermann gezeigt, und Jeder dachte Dabei, was er wollte. So ging 
e3 in mehreren Fällen, und jo mußten alle fremden, die er jchäßte, 
in unjerm Haufe befannt werden. 

Eine gräflicde Familie hielt fich wegen unſeres gejchidten Arztes 
eine Zeit lang hier auf. Auch in diefem Haufe war Narciß wie 
ein Sohn gehalten; er führte mich dafelbit ein. Man fand bei 
diefen würdigen Perſonen eine angenehme Unterhaltung für Geift 
und Herz, und jelbft die gewöhnlichen Beitvertreibe der Geſellſchaft 
ichienen in dieſem Haufe nicht jo leer wie anderwärts. Jeder⸗ 
mann wußte, wie wir zujammen ftanden; man behandelte ung, 
wie e3 die Umftände mit ſich braditen, und ließ dag Hauptverhält- 
niß unberührt. Ich ermähne diefer einen Belanntfchaft, weil fie 
in der Folge meines Lebens manden Einfluß auf mich hatte. 

Nun war faft ein Jahr unjerer Verbindung verftriden, und 
mit ihm war auch unjer Frühling dahin. Der Sommer fam, und 
Alles wurde ernfthafter und heißer. 

Durch einige unerwartete Todesfälle waren Aemter erledigt, auf 
die Narciß Anfpruch machen fonnte. Der Augenblid war nahe, in 
dem ſich mein ganzes Schidfal entjcheiden follte, und indeß Narciß 
und alle Freunde fich bei Hofe die möglichſte Mühe gaben, gewiffe 
Eindrüde, die ihm ungünftig waren, zu vertilgen und ihm den 
erwünjchten Plaß zu verfchaffen, wendete ich mich mit meinem An- 
liegen zu dem unfichtbaren Freunde. Ich ward jo freundlich auf- 
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genommen, daß ich gern wiederkam. Ganz frei geſtand ich meinen 
Wunſch, Narciß möchte zu der Stelle gelangen; allein meine Bitte 
war nicht ungeftüm, und ich forderte nicht, daß es um meines Gebet! 
willen geſchehen follte. 

Die Stelle warb durch einen viel geringern Concurrenten be= 
jest. Ich erichraf heftig über die Beitung und eilte in mein 
Bimmer, das ich feit Hinter mir zumachte. Der erſte Schmerz löste 
fi in Thränen auf; der nächfte Gedanke war: „Es ift aber doch 
nicht von ungefähr gefchehen”, und fogleich folgte die Entfchließung, 
e3 mir recht wohl gefallen zu Yaffen, weil auch dieſes anjcheinende 
Uebel zu meinem wahren Beften gereichen würde. Nun drangen 
die fanfteften Empfindungen, die alle Wolfen des Kummers zer- 
theilten, herbei; ich fühlte, daß fich mit dieſer Hülfe Ulles ausftehen 
ließ. Sch ging heiter zu Tiſche, zum größten Erftaunen meiner 
Hausgenoſſen. 

Narciß hatte weniger Kraft als ich, und ich mußte ihn tröſten. 
Auch in feiner Familie begegnieten ihn Widermwärtigfeiten, die ihn 
fehr drüdten, und bei dem wahren Vertrauen, da3 unter ung ftatt- 
hatte, vertraute er mir Alles. Seine Negociationen, in fremde 
Dienfte zu gehen, waren auch nicht glüdlicher; Alles fühlte ich tief 
um feinet- und meinetwillen, und Alles trug ich zuleßt an den Ort, 
mo mein Anliegen jo wohl aufgenommen murbe. 

Se janfter diefe Erfahrungen waren, deſto öfter fuchte ich fie zu 
erneuern, und den Troft immer da, wo ich ihn fo oft gefunden 
hatte; allein ich fand ihn nicht immer: es war mir wie Einem, der 
fih an der Sonne wärmen will, und dem etwas im Wege fteht, 
das Schatten macht. „Was ift das?“ fragte ich mich ſelbſt. Ich ſpürte 
der Sade eifrig nah und bemerkte deutlih, daß Alles von der 
Beichaffenheit meiner Seele abhing; wenn die nicht ganz in ber 
geradeiten Richtung zu Gott gefehrt war, fo blieb ich kalt; ich fühlte 
feine Rüdwirfung nicht und fonnte feine Antwort nicht vernehmen. 
Run war die zweite Frage: „Was verhindert diefe Richtung?” Hier 
war ich in einem weiten Feld und verwidelte mich in eine Unter- 
ſuchung, die beinahe das ganze zweite Jahr meiner Liebesgefchichte 
fortdauerte. Ich hätte fie früher endigen können; denn ich fam bald 
auf die Spur; aber ich wollte e8 nicht geftehen und fuchte taufend 
Ausflüchte, 
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Ich fand jehr bald, daß die gerade Richtung meiner Seele durch 
thörichte Berftrenung und Beichäftigung mit unmwürdigen Sachen 
geftört werde; das Wie und Wo war mir bald Mar genug. Nun aber 
wie herausfommen in einer Welt, mo Alles gleichgültig oder toll ift? 
Gern Hätte ich die Sache an ihren Ort geftellt fein laffen und Hätte 
auf Gerathewohl hingelebt wie andere Leute auch, die ich ganz wohl⸗ 
auf ſah; allein ich durfte nicht: mein Inneres widerſprach mir zu 
oft. Wollte ih mich der Gejellichaft entziehen und meine Berhält- 
niffe verändern, fo konnte ih nit. Sch war nun einmal in einen 
Kreis hinein gefperrt; gewiſſe Verbindungen Tonnte ich nicht los 
werden, und in der mir jo angelegenen Sache drängten und häuften 
fih die Yatalitäten. Ich legte mich oft mit Thränen zu Bette und 
ftand nad einer fchlaflofen Nacht auch wieder fo auf; ich bedurfte 
einer Fräftigen Unterftüägung, und die verlieh mir Gott nicht, wenn 
ich mit der Schellenfappe herumtlief. 

Kun ging ed an ein Abwiegen aller und jeder Handlungen; 
Tanzen und Spielen wurden am erften in Unterfudung genommten. 
Nie ift etwas für oder gegen diefe Dinge geredet, gedacht oder ge- 
ichrieben worden, das tch nicht auffuchte, befprach, las, eriwog, ver- 
mehrte, verwarf, und mich unerhört herumplagte. Unterließ ich 
diefe Dinge, jo war id) gewiß, Narciffen zu beleidigen; denn er 
fürdhtete ficd Außerft vor dem Lächerlichen, das uns der Anjchein 
ängftlicher Gewifjenhaftigleit vor der Welt giebt. Weil ih nun das, 
was ich für Thorheit, für jchädliche Thorheit Hielt, nicht einmal aus 
Geihmad, jondern blos um feinetwillen that, jo wurde mir Alles 
entjeblich ſchwer. 

Ohne unangenehme Weitläufigfeiten und Wiederholungen würde 
ich die Bemühungen nicht darftellen können, welche ich anwendete, 
um jene Handlungen, die mich nun einmal zerjtreuten und meinen 
innern Frieden ftörten, jo zu verrichten, daß dabei mein Herz für 
die Einwirkungen des unfichtbaren Weſens offen- bliebe, und wie 
ſchmerzlich ich empfinden mußte, daß der Streit auf dieſe Weife nicht 
beigelegt werden könne. Denn fobald ich mich in das Gewand der 
Thorheit kleidete, blieb es nicht blos bei der Maske, fondern die 
Narrheit durchdrang mich fogleich durch und durch. 

Darf ih bier das Geſetz einer blos hiſtoriſchen PDarftellung 
überfchreiten und einige Betradhtungen über dasjenige machen, was 
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in mir vorging? Was konnte das fein, dad meinen Geihmad und 
meine Sinnesart fo änderte, daß ich im zweiundzwanzigſten Jahre, 
ja früher, kein Vergnügen an Dingen fand, die Leute von dieſem 
Alter unfchuldig beluftigen können? Warum waren fie mir nicht 
unschuldig? Ich darf wohl antworten: eben weil fie mir nicht un- 
fchuldig waren, weil ich nicht, wie Andere meines Gleichen, unbe⸗ 
kannt mit meiner Seele war. Nein, ich wußte au Erfahrungen, 
Die ich ungefucht erlangt hatte, dat es höhere Empfindungen gebe, 
die und ein Vergnügen wahrhaftig gewährten, dad man ver- 
gebens bei Luftbarkeiten jucht, und daß in diefen höhern Freuden 
zugleih ein geheimer Schab zur Stärlung im Ungläd auf- 
bewahrt fei. 

Aber die gejelligen VBergnügungen und Berftreuungen der 
Jugend mußten doch nothmwendig einen ftarfen Reiz für mich Haben, 
weil es mir nicht möglich war, fie zu thun, als thäte ich fie nicht. 
Wie Manches könnte ich jegt mit großer Kälte thun, wenn ich nur 
wollte, was mich damals irre madte, ja, Meiſter über mich zu 
werden drohte. Hier Tonnte fein Mittelweg gehalten werden: ich 
mußte entweder die reizenden Vergnügungen oder die erguidenden 
innerlihen Empfindungen entbehren. 

Aber ſchon war der Streit in meiner Seele ohne mein eigent- 
liches Bewußtſein entichieden. Wenn auch etwas in mir war, das 
fid nah den finnlichen Freuden Hinjehnte, fo konnte ich fie Doch 
nicht mehr genießen. Wer den Wein noch fo fehr liebt, dem wird 
alle Luft zum Trinken vergehen, wenn er fi) bei vollen Fäflern in 
einem Keller befände, in welchem die verdorbene Luft ihn zu er- 
ftiden drohte. Reine Luft ift mehr ald Wein, das fühlte ih nur 
zu lebhaft, und es hätte gleich von Anfang an wenig Ueberlegung 
bei mir gefoftet, da3 Gute dem Reizenden vorzuziehen, wenn mid 
die Furcht, Narciffend Gunft zu verlieren, nicht abgehalten Hätte. 
Aber da ich endlich nach taujendfältigem Streit, nad) immer wieder⸗ 
holter Betrachtung auch fcharfe Blide auf das Band warf, das mich 
an ihn fefthielt, entdeckte ich, daß es nur ſchwach war, daß es ich 
zerreißen laſſe. Ich erfannte auf einmal, daß e8 nur eine Glas⸗ 
glode jei, die mich in den Iuftleeren Raum fperrte; nur noch fo 
viel Kraft, fie entzwei zu fchlagen, und du bift gerettet! 

Gedacht, gewagt. Ich zog die Maske ab und handelte jedesmal, 
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wie mir's um Herz war. Narciſſen hatte ich immer zärtlich lieb; 
aber das Thermometer, da3 vorher im heißen Waffer geftanden, hing 
nun an der natürlichen Luft; es konnte nicht höher fteigen, als die 
Atmofphäre warm war. 

Unglüdlicherweife erfältete fie ſich ſehr. Narciß fing an, fich 
zurüdzuziehen und fremd zu thun; das ftand ihm frei; aber mein 
Thermomteter fiel, jo wie er fich zurüdzog. Meine Familie bemerfte 
ed, man befragte mid), man wollte fi) verwundern. Ich erklärte 
mit männlihem Troß, daß ich mich biäher genug aufgeopfert habe, 
daß ich bereit fei, noch ferner und bis ans Ende meines Lebens 
alle Widerwärtigfeiten mit ihm zu theilen; daß ich aber für meine 
Handlungen völlige Freiheit verlange, daß mein Thun und Laffen 
bon meiner Ueberzeugung abhängen müſſe; daß ich zwar niemals 
eigenfinnig auf meiner Meinung beharren, vielmehr jede Gründe 
gerne anhören wolle; aber da es mein eigened Glück betreffe, müſſe 
die Entſcheidung von mir abhängen, und feine Art von Biwang 
würde ich dulden. So menig das Raijonnement des größten Arztes 
mich bewegen würde, eine fonft vielleicht ganz gefunde und von 
Vielen fehr geliebte Speife zu mir zu nehmen, jobald mir meine 
Erfahrung bewieje, daß fie mir jederzeit fchädlich fei, wie ich den 
Gebrauch des Kaffees zum Beifpiel anführen Tönnte, jo wenig und 
noch viel weniger würde ich mir irgend eine Handlung, die mich 
vermwirrte, al3 für mich moralifch zuträglich aufdemonjtriren laſſen. 

Da ih mich fo lange im Stillen vorbereitet Hatte, jo waren 
mir die Debatten hierüber eher angenehm als verdrießlih. Ich 
machte meinem Herzen Luft und fühlte den ganzen Werth meines 
Entſchluſſes. Ich wich nicht ein Haar breit, und wem ich nicht 
findlichen Reſpect jchuldig war, der wurde derb abgefertigt. In 
meinem Haufe fiegte ich bald. Meine Mutter hatte von Jugend 
auf ähnliche Gefinnungen, nur waren fie bei ihr nicht zur Reife 
gediehen; feine Noth hatte fie gedrängt und den Muth, ihre Ueber- 
zeugung durchzujeßen, erhöht. Sie freute ſich, durch mich ihre ftillen 
Wünfhe erfüllt zu jehen. Die jüngere Schwefter fchien ſich an mich 
anzufchließen; die zweite mar aufmerffam und ftil. Die Tante 
hatte am meiften einzuwenden. Die Gründe, die fie vorbradte, 
Ihienen ihr unmiderleglich und waren es auch, meil fie ganz gemein 
waren. Sch war endlich genöthigt, ihr zu zeigen, daß fie in feinem 
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Sinne eine Stimme in diefer Sache habe, und fie ließ nur felten 
merfen, daß fie auf ihrem Sinne verharre. Auch war fie die Ein- 
zige, die diefe Begebenheit von Nahem anfah und ganz ohne Em⸗ 
pfindung blieb. Ich thue ihr nicht zu viel, wenn ich fage, daß jie 
fein Gemüth und die eingefchränfteiten Begriffe hatte. 

Der Bater benahm fi) ganz feiner Denkart gemäß. Er ſprach 
Weniges, aber öfter mit mir über die Sadje, und feine Gründe 
waren verftändig und als feine Gründe unmiderleglid; nur das 
tiefe Gefühl meines Rechts gab mir Stärke, gegen ihn zu Dispu- 
tiren. Aber bald veränderten fich dieſe Scenen; ich mußte an fein 
Herz Anſpruch machen. Gedrängt von feinem Verſtande, brach ich 
in die affectvollſten Vorftellungen aus. Ach Tieß meiner Zunge und 
meinen Thränen freien Lauf. Ich zeigte ihm, wie fehr ich Nar- 
ciffen liebte, und weldhen Zwang ich mir feit zwei Jahren angethan 
hatte, wie gewiß ich fei, daß ich recht handle; daß ich bereit ei, 
diefe Gewißheit mit dem Verluſt de3 geliebten Bräutigams und an- 
fcheinenden Glücks, ja, wenn es nöthig wäre, mit Hab’ und Gut 
zu verfiegeln; daß ich lieber mein Vaterland, Eltern und Freunde 
verlaffen und mein Brot in der Fremde verdienen ald gegen meine 
Einfihten Handeln wolle. Er verbarg feine Rührung, ſchwieg einige 
Beit ftille und erflärte fich endlich öffentlich für mich. 

Nareiß vermied feit jener Zeit unfer Haus, und nun gab mein 
Bater die wöchentliche Gejellfhaft auf, in der fich Diefer befand. 
Die Sache machte Auflehen bei Hofe und in der Stadt. Dan ſprach 
darüber, wie gewöhnlich in ſolchen Fällen, an denen das Publikum 
heftigen Antheil zu nehmen pflegt, weil e8 verwöhnt ift, auf Die 
Entichliegungen ſchwacher Gemüther einigen Einfluß zu haben. Ach 
fannte die Welt genug und wußte, daß man oft von eben den Per⸗ 
fonen über da3 getabelt wird, wozu man fich durch fie hat bereben 
lafien, und auch ohne da3 würden mir bei meiner innern Ber- 
faffung alle folche vorübergehende Meinungen fo gut al3 gar nichts 
gewejen fein. 

Dagegen verjagte ih mir nicht, meiner Neigung zu Narciffen 
nachzuhängen. Er war mir unfichtbar geworden, und mein Herz 
Hatte fich nicht gegen ihn geändert. Ich liebte ihn zärtlich, gleichfam 
auf dag Neue und viel gejeßter al3 vorher. Wollte er meine Ueber⸗ 
zengung nicht ftören, jo war ich die Seine; ohne diefe Bedingung 
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hätte ich ein Königreich mit ihm ausgefchlagen. Mehrere Monate 
lang trug ich diefe Empfindungen und Gedanten mit mir herum, 
und da ich mich endlich ſtill und ftark genug fühlte, um ruhig und 
gejebt zu Werke zu geben, fo ſchrieb ich ihm ein Höffiches, nicht zärt- 
liches Billet und fragte ihn, warum er nicht mehr zu mir komme. 

Da ich feine Art kannte, fich felbjt in geringern Dingen nicht 
gern zu erflären, fondern ftillfehweigend zu thun, mas ihm gut 
däuchte, fo drang ich gegenwärtig mit Vorſatz in ihn. Ich erhielt 
eine lange und, wie mir jchien, abgejchmadte Antwort in einem 
weitläufigen Styl und unbedeutenden Phrafen: daß er ohne befiere 
Stelle fi nicht einrichten und mir jeine Hand anbieten könne, daß 
ich am beften wifje, mie binderlich es ihm bisher gegangen, daß er 
glaube, ein fo lange fortgejeßter fruchtlofer Umgang könne meiner 
Renommoöe ſchaden; ich würde ihm erlauben, ſich in der bisherigen 
Entfernung zu halten; fobald er im Stande wäre, mich glüdlich zu 
machen, würde ihm das Wort, dad er mir gegeben, heilig fein. 

Ich antwortete ihm auf der Stelle: da bie Sache aller Welt 
befannt fei, möge es zu ſpät fein, meine Renommee zu menagiren, 
und für diefe wären mir mein Gewiflen und meine Unfchulb Die 
fiherften Bürgen; ihm aber gäbe ich hiermit fein Wort ohne Be- 
denken zurüd und wünſchte, daß er dabei fein Glück finden möchte. 
In eben der Stunde erhielt ich eine kurze Antwort, die im Wejent- 
lichſten mit der erſten völlig gleichlautend war. Er blieb dabei, daß 
er nach erhaltener Stelle bei mir anfragen würde, ob ich fein Glüd 
mit ihm theilen wollte, 

Mir hieß das nun fo viel als nicht? gejagt. Ich erflärte meinen 
Verwandten und Belannten, die Sache fei abgethan, und fie war 
es auch wirklich. Denn ald er neun Monate hernach auf das Er- 
wünſchteſte befördert wurde, Tieß er mir feine Hand nochmals an- 
tragen, freilich mit der Bedingung, daß ich ald Gattin eines Mannes, 
der ein Haus machen müßte, meine Gejinnungen würde zu ändern 
haben. Ich dankte Höflih und eilte mit Herz und Sinn von dieſer 
Geſchichte weg, wie man fih aus dem Schaufpielhaufe heraus jehnt, 
wenn der Borhang gefallen ift. Und da er kurze Zeit darauf, wie 
es ihm nun jehr leicht war, eine reiche und anfehnliche Partie ge— 
funden hatte, und ich ihn nach feiner Art glüdlih wußte, fo war 
meine Beruhigung ganz vollfonmen. 
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Ich darf nicht mit Stillſchweigen übergehen, daß einigemal, 
noch ehe er eine Bedienung erhielt, auch nachher, anſehnliche Heiraths⸗ 
anträge an mich gethan wurden, die ich aber ganz ohne Bedenken 
ausichlug, fo jehr Vater und Mutter mehr Nachgiebigkeit von meiner 
Geite gewünſcht hätten. 

Run ſchien mir nad einem ſtürmiſchen März und April das 
Ichönfte Maimwetter befcheert zu fein. Ich genoß bei einer guten &e- 
fundheit eine unbejchreibliche Gemüthsruhe; ich. mochte mich umſehen, 
wie ih mollte, jo Hatte ich bei meinem Berlufte noch gewonnen. 
Yung und voll Empfindung, wie ich war, Däuchte mir die Schöpfung 
taujendmal fchöner als vorher, da ich Gejellichaften und Spiele haben 
mußte, damit mir die Weile in dem jchönen Garten nicht zu lang 
wurde. Da ich mich einmal meiner Frömmigkeit nicht fchämte, fo 
Hatte ich Herz, meine Liebe zu Künften und Wiſſenſchaften nicht zu 
verbergen. Ich zeichnete, malte, Iad und fand Menſchen genug, die 
mid unterftäßten; ftatt der großen Welt, die ich verlaflen Hatte, 
oder vielmehr, die mich verließ, bildete ſich eine kleinere um mich 
ber, die weit reicher und unterhaltender war. Ich hatte eine Neigung 
zum gejellichaftlichen Leben, und ich Ieugne nicht, daß mir, als ich 
meine ältern Belanntichaften aufgab, vor der Einſamkeit graute. 
Run fand ih mich Hinlänglih, ja vielleicht zu ſehr entichädigt. 
Meine Belanntichaften wurden erft recht weitläufig, nicht nur mit 
Einheimifchen, deren Gefinnungen mit den meinigen übereinftimmten, 
fondern aud mit Fremden. Meine Geichichte war ruchbar geworden, 
und ed waren viele Menſchen neugierig, das Mädchen zu fehen, die 
Gott mehr ſchaͤtzte al ihren Bräutigam. Es war damals über- 
Haupt eine gewiſſe religiöfe Stimmung in Deutſchland bemerkbar. 
In mehreren fürftlichen und gräflicden Häufern war eine Sorge 
für das Heil der Seele lebendig. Es fehlte nicht an Edelleuten, die 
gleiche Aufmerkſamkeit hegten, und in den geringern Ständen war 
durchaus dieſe Gefinnung verbreitet. 

Die gräfliche Familie, deren ich oben erwähnt, z0g mich nun 
näher an ſich. Sie Hatte fich indeſſen verftärft, indem fich einige 
Verwandte in die Etadt gewendet hatten. Dieſe ſchätzbaren Per- 
‚fonen juchten meinen Umgang, wie ich den ihrigen. Sie hatten 
große Verwandtſchaft, und ich Yernte in dieſem Haufe einen großen 
Theil der Fürſten, Grafen und Herren bes Reichs kennen. Meine 
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Gefinnungen waren Niemandem ein Geheimniß, und man mochte 
fie ehren oder auch nur fchonen, jo erlangte ich doch meinen med 
und blieb ohne Anfechtung. 

Noch auf eine andere Weiſe follte ich wieder in die Welt geführt 
werden. Zu eben der Zeit vermeilte ein Stiefbruder meines Vaters, 
der uns fonft nur im Borbeigehen befucht hatte, länger bei uns. 
Er hatte die Dienfte feines Hofes, wo er geehrt und von Einfluß 
war, nur deswegen verlaflen, weil nicht Alles nach feinem Sinne 
ging. Sein Verſtand war richtig und fein Charakter ftreng, und 
er war darin meinem Water fehr ähnlih; nur hatte dieſer dabei 
einen gewillen Grad von Weichheit, wodurch ihm Yeichter ward, in 
Geſchäften nachzugeben und etwas gegen feine Weberzeugung nicht 
zu thun, aber gefchehen zu laſſen und den Unwillen darüber al3- 
dann entweder in der Stille für ſich oder vertraulich mit feiner 
Familie zu verfohen. Mein Oheim war um Vieles jünger, und 
feine Selbftftändigfeit ward durch feine äußern Umftände nicht wenig 
beitätigt. Er hatte eine jehr reiche Mutter gehabt und Hatte von ihren 
nahen und fernen Verwandten noch ein großes Bermögen zu hoffen; er 
bedurfte feines fremden Zuſchuſſes, anftatt daß mein Vater bei feinem 
mäßigen Vermögen durch Beſoldung an den Dienft feft gefnüpft war. 

Noch unbiegjamer war mein Oheim durch häusliches Unglüd 
geworden. Er Hatte eine Tiebenswürdige Frau und einen hoffnungs- 
vollen Sohn früh verloren, und er ſchien von der Zeit an Alles 
bon fich entfernen zu wollen, was nicht von feinem Willen abbing. 

In der Familie fagte man fich gelegentlich mit einiger Selbit- 
gefälligfeit in Die Ohren, daß er wahrjcheinlich nicht wieder heirathen 
werde, und daß wir Kinder uns fchon als Erben feines großen Ver- 
mögens anjehen könnten. Ach achtete nicht weiter darauf; allein 
das Betragen der Uebrigen ward nach diefen Hoffnungen nicht wenig 
geftimmt. Bet der Feitigfeit feines Charakter Hatte er fich gewöhnt, 
in der Unterredung Niemandem zu widerjprechen, vielmehr die Mei- 
nung eines Jeden freundlich anzuhören und die Art, wie fich Jeder 
eine Sache dachte, noch ſelbſt durch Argumente und Beifpiele zu er- 
heben. Wer ihn nicht fannte, glaubte ftet3 mit ihm einerlei Meinung 
zu fein; denn er hatte einen überwiegenden Verftand und fonnte 
ih in alle Vorftelungsarten verfeßen. Mit mir ging es ihm nicht 
jo glüdlih; denn hier war von Empfindungen die Rede, von denen 
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er gar feine Ahnung Hatte, und jo ſchonend, theilnehmend und ver- 
ftändig er mit mir über meine Gefinnungen |prach, fo war es mir 
doch auffallend, daß er von dem, worin der Grund aller meiner 
Handlungen lag, offenbar feinen Begriff hatte. 

Sp geheim er übrigens war, entdedte jich Doch der Endzweck 
feines ungewöhnlichen Aufenthalt3 bei uns nach einiger Zeit. Er 
hatte, wie man endlich bemerfen konnte, ſich unter uns die jüngite 
Schweſter auserfehen, um fie nach feinem Sinne zu verheirathen und 
glüdlich zu machen; und gewiß, fie fonnte nad) ihren Törperlichen 
und geiftigen Gaben, befonder® wenn fich ein anjehnliches Vermögen 
noh mit auf die Schale Iegte, auf die erften Partien Anſpruch 
maden. Seine Gefinnungen gegen mich gab er gleichfalls panto- 
mimiſch zu erfennen, indem er mir den Plab einer Stiftsdame ver- 
Ihaffte, wovon ich fehr bald auch die Einkünfte zog. 

Meine Schweiter war mit feiner Fürſorge nicht fo zufrieden und 
nicht jo dankbar wie id. Sie entdeckte mir eine Herzensangelegen- 
beit, die fie bisher ſehr mweislich verborgen Hatte; denn jie- fürchtete 
wohl, was auch wirklich geichah, daß ich ihr auf alle mögliche Weile 
die Verbindung mit einem Manne, der ihr nicht hätte gefallen follen, 
widerrathen würde. Ich that mein Möglichites, und es gelang mir. 
Die Abſichten des Oheims waren zu ernithaft und zu deutlich, und 
die Ausficht für meine Schweiter bei ihrem Weltfinne zu reizend, 
als daß fie nicht eine Neigung, die ihr Berftand felbft mißbilligte, 
aufzugeben Kraft hätte haben follen. 

Da fie nun den fanften Leitungen des Oheims nicht mehr wie 
bisher auswih, fo war der Grund zu feinem Plane bald gelegt. 
Sie ward Hofdame an einem benachbarten Hofe, wo er fie einer 
Freundin, die ald Oberhofmeifterin in großem Anſehn ftand, zur 
Auffiht und Ausbildung übergeben Tonnte. Sch begleitete fie zu 
dem Ort ihres neuen Aufenthalts. Wir Tonnten Beide mit der Auf- 
nahme, die wir erfuhren, ſehr zufrieden fein, und manchmal mußte 
ich über die PBerfon, die ich nun als Stiftsdame, als junge und 
fromme Stiftödame, in der Welt fpielte, heimlich lächeln. 

In frühern Beiten würbe ein folches Berhältniß mich ſehr ver- 
wirrt, ja, mir vielleicht den Kopf verrüdt haben; nun aber war ich 
bei Allem, was mich umgab, fehr gelafien. Ich ließ mich in großer 
Stille ein paar Stunden frifiren, pußte mich und dachte nichts Dabei, 
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als daß ich in meinem Verhältniſſe diefe Galalivrde anzuziehen 
fchufdig jet. In den angefüllten Sälen ſprach ich mit Allen und 
Jeden, ohne daß mir irgend eine Geftalt oder ein Wefen einen 
ftarfen Eindrud zurüdgelafien hätte. Wenn ich wieder nah Haufe 
fam, waren müde Beine meift alles Gefühl, was ih mit zurüd- 
brachte. Meinem Verftande nübten die vielen Menfchen, die ich ſah; 
und als Mufter aller menfchlicden Tugenden, eines guten und edlen 
Betragens, lernte ich einige Frauen, bejonders bie Oberhofmeifterin, 
Iennen, unter der meine Schwefter ſich zu bilden das Glück Hatte. 

Doch fühlte ich bei meiner Rückkunft nicht fo glückliche Törper- 
liche Folgen von diefer Reife. Bei der größten Enthaltfamfeit und 
der genaueften Diät war ieh doch nicht, wie fonft, Herr von meiner 
Beit und meinen Kräften. Nahrung, Bewegung, Aufitehn und 
Schlafengehen, Ankleiden und Ausfahren hing nicht, wie zu Haufe, 
von meinem Willen und meinem Empfinden ab, Im Laufe des 
gefelligen Kreiſes darf man nicht ftoden, ohne unhöflich zu fein, 
und Alles, was nöthig war, leiftete ich gern, weil ich es für Pflicht 
hielt, weil ich wußte, daß es bald vorüber gehen würde, und weil 
ich mich gejunder als jemals fühlte Demungeachtet mußte Diejes 
fremde unruhige Leben auf mich ftärker, als ich fühlte, gewirkt haben. 
Denn kaum war ih zu Haufe angeflommen und hatte meine Eltern 
mit einer befriedigenden Erzählung erfreut, fo überfiel mid ein 
Blutfturz, der, ob er gleich nicht gefährlich war und fchnell vor⸗ 
überging, doch lange Zeit eine merflihe Schwachheit hinterließ. 

Hier Hatte ih nun wieder eine neue Lection aufzufagen. Ich 
that e8 freudig. Nichts feſſelte mich an die Welt, und ich war über- 
zeugt, daß ich Hier das Nechte niemals finden würde, und jo war 
ich in dem heiterften und ruhigften Zuftande und ward, indem ich 
Berzicht auf Leben gethan Hatte, beim Leben erhalten. 

Eine neue Brüfung hatte ich auszuitehen, da meine Mutter mit 
einer drüdenden Beſchwerde überfallen murde, die fie noch fünf 
Sahre trug, ehe fie die Schuld der Natur bezahlte. In diejer Zeit 
gab ed manche Uebung. Oft wenn ihr die Bangigfeit zu ſtark murbe, 
ließ fie ung des Nachts Alle vor ihr Bette rufen, um wenigſtens 
durch unfere Gegenwart zerftreut, wo nicht gebefjert zn werden. 
Schwerer, ja kaum zu tragen, war der Drud, ald mein Vater auch 
elend zu werden anfing. Bon Jugend auf Hatte er öfters heftige 
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Kopfſchmerzen, die aber aufs Längfte nur ſechsunddreißig Stunden 
anhielten. Nun aber wurden ſie bleibend, und wenn ſie auf einen 
hohen Grad ſtiegen, ſo zerriß der Jammer mir das Herz. Bei dieſen 
Stürmen fühlte ich meine körperliche Schwäche am meiſten, weil ſie 
mich hinderte, meine heiligſten, liebſten Pflichten zu erfüllen, oder 
mir doch ihre Ausübung Außerft bejchwerlich machte. 

Nun Tonnte ich mich prüfen, ob auf dem Wege, den ich ein- 
geichlagen, Wahrheit oder Phantajie fei, ob ich vielleiht nur nad) 
Undern gedacht, ober ob ber Gegenftand meine® Glaubend eine 
Nealität habe, und zu meiner größten Unterftüßung fand ich immer 
das Letzte. Die gerade Richtung meines Herzens zu Gott, den Um- 
gang mit ben beloved onest) Hatte ich gefucht und gefunden, und 
das war, was mir Wlles erleichterte. Wie ein Wanderer in ben 
Schatten, jo eilte meine Seele nach diefem Schubort, wenn mid 
Alles von außen drüdte, und fam niemals leer zurüd. 

In der neuern Beit haben einige Verfechter der Religion, bie 
mehr Eifer ald Gefühl für diefelbe zu haben fcheinen, ihre Mit- 
gläubigen aufgefordert, Beilpiele von wirklichen Gebet3erhörungen 
befannt zu machen, mahricheinlich, weil fie fih Brief und Siegel 
wünjchten, um ihren Gegnern recht diplomatiſch und juriftiih zu 
Leibe zu gehen.) Wie unbefannt muß ihnen das wahre Gefühl fein, 
und wie wenig echte Erfahrungen mögen fie felbjt gemacht haben! 

Sch darf jagen, ich fam nie leer zurüd, wenn ich unter Drud 
und Noth Gott geſucht Hatte. Es ift unendlich viel gejagt, und 
doch Tann und darf ich nicht mehr jagen. So wichtig jede Erfahrung 
in dem kritiſchen Augenblide für mich war, jo matt, jo unbedeutend, 
unwahrſcheinlich würde die Erzählung werden, menn ich einzelne 
Fälle anführen wollte. Wie glüdlih war ich, daß taujend Feine 
Vorgänge zufammen, jo gewiß als das Athemholen Zeichen meines 
Lebens tft, mir bewiejen, daß ich nicht ohne Gott auf der Welt ei. 
Er war mir nahe, ich war vor ihm. Das ift’3, was ich mit ge- 
fliffentlicher Vermeidung aller theologiſchen Syſtemſprache mit größter 
Wahrheit jagen Tann. 


1) Den Geliebten im Geiſte; ber fromme ariftofratifche Kreis, mit welchem 
Fräulein von Klettenberg Umgang pflegte, bediente fich mit Borliebe der englifchen 
Sprache. — 2) In ähnlicher Tendenz hatte Lavater eine Schrift: „ueber die Kraft 
bes Gebetes“ herausgegeben. 


— 384 — 


Wie jehr wünſchte ih, daß ich mich auch damals ganz ohne 
Syftem befunden hätte: aber wer fommt früh zu dem Glücke, fich 
feine eigenen Selbjt3 ohne fremde Formen, in reinem Zuſammen⸗ 
bang bewußt zu fein? Mir war e8 Ernft mit meiner Seligfeit. 
Befcheiden vertraute ich fremdem Anjehn; ich ergab mich völlig dem 
hallifchen Belehrungsfyftem !), und mein ganzes Wejen wollte auf 
feine Wege hinpaſſen. 

Nach diefem Lehrplan muß die Veränderung des Herzens mit 
einem tiefen Schreden über die Sünde anfangen; das Herz muß 
in dieſer Noth bald mehr, bald weniger die verichuldete Strafe er- 
fennen und den Vorſchmack der Hölle foften, der die Luft der Sünde 
verbittert. Endlih muß man eine fehr merfliche Verficherung der 
Gnade fühlen, die aber im Fortgange ſich oft verftedt und mit Ernft 
wieder gejucht werden muß. 

Das Alles traf bei mir weder nahe noch ferne zu. Wenn ich 
Gott aufrichtig fuchte, jo ließ er fich finden und hielt mir von ver- 
gangenen Dingen nicht? vor. Sch fah Hintennach wohl ein, wo ich 
unmwürdig gewejen, und wußte auch, wo ich es noch war; aber die 
Erlenntniß meiner Gebrechen war ohne alle Angit. Nicht einen 
Augenblid ift mir eine Furcht vor der Hölle angelommen, ja, Die 
dee eines böfen Geiftes und eines Straf- und Quälortes nach dem 
Tode konnte feinesmweges in dem Kreije meiner Ideen Blab finden. 
Ich fand die Menſchen, die ohne Gott Iebten, deren Herz dem Ver⸗ 
trauen und der Liebe gegen den Unfichtbaren zugefchloffen war, fchon 
fo unglüdlich, daß eine Hölle und äußere Strafen mir eher für fie 
eine Linderung zu verſprechen, als eine Schärfung der Strafe zu 
drohen fchienen. Ich durfte nur Menſchen auf diefer Welt anfehen, 
die gehäfjigen Gefühlen in ihrem Bufen Raum geben, die ſich gegen 
das Gute von irgend einer Art verftoden und jih und Andern das 


1) Die innerliche Belehrung, auf welche Spener, der Begründer des Pietismus, 
drang, wurde von feinen Schülern in Halle als ein fertig ausgebilbetes Syftem 
gelehrt. In einem Briefe aus Straßburg vom 26. Auguſt 1770 fchreibt Goethe 
an Fräulein von Klettenberg über die dortigen Yrommen, mit denen er Umgang 
gefucht Hatte: „Lauter Leute von mäßigem Berftande, die mit ber erften Religions- 
empfindung auch den erften vernünftigen Gedanken dachten und nun meinen, das 
wäre Alles, weil fie fonft nichts willen; babei fo häl liſch und meinem Grafen 
(Bingenborf) fo feind und fo kirchlich und pünktlich, daß — ich Ihnen eben nichts 
weiter zu ſagen brauche.“ 


el 
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Schlechte aufbringen wollen, die lieber bei Tage die Augen zufchließen, 
um nur behaupten zu fönnen, die Sonne gebe feinen Schein von 
fid — wie über allen Ausdrud fchienen mir diefe Menſchen elend! 
Ver hätte eine Hölle jchaffen können, um ihren Zuftand zu ver- 
ſchlimmern! 

Dieſe Gemüthsbeſchaffenheit blieb mir, einen Tag wie den andern, 
zehn Jahre lang. Ste erhielt fich durch viele Proben, auch am 
Ichmerzhaften Sterbebette meiner geliebten Mutter. Ich war offen 
genug, um bei biefer Gelegenheit meine heitere Gemüthsverfafſung 
frommen, aber ganz fchulgerechten Leuten nicht zu verbergen, und 
ih mußte darüber manden freundfchaftlichen Verweis erdbulden. Man 
meinte mir eben zur rechten Beit vorzuftellen, welchen Ernſt man an⸗ 
zuwenden hätte, um in gefunden Tagen einen guten Grund zu legen. 

An Ernit wollte ich es auch nicht fehlen laſſen. Ich Tieß mich 
für den Augenblid überzeugen und wäre um mein Leben gern 
traurig und voll Schreden gemejen. Wie verwundert war ich aber, 
da es ein für allemal nicht möglich war. Wenn ich an Gott dachte, 
war ich heiter und vergnügt; auch bei meiner Tieben Mutter 
fchmerzensuollem Ende graute mir vor dem Tode nicht. Doch Ternte 
ich Vieles und ganz andere Sachen, als meine unberufenen Lehr- 
meifter glaubten, in diefen großen Stunden. 

Nah und nah warb ih an den Einfichten fo mander hoch⸗ 
berühmten Leute zweifelhaft und verwahrte meine Gefinnungen in 
der Stille. Eine gewifje Freundin, der ich erft zu viel eingeräumt 
hatte, wollte fi immer in meine Angelegenheiten mengen; auch 
von diefer war ich genöthigt mich los zu machen, und einft fagt® 
ih ihr ganz entichieden, fie folle ohne Mühe bleiben, ich brauche 
ihren Rath nicht; ich Tenne meinen Gott und wolle ihn ganz allein 
zum Führer haben. Sie fand fich fehr beleidigt, und ich glaube 
fie hat mir's nie ganz verziehen. ’ 

Diefer Entſchluß, mich dem Rathe und der Einwirkung meiner 
Freunde in geiftlichen Sachen zu entziehen, hatte die Folge, daB ich 
auch in äußerlichen Verhältniffen meinen eigenen Weg zu geben 
Muth gewann. Ohne den Beiftand meines treuen unfichtbaren 
Führers hätte e3 mir übel gerathen können, und noch muß ich über 
dieje weiſe und glüdliche Leitung erftaunen. Niemand wußte eigentlich, 
worauf es bei mir anlam, und ich mußte es ſelbſt nicht. 

Goethe. VI. 25 
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Das Ding, das noch nie erflärte böfe Ding, bad uns von dem 
Weſen trennt, dem wir das Leben verdanken, von dem Wefen, aus 
dem Alles, mas Leben genannt werben fol, ſich unterhalten muß, 
das Ding, dad man Sünde nennt, fannte ich noch gar nicht. 

In dem Umgange mit dem unfichtbaren Freunde fühlte ich den 
füßeften Genuß aller meiner Lebenskräfte. Das Berlangen, dieſes 
Glück immer zu genießen, war fo groß, daß ich gern unterließ, mas 
diefen Umgang jtörte, und Hierin war die Erfahrung mein befter 
Lehrmeilter. Allein es ging mir wie Kranken, die feine Arznei 
haben und ſich mit der Diät zu Helfen ſuchen. Es thut etwas, aber 
lange nicht genug. 

In der Einſamkeit konnte ich nicht immer bleiben, ob ich gleich 
in ihr das befte Mittel gegen die mir jo eigene Berftreuung der 
Gedanken fand. Kam ich nachher in Getümmel, jo machte es einen 
deito größern Eindrud auf mid. Mein eigentlicäfter Bortheil be- 
ftand darin, daß die Liebe zur Stille Herrichend war, und ich mich 
am Ende immer dahin wieder zurüdzog. Ich erlannte, wie in einer 
Art von Dämmerung, mein Elend und meine Schwäche, und ich fuchte 
mir dadurch zur helfen, daß ic) mich fchonte, daß ich mich nicht ausſetzte. 

Sieben Jahre lang hatte ich meine diätetifche Vorſicht ausgeübt. 
Ich Hielt mich nicht für ſchlimm und fand meinen Zuftand wünjchens- 
werth. Ohne fonderbare Umftände und Berhältniffe wäre ich auf 
diefer Stufe ftehen geblieben, und ich fam nur auf einem fonderbaren 
Wege weiter. Gegen den Rath aller meiner Yreunde knüpfte ich 
ein neues Verhältniß an. Ihre Einwendungen machten mich anfangs 
ftußig. Sogleih wandte ih mich an meinen unfichtbaren Führer, 
und da dieſer e8 mir vergönnte, ging ich ohne Bedenken auf meinem 
Wege fort. 

Ein Mann von Geift, Herz und Talenten Hatte ſich in ber 
Nachbarschaft angefauft. Unter den Fremden, die ich kennen lernte, 
war auch er und feine Familie Wir ſtimmten in unfern Sitten, 
Hausverfaffungen und Gewohnheiten ſehr überein und fonnten uns 
daher bald an einander jchließen. 

Philo, jo will ich ihn nennen, war jchon in gewillen Jahren 
und meinem Vater, deſſen Kräfte abzunehmen anfingen, in gewiſſen 
Gefchäften von der größten Beihülfe Cr ward bald der innige 
Freund unferes Haufes, und da er, wie er fagte, an mir eine Perfon 
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fand, die nicht das Ausſchweifende und Leere der großen Welt und 
nicht das Trockene und Aengſtliche der Stillen im Lande!) Habe, fo 
waren wir bald vertraute Freunde. Er war mir jehr angenehm 
und ſehr brauchbar. 

Ob ich gleich nicht die mindeite Anlage noch Neigung hatte, 
mid in weltliche Gejchäfte zu miſchen und irgend einen Einfluß zu 
fuchen, fo hörte ich doch gerne davon und mußte gern, was in der. 
Nähe und Ferne vorging. Bon weltlichen Dingen liebte ich mir 
eine gefühlloſe Deutlichkeit zu verfchaffen; Empfindung, SInnigfeit, 
Neigung bemahrte ich für meinen Gott, für die Meinigen und für 
meine Freunde. 

Diefe Lebten waren, wenn ich jo jagen darf, auf meine neue 
Berbindung mit Philo eiferfüchtig und hatten dabei von mehr als 
einer Seite Recht, wern fie mich hierüber warnten. Ich litt viel in 
der Stille; denn ich konnte felbft ihre Einwendungen nicht ganz für 
leer oder eigennüßig halten. Ich war von jeher gewohnt, meine 
Einfichten unterzuordnen, und doch wollte diesmal meine Weber- 


zeugung nicht nad. Ich flehte zu meinem Gott, auch Hier mich zu 


warnen, zu hindern, zu leiten, und da mich hierauf ntein Herz 
nicht abmahnte, fo ging ich meinen Pfad getroft fort. 

Philo Hatte im Ganzen eine entfernte Aehnlichkeit mit Narciffen; 
nur Batte eine fromme Crziehung fein Gefühl mehr zufammen- 
gehalten und belebt. Er Hatte weniger Eitelfeit, mehr Charalter, 
und wenn Sener in weltlichen Geſchäften fein, genau, anhaltend 
und unermüdlich war, jo war Diefer Har, ſcharf, Schnell und arbeitete 
mit einer unglaublichen Leichtigfeit. Durch ihn erfuhr ich die inneriten 
Berhältnifie faft aller der vornehmen Berfonen, deren Aeußeres ich 
in der Gejellichaft Hatte kennen lernen, und ich war froh, von 
meiner Warte dem Getümmel von Weitem zuzufehen. Philo konnte 
mir nichts mehr verhehlen: er vertraute mir nach und nad) feine 
äußeren und inneren Berbindungen. Ich fürchtete für ihn, denn ich 
ſah gewifje Umftände und Verwickelungen voraus, und das Uebel 
fam fchneller, al3 ich vermuthet Hatte; denn er hatte mit gewiſſen 
Bekenntniſſen immer zurüdgehalten, und auch zuletzt entdedte er 
mir nur fo viel, daß ich das Schlimmfte vermuthen konnte. 


1) Wie die Bietiften genannt wurden. 
25* 
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Welche Wirkung hatte das auf mein Herz! Sch gelangte zu 
Erfahrungen, die mir ganz neu waren. Ich fah mit unbejchreib- 
licher Wehmuth einen Agathon, ber, in den Hainen von Delphi 
erzogen, das Lehrgeld noch fchuldig war und es nun mit ſchweren 
rüdftändigen Zinſen abzahlte!); und diejer Agathon war mein genau 
verbundener Freund. Meine Theilnahme war lebhaft und voll- 
fommen; ih litt mit ihm, und wir befanden uns Beide in Dem 
fonderbariten Zuftande. 

Nachdem ich mich lange mit feiner Gemüthsverfafiung beſchäftigt 
hatte, wendete ich meine Betrachtung auf mich ſelbſt. Der Gedanke: 
„Du biſt nicht befler als er”, ftieg wie eine Heine Wolfe vor mir auf, 
breitete ji nach und nach aus und verfinfterte meine ganze Seele. 

Nun dachte ich nicht mehr blos: „Du bift nicht befier als er“; 
ich fühlte es, und fühlte es jo, daß ich es nicht noch einmal fühlen 
möchte: und e3 war kein fchneller Mebergang. Mehr als ein Jahr 
mußte ich empfinden, daß, wenn mid eine unfichtbare Hand nicht 
umjchränft hätte, ich ein Girard, ein Cartoude, ein Damiens?), 
und weldes Ungeheuer man nennen will, hätte werden können: 
die Anlage dazu fühlte ich deutlich in meinem Herzen. Gott, welche 
Entdedung! 

Hatte ih nun bisher die Wirklichkeit der Sünde in mir durch 
die Erfahrung nicht einmal auf das Leifejte gewahr werden können, 
fo war mir jebt die Möglichkeit derjelben in der Ahnung aufs 
Schredlichite deutlich geworden, und doch kannte ich das Uebel nicht, 
ich fürdhtete e8 nur; ich fühlte, daß ich ſchuldig fein könnte, und 
hatte mich nicht anzuflagen. 


1) Agathon, der Held des gleichnamigen Wieland'ſchen Romans, wird im Hain 
von Delphi zum philofophifchen Tugendfhmwärmer erzogen, Hat aber in der Folge, 
da er in das wirkliche Beben eintritt, mancdherlei finnliche Verſuchungen zu befteben, 
läßt von feinen ftrengen Grundſätzen und Anjchauungen über das Weltleben nad 
unb geräth im Kompi zwiſchen Moral und Weltklugheit in ſchwere Confliete. Zu⸗ 
legt gelangt er zu ber Weberzeugung, daB Tugend und Sinnlichkeit fi wohl ver- 
einigen laſſen. — 2) Der mwollüftige Jeſuit Girard wurde wegen feiner Schanb- 
thaten mit ber Cadière 1731 durch das Parlament zu Wir verurtheilt. — Der 
berüdhtigte Dieb Cartouche wurde In Paris 1721 aufs Rab geflochten; feine 
Gaunereien hatten fo großes Auffehen erregt, daß er noch bei feinen Bebzeiten auf 
die Bühne gebracht wurde. — Damiens machte am 5 Januar 1757 einen Mord⸗ 
verfuh auf Ludwig XV. und wurde am 28. März beflelben Jahres auf dem 
Gröveplag zu Paris qualvoll hingerichtet. 
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So tief ich überzeugt war, daß eine folche Geiftesbejchaffenheit, 
wofür ich die meinige anerfennen mußte, fich nicht zu einer Ver⸗ 
einigung mit dem höchſten Weſen, die ich nach dem Tode Hoffte, 
ſchicken könne, fo wenig fürdhtete ih, in eine ſolche Trennung zu 
gerathen. Bei allem Böen, das ih in mir entdedte, hatte ich Ihn 
Tieb, und haßte, was ich fühlte, ja, ich wünjchte es noch ernitlicher 
zu haffen, und mein ganzer Wunſch mar, von diefer Krankheit 
und Ddiefer Anlage zur Krankheit erlöft zu werden; und ich war 
gewiß, daß mir der große Arzt feine Hülfe nicht verſagen würde. 

Die einzige Frage war: „Was heilt diefen Schaden?” Tugend— 
. Übungen? An die fonnte ich nicht einmal denfen; denn zehn Jahre 
Hatte ich ſchon mehr als nur bloße Tugend geübt, und die nun 
erfannten Greuel hatten dabei tief in meiner Seele verborgen 
gelegen. Hätten fie nicht au, wie bei David, losbrechen fünnen, 
als er Bathſeba erblidte‘), und war er nit auch ein Freund 
Gottes, und war ich nicht im Innerſten überzeugt, daß Gott mein 
Freund ſei? Sollte es alfo wohl eine unvermeidliche Schwäche der 
Menichheit fein? Müffen wir uns nun gefallen laſſen, daß wir 
irgend einmal die Herrichaft unferer Neigung empfinden, und bleibt 
uns bei dem beiten Willen nichts Anderes übrig, al3 den Fall, den 
wir gethan, zu verabfcheuen, und bei einer ähnlichen Gelegenheit 
wieder zu fallen? 

Aus der Sittenlehre konnte ich feinen Troft jchöpfen. Weder 
ihre Strenge, wodurch fie unjere Neigung meistern will, nod ihre 
Gefälligfeit, mit der fie unjere Neigungen zu Tugenden madjen 
möchte, Tonnte mir genügen. Pie Grundbegriffe, die mir der 
Umgang mit dem unfichtbaren Freunde eingeflößt hatte, hatten für 
mich ſchon einen viel entichiedenern Werth. 

Indem ih einft die Lieder ftudirte, welche David nad) jener 
häßlichen Kataftrophe gedichtet Hatte, war mir fehr auffallend, daß 
er das in ihm mwohnende Böſe jchon in dem Stoff, woraus er 
geworden war, erblidte, daß er aber entſündigt fein wollte, und 
daß er auf das Dringendfte um ein reines Herz flehte. %) 

Wie nun aber dazu zu gelangen? Die Antwort aus den 
fymbolifchen Büchern wußte ich wohl; es war mir auch eine Bibel- 


1) Bol. 2. Buch Samuelis, Cap. 11. — 2) Bol. Pialm 51, 7-12. 
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wahrheit, da das Blut Jeſu Chriſti und von allen Sünden reinige. 
Nun aber bemerkte ich erit. daß ich diefen fo oft wiederholten Spruch 
noch nie verftanden Hatte. Die Fragen: „Was heißt da3? Wie 
jol das zugehen?“ arbeiteten Tag und Naht in mir fi Durd. 
Endlich glaubte ich bei einem Schimmer zu fehen, daß das, was ich 
fuchte, in der Menjchwerdung des ewigen Worts, durch das Alles 
und auch wir erichaffen find, zu fuchen fei. Daß der Uranfängliche 
ſich in die Tiefen, in denen wir fteden, die er durchſchaut und umfaßt, 
einftmal als Bewohner begeben habe, durch unfer Verhältniß von 
Stufe zu Stufe, von der Empfängniß und Geburt bis zu Dem 
Grabe, durchgegangen fei, daß er durch diefen fonderbaren Ummeg 
wieder zu den lichten Höhen aufgeftiegen, wo wir auch wohnen 
jollten, um glüdlich zu fein: das ward mir, wie in einer Dämmernden 
Ferne, offenbart. 

O, warum müfjen wir, um von folchen Dingen zu reden, Bilder 
gebrauchen, die nur äußere Zuftände anzeigen! Wo ift vor ihm 
etwas Hohes und Tiefes, etwas Dunkles oder Helles? wir nur 
haben ein Oben und Unten, einen Tag und eine Nat. Und eben 
darum iſt er und ähnlich geworden, weil wir fonft feinen Theil an 
ihm haben könnten. 

Wie lönnen wir aber an dieſer unfchäßbaren Wohlthat Theil 
nehmen? „Durch den Glauben“, antwortet ung die Schrift. Was 
ift denn Glauben? Die Erzählung einer Begebenheit für wahr 
halten, was Tann mir das helfen? Ich muß mir ihre Wirkungen, 
ihre Folgen zueignen können. Diefer zueignende Glaube muß ein 
eigener, dem natürlichen Menfchen ungewöhnlicher Zuftand des Ge- 
müth3 fein. 

„Run, Allmäctiger! jo ſchenke mir Glauben!” flehte ich einft 
‚ in dem größten Drud des Herzend. Ich Iehnte mich auf einen 
Heinen Tiſch, an dem ich ſaß, und verbarg mein bethräntes Geficht in 
meinen Händen. Hier war ich in der Lage, in der man fein muß, 
wenn Gott auf unfer Gebet achten ſoll, und in der man .felten ift. 

Sa, wer nur jchildern könnte, was ich da fühlte! Ein Bug 
brachte meine Seele nad) dem Kreuze Hin, an dem Jeſus einſt 
erblaßte; ein Zug war es, ich kann es nicht anders nennen, dem- 
jenigen völlig gleich, wodurch unfere Seele zu einem abweſenden 
Geliebten geführt wird, ein Bunahen, das vermuthlich viel mefent- 
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licher und wahrhafter iſt, als wir vermuthen. So nahte meine 
Seele dem Menſchgewordenen und am Kreuz Geſtorbenen, und in 
dem Augenblicke wußte ich, was Glauben war. 

„Das iſt Glauben!“ ſagte ich und ſprang wie halb erſchreckt 
in die Höhe. Ich ſuchte nun meiner Empfindung, meines An- 
ſchauens gewiß zu werden, und in Kurzem war ich überzeugt, daß 
mein Geift eine Fähigkeit, fich aufzufchwingen, erhalten Habe, die 
ihm gang neu war. 

Bei diefen Empfindungen verlaflen ung die Worte. Ach konnte 
fie ganz deutlid von aller Phantaſie untericheiden; fie waren ganz 
ohne Phantafie, ohne Bild, und gaben doch eben die Gewißheit eines 
Gegenjtandes, auf den fie fich bezogen, als die Einbildungsfraft, 
indem fie und die Büge eines abweſenden Geliebten vormalt. 

Als das erite Entzüden vorüber war, bemerkte ih, daß mir 
diefer Zuſtand der Seele ſchon vorher befannt gewejen; allein ich 
hatte ihn nie in diefer Stärke empfunden. Ich Hatte ihn niemals 
feft Halten, nie zu eigen behalten Tönnen. Ich glaube überhaupt, . 
baß jede Drenjchenfeele ein und das anderemal etwas davon empfunden 
bat. Ohne Zweifel ift er das, was einem Seden lehrt, daß 
ein Gott ift. 

Mit diefer mich ehemald von Zeit zu Beit nur anwandelnden 
Kraft war ich bisher ſehr zufrieden gewefen, und wäre mir nicht 
durch fonderbare Schidung fett Jahr und Tag die unerwartete Plage 
widerfahren, wäre nicht dabei mein Können und Vermögen bei mir 
ſelbſt außer allen Eredit gekommen, fo wäre ich vielleicht mit jenem 
Buftande immer zufrieden geblieben. 

Nun aber hatte ich feit jenem großen WAugenblide Flügel 
befommen. Ich konnte mich über das, was mich vorher bedrohte, 
auffhwingen, wie ein Bogel fingend über den fchnellften Strom 
ohne Mühe fliegt, vor welchem das Hündchen ängſtlich bellend 
ftehen bleibt. 

Meine Freude war unbejchreiblich, und ob ich gleich Niemandem 
etwas davon entdedte, fo merften doch die Meinigen eine ungewöhn- 
lihe Heiterfeit an mir, ohne begreifen zu fünnen, was die Urjache 
meine? Vergnügen? wäre. Hätte ich doch immer gejchwiegen und 
die reine Stimmung in meiner Seele zu erhalten gefucht! Hätte ich 
mich doch nit dur Umftände verleiten lafien, mit meinem 
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wahrheit, daß das Blut Jeſu Chrifti ung von allen Sünden reinige. 
Nun aber bemerkte ich erit, daß ich dieſen fo oft wiederholten Spruch 
noch nie verjtanden Hatte Die Fragen: „Was heißt da3? Wie 
fol da8 zugehen?‘ arbeiteten Tag und Nacht in mir jih durch. 
Endli glaubte ich bei einem Schimmer zu fehen, daB das, was ich 
fuchte, in der Menſchwerdung des ewigen Wort3, durch das Alles 
und auch wir erichaffen find, zu fuchen fei. Daß der Uranfängliche 
ji in die Tiefen, in denen wir fteden, die er durchſchaut und umfaßt, 
einitmal als Bewohner begeben habe, durch unjer Verhältniß von 
Stufe zu Stufe, von der Empfängniß und Geburt bis zu dem 
Grabe, durchgegangen fei, daß er durch diejen fonderbaren Umweg 
wieder zu den Yichten Höhen aufgeftiegen, wo wir auch wohnen 
jollten, um glüdlich zu fein: das ward mir, wie in einer Dämmernden 
Ferne, offenbart. 

O, warum müffen wit, um von folcden Dingen zu reden, Bilder 
gebrauchen, die nur äußere Zuftände anzeigen! Wo ift vor ihm 
etwas Hohes und Tiefed, etwas Dunkles oder Helles? wir nur 
haben ein Oben und Unten, einen Tag und eine Nacht. Und eben 
darum ift er ung ähnlich geiworden, weil wir jonft feinen Theil an 
ihm haben könnten. 

Wie können wir aber an dieſer unſchätzbaren Wohlthat Theil 
nehmen? „Durch den Glauben”, antwortet und die Schrift. Was 
ift denn Glauben? Die Erzählung einer Begebenheit für wahr 
halten, was kann mir das helfen? Ich muß mir ihre Wirkungen, 
ihre Folgen zueignen können. Dieſer zueignende Glaube muß ein 
eigener, dem natürliden Menfchen ungewöhnlicher Zuſtand des &e- 
müth3 fein. 

‚Run, Almächtiger! fo fchenfe mir Glauben!“ flehte ich einft 
‚ in dem größten Drud des Herzend. Ich Iehnte mich auf einen 
Heinen Tiſch, an dem ich ſaß, und verbarg mein bethräntes Geficht in 
meinen Händen. Hier war ich in der Lage, in der man fein muß, 
wenn Gott auf unſer Gebet achten fol, und in der man. felten ift. 

Sa, wer nur fchildern könnte, was ich da fühlte! Ein Bug 
brachte meine Seele nach dem Kreuze hin, an dem Jeſus einfſt 
erblaßte; ein Bug war es, ich kann es nicht anders nennen, dem- 
jenigen völlig glei, wodurch unfere Seele zu einem abwefenden 
Geliebten geführt wird, ein Zunahen, das vermuthlich viel weſent⸗ 
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licher und wahrhafter iſt, als wir vermuthen. So nahte meine 
Seele dem Menſchgewordenen und am Kreuz Geſtorbenen, und in 
dem Augenblicke wußte ich, was Glauben war. 

„Das iſt Glauben!“ ſagte ich und ſprang wie halb erſchreckt 
in die Höhe. Ich ſuchte nun meiner Empfindung, meines An— 
ſchauens gewiß zu werden, und in Kurzem war ich überzeugt, daß 
mein Geiſt eine Fähigkeit, ſich aufzuſchwingen, erhalten habe, die 
ihm ganz neu war. 

Bei dieſen Empfindungen verlaſſen uns die Worte. Ich konnte 
ſie ganz deutlich von aller Phantaſie unterſcheiden; ſie waren ganz 
ohne Phantaſie, ohne Bild, und gaben doch eben die Gewißheit eines 
Gegenſtandes, auf ben fie ſich bezogen, als die Einbildungskraft, 
indem fie und die Züge eines abweſenden Geliebten vormalt. 

As das erfte Entzüden vorüber war, bemerkte ih, daß mir 
diefer Zuftand der Seele fchon vorher befannt geweſen; allein ich 
hatte ihn nie in diefer Stärke empfunden. Ich Hatte ihn niemals 
feft Halten, nie zu eigen behalten Tönnen. Ich glaube überhaupt, . 
baß jede Menfchenfeele ein und das anderemal etwas davon empfunden 
hat. Ohne Zweifel iſt er das, was einem Jeden Iehrt, daß 
ein Gott ift. 

Mit diefer mich ehemal3 von Zeit zu Zeit nur anwandelnden 
Kraft war ich bisher ſehr zufrieden geweſen, und wäre mir nicht 
durch fonberbare Schickung feit Jahr und Tag die unerwartete Plage 
widerfahren, wäre nicht dabei mein Können und Vermögen bei mir 
ſelbſt außer allen Credit gefommen, jo wäre ich vielleicht mit jenem 
Zuſtande immer zufrieden geblieben. 

Nun aber Hatte ich feit jenem großen Augenblide Flügel 
befommen. Ich konnte mich über das, was mich vorher bedrohte, 
auffchwingen, wie ein Vogel fingend über den jchnelliten Strom 
ohne Mühe fliegt, vor welchem das Hündchen ängſtlich bellend 
ftehen bleibt. 

Meine Freude war unbefchreiblich, und ob ich gleich Niemandem 
etwas davon entdedte, jo merkten doch die Meinigen eine ungemöhn- 
liche Heiterfeit an mir, ohne begreifen zu können, was die Urjache 
meines Vergnügen® wäre. Hätte ich doch immer gejchwiegen und 
die reine Stimmung in meiner Seele zu erhalten geſucht! Hätte ich 
mih doch nicht durch Umftände verleiten laſſen, mit meinem 
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Geheimniffe hervorzutreten! dann hätte ich mir abermals einen großen 
Ummeg eriparen können. 

Ta in meinem vorhergehenden zehnjährigen Ehriftenlauf !) dieſe 
nothwendige Kraft nicht in meiner Seele war, jo hatte ich mich im 
dem Fall anderer redlichen Leute auch befunden; id hatte mir 
dadurch geholfen, daß ich die Phantaſie immer mit Bildern erfüllte, 
die einen Bezug auf Gott Hatten. Und auch dieles if jhon wahr- 
haft nüglich; denn Ichädliche Bilder und ihre böfen Folgen werden 
dadurch abgehalten. Sodann ergreift unſere Seele oft ein und das 
andere von den geiftigen Bildern und fchwingt ſich ein wenig Damit 
in die Höhe, wie ein junger Vogel von einem Zweige auf den 
andern flattert. So lange man nichts Beſſeres hat, ift doch Diele 
Uebung nicht ganz zu verwerfen. 

Auf Gott zielende Bilder und Eindrüde verichaffen uns lirch 
lie Anftalten, Sloden, Orgeln und Geläuge, und beſonders Die 
Borträge unferer Xehrer. Auf fie war ih ganz unjäglidh begierig; 


‚teine ®itterung, feine körperliche Schwäche hielt mich ab, die Kirchen 


zu bejuchen, nnd nur das jonntägige Geläute konnte mir anf meinem 
Kranfenlager einige Ungeduld verurſachen. Unſern Cherhofprediger, 
der ein trefflicher Mann war, hörte ih mit großer Reigung; auch 
feine Eollegen waren mir werth, und ich wußte die goldenen Aepfel 
des göttlichen Wortes aud aus irdenen Schafen unter gemeinem 
Obſte heraus zn finden. Ren öffentliden Uebungen wurden alle 
mögliden Privaterbauungen, wie man fie nennt, hinzugefügt, und 
auch dadurd nur Phantaſie und feinere Sinnlichkeit genährt. Ich 
war jo an dieſen Gang gewöhnt, ich reipectirte ihn jo jehr, daß 
mir auch jeßt nichts Höheres einfiel. Denn meine Seele hat nur 
Fühlhörner nnd feine Augen; fie taflet nur nud fieht nicht; ad! 
daß fie Angen befüme und fchauen dürfte! 

Auch jetzt ging ich voll Verlangen in die Predigten; aber ach, 
wie geihah mir! Ich fand das nicht mehr, wa? ich fonft gefunden. 
Ziele Frediger ftumpften ſich die Zähne an den Schalen ab, indeſſen 
ih den Kern genoß. Ich mußte. ihrer nun bald müde werden; aber 
mid an Deu allein zu halten, den ich doch zu finden wußte, da⸗ 
zu war ich zn verwöhnt. Bilder wollte ich haben, äußere Ein- 


3) Bon ihrem Neligionsunterridht im zwölften Jahre an gerechnet 
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drücke bedurfte ih, und glaubte ein reines geiftiges Bedürfniß zu 
fühlen. 

Philo's Eltern Hatten mit der Herrnhutifchen Gemeinde in Ber- 
bindung geftanden; in feiner Bibliothef fanden ſich noch viele 
Schriften des Grafen.) Er hatte mit mir einigemal fehr Har und 
billig darüber geiprochen und mich erfucht, einige diefer Schriften 
durchzublättern, und wäre ed auch nur, um ein piychologifches 
Phänomen Tennen zu lernen. Ach Hielt den Grafen für einen gar 
zu argen Reber; fo ließ ich auch das Ebersdorfer Gefangbuch*) bei 
mir liegen, das mir der Freund in ähnlicher Abficht gleichlam auf- 
gedrungen hatte. 

In dem völligen Mangel aller äußern Ermunterungsmittel 
ergriff ich wie von ungefähr das gedachte Geſangbuch und fand zu 
. meinem Erftaunen wirklich Lieder darin, die, freilich unter ehr 
jeltfamen Formen, auf dasjenige zu deuten fchienen, was ich fühlte; 
die Originalität und Naivetät der Ausdrüde zog mi an. Eigene 
Empfindungen jchienen auf eine eigene Weile ausgedrüdt; Feine 
Schulterminologie erinnerte an etwas Steifes oder Gemeines. Ich 
ward überzeugt; die Leute fühlten, was ich fühlte, und ich fand 
mich nun jehr glücklich, ein folches Verschen ins Gedächtniß zu 
faffen und mich einige Tage damit zu tragen. 

Seit jenem Augenblid, in welchem mir das Wahre gejchentt 
worden war, verfloffen auf diefe Weife ungefähr drei Monate. 
Endlich fahte ich den Entſchluß, meinem Freunde Philo Alles zu 
entdeden und ihn um die Mittheilung jener Schriften zu bitten, auf 
die ich nun über die Maßen neugierig geworden war. Ich that es aud) 
wirklich, ungeachtet mir ein Etwas im Herzen ernftlich davon abrieth. 

Ich erzählte Philo die ganze Gefchichte umftändlich, und da er 
jelbjt darin eine Hauptperfon war, da meine Erzählung aud für 
ihn die ſtrengſte Bußpredigt enthielt, war er äußerſt betroffen und 
gerührt. Er zerfloß in Thränen. Ich freute mich und glaubte, 
auch bei ihm fei eine völlige Sinnesänderung bewirkt worden. 


I) Zinzendorf, der 1722 auf feinem Rittergute Berthelsdorf die ausgewanderten 
Mähriſchen Brüder aufgenommen und mit ihnen Herrnhut gegründet hatte. — 
2) Sp genannt nad) des Grafen Gemahlin, einer Gräfin Neuß von Eberäborf, 
deren geiftliche Lieder mit denen von Anna Nitfhmann, Ehorpflegerin der ledigen 
Schweitern in Herrnhut, nad ihrem Tode 1757 herauskamen. 
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Er verforgte mich mit Allen Schriften, die ich nur verlangte, 
und nun hatte ich überflüfjige Nahrung für meine Einbildungskraft. 
Ich machte große Fortichritte in der Zinzendorfifchen Art, zu denken 
und zu fpreden. Man glanbe nicht, daß ich die Art und Weife 
des Grafen nicht auch gegenwärtig zu jchägen wife; ich laſſe ihm 
gern Gerechtigkeit widerfahren; er ift Yein leerer Phantaft; er ſpricht 
von großen Wahrheiten meift in einem kühnen Fluge der Ein- 
bildungsfraft, und die ihn gefchmäht haben, mußten feine Eigen- 
ihaften weder zu ſchätzen noch zu unterfcheiden. Ich gewann ihn 
unbejchreiblich Lieb. Wäre ich mein eigener Herr gewejen, fo Hätte 
ih gewiß Vaterland und Freunde verlaffen, wäre zu ihm gezogen ; 
unfehlbar hätten wir ung verftanden, und fchwerlich Hätten wir 
und lange vertragen. 

Danf fei meinem Genius, der mich damals in meiner häus- 
lichen Verfaſſung fo eingejchränft hielt! Es war fchon eine große 
Reife, wenn ich nur in den Hausgarten gehen fonnte. Pie Pflege 
meines alten und ſchwächlichen Vaters machte mir Arbeit genug, 
und in den Ergebungsftunden war die edle Phantajie mein Beit- 
vertreib. Der einzige Menich, den ich jah, war Philo, den mein 
Bater ſehr liebte, deſſen offenes Verhältniß zu mir aber durch die 
legte Erflärung einigermaßen gelitten hatte Bei ihm war die 
Rührung nicht tief gedrungen, und da ihm einige Berfude, in 
meiner Sprache zu reden, nicht gelungen waren, jo vermied er dieſe 
Materie um fo leichter, als er durch feine ausgebreiteten Kenntnifie 
immer neue Gegenftände des Geſprächs herbeizuführen wußte. 

Ich war alfo eine Herrnhutifche Schwefter auf meine eigene 
Hand und hatte diefe neue Wendung meines Gemüth und meiner 
Neigungen befonder3 vor dem Oberhofprediger zu verbergen, den 
ich als meinen Beichtvater zu ſchätzen fehr Urfache hatte, und deffen 
große Verdienste auch gegenwärtig durch feine äußerfte Abneigung 
gegen die Herrnhutiiche Gemeinde in meinen Augen nicht geſchmälert 
wurden. Leider follte diefer würdige Mann an mir und Andern 
viele Betrübniß erleben. 

Er Hatte vor mehreren Jahren auswärts einen Cavalier als 
einen redlichen, frommen Mann kennen lernen und war mit ihm 
al3 Einem, der Gott ernftlih fuchte, in einem ununterbrochenen 
Briefmechfel geblieben. Wie ſchmerzlich war es daher für feinen geift- 
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lichen Führer, als diefer Cavalier fi in der Folge mit der Herrn- 
Hutifchen Gemeinde einließ und fih ange unter den Brüdern auf- 
hielt; wie angenehm dagegen, als fein Freund ſich mit den Brüdern 
wieder entzweite, in feiner Nähe zu Wohnen ich entjchloß und fich 
feiner Leitung aufs Neue völlig zu überlaffen fchien. 

Nun wurde der Neuangelommene gleihjam im Triumph allen 
befonders geliebten Schäfchen des Oberhirten vorgeftellt. Nur in 
unjer Haus ward er nicht eingeführt, weil mein Vater Niemanden 
mehr zu fehen pflegte. Der Cavalier fand große Approbation; er 
Hatte das Gefittete des Hof und das Einnehmende der Gemeinde, 
dabei viel fchöne natürliche Eigenjchaften, und ward bald der große 
Heilige für Alle, die ihn kennen Iernten, worüber fich fein geiftlicher 
Gönner äußerst freute. Leider war Jener nur über äußere Umstände 
mit der Gemeinde broullirt und im Herzen noch ganz Herrnhuter. 
Er hing zwar wirklich an der Realität der Sache; allein auch ihm 
war das Tändelwer!, da3 der Graf darum gehängt hatte, höchſt 
angemefjen. Er war an jene Vorftellungs- und Redensarten nun 
einmal gewöhnt, und wenn er fi) nunmehr vor feinem alten 
Freunde forgfältig verbergen mußte, fo war es ihm defto noth- 
wendiger, fobald er ein Häufchen vertrauter Perfonen um fich 
erblictte, mit feinen Bershen, Litaneien und Bilderchen hervor⸗ 
zurüden, und er fand, wie man denfen kann, großen Beifall. 

Ich mußte von der ganzen Sache nichts und tändelte auf 
meine eigene Art fort. Lange Zeit blieben wir uns unbefannt. 

Einft befuchte ich in einer freien Stunde eine kranke Freundin. 
Ich traf mehrere Bekannte dort an und merfte bald, daß ich fie 
in einer Unterredung geftört Hatte Ach ließ mir nichts merken, 
erblictte aber zu meiner großen Berwunderung an der Wand einige 
Herrnhutiſche Bilder in zierlichen Rahmen. Ich faßte geſchwind, 
was in der Zeit, da ich nicht im Haufe geweſen, vorgegangen fein 
mochte, und bewillfommte diefe neue Erfcheinung mit einigen an- 
gemefjenen Verſen. Man denke fich das Erftaunen meiner Freun- 
dDinnen! Wir erflärten ung und waren auf der Gtelle einig 
und. vertraut. 

Sch fuchte nun öfter Gelegenheit, auszugehen, leider fand ich 
fie nur alle drei bis vier Wochen, ward mit dem adeligen Apoftel 
und nad und nad) mit der ganzen heimlichen Gemeinde befannt. 
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Er verjorgte mich mit Allen Schriften, die ich nur verlangte, 
und nun hatte ich überflüſſige Nahrung für meine Einbildungsfraft. 
Ich machte große Fortſchritte in der Zinzendorfilchen Art, zu denken 
und zu ſprechen. Dan glanbe nicht, daß ich die Art und Weife 
des Grafen nicht auch gegenwärtig zu ſchätzen wifle; ich laſſe ihm 
gern Gerechtigkeit widerfahren; er ift fein leerer Phantaft; er fpricht 
don großen Wahrheiten meift in einem kühnen Fluge der Ein- 
bildungstraft, und die ihn gejchmäht haben, mußten feine Eigen- 
Ichaften weder zu ſchätzen noch zu unterjcheiden. Sch gewann ihn 
unbejchreiblich Tieb. Wäre ich mein eigener Herr geweſen, jo hätte 
ih gewiß Vaterland und Freunde verlaflen, wäre zu ihm gezogen; 
unfehlbar hätten wir und verftanden, und jchwerlid hätten wir 
ung lange vertragen. 

Dank fei meinem Genius, der mic damals in meiner häus- 
lichen Verfaſſung fo eingeihräntt hielt! Es war ſchon eine große 
Reife, wenn ich nur in den Hausgarten geben Tonnte. Vie Pflege 
meines alten und ſchwächlichen Bater8 machte mir Arbeit genug, 
und in den Ergekungsftunden war die edle Bhantafie mein Zeit⸗ 
vertreib. Der einzige Menſch, den ich ſah, war Bhilo, den mein 
Vater ſehr Tiebte, deilen offenes Verhältniß zu mir aber durch die 
legte Erflärung einigermaßen gelitten hatte. Bei ihm war die 
Rührung nicht tief gedrungen, und da ihm einige Verſuche, in 
meiner Sprache zu reden, nicht gelungen waren, fo vermied er dieſe 
Materie um fo leichter, als er durch feine ausgebreiteten Keuntniſſe 
immer neue Gegeuftände des Geſprächs herbeizuführen wußte. 

Sch war alfo eine Herrnhutiſche Schweiter anf meine eigene 
Hand und batte diefe neue Wendung meine Gemüth3 und meiner 
Keigungen beſonders vor dem Cberhofprediger zu verbergen, den 
ih al® meinen Veichtoater zu Ichäßen ſehr Urfache hatte, und deſſen 
große Verdienfte auch gegenwärtig durch feine äuferfie Abneigung 
gegen die Herrnhutiſche Gemeinde in meinen Augen wicht geichmälert 
wurden. Leider jollte dieier wärbige Mann an mir und Audern 
viele Betrũbniß erleben. 

Gr hatte vor mehreren Jahren autwärt? eimen Sapafier ala 
einen reblichen, frommen Mann feunen lernen und war wit ibn 
alt Ginem, der Gott eruftlich inchte, im einem ununterbrocdhenen 
Wirteiiwechiel geblichen. Wie jchmerzlich war es Daher für feinen geift- 
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lichen Führer, als diefer Cavalier fich in der Folge mit der Herrn- 
hutiſchen Gemeinde einließ und fich Tange unter den Brüdern auf- 
hielt; wie angenehm dagegen, als fein Freund ſich mit den Brüdern 
wieder entzweite, in feiner Nähe zu wohnen ſich entichloß und fich 
feiner Leitung auf3 Neue völlig zu überlaffen fchien. 

Nun wurde der Neuangelommene gleichjam im Triumph allen 
bejonders geliebten Schäfchen des Oberhirten vorgeftelt. Nur in 
unfer Haus ward er nicht eingeführt, weil mein Vater Niemanden 
mehr zu fehen pflegte. Der Eavalier fand große Approbation; er 
hatte das Gefittete des Hofs und das Einnehmende der Gemeinde, 
dabei viel jchöne natürliche Eigenfchaften, und ward bald der große 
Heilige für Alle, die ihn kennen ernten, worüber fich fein geiftlicher 
Gönner Außerft freute. Leider war Jener nur über äußere Umftände 
mit der Gemeinde broullirt und im Herzen noch ganz Herrnhuter. 
Er Hing zwar wirffi an der Realität der Sache; allein auch ihm 
war das Tändelwerk, da3 der Graf darum gehängt hatte, höchft 
angemefjen. Er war an jene Borftellungs- und Redensarten nun 
einmal gewöhnt, und wenn er fih nunmehr vor feinem alten 
Freunde forgfältig verbergen mußte, jo war e3 ihm defto noth- 
wendiger, jobald er ein Häufchen vertrauter Perſonen um jich 
erblichte, mit jeinen Verschen, Litaneien und Bilderchen hervor—⸗ 
zurüden, und er fand, wie man denfen kann, großen Beifall. 

Ich mußte von der ganzen Sache nicht? und tändelte auf 
meine eigene Art fort. Lange Zeit blieben wir uns unbelannt. 

Einft befuchte ich in einer freien Stunde eine kranke Freundin. 
Ich traf mehrere Bekannte dort an und merkte bald, daß ich fie 
in einer Unterredung geftört hatte. Ich Tieß mir nichts merken, 
erblickte aber zu meiner großen Verwunderung an der Wand einige 
Herrnhutiſche Bilder in zierlihen Rahmen. Ich faßte geichwind, 
was in der Zeit, da ich nicht im Haufe geweſen, vorgegangen fein 
mocdte, und bewilllommte diefe neue Erfcheinung mit einigen an- 
gemeffenen Verfen. Man denke fich das Erftaunen meiner Freun- 
dinnen! Wir erflärten ung und waren auf der Gtelle einig 
und vertraut, 

Sch fuchte nun öfter Gelegenheit, auszugehen , leider fand ich 
fie nur alle drei biß vier Wochen, ward mit dem adeligen Apoftel 
und nad und nach mit der ganzen heimlichen Gemeinde befannt. 
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Ich beiuchte, wenn ich konnte, ihre Verfammlungen, und bei meinem 
gejelligen Sinn mar ed mir unendlich angenehm, da3 von Andern 
zu vernehmen und Undern mitzutheilen, was ich bisher nur in und 
mit mir felbft ausgearbeitet hatte. 

Ah war nicht jo eingenommen, daß ich nicht bemerkt hätte, wie 
nur Wenige den Sinn der zarten Worte und Ausdrüde fühlten, 
und wie fie dadurch auch nicht mehr als ehemals durch die Firchlicd 
fumbolifche Sprache gefördert waren. Demungeachtet ging ih mit 
ihnen fort: und ließ mich nicht irre machen. Ach dachte, daB id 
nicht zur Unterfuhung und Herzensprüfung berufen fei. War ih 
doch auch durch manche unfchuldige Hebung zum Befleren vorbe- 
reitet worden. Sch nahm meinen Theil hinweg, drang, wo ich 
zur Rede kam, auf den Sinn, der bei jo zarten Gegenftänden eher 
durch Worte verftedt als angedeutet wird, und ließ übrigens mit 
ſtiller Verträglichkeit einen Jeden nach feiner Art gewähren. 

Auf diefe ruhigen Beiten des heimlichen gejellichaftlichen Genuſſes 
folgten bald die Stürme öffentlicher Streitigkeiten und Widerwärtig- 
feiten, die am Hofe und in der Stadt große Bewegungen erregten, 
und ich möchte beinahe jagen, manches Standal verurjachten. Der 
Yeitpunft war gelommen, in welchem unfer Oberhofprediger, diejer 
große Widerfacher der Herrnhutiſchen Gemeinde, zu feiner gejegneten 
Demüthigung entdeden follte, daß feine beften und fonft anhäng- 
lichften Zuhörer fich ſämmtlich auf die Seite der Gemeinde neigten. 
Er war Außerft gekränkt, vergaß im erften Augenblide alle Mäßi- 
gung und fonnte in der Folge fich nicht, felbft wenn er gewollt 
hätte, zurüdziehn. Es gab heftige Debatten, bei denen ich glüd- 
licherweife nicht genannt wurde, da ich nur ein zufälliges Mitglied 
der fo fehr verhaßten Aufanımenfünfte war, und unfer eifriger 
Führer meinen Bater und meinen Freund in bürgerlichen Angelegen- 
beiten nicht entbehren konnte. Sch erhielt meine Nentralität mit 
ſtiller AYufriedenbeit; denn mich von ſolchen Empfindungen und 
Segenftänden felbit mit mohlmwollenden Menichen zu unterhalten, 
war mir fchon verdrieklich, wenn fie den tiefften Sinn nicht faffen 
tonnten und nur auf der Überfläche verweilteu. Run aber gar 
über da@ mit Widerfachern zu ftreiten, worüber man ſich faum mit 
Freunden verftund, jchien mir unnüß, ja verberblid. Tenu bald 
tonnte ich bemerken, daß liebevolle, edle Menſchen, die in dieſem 
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Falle ihr Herz von Widerwillen und Haß nicht rein halten Tonnten, 
gar bald zur Ungerechtigkeit übergingen und, um eine äußere Form 
zu vertheidigen, ihr beſtes Innerſtes beinah zerftörten. 

So fehr auch der mwürdige Mann in diefem Falle Unrecht 
haben mochte, und fo jehr man mich auch gegen ihn aufzubringen 
fuchte, konnte ich ihm doch niemals eine herzliche Achtung verfagen. 
Sch Tannte ihn genau; ich konnte mich in feine Art, diefe Sachen 
anzufehen, mit Billigfeit verſetzen. Ich Hatte niemals einen Men⸗ 
ihen ohne Schwäche gejehen; nur ift fie auffallender bei vorzüglichen 
Menihen. Wir wünſchen und wollen nın ein für allemal, daß 
Die, die fo ſehr privilegirt find, auch gar feinen Tribut, feine Ab- 
gaben zahlen ſollen. Ich ehrte ihn als einen vorzäglidden Mann 
und Hoffte den Einfluß meiner ftillen Neutralität, wo nicht zu 
einem Frieden, doch zu einem Waffenftillftande zu nutzen. Ich 
weiß nicht, was ich bewirkt hätte; Gott faßte die Sache kürzer 
und nahm ihn zu fih. Bei feiner Bahre meinten Alle, die nod 
furz vorher um Worte mit ihm geftritten Hatten. Seine Recht⸗ 
Ichaffenheit, feine Gottesfurcht Hatte niemals Jemand bezweifelt. 

Auch ich mußte um diefe Zeit das Puppenwerk aus den Hän- 
ben legen, das mir durch diefe Streitigkeiten gewiffermaßen in einem 
andern Lichte erfchienen war. Der Oheim Hatte feine Plane auf 
meine Schwefter in der Stille durchgeführt. Er ftellte ihr einen 
jungen Mann von Stande und Bermögen als ihren Bräutigam 
vor nnd zeigte ſich in einer reidhlichen Ausfteuer, wie man es von 
ihm erwarten konnte. Mein Bater willigte mit Freuden ein; Die 
Schwefter war frei und vorbereitet und veränderte gerne ihren 
Stand. Die Hochzeit wurde auf des Oheims Schloß ausgerichtet; 
Yamilie und Freunde waren eingelaben, und wir famen Alle mit 
heiterm Geifte. 

Zum erften Dal in meinem Leben erregte mir der Eintritt in 
ein Haus Bewunderung. Ich hatte wohl oft von des Oheims Ge- 
ſchmack, von feinem italieniihen Baumeifter, von feinen Samm- 
lungen und feiner Bibliothek reden hören; ich verglich aber das 
Alles mit dem, was ich ſchon gejehen Hatte, und machte mir ein jehr 
buntes Bild davon in Gedanken. Wie verwundert war ic) Daher 
über den ernften und harmonifchen Eindrud, den ich beim Eintritt 
in das Haus empfand, und der fi in jedem Saal und Zimmer 
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verftärlte. Hatte Pracht und Lierrath mich fonft nur zerftreut, fo 
fühlte ich mich Hier gefammelt und auf mich jelbft zurüdigeführt. 
Auch in allen Anftalten zu Yeierlichleiten und Feſten erregten Pracht 
und Würde ein ftilles Gefallen, und es war mir eben jo unbegreif- 
lich, daß ein Menſch das Alles Hätte erfinden und anordnen fönnen, 
als daß Mehrere ſich vereinigen könnten, um in einem fo großen 
Sinne zufammenzumirten. Und bei dem Allen fchienen der Wirth 
und bie Seinigen jo natürlih; es war feine Spur von GSteifheit 
noch von leerem Geremoniel zu bemerfen. 

Die Trauung felbft ward unvermuthet auf eine herzliche Art 
eingeleitet; eine vortrefflicde Vocalmuſik überrajchte uns, und der 
Geiftlihe wußte diefer Ceremonie alle Feierlichleit der Wahrheit zu 
geben. Ich ftand neben Philo, und ftatt mir Glück zu wünſchen, 
fagte er mit einem tiefen Seufzer: „Als ich die Schwefter jah die 
Hand hingeben, war mir's, ald ob man mich mit fievheißem Waſſer 
begofien hätte.” „Warum? fragte ih. „ES ift mir allezeit fo, 
wenn ich eine Copulation anſehe“, verfeßte er. Ach lachte über 
ihn und habe nachher oft genug an feine Worte zu denten gehabt. 

Die Heiterkeit der Geſellſchaft, worunter viel junge Leute waren, 
Ichien noch einmal fo glänzend, indem Alles, was uns umgab, 
würdig und ernfthaft war. Aller Hausrath, Tafelzeng, Service und 
Tiſchaufſätze ftimmten zu dem Ganzen; und wenn mir fonft die 
Baumeifter mit den Conditoren aus Einer Schule entiprungen zu 
fein fchienen, fo war hier Conditor und Tafeldeder bei dem Archi⸗ 
teften in die Schule gegangen. 

Da man mehrere Tage zufammenblieb, hatte der geiftreiche und 
verftändige Wirth für die Unterhaltung der Gelellichaft auf das 
Mannichfaltigfte gejorgt. Ich wiederholte hier nicht die traurige Er- 
fahrung, bie ich jo oft in meinem Leben gehabt Hatte, wie übel eine 
große gemifchte Geſellſchaft ſich befinde, Die, ich ſelbſt überlaflen, 
zu den allgemeinften und jchalften Beitvertreiben greifen muß, da⸗ 
mit ja eher die guten als die fchlechten Subjecte Mangel der Unter- 
haltung fühlen. 

Ganz anders hatte es der Oheim veranftaltet. Er hatte zwei 
bis drei Marfchälle, wenn ich fie jo nennen darf, beitellt; der eine 
hatte für die Freuden der jungen Welt zu forgen: Tänze, Spazier- 
fahrten, Heine Spiele waren von feiner Erfindung und flanden 
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unter feiner Direction, und da junge Leute gern im Freien leben 
und die Einflüffe der Luft nit ſcheuen, fo war ihnen der Garten 
und der große Gartenjaal übergeben, an den zu diefem Endzwecke 
noch einige Galerien und Pavillons angebaut waren, zwar nur 
von Brettern und Leinwand, aber in fo edlen Verhältniffen, daß 
man nur an Stein und Marmor dabei erinnert ward. Wie felten 
ift eine Yete, wobei Derjenige, ber die Säfte zufammenberuft, auch 
die Schufdigfeit empfindet, für ihre Bedürfniſſe und Bequemlich- 
feiten auf alle Weiſe zu forgen! Jagd und Spielpartien, Turze 
Promenaden, Gelegenheiten zu vertraulichen einjamen Gefprächen 
waren für die Altern Perjonen bereitet, und Derjenige, der am 
frühejten zu Bette ging, war auch gewiß am weiteſten von allem 
Lärm einquartiert. 

Durch diefe gute Ordnung jchien der Raum, in dem wir ung 
befanden, eine kleine Welt zu fein, und doch, wenn man es bei, 
Nahem betrachtete, war das Schloß nicht groß, und man würde 
ohne genaue Kenntniß deſſelben und ohne den Geift des Wirthes 
wohl ſchwerlich fo viele Leute darin beherbergt und Jeden nad) 
feiner Art bewirthet haben. 

So angenehm ung der Anblid eines wohlgeftalteten Menichen 
ift, fo angenehm ift ung eine ganze Einrichtung, aus der uns Die 
Gegenwart eines verftändigen, vernünftigen Weſens fühlbar wird. 
Schon in ein reinliches Haus zu kommen, ift eine rende, wenn 
e3 auch fonft geſchmacklos gebaut und verziert ift; denn es zeigt 
ung die Gegenwart wenigſtens von einer Seite gebildeter Menfchen. 
Wie doppelt angenehm ift es ung alfo, wenn aus einer menjchlichen 
Wohnung uns der Geift einer höhern, obgleich auch nur finnlichen 
Cultur entgegen ſpricht! 

Mit vieler Lebhaftigkeit ward mir dieſes auf dem Schloſſe meines 
Oheims anſchaulich. Ich hatte Vieles von Kunſt gehört und geleſen; 
Philo ſelbſt war ein großer Liebhaber von Gemälden und hatte eine 
ſchöne Sammlung auch ich ſelbſt hatte viel gezeichnet; aber theils 
war ich zu ſehr mit meinen Empfindungen beſchäftigt und trachtete 
nur das Eine, was Noth iſt, erſt recht ins Reine zu bringen, theils 
ſchienen doch alle die Sachen, die ich geſehen hatte, mich wie die 
übrigen weltlichen Dinge zu zerſtreuen. Nun war ich zum erſten 
Mal durch etwas Aeußerliches auf mich ſelbſt zurückgeführt, und ich 
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fernte den Unterſchied zwiſchen dem natürlichen vortrefflichen &e- 
fang der Nachtigal und einem vierſtimmigen GHalleinujah aus ge- 
fühlvollen Menſchenkehlen zu meiner größten Berwunderung erii 
fennen. 
Ic verbarg meine Freude über dieje nene Auſchanung meinem 
[heim nicht, der, wenn alle® Andere in fein Theil gegangen war, 
fih mit mir befonder3 zu unterhalten pflegte. Ex ſprach mit großer 
Beicheidenheit von dem, was er befak und hervorgebradt hatte, 
mit großer Sicherheit vou dem inne, iu dem es gefammelt und 
anfgeftellt worden war, und ich fonnte wohl merken, daß er mit 
Schonung für mid redete, indem er nach feiner alten Art das Gute, 
wovon er Herr uud Meifter zu jein glaubte, demjenigen unterzu- 
ordnen ſchien, was nach meiner lWeberzeugung dad Rechte und 
Beite war. 

„Wenn wir nnd”, fagte er einmal, „al3 möglich deuten können, 
dab der Schöpfer der Welt jelbft die Geftalt feiner Creatur ange- 
nommen und auf ihre Art und Weiſe ſich eine Zeit lang auf ber 
Belt befunden babe, jo muß uns diejes Geſchöpf ſchon unendlich 
vollkommen ericheinen, weil fi der Schöpfer jo innig damit ver- 
einigen fonnte. Es muß aljo in dem Begriff des Menſchen Fein 
Biderfprud mit dem Begriff der Gottheit liegen; uud wenn wir 
auch oft eine gewiffe Unähnlichkeit und Entfernung von ihr em⸗ 
pfinden, jo ift es doch um defto mehr unfere Schuldigkeit, nicht 
immer, wie der Advocat des böfen Geiftes '), nur auf die Blößen 
und Schwächen unferer Natur zu jehen, fondern eher alle Vollkom⸗ 
menheiten aufzuſuchen, wodurd wir die Anſprüche unferer Gott- 
aͤhnlichkeit bejtätigen können.“ 

Ich lächelte und verſetzte: „Beſchämen Sie mich nicht fo ſehr, 
lieber Oheim, durch die Gefälligkeit, in meiner Sprache zu reden! 
Das, was Sie mir zu ſagen haben, iſt für mich von ſo großer 
Wichtigkeit, daß ich es in ihrer eigenſten Sprache zu hören wünſchte, 
und ich will alsdann, was ich mir davon nicht ganz zueignen kann, 
ſchon zu überſetzen ſuchen.“ 





1) Adroeatus diaboli; fo heißt in ber katholiſchen Kirche bei der Unterſuchung 
über ben Lebenslauf eines zur Heiligſprechung Vorgeſchlagenen ber amtlid) auf- 
geftellte Anklaͤger, der die Würdigkeit deſſelben zu beftreiten hat, während dem 
advocatus dei befien Bertheidigung und Verherrlichung obliegt. 
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„Ich werde", jagte er darauf, „auch auf meine eigenfte Weife, 
ohne Veränderung des Tons fortfahren fünnen. Des Menichen 
größtes Verdienit bleibt wohl, wenn er die Umſtände fo viel ala 
möglich beftimmt und fich jo wenig als möglich von ihnen beftim- 
men läßt. Das ganze Welttivefen Tiegt vor ung, wie ein großer 
Steinbruch vor dem Baumeifter, der nur dann den Namen verdient, 
wenn er aus diefen zufälligen Naturmaffen ein in feinem Geifte 
entiprungenes Urbild mit der größten Oekonomie, Zweckmäßigkeit 
und Feftigfeit zufammenftellt. Alles außer uns ift nur Element, - 
ja, ih darf wohl fagen, auch Alles an uns; aber tief in uns liegt 
diefe jchöpferifche Kraft, die das zu erichaffen vermag, was fein fol, 
und uns nicht ruhen und raften läßt, bis wir es außer ung ober 
an und, auf eine oder die andere Weije, dargeftellt haben. Sie, 
liebe Nichte, haben vielleicht das beite Theil erwählt; Sie haben 
Ihr jittliches Weſen, Ihre tiefe liebevolle Natur mit fich felbft und 
mit dem höchſten Weſen übereinftimmend zu machen gefucht, indeß 
wir Andern wohl auch nicht zu tadeln find, wenn wir ben finn- 
lichen Menſchen in feinem Umfange zu kennen und thätig in Ein- 
heit zu bringen fuchen.” 

Durch folche Geſpräche wurden wir nach) und nach vertrauter, 
und ich erlangte von ihm, daß er mit mir, ohne Bondescendenz, 
wie mit ſich ſelbſt ſprach. „Glauben Sie nicht" , fagte der Oheim 
zu mir, „daß ih Ihnen jchmeichle, wenn ich Ihre Art zu denken 
und zu handeln Iobe. ch verehre den Menfchen, der deutlich weiß, 
was er will, unabläffig vorfchreitet, die Mittel zu feinem Zwecke 
fennt und fie zu ergreifen und zu brauchen weiß; inwiefern fein 
Zweck groß oder Hein fei, Lob oder Tadel verdiene, das kommt bei 
mir erit nachher in Betrachtung. Glauben Sie mir, meine Liebe, 
der größte Theil des Unheil und defien, was man bös in ber 
Belt nennt, entfteht blos, weil die Menfchen zu nachläſſig find, 
ihre Bwede recht Tennen zu lernen und, wenn fie ſolche kennen, 
ernfthaft darauf los zu arbeiten. Sie fommen mir vor wie Leute, 
die den Begriff haben, es könne und müſſe ein Thurm gebaut 
werden, und Die doch an den Grund nicht mehr Steine und Arbeit 
verwenden, ald man allenfall$ einer Hütte unterſchlüge. Hätten 
Gie, meine Freundin, deren höchftes Bedürfniß war, mit Ihrer 
innern fittliden Natur ind Reine zu fommen, anftatt der großen 
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und kühnen Aufopferungen, fich zwiſchen Ihrer Familie, einem 
Bräutigam, vielleicht einem Gemahl nur jo hin beholfen, Sie wür- 
den, in einem ewigen Wideripruch mit Sich felbft, niemals einen 
zufriedenen Augenblid genoffen haben.“ 

„Sie brauchen“, verjeßte ich hier, „da8 Wort Aufopferung, 
und ich Habe mandmal gedacht, wie wir einer höhern Abficht, 
gleihjam wie einer Gottheit, das Geringere zum Opfer darbringen, 
ob es uns jchon am Herzen liegt, wie man ein geliebte Schaf für 
die Gefundheit eines verehrten Bater3 gern und willig zum Altar 
führen würde.“ 

„Was es auch ſei“, verjeßte er, „der Verſtand oder die Empfin- 
bung, das uns Eins für das Andere hingeben, Eins vor dem An- 
dern wählen heißt, fo ift Entichiedenheit und Folge nach meiner 
Meinung das Verehrungswürdigſte am Menfchen. Man Tann die 
Waare und das Geld nicht zugleich haben; und Ver ift eben fo 
übel daran, dem e3 immer nad) der Waare gelüftet, ohne daß er 
das Herz hat, das Geld hinzugeben, als Der, den ber Kauf reut, 
wenn er die Waare in Händen hat. Aber ich bin meit entfernt, 
die Menfchen deshalb zu tadeln; denn fie find eigentlich nicht Schuld, 
fondern die verwidelte Lage, in der fie fich befinden, und in der 
fie fi nicht zu regieren willen. So werden Sie zum Beifpiel im 
Durchſchnitt weniger üble Wirthe auf dem Lande als in den Städten 
finden, und wieder in Tleinen Städten weniger al3 in großen; und 
warum? Der Menih ift zu einer beichränkten Lage geboren; ein- 
fache, nahe, bejtimmte Zwecke vermag er einzufehen, und er gewöhnt 
fih, die Mittel zu benuben, Die ihm gleich zur Hand find; jobald 
er aber ind Weite fommt, weiß er weder, was er will, noch mas 
er joll, und es ift ganz einerlei, ob er durch die Menge der Gegen- 
ftände zerftreut, oder ob er dur die Höhe und Würde derfelben 
außer fich gefeßt werde. Es ift immer fein Unglüd, wenn er ver- 
anlaßt wird, nad etwas zu ftreben, mit dem er fich durch eine 
regelmäßige Selbftthätigfeit nicht verbinden kann.“ 

„Fürwahr“, fuhr er fort, „ohne Ernft ift in der Welt nichts 
möglich, und unter Denen, die wir gebildete Menſchen nennen, ift 
eigentlich wenig Ernft zu finden; fie geben, ich möchte jagen, gegen 
Arbeiten und Gejjäfte, gegen Künfte, ja gegen VBergnügungen nur 
mit einer Art von Selbftvertheidigung zu Werke; man lebt, wie 
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man ein Pad Zeitungen liest, nur damit man fie los werde, und 
e3 Fällt mir dabei jener junge Engländer in Rom ein, der Abends 
in einer Gejelichaft jehr zufrieden erzählte, daß er doch heute ſechs 
Kirchen und zwei Galerien bei ©eite gebradt habe. Man will 
Manderlei wiffen und Tennen, und gerade das, was Einen am 
wenigften angeht, und man bemerkt nicht, daß fein Hunger dadurd) 
geftillt wird, wenn man nad der Luft fchnappt. Wenn ich einen 
Menſchen Tennen lerne, frage ich fogleih: ‚Womit beichäftigt er 
fih? und wie und in welcher Folge?‘ und mit der Beantwortung 
der Frage ift auch mein Intereſſe an ihm auf geitlebeng ent- 
ſchieden.“ 

„Sie ſind, lieber Oheim“, verſetzte ich darauf, „vielleicht zu ſtrenge 
und entziehen manchem guten Menſchen, dem Sie nützlich ſein 
könnten, Ihre hülfreiche Hand.“ 

„Iſt es Dem zu verdenken“, antwortete er, „der ſo lange ver⸗ 
gebens an ihnen und um ſie gearbeitet hat? Wie ſehr leidet man 
nicht in der Jugend von Menſchen, die uns zu einer angenehmen 
Luſtpartie einzuladen glauben, wenn ſie uns in die Geſellſchaft der 
Danaiden oder des Sifyphus!) zu bringen verſprechen. Gott ſei 
Danf, ich habe mich von ihnen losgemacht, und wenn Einer un- 
glüdlicherweife in meinen Kreis kommt, ſuche ih ihn auf Die 
höflichſte Art Hinauszucomplimentiren; denn gerade von Ddiefen 
Leuten hört man die bitteriten Klagen über den verworrenen Lauf 
der Welthändel, über die Seichtigleit der Wiffenfchaften, über den 
Leichtfinn der Künftler, über die Leerheit der Dichter und mas 
Alles noch mehr iſt. Sie bedenfen am menigften, daß eben fie 
jelbft und die Menge, die ihnen gleich ift, gerade das Buch nicht 
leſen würden, das gejchrieben wäre, wie fie es fordern, daß ihnen 
die echte Dichtung fremd fei, und daß felbft ein gutes Kunftwerf 
nur durch Vorurtheil ihren Beifall erlangen könne. Doch laſſen 
Gie und abbrechen! es ift hier Feine Zeit, zu fchelten noch zu 
Hagen.” 

Er leitete meine Aufmerffamfeit auf die verjchiedenen Gemälde, 
die an der Wand aufgehängt waren; mein Auge bielt ſich an die, 


1) Welche Beide nur eine fruchtlofe und fcheinbare Urbeit verrichten, indem 
fie Waſſer in durchlöcherte Gefäße zu jchöpfen und einen immer wieder herab- 
rollenden Stein den Berg hinauf zu wälzen fuchen. 
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deren Anblick reizend, oder beren Gegenstand bedeutend war; er Tieß 
e3 eine Weile geichehen; dann fagte er: „Gönnen Sie nun aud 
dem Genius, der diefe Werke hervorgebradht hat, einige Aufmerf- 
famfeit! Gute Gemüther jehen jo gerne den Finger Gottes in Der 
Natur; warum follte man nicht auch der Hand feines Nachahmers 
einige Betrachtung ſchenken?“ Er machte mich ſodann auf unſchein⸗ 
bare Bilder aufmerffam und fuchte mir begreiflih zu machen, daß 
eigentlich die Gejchichte der Kunſt allein uns den Begriff von dem 
Werth und der Würde eings Kunftwerl3 geben könne, daß man 
erft die befchwerlichen Stufen des Mechanismus und des Hand- 
werks, an denen der fühige Menſch fich Jahrhunderte lang hinauf 
arbeitet, fennen müſſe, um zu begreifen, wie es möglich jei, daß 
das Genie auf dem Gipfel, bei deffen bloßem Anblid uns fchwin- 
delt, fich frei und fröhlich bewege. 

Er Hatte in diefem Sinne eine fchöne Reihe zufammengebradt, 
und ich Fonnte mich nicht enthalten, als er mir fie auslegte, die 
moraliſche Bildung hier wie im Gleichniffe vor mir zu ſehen. Als 
ih ihm meine Gedanken äußerte, verjebte er: „Sie haben voll- 
fommen Recht, und wir fehen daraus, daß man nicht wohl thut, 
der fittlihen Bildung einfam, in fich felbft verjchloffen, nachzu⸗ 
hängen; vielmehr wird man finden, daß Perjenige, deflen Geift 
nach einer moraliichen Cultur ftrebt, alle Urfache hat, feine feinere 
Sinnlichkeit zugleih mit auszubilden, damit er nicht in Gefahr 
fomme, von feiner moralifchen Höhe herabzugleiten, indem er fich 
den Lockungen einer regellojen Phantafie übergiebt und in Den 
Tal kommt, feine edlere Natur durch Vergnügen an geichmad- 
Iofen Zändeleien, wo nit an etwas Schlimmerem, herabza- 
würdigen.“ 

Sch Hatte ihn nicht im Verdacht, daß er auf mich Ziele; aber 
ich fühlte mich getroffen, wenn ich zurüddachte, daß unter den 
Liedern, die mich erbaut Hatten, manches abgeichmadte mochte ge- 
weſen fein, und daß die Bildchen, die fih an meine geiftlichen Ideen 
anfchlöffen, wohl fchwerlid) vor den Augen des Oheims würden 
Gnade gefunden haben. 

Philo Hatte ſich indeflen öfters in der Bibliothef aufgehalten 
und führte mich nunmehr auch in felbiger ein. Wir bemunderten 
die Auswahl und dabei die Menge der Bücher. Sie waren in 
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jenem!) Sinne gefammelt; denn es waren beinahe auch nur ſolche 
darin zu finden, die uns zur deutlichen Erfenntniß führen oder 
und zur rechten Ordnung anweifen, die ung entweder rechte 
Materialien geben oder und von der Einheit unferes Geiftes über- 
zeugen, 

Ich hatte in meinem Leben unfäglich gelefen, und in gewiffen 
Fächern war mir fait fein Buch unbefannt; um defto angenehmer 
war mir’3, bier von der Ueberficht ded Ganzen zu jprechen und 
Lüden zu bemerken, wo ich jonft nur eine bejchränfte Verwirrung 
oder eine unendliche Ausdehnung gejehen hatte. 

Bugleih machten wir die Befanntichaft eines ſehr intereffanten 
ftilen Mannes. Er war Arzt und Naturforjcher und fchien mehr 
zu den Penaten al3 zu den Bewohnern des Haufed zu gehören. 
Er zeigte und das Naturaliencabinet, das, wie die Bibliothef, in 
verichloffenen Glasſchränken zugleich die Wände des Zimmers ver- _ 
zierte und den Raum veredelte, ohne ihn zu verengen. Hier er- 
innerte ich mich mit Freuden meiner Jugend und zeigte meinem 
Bater mehrere Gegenftände, die er ehemals auf das Krankenbette 
feines faum in die Welt blidenden Kindes gebracht hatte. Dabei 
verhehlte der Arzt jo wenig als bei folgenden Unterredungen, daß 
er fih mir in Abficht auf religiöfe Gefinnungen nähere, lobte dabei 
den Oheim außerordentlich wegen feiner Toleranz und Schäßung 
von Allem, was den Werth und die Einheit der menſchlichen Natur 
anzeige und befördere; nur verlange er freilich von allen andern 
Menfchen ein Gleiches und pflege nicht? fo fehr als individuellen 
Dünfel und ausfchließende Befchränktheit zu verbammen oder zu 
fliehen. " 

Seit der Trauung meiner Schwefter fah dem Oheim die Freude 
aus den Augen, und er fprad) verjchiedenemal mit mir über dag, 
wa3 er für fie und ihre Kinder zu thun denfe Er Hatte fchöne 
Güter, die er felbft bemwirthichaftete, und die er in dem beiten Bu- 
itande feinem Neffen zu übergeben hoffte Wegen des Heinen 
Gutes, auf dem wir uns befanden, ſchien er bejondere Gedanken 
zu begen: „Sch werde es“, jagte er, „nur einer Perſon überlaffen, 
die zu kennen, zu ſchätzen und zu genießen weiß, was es enthält, 


1) In demjelben wie die Bilder. 
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und die einfieht, wie ein Neicher und Bornehmer, bejonder in 
Deutſchland, Urjache Habe, etwas Muftermäßiges aufzuftellen.“ 

Schon war der größte Theil der Gäfte nach und nach verflogen ; 
wir bereiteten und zum Abfchied und glaubten die lebte Scene ber 
Teterlichleit erlebt zu haben, ald wir aufs Neue durch feine Auf- 
merkfjamfeit, ung ein würdiges Bergnügen zu machen, überrafcht 
wurden. Wir Hatten ihm das Entzüden nicht verbergen können, 
das wir fühlten, als bei meiner Schwefter Trauung ein Chor 
Menſchenſtimmen fich ohne alle Begleitung irgend eines Inſtruments 
hören ließ. Wir legten es ihm nahe genug, uns das Vergnügen 
noch einmal zu verichaffen; er jchien nicht darauf zu merfen. Wie 
überraſcht waren wir daher, als er eines Abends zu ung jagte: 
„Die Tanzmufit. hat fich entfernt; die jungen flüchtigen Freunde 
haben uns verlaffen; da3 Ehepaar ſelbſt fieht ſchon ernfthafter aus 
als vor einigen Tagen, und in einer jolchen Epoche von einander 
zu fcheiden, da wir uns vielleicht nie, wenigftend anders wiederfehen, 
regt und zu einer feierlichen Stimmung, die ich nicht edler nähren 
kann als durch eine Mufif, deren Wiederholung Sie jchon früher 
zu wünjchen ſchienen.“ 

Er ließ durch das indeß verftärfte und im Stillen noch mehr 
geübte Chor uns vier⸗ und achtſtimmige Gefänge vortragen, die 
uns, ich darf wohl ſagen, wirklich einen Vorſchmack der Seligkeit 
gaben. Ich hatte bisher nur den frommen Geſang gekannt, in 
welchem gute Seelen oft mit heiſerer Kehle, wie die Waldvögelein, 
Gott zu loben glauben, weil fte jich jelbft eine angenehme Empfin- 
dung maden; dann die eitle Muſik der Concerte, in denen man 
allenfall3 zur Bewunderung eines Talents, jelten aber auch nur 
zu einem vorübergehenden Vergnügen hingeriflen wird. Nun ver- 
nahm ich eine Muſik, aus dem tiefften Sinne der trefflichten 
menſchlichen Naturen entfprungen, die durch bejtimmte und geübte 
Organe in harmoniſcher Einheit wieder zum tiefften, beften Sinne 
des Menſchen ſprach und ihn wirflih in diefem Augenblide feine 
Gottähnlichfeit lebhaft empfinden Tieß. Alles waren Tateinifche 
geiftliche Gefänge, die fi) wie Juwelen in dem goldenen Ringe 
einer gefitteten weltlichen Gefellichaft ausnahmen und mich, ohne 
Anforderung einer fogenannten Erbauung, auf das Geiftigfte er- 
hoben und glüdlich machten. 
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Bei unferer Abreife wurden wir Alle auf das Edelfte beſchenkt. 
Mir überreichte er das Ordenskreuz meines Stiftes, Funftmäßiger 
und fchöner gearbeitet und emaillirt, al3 man es fonft zu fehen 
gewohnt war. Es hing an einem großen Brillanten, wodurd) es 
zugleich an das Band befeftigt wurde, und den er al3 den edelſten 
Stein einer Naturalienfammlung anzufehen bat. 

Meine Schweiter zog nun mit ihrem Gemahl auf feine Güter; 
wir Andern fehrten alle nach unfern Wohnungen zurüd und fchienen 
ung, was unjere äußern Umſtände anbetraf, in ein ganz gemeines 
Leben zurücgelehrt zu fein. Wir waren wie aus einem Feenſchloß 
auf die platte Erde gefebt, und mußten und wieder nach unferer 
Weile benehmen und behelfen. 

Die jonderbaren Erfahrungen, die ich in jenem neuen Rreife 
gemacht hatte, ließen einen ſchönen Eindrud bei mir zurüd; doch 
blieb er nicht lange in feiner ganzen Lebhaftigfeit, obgleich der 
Oheim ihn zu unterhalten und zu erneuern fuchte, indem er mir 
von Zeit zu Zeit von feinen beiten und gefälligiten Kunſtwerken 
zufandte und, wenn ich fie lange genug genoffen Hatte, wieder mit 
andern vertaufchte. 

Sch war zu fehr gewohnt, mich mit mir felbft zu beichäftigen, 
die Angelegenheiten meines Herzens und meines Gemüthes in Orb- 
nung zu bringen und mich davon mit ähnlich gefinnten Berjonen 
zu unterhalten, al3 daß ich mit Aufmerffamfeit ein Kunſtwerk hätte 
betrachten jollen, ohne bald auf mich ſelbſt zurüdzufehren. Ich war 
gewohnt, ein Gemälde und einen Kupferftih nur anzujehen wie 
die Buchftaben eines Buchs. Ein fchöner Drud gefällt wohl; aber 
wer wird ein Buch des Drudes wegen in die Hand nehmen? Co 
follte mir auch eine bildliche Darftellung etwas jagen, fie follte mich 
belehren, rühren, bejlern; und der Oheim mochte in feinen Briefen, 
mit denen er feine Kunſtwerke erläuterte, reden, was er wollte, fo 
blieb es mit mir doch immer beim Alten. 

Doch mehr als meine eigene Natur zogen mic äußere Be- 
gebenheiten, die Veränderungen in meiner Familie von folchen 
Beratungen, ja, eine Weile von mir felbit ab; ich mußte 
dulden und wirken, mehr, al3 meine ſchwachen Kräfte zu ertragen 
ſchienen. 

Meine ledige Schweſter war bisher mein rechter Arm geweſen; 
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gefund, ftarf und unbeſchreiblich gütig, hatte fie die Bejorgung Der 
Haushaltung über fi) genommen, wie mich die perfönliche Pflege 
des alten Vaters beichäftigte. Es überfällt jie ein Katarrh, woraus 
eine Bruſtkrankheit wird, und in drei Wochen liegt fie auf ber 
Bahre; ihr Tod ſchlug mir Wunden, deren Narben ich jet noch 
nicht gerne anſehe. 

Ich lag Frank zu Bette, ehe fie noch beerdigt war; der alte 
Schaden auf meiner Bruft ſchien aufzuwachen, ich huftete heftig 
und war fo heifer, daß ich feinen lauten Ton herborbringen fonnte. 

Die verheiratete Schweiter fam vor Schreden und Betrübniß 
zu früh in die Wochen. Mein alter Bater fürdhtete, feine Kinder 
und die Hoffnung feiner Nachkommenſchaft auf einmal zu verlieren ; 
feine gerechten Thränen vermehrten meinen Jammer; ich flehte zu 
Gott um Herftellung einer leidlichen Gefundheit und bat ihn nur, 
mein Leben bi3 nach dem Tode des Baters zu friften. Ich genas 
und war nad; meiner Art wohl, konnte wieder meine Pflichten, 
obgleich nur auf eine kümmerliche Weife, erfüllen. 

Meine Schwefter ward wieder guter Hoffnung. Mancherlei 
Sorgen, die in ſolchen Fällen der Mutter anvertraut werden, 
wurden mir mitgetheilt; fie lebte nicht ganz glücklich mit ihrem 
Manne, das follte dem Bater verborgen bleiben; ich mußte Schieds⸗ 
richter fein und fonnte e8 um fo eher, da mein Echwager Zu⸗ 
trauen zu mir hatte, und Beide wirffih gute Menſchen waren, 
nur daß Beide, anftatt einander nachzufehen, mit einander rechteten 
und aus Begierde, völlig mit einander überein zu leben, niemals 
einig werden fonnten. Nun lernte ich auch die weltlichen Dinge 
mit Ernft angreifen und das ausüben, was ich ſonſt nur ge- 
jungen Hatte. 

Meine Schwefter gebar einen Sohn; die Unpäßlichfeit meines 
Baterd verhinderte ihn nicht, zu ihr zu reifen. Beim Anblid des 
Kindes war er unglaublich heiter und froh, und bei der Taufe er- 
ſchien er mir gegen feine Art wie begeiftert, ja, ih möchte jagen, als 
ein Genius mit zwei Gefichtern. Mit dem einen blidte er freudig 
vorwärts in jene Regionen, in die er bald einzugehen hoffte; mit 
dem andern auf das neue, hoffnungsvolle irdifche Leben, das in 
dem Knaben entiprungen war, der von ihm abſtammte. Er ward 
nicht müde, auf dem Rückwege mich von dem Rinde zu unterhalten, 
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von feiner Geftalt, feiner Gefundheit und dem Wunſche, daß die 
Anlagen diejes neuen Weltbürger® glücklich ausgebildet werden 
möchten. Seine Betrachtungen hierüber dauerten fort, als wir 
zu Haufe anlangten, und erft nach einigen Tagen bemerfte man 
eine Art Fieber, die fich nach Tifh ohne Froſt durd eine etwas 
ermattende Hite äußerte Er Iegte fich jedoch nicht nieder, fuhr 
des Morgens aus und verjah treulich feine Amtsgeichäfte, bis ihn 
endlich anhaltende, ernfthafte Symptome davon abhielten. 

Nie werde ich die Ruhe des Geiftes, die Klarheit und Dent- 
lichkeit vergeflen, womit er die Angelegenheiten feines Haufes, Die 
Bejorgung feines Begräbnifles, ald wie das Gejchäft eines Andern, ° 
mit der größten Orbnung bornahm. 

Mit einer Heiterkeit, die ihm jonft nicht eigen war, und die 
bi8 zu einer lebhaften Freude ftieg, fagte er zu mir: „Wo ift die 
Todesfurdht hingekommen, die ich fonft noch wohl empfand? Soll!’ 
ich zu fterben jcheuen? ch habe einen gnädigen Gott, das Grab 
erwect mir fein Grauen, ich habe ein ewiges Leben.” 

Mir die Umstände feines Todes zurüdzurufen, der bald darauf 
erfolgte, ift in meiner Einſamkeit eine meiner angenehmiten Unter- 
haltungen, und die fihtbaren Wirkungen einer höhern Kraft dabei 
wird mir Niemand wegrailonniren. 

Der Tod meines lieben Baterd veränderte meine bisherige 
Lebensart. Aus dem ftrengften Gehorfam, aus der größten Ein- 
ſchränkung fam ich in die größte Freiheit, und ich genoß ihrer wie 
einer Speije, die man lange entbehrt Hat. Sonft war ich jelten 
zwei Stunden außer dem Haufe; nun verlebte ich faum Einen 
Tag in meinem Zimmer. Deine Freunde, bei denen ich fonft nur 
abgerifjene Beſuche machen konnte, wollten ſich meines anhaltenden 
Umgangs, jo wie ich mich des ihrigen, erfreuen; öfters wurde ich 
zu Tifche geladen; Spagierfahrten und Meine Zuftreifen famen Hinzu, 
und ich blieb nirgends zurüd. Als aber der Eirfel durchlaufen 
war, jah ich, daß das unſchätzbare Glück der Freiheit nicht darin be- 
fteht, daß man Alles thut, was man thun mag, und wozu uns Die 
Umftände einladen, jondern daß man das ohne Hinderniß und 
Rückhalt auf dem geraden Wege thun Tann, was man für recht und 
Ihidlih Hält, und ich war alt genug, in diefem Falle ohne Lehr- 
geld zu der ſchönen Ueberzeugung zu gelangen. 
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Was ich mir nicht verfagen konnte, war, jobald als nur möglich 
den Umgang mit den Gliedern der Herrnhutifchen Gemeinde fort- 
zufeßen und fefter zu knüpfen, und ich eilte, eine ihrer nächſten 
Einrichtungen zu befudden; aber auch da fand ich keinesweges, was 
ich mir vorgeftellt hatte. Ich war ehrlich genug, meine Meinung 
merten zu laffen, und man ſuchte mir hinwieder beizubringen, dieſe 
Berfaffung ſei gar nicht gegen eine ordentlich eingerichtete Ge— 
meinde. Ich Tonnte mir das gefallen laffen; doch hätte nach meiner 
Veberzeugung der wahre Geift aus einer Heinen jo gut ald aus 
einer großen Anſtalt hervorbliden jollen. 

Einer ihrer Biſchöfe), der gegenwärtig war, ein unmittelbarer 
Schüler des Grafen, beichäftigte jich viel mit mir; er ſprach voll- 
fommen englifh, und weil ich es ein wenig verſtand, meinte er, 
es fei ein Wink, daß wir zufammen gehörten; ich meinte e8 aber 
ganz und gar nicht; fein Umgang Tonnte mir nicht im Geringften 
gefallen. Er war ein Mefferfchmied, ein geborner Mähre; jeine 
Art zu denfen Tonnte das Handwerfsmäßige nicht verleugnen. 
Beier verftand ich mid mit dem Herrn von 2*, der Major in 
franzöfiihen Dienften gewejen war?); aber zu der Unterthänigfeit, 
die er gegen feine Vorgeſetzten bezeigte, fühlte ich mich niemals 
fähig; ja, es war mir, als wenn man mir eine Ohrfeige gäbe, 
wenn ich die Majorin und andere mehr oder weniger angejehene 
Frauen dem Bilchof die Hand Füllen ſah. Indeſſen wurde doch 
eine Reife nach Holland verabredet, die aber, und gewiß zu meinem 
Beften, niemals zu Stande kam. 

Meine Schwefter mar mit einer Tochter niedergefommen, und nun 
war die Reihe an uns Frauen, zufrieden zu fein und zu denken, 
wie fie dereinft uns ähnlich erzogen werden folltee Mein Schwager 
war dagegen jehr unzufrieden, als in dem Jahr darauf abermals eine 
Tochter erfolgte; er wünſchte bei feinen großen Gütern Knaben um 
fih zu fehen, die ihm einft in der Verwaltung beiftehen könnten. 

Ich hielt mich bei meiner ſchwachen Gefundheit ftill und bei 
einer ruhigen Lebensart ziemlich im Gleichgewicht; ich fürchtete den 


1) Biſchof Friedrid Wenzel Neißer, den Fräulein von Klettenberg bei einem 
Beiuche der Gemeinde Marienborn kurz nad) dem Tode ihres Baters kennen lernte. 
— 2) Er hieß in Wirflichleit Johann Lore, war aus Graubündten gebürtig und 
1751 als Hauptmann aus Genuefiihen Dienften getreten. 
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Tod nicht, ja, ich wünfchte zu fterben; aber ich fühlte in der Stille, 
daß mir Gott Zeit gebe, meine Seele zu unterfuchen und ihm 
immer näher zu fommen. In den vielen jchlaflofen Nächten habe ich 
befonders etwas empfunden, das ich eben nicht deutlich befchreiben 
Tann. Es war, ald wenn meine Seele ohne Gefellichaft des Körpers 
dächte; fie fah den Körper felbft ala ein ihr fremdes Wefen an, wie 
man etwa ein Kleid anfieht. Sie ftellte fih mit einer außerorbent- 
lichen Lebhaftigfeit die vergangenen Zeiten und Begebenheiten vor 
und fühlte daraus, was folgen werde. Alle diefe Zeiten find dahin; 
was folgt, wird auch dahin gehen; der Körper wird wie ein Kleid 
zerreißen, aber Ich, das mwohlbefannte Ich, Ich bin. 

Diefem großen, erhabenen und tröftlichen Gefühle fo wenig 
als nur möglih nachzuhängen, lehrte mich ein edler Freund, Der 
fih mir immer näher verband; e3 war der Arzt, den ich in dem 
Haufe meines Oheims hatte fennen lernen, und der fi von der 
Verfaſſung meines Körper und meines Geiftes fehr gut unter- 
richtet hatte: er zeigte mir, wie jehr diefe Empfindungen, wenn mir 
fie unabhängig von äußern Gegenftänden in und nähren, uns 
gewiffermaßen aushöhlen und den Grund unſeres Dafeins unter- 
graben. „Thätig zu fein”, jagte er, „iſt des Menſchen erfte Beftim- 
mung, und alle Zwilchenzeiten, in denen er auszuruhen genöthigt 
ift, follte er anwenden, eine deutliche Erfenntniß der äußerlichen Dinge 
zu erlangen, die ihm in der Folge abermals feine Thätigfeit erleichtert.“ 

Da der Freund meine Gewohnheit kannte, meinen eigenen 
Körper als einen äußern Gegenstand anzufehn, und da er mußte, 
daß ich meine Eonftitution, mein Uebel und die medicinifchen Hülfg- 
mittel ziemlich kannte, und ich wirklich durch anhaltende eigene und 
fremde Leiden ein halber Arzt geworden. war, fo leitete er meine 
Aufmerfjamfeit von der Kenntniß des menjchlichen Körpers und 
der Specereien auf die übrigen nachbarlihen Gegenftände der 
Chöpfung und führte mich wie im PBaradiefe umher, und nur zu⸗ 
letzt, wenn ich mein Gleichniß fortjegen darf, ließ er mich den in 
der Abendfühle im Garten mwandelnden Schöpfer aus der Entfer- 
nung ahnen. Wie gerne ſah ich nunmehr Gott in der Natur, da 
ich ihn mit folcher Gewißheit im Herzen trug; wie intereflant war 
mir das Werk feiner Hände, und wie dankbar war ich, dab er mid) 
mit dem Athen feines Mundes hatte beleben wollen! 
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Wir Hofften aufs Neue mit meiner Schweiter auf einen Knaben, 
dem mein Schwager fo jehnlich entgegen jah, und deflen Geburt er 
leider nicht erlebte. Der wadere Mann ftarb an den Yolgen eines 
unglüdlihen Sturzes vom Pferde, und meine Schweiter folgte ihm, 
nachdem fie der Welt einen jchönen Knaben gegeben hatte. Ihre 
vier hinterlaffenen Kinder konnte ih nur mit Wehmuth anjehen. 
So mande gefunde Berfon war vor mir, der Kranken, hingegangen ; 
follte ich nicht vielleicht von diefen hoffnungsvollen Blüthen manche 
abfallen jehen? Ach Tannte die Welt genug, um zu willen, unter 
wie vielen Gefahren ein Kind, beſonders in dem höhern Stande, 
heraufwächſt, und es fchien mir, al3 wenn fie feit der Zeit meiner 
Jugend fich für die gegenwärtige Welt noch vermehrt hätten. Sch 
fühlte, daß ih, bei meiner Schwäche, wenig ober nichts für die 
Kinder zu thun im Stande fei; um deſto erwünjchter war mir des 
Oheims Entſchluß, der natürlich aus feiner Denfungsart entiprang, 
feine ganze Aufmerkſamkeit auf die Erziehung diejer Tiebenswürdigen 
Geihöpfe zu verwenden. Und gewiß, fie verdienten es in jedem 
Sinne; fie waren wohlgebildet und verjprachen, bei ihrer großen Ver- 
ſchiedenheit, ſämmtlich gutartige und verftändige Menſchen zu werben. 

Seitdem mein guter Arzt mich aufmerffam gemacht hatte, be- 
trachtete ich gern die Familienähnlichkeit in Rindern und Verwandten. 
Mein Vater Hatte forgfältig die Bilder feiner Vorfahren aufbewahrt, 
ſich felbft und feine Kinder von leidliden Meiftern malen lafjen ; 
auch war meine Mutter und ihre Berwandten nicht vergeflen worden. 
Wir Tannten die Charaktere der ganzen Familie genau, und da wir 
fie oft unter einander verglichen hatten, jo fuchten wir nun bei den 
Kindern die WUehnlichkeiten des Aeußern und Innern wieder auf. 
Der Ältefte Sohn meiner Schwefter ſchien feinem Großvater väter- 
licher Seite zu gleihen, von dem ein jugendliches Bild, jehr gut 
gemalt, in der Sammlung unferes Oheims aufgeftellt war; auch 
liebte er, wie Jener, der jich immer al3 ein braver Offizier gezeigt 
hatte, nichts fo jehr ald das Gewehr, womit er ſich immer, fo oft 
er mich bejuchte, beichäftigtee Denn mein Vater hatte einen jehr 
ihönen Gewehrſchrank hinterlaffen, und der Kleine hatte nicht eher 
Nuhe, big ih ihm ein Paar Piftolen und eine Jagdflinte ſchenkte, 
und bis er herausgebracht Hatte, wie ein deutjche Schloß aufzu- 
ziehen jei. Uebrigens war er in feinen Handlungen und feinem 
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ganzen Weſen nichts weniger als raub, fondern vielmehr fanft und 
berjtändig. | 

Die ältefte Tochter hatte meine ganze Neigung gefeffelt, und 
es mochte wohl daher fommen, weil fie mir ähnlich ſah, und meil 
fie fih von allen Vieren am meisten zu mir hielt. Aber ich kann 
wohl fagen, je genauer ich ſie beobachtete, da fie heranwuchs, defto 
mehr beihämte fie mich, und ich fonnte das Kind nicht ohne Be- 
mwunderung, ja, ich darf beinahe jagen, nicht ohne Verehrung an- 
ſehen. Man fah nicht leicht eine edlere Geftalt, ein ruhiger Gemüth 
und eine immer fo gleiche, auf feinen Gegenſtand eingefchränfte 
Thätigfeit. Sie war feinen Augenblid ihres Lebens unbeichäftigt, 
und jedes Gejchäft ward unter ihren Händen zur würdigen Hand- 
lung. Alles ſchien ihr gleich, wenn fie nur das verrichten Tonnte, 
was in der Beit und am Platz war, und eben jo Tonnte fie ruhig, 
ohne Ungeduld bleiben, wenn fich nicht3 zu thun fand. Dieſe Thätig- 
feit ohne Bedürfniß einer Beichäftigung habe ich in meinem Leben 
nicht wieder gejehen. Unnahahmlid war von Jugend auf ihr Be- 
tragen gegen Nothleidende und Hülfsbedürftige. Ich geitehe gern, 
daß ich niemald das Talent Hatte, mir aus der Wohlthätigfeit ein 
Geſchäft zu machen; ich war nicht farg gegen Arme, ja, ich gab oft 
in meinem Verhältniſſe zu viel dahin; aber gewiflermaßen Taufte 
ih mich nur los, und es mußte mir Jemand angeboren‘) fein, 
wenn er mir feine Sorgfalt abgewinnen wollte, Gerade das Gegen- 
teil lobe ich an meiner Nichte. Ich habe fie niemals einem Armen 
Geld geben fehen, und was fie von mir zu diefem Endzweck erhielt, 
verwandelte fie immer erjt in das nächfte Bedürfniß. Niemals er- 
Ichien fie mir Tiebenswürdiger, als wenn fie meine Kleider- und 
Wäſchſchränke plünderte; immer fand fie etwas, das ich nicht trug und 
nicht brauchte, und dieje alten Sachen zufammenzujchneiden und fie 
irgend einem zerlumpten Kinde anzupaffen, war ihregrößte Glückſeligkeit. 

Die Gefinnungen ihrer Schweiter zeigten ſich fchon anders; fie 
hatte Vieles von der Mutter, verſprach fchon frühe, jehr zierlich und 
reizend zu werden, und fcheint ihr Verſprechen halten zu wollen; 
fie ift jehr mit ihrem Aeußern befchäftigt und wußte fich von früher 
Beit an auf eine in die Augen fallende Weife zu puben und zu 


1) Blutsverwandt. 
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tragen. Ich erinnere mich noch immer, mit welchem Entzüden jie 
ji als ein Meines Kind im Spiegel bejah, al3 ich ihr die ſchönen 
Berlen, die mir meine Mutter hinterlafien hatte, und die je von 
ungefähr bei mir fand. umbinden mußte 

Benu ich dieſe verichiedenen Reigungen betrachtete, war es mir 
angenehm, zu denken, wie meine Berikungen nadı meinem Tode 
unter jie zerfallen und durch fie wieder lebendig werden würden. 
Ich jah die Jagdilinten meines Vaters ſchon wieder auf dem Rüden 
des Reifen im Felde herummandeln, und aus feiner Jagdtaſche ſchon 
wieder Hühner heransfallen; ich jah meine ſämmtliche Garderobe 
bei der S’fterconfirmation, lauter Heinen Mädchen angepaßt, aus 
der Kirche herauskommen, und mit meinen beiten Ztoffen ein jitt- 
ſames Bürgermädchen an ihrem Brauttage geſchmückt; denn zu Aus- 
ftattung folder Kinder und ehrbarer armer Mädchen hatte Ratalie 
eine befondere Neigung, ob fie glei, wie ich hier bemerfen nıuk, 
jelbft feine Art von Liebe und, wenn ich jo jagen darf, fein Be- 
bürfniß einer Anhänglichleit an ein ſichtbares oder unfichtbares 
Weſen, wie es ſich bei mir in meiner Jugend jo lebhaft gezeigt hatte, 
auf irgend eine Weiſe merken ließ. Wenn ih num dachte, daß die 
Süngfte an eben demjelben Tage meine Perlen und Juwelen nad) 
Hofe tragen werde, jo jah ich mit Ruhe meine Bejigungen, wie 
meinen Körper, den Elementen wiedergegeben. 

Die Kinder wuchſen heran und jind zu meiner Zufriedenheit 
geiunde, ſchöne und wadere Geichöpfe. Ich ertrage es mit Geduld, 
daß der Oheim fie von mir entfernt hält, und fehe fie, wenn fie 
in der Nähe oder auch wohl gar in der Stadt find, ſelten. Ein 
wunderbarer Dann, den man für einen franzöfiiden Geiftlichen 
hält, ohne daß man recht von feiner Herkunft unterrichtet ift, 
hat die Aufficht über die ſämmtlichen Kinder, welche an verjchiedenen 
Orten erzogen werden und bald Hier bald da in der Koſt find. 

Ih konnte anfangs Teinen Plan in diefer Erziehung jehen, bis 
mir mein Arzt zulebt eröffnete, der Oheim habe jich durch den Abbe 
überzeugen laflen, daß, wenn man an der Erziehung des Menſchen 
etwas thun wolle, müfle man ſehen, wohin feine Reigungen und 
Wünſche gehen. Sodann müfle man ihn in die Lage verfeßen, jene 
fobald als möglich zu befriedigen, diefe fobald als mögli zu er- 
reihen, damit der Menih, wenn er fich geirrt habe, früh genug 
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feinen Irrthum gewahr werde, und wenn er das getroffen hat, was 
für ihn paßt, deſto eifriger daran halte und fich defto emfiger fort- 
bilde. Sch wünſche, daß diefer fonderbare Verſuch gelingen möge; 
bei jo guten Naturen ift es vielleicht möglich. 

Aber das, was ich nicht an diejen Erziehern billigen Tann, ift, 
daß fie Alles von den Kindern zu entfernen fuchen, was jie zu dem 
Umgange mit fich felbjt und mit dem unfichtbaren, einzigen treuen 
Freunde führen fünne. Ya, e3 verdrießt mich oft von dem Oheim, 
daß er mich deshalb für die Kinder für gefährlich hält. Im Prak—⸗ 
tifchen ift doch Fein Menjch tolerant! Denn wer auch verſichert, daß 
er Jedem feine Art und Wejen gerne lafjen wolle, ſucht doch immer 
Diejenigen von der Thätigfeit auszufchließen, die nicht jo denken wie er. 

Diefe Art, die Kinder von mir zu entfernen, betrübt mich befto 
mehr, je mehr ich von der Realität meines Glaubens überzeugt fein 
kann. Warum ſollte er nicht einen göttlichen Urfprung, nicht einen 
wirflichen Gegenftand haben, da er ji im Praktiſchen fo wirkſam 
erweift? Werden wir durch Praktiſche doch unjeres eigenen Da- 
feing jelbft erft recht gewiß; warum follten wir und nicht auch auf 
eben dem Wege von jenem Wejen überzeugen können, das ung zu 
allem Guten die Hand reicht? 

Daß ich immer vorwärts, nie rückwärts gehe, daß meine Hand- 
lungen immer mehr der dee Ähnlich werden, die ich mir von der 
Bollfommenheit gemacht habe, daß ich täglich mehr Leichtigkeit fühle, 
das zu thun, was ich für recht halte, ſelbſt bei der Schwäche meines 
Körpers, der mir fo manchen Dienft verjagt: läßt fich dag Alles 
aus der menschlichen Natur, deren Verderben ich jo tief eingejehen 
habe, erflären? Für mich nun einmal nid. 

Ich erinnere mich faum eines Gebotes; nicht? erjcheint mir in 
Geftalt eines Gejebes; es ift ein Trieb, -der mich leitet und mich 
immer recht führt; ich folge mit freiheit meinen Gefinnungen und 
weiß jo wenig von Einjchränfung ald von Neue. Gott fei Dank, 
daß ich erfenne, wem ich dieſes Glück jchuldig bin, und daß ih an 
diefe Vorzüge nur mit Demuth denken darf. Denn niemal3 werde 
ih in Gefahr fommen, auf mein eigenes Können und Vermögen 
ftolz zu werden, da ich fo deutlich erfannt habe, welch Ungeheuer 
in jedem menfchlihen Buſen, wenn eine höhere Kraft uns nicht 
bewahrt, fich erzeugen und nähren könne. 





Siebentes Bud. 


Erftes Capitel. 


er Frühling war in feiner völligen Herrlichkeit erſchienen; 
ein frühzeitige Gewitter, das den ganzen Tag gebroht 
hatte, ging ſtürmiſch an den Bergen nieber, der Regen 
E GR ;09 nach dem Lande, die Sonne trat wieder in ihrem 
Glanze hervor, und auf dem grauen Grunde erfchien der Herrliche 
Bogen. Wilhelm ritt ihm entgegen und fah ihn mit Wehmuth an. 
„AH!“ fagte er zu fich felbft, „erſcheinen uns denn eben die ſchönſten 
Farben des Lebens nur auf dunflem Grunde? Und müſſen Tropfen 
fallen, wenn wir entzüdt werben follen? Ein heiterer Tag ift wie 
ein grauer, wenn wir ihn ungerüßrt anfehen, und was Tann uns 
rühren, al3 bie ftille Hoffnung, baf die angeborne Neigung unferes 

erzens nicht ohne Gegenftand bleiben werde? Uns rührt die Er- 
3ählung jeder guten That, und rührt dad Anſchauen jedes harmonischen 
Gegenftandes; wir fühlen dabei, daß wir nicht ganz in der Fremde 
find, wir wähnen einer Heimath näher zu fein, nad) der unfer Beftes, 
Innerſtes ungeduldig hinftrebt.” 

Inzwiſchen hatte ihn ein Zußgänger eingeholt, der ſich zu ihm 
geſellte, mit ftarfem Schritte neben dem Pferde blieb und nad; einigen 
gleichgüftigen Reben zu dem Reiter fagte: „Wenn ich mich nicht irre, 
fo muß ich Sie irgendwo ſchon gefehen Haben.” 

„Ich erinnere mich Ihrer auch“, verſetzte Wilhelm; „haben wir 
nit zufammen eine Iuftige Waflerfahrt gemacht?“ 

„Ganz recht !“ erwiberte der Andere. 









m 
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Wilhelm betrachtete ihn genauer und fagte nach einigem Still» 
ihweigen: „Ich weiß nicht, was für eine Veränderung mit Ihnen 
vorgegangen fein mag; damals hielt ih Sie-für einen Iutherifchen 
Landgeiftlihen, und jegt ſehen Sie mir eher einem Tathofijchen 
ähnlich.“ 

„Hente betrügen Sie fi) wenigitens nicht”, fagte der Andere, 
indem er den Hut abnahm und die Tonfur fehen ließ. „Wo ift 
denn Ihre Gefelichaft Hingefommen? Sind Sie noch lange bei ihr 
geblieben ?" 

„Länger al3 billig; denn leider, wenn ich an jene Zeit zurüd- 
denfe, die ich mit ihr zugebradjt habe, jo glaube ih in ein unend- 
liches Leeres zu fehen; es ift mir nicht3 davon übrig geblieben.” 

„Darin irren Sie ih; Alles, was uns begegnet, läßt Spuren 
zurück, Alles trägt unmerklich zu unjerer Bildung bei; doch es ift 
gefährlich, fih davon Nechenichaft geben zu wollen. Wir werden 
dabei entweder jtolz und läſſig oder niedergejchlagen und Feinmüthig, 
und Eins ift für die Folge fo hinderlich ald das Andere. Das 
Sicherſte bleibt immer, nur das Nächſte zu thun, was vor und Liegt, 
und das ift jeßt”, fuhr er mit einem Lächeln fort, „daß wir eilen, 
ins Quartier zu kommen.“ 

Wilhelm fragte, wie weit noch der Weg nach Lothario's Gut 
ſei. Der Andere verſetzte, daß es hinter dem Berge liege. „Viel⸗ 
leicht treffe ich Sie dort an”, fuhr er fort, „ich habe nur in der 
Nachbarſchaft noch etwas zu bejorgen. Leben Sie fo lange wohl!” 
Und mit diefen Worten ging er einen fteilen Pfad, der fchneller über 
den Berg hinüber zu führen fchien. 

„sa wohl hat er Net!" fagte Wilhelm vor fi, indem er 
weiter ritt; „an das Nächſte joll man denken, und für mich ift wohl 
jeßt nichts Näheres als der traurige Auftrag, den ich ausrichten fol. 
Laß jehen, ob ich die Rede noch ganz im Gedächtniß habe, die den 
graufamen Freund beihämen ſoll!“ 

Er fing darauf an, jich dieſes Kunſtwerk vorzujagen; es fehlte 


ihm auch nicht eine Eilbe, und je mehr ihm fein Gedächtniß zu 


Statten kam, defto mehr wuchs feine Leidenjhaft und fein Muth. 
Aureliend Leiden und Tod waren lebhaft vor feiner Seele gegen- 
mwärtig. 
„Geiſt meiner Freundin!" rief er aus, „umſchwebe mich! und 
Goethe. VI. 27 
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wenn es dir möglich ii, fo gieb mir ein Zeichen, daß bu befäuftigt, 
daß du verföhnt feift!” 

Unter diejen Worten und Gedanten war er auf die Höhe des 
Berges gelommen nnd jah an defien Abhang aw der andern Seite 
ein wunderliches Gebäude Liegen, das er fogleih für Lothario's 
Wohnung hielt. Ein alted unregelmähiged Schloß mit einigen 
Xhürmen und Giebein ſchien Die erfte Anlage dazu geivefen zu fein; alleim 
noch unregelmäßiger waren die neuen 
Angebäude, die, theils nah, theils im 
einiger Entfernung davon errichtet, 
mit dem Hauptgebäude durch Galerien 
und bededte Gänge zujammenhingen. 
Alle äußere Symmetrie, jedes ardhi- 
teltoniſche Anfehn ſchien bem Bebürf- 
niß der innen Bequemlichkeit auf- 
a geopfert zu fein. Keine Spur von 

J Ball und Graben war zu fehen, eben 
= fo wenig als von fünftlichen Gärten 
und großen Allen. Ein Gemüſe - 
und Baumgarten drang bis an bie 
Häufer Hinan, und Meine nugbare 
Gärten waren felbft in ben Zwiſchen ⸗ 
räumen angelegt. Ein heiteres 
Dörfchen lag in einiger Entfernung; 
Gärten und Felder ſchienen durchaus 
in dem beften Zuſtande. 

In feine eigenen leibenfchaft- 
lichen Betrachtungen vertieft, ritt 
Wilhelm weiter, ohne viel über das, was er jah, nachzudenken, ftellte 
fein Pferd in einem Gafthofe ein und eilte nicht ohne Bewegung 
nad) dem Schlofie zu. 

Ein alter Bebienter empfing ihn an der Thüre und berichtete 
ihm mit vieler Gutmüthigfeit, daß er heute wohl ſchwerlich vor ben 
Heren kommen werde; der Herr habe viel Briefe zu ſchreiben und 
ſchon einige feiner Geichäftsleute abweiſen laſſen. Wilhelm warb 
dringender, und endlich mußte der Alte nachgeben und ihn melben, 

’r fam zurüd und führte Wilhelmen in einen großen alten Saal. 
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Dort erſuchte er ihn, ſich zu gedulden, weil der Herr vielleicht noch 
eine Seit lang ausbleiben werde. Wilhelm ging unruhig auf und 
ab und warf einige Blide auf die Ritter und Frauen, deren alte 
Abbildungen an der Wand umher hingen; er wiederholte den Anfang 
feiner Rede, und fie ſchien ihm in Gegenwart diefer Harnifche und 
Kragen erft recht am Plab. So oft er etwas raufchen hörte, ſetzte 
er fih in Pofitur, um feinen Gegner mit Würde zu empfangen, 
ihm erjt den Brief zu überreichen und ihn dann mit den Waffen 
des Vorwurf anzufallen. 

Mehrmals war er Ihon getäufcht worden und fing wirklich 
an, verdrießlich und verftimmt zu werden, als endlich aus einer 
Geitenthüre ein mohlgebildeter Mann in Stiefeln und einem fhlichten 
Ueberrode hHeraustrat. „Was bringen Sie mir Gutes?" fagte er 
mit. freundlicher Stimme zu Wilhelmen; „verzeihen Sie, daß ich 
Sie habe warten laſſen.“ 

Er faltete, indem er diefes ſprach, einen Brief, den er in der 
Hand hielt. Wilhelm, nicht ohne Verlegenheit, überreichte ihm das 
Blatt Aureliend und fagte: „Ich bringe die legten Worte einer 
Freundin, die Sie nicht ohne Rührung leſen werden.“ 

Lothario nahm den Brief und ging fogleid in das Zimmer 
zurüd, wo er, wie Wilhelm recht gut Durch die offene Thüre jehen 
fonnte, erft noch einige Briefe fiegelte und überfchrieb, dann Aureliens 
Brief eröffnete und las. Er fdien das Blatt einigemal durch— 
gelefen zu Haben, und Wilhelm, obgleich feinem Gefühl nach die 
pathetifche Nede zu dem natürlichen Empfang nicht vecht paffen 
wollte, nahm ſich doch zufammen, ging auf die Schwelle los und 
wollte feinen Spruch beginnen, al3 eine Tapetenthüre des Cabinets 
fich öffnete, und der Geiftliche hereintrat. 

„IH erhalte die wunderlichſte Depefche von der Welt”, rief 
Lothario ihm entgegen; „verzeihen Sie mir", fuhr er fort, indem 
er fich gegen Wilhelmen wandte, „wenn ich in diefem Augenblide 
nicht geftimmt bin, mid) mit Ihnen weiter zu unterhalten. Sie 
bleiben heute Nacht bei uns! Und Sie forgen für unfern Gaft, Abbe, 
daß ihm nichts abgeht.“ 

Mit diefen Worten machte er eine Berbeugung gegen Wilhelmen ; 
der Geiftlihe nahm unfern Freund bei der Hand, der nicht ohne 
Widerftreben folgte. 

27% 
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Stillſchweigead gingen fie durch wanderliche Gänge uub Tamez 

in ein gar artiges Zimmer. Ter Geiſtliche führte ihn eim mb 

verlieh ihn ohne weitere Entfäulbigung Bald darauf erichiem eim 

munterer Knabe, ber ſich bei Wilhelmen als feine Bedienung am- 

fündigte und das Abendefien bradjte, bei der Aufwertung vom der 

Ordnung des Haujes, wie man zu frühftüden, zu jpeilen, zu arbeiten 

und fi zu vergnügen pflegte, Mandyes erzählte und beionders zu 
Lothario's Ruhm gar Bieles vorbrachte. 





So angenehm auch der Knabe war, fo fuchte ihn Wilhelm doch 
bald loszuwerden. Er wünſchte allein zu fein; benn er fühlte fich 
in feiner Lage äußerft gebrüdt und beffommen. Er machte ſich 
Vorwürfe, feinen Vorfag fo ſchlecht volführt, feinen Auftrag nur 
halb ausgerichtet zu haben. Bald nahm er ſich vor, den andern 
Morgen das Verfäumte nachzuholen, bald ward er gewahr, daß 
Lothario's Gegenwart ihn zu ganz andern Gefühlen ftimmte. Das 
Haus, worin er fi) befand, fam ihm auch fo wunderbar vor; er 

e ſich in feine Lage nicht zu finden. Er wollte ſich ausziehen 


ET 
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und öffnete feinen Mantelfad; mit feinen Nachtfachen bradjte er 
zugleich den Schleier des Geifted hervor, den Mignon eingepadt 
hatte.- Der Anblid vermehrte feine traurige Stimmung. „Flieh! 
Jüngling, flieh!“ rief er aus; „was foll das myftifche Wort heißen? 
was fliehen? wohin fliehen? Weit beſſer hätte der Geift mir zu- 
gerufen: Kehre in dich ſelbſt zurück!“ Er betrachtete die englifchen 
Kupfer, die. an der Wand in Rahmen hingen; gleichgültig jah er 
über die meiften Hinmweg; endlich fand er auf dem einen ein un— 
glücklich ftrandendes Schiff vorgeftellt: ein Vater mit feinen fchönen 
Töchtern erwartete den Tod von den hereindringenden Wellen. Das 
eine Frauenzimmer ſchien Aehnlichleit mit jener Amazone zu haben; 
ein unausfprechliches Mitleiden ergriff unfern Freund, er fühlte ein 
untiderftehliches Bebürfniß, feinem Herzen Luft zu machen; Thränen 
drangen aus feinem Auge, und er konnte fich nicht wieder erholen, 
bis ihn der Schlaf übermältigte. 

Sonderbare Traumbilder erjchienen ihm gegen Morgen. Er 
fand jih in einem Garten, den er als Knabe öfters befucht Hatte, 
und jah mit Vergnügen die befannten Alleen, Heden und Blumen- 
beete wieder; Mariane begegnete ihm, er jprach liebevoll mit ihr und 
ohne Erinnerung irgend eines vergangenen Mißverhältniſſes. Gleich 
darauf trat fein Vater zu ihnen, im Hausfleide, und mit vertrau- 
licher Miene, die ihm felten war, hieß er den Sohn zwei Stühle 
aus dem Gartenhaufe Holen, nahm Marianen bei der Hand und 
führte fie nach einer Laube. Wilhelm eilte nad) dem Gartenſaale, 
fand ihn aber ganz leer; nur fah er Aurelien an dem entgegen- 
gefeßten Feniter ftehen. Er ging fie anzureden; allein fie bYieb 
unverwandt, und ob er fich gleich neben fie ftellte, konnte er doch 
ihr Geficht nicht fehen. Er blidte zum Fenjter hinaus und fah in 
einem fremden Garten viele Menjchen beifammen, von denen er 
einige fogleich erfannte. Frau Melina ſaß unter einem Baum und 
fpielte mit einer Roſe, die fie in der Hand hielt; Laertes ftand neben 
ihr und zählte Gold aus einer Hand in die andere. Mignon und 
Felix lagen im Grafe, Jene ausgeftredt auf dem Rüden, Diefer auf 
dem Gefichte. Philine trat hervor und klatſchte über den Kindern 
in die Hände; Mignon blieb unbeweglih, Felix ſprang auf und 
floh vor Philinen. Erft lachte er im Laufen, als Philine ihn ver- 
folgte; dann fchrie er ängſtlich, als der Harfenſpieler mit großen, 
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langjamen Schritten ihm nadıging. Das Kind Tief gerade auf einen 
Teich los; Wilhelm eilte ihm nad, aber zu ſpät; das Kind lag im 
Waſſer! Wilhelm ftand wie eingewurzelt. Nun fah er die ſchöne 
Amazone an der andern Seite des Teich: fie ftredte ihre rechte 
Hand gegen da3 Kind aus und ging am Mfer hin; das Kind durd)- 
ſtrich das Waſſer in gerader Richtung auf den Finger zu und folgte 
ihr nad), wie fie ging; endlich reichte fie ihm ihre Hand und zog 
ed aus dem Teiche. Wilhelm war indeilen näher gelommen; das 
Kind brannte über und über, und es fielen feurige Tropfen von 
ihm herab. Wilhelm war noch bejorgter; doc die Amazone nahm 
fchnell einen weißen Schleier vom Haupte und bededte das Kind 
damit. Das Feuer war fogleich gelöſcht. Als jie den Schleier auf- 
hob, fprangen zwei Knaben hervor, die zufammen muthwillig hin 
und her fpielten, al3 Wilhelm mit der Amazone Hand in Hand 
dur den Garten ging und in der Entfernung feinen Bater und 
Marianen in einer Allee fpazieren jah, die mit hohen Bäumen den 
ganzen Garten zu umgeben ſchien. Er richtete feinen Weg auf Beide 
zu und machte mit feiner fchönen Begleiterin den Durchſchnitt des 
Gartens, als auf einmal der blonde Friedrich ihnen in den Weg trat 
und fie mit großem Gelächter und allerlei Boflen aufhielt. Sie 
wollten demungeachtet ihren Weg weiter fortjeßen; da eilte er weg und 
Tief auf jenes entfernte Baar zu; der Bater und Mariane fchienen vor 
ihm zu fliehen, er Tief nur defto fchneller, und Wilhelm ſah Jene 
faft im Fluge dur die Allee Hinfchweben. Natur und Neigung 
forderten ihn auf, Jenen zu Hülfe zu fommen; aber die Hand der 
Amazone hielt ihn zurüd. Wie gern ließ er fich Halten! Mit diefer 
gemifchten Empfindung wachte er auf und fand fein Zimmer ſchon 
von der hellen Sonne erleuchtet. 


Zweites Lapitel. 


Der Knabe Iud Wilhelmen zum Frühftüd ein; Dieſer fand den 
Abbé ſchon im Saale; Lothario, hieß e3, fei ausgeritten. Der Abbe 
war nicht fehr geiprädig und ſchien eher nachdenflich zu fein; er 
fragte nach Aureliend Tode und hörte mit Theilnahme der Erzählung 
Wilhelms zu. „Ach!“ rief er aus, „mem es Iebhaft und gegen- 
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twärtig ift, welche unendliche Operationen Natur und Kunft macen 
müflen, bis ein gebildeter Menjch dafteht, wer ſelbſt jo viel als 
möglih an der Bildung feiner Mitbrüder Theil nimmt, der möchte 
verzweifeln, wenn er jieht, wie freventlich ſich oft der Menſch zer- 
ſtört und fo oft in den Fall fommt, mit oder ohne Schuld zeritört 
zu werden. Wenn ich das bedenfe, jo fcheint mir das Leben ſelbſt 
eine jo zufällige Gabe, daß ich Jeden loben möchte, der fie nicht 
‘Höher als billig ſchatzt.“ 

Er hatte faum ausgeſprochen, als die Thüre mit Heftigfeit ſich 
aufriß, ein junges Frauenzimmer hereinjtürzte und den alten Be- 
dienten, der fi ihr in den Weg ftellte, zurüditieß. Sie eilte gerade 
auf den Abbe zu und Tonnte, indem fie ihn beim Arm faßte, vor 
Weinen und Schluchzen kaum die wenigen Worte hervorbringen: 
„Wo ift er? Wo Habt ihr iin? E3 ift eine entjegliche Verrätherei! 
Geſteht nur! Ach weiß, was vorgeht! Ach will ihm nah! Ich 
will willen, wo er ift.“ 

„Beruhigen Sie fih, mein Kind!" fagte der Abbe mit ange- 
nommener Gelaffenheit; „kommen Sie auf Xhr Bimmer, Sie follen 
Alles erfahren; nur müſſen Sie hören Tönnen, wenn ich Ihnen 
erzählen fol.“ Er bot ihr die Hand an, im Sinne, fie wegzuführen. 
„Ich werde nicht auf mein Zimmer gehen”, rief ſie aus, „ich hafle 
die Wände, zwiſchen denen ihr mid, fchon fo lange gefangen haltet ! 
Und doch Habe ich Alles erfahren: der Obrift Hat ihn herausgefordert, 
er ift hinausgeritten, feinen Gegner aufzufudjen, und vielleicht jetzt 
eben in diefem Augenblide — e3 war mir etlihdemal, al3 hörte ich 
ichießen. Laſſen Sie anſpannen und fahren Sie mit mir, oder ich 
fülle da8 Haus, das ganze Dorf mit meinem Gejchrei.” Sie eilte 
unter den heftigften Thränen nad) dem Fenſter; der Abbe hielt fie 
zurüd und juchte vergebens, fie zu befänftigen. 

Man hörte einen Wagen fahren, fie riß das Fenfter auf. „Er 
ift todt!“ rief fie, „da bringen fie ihn!“ 

„Er fteigt ans!" fagte der Abbe. „Sie fehen, er lebt.” 

„Er ift verwundet”, verjeßte fie heftig, „ſonſt käm' er zu Pferde! 
Sie führen ihn! Er ift gefährlich verwundet!" Sie rannte zur 
Thüre hinaus und die Treppe hinunter, der Abbe eilte ihr nad, 
und Wilhelm folgte ihnen; er jah, wie die Schöne ihrem herauf: 
fommenden Geliebten begegnete. 
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Lothario Iehnte ſich auf feinen Begleiter, welchen Wilhelm fo- 
gleih für feinen alten Gönner Jarno erkannte, ſprach dem troft- 
Iofen Frauenzimmer gar liebreich und freundlih zu, und indem er 
ſich auch auf fie ſtützte, kam er Die Treppe langſam herauf; er grüßte 
Wilhelmen und ward in fein Cabinet geführt. 

Nicht Tange darauf kam Jarno wieder heraus und trat zu 
Wilhelmen: „Sie find, wie e3 ſcheint“, fagte er, „präbdeftinirt, überall 
Schauſpieler und Theater zu finden; wir find eben in einem Drama 
begriffen, da3 nicht ganz Iuftig ift.“ 

„Ich freue mich“, verjegte Wilhelm, „Sie in diefem fonderbaren 
Nugenblide wiederzufinden; ich bin verwundert, erichroden, und 
Ihre Gegenwart macht mich gleich ruhig und gefaßt. Sagen Sie 
mir, bat es Gefahr? Iſt der Baron ſchwer verwundet?“ 

„Ih glaube nicht”, verjeßte Jarno. 

Nach einiger Beit trat der junge Wundarzt aus dem immer. 
„Nun, was jagen Sie?” rief ihm Jarno entgegen. 

„DaB es fehr gefährlich fteht”, verſetzte Diefer und ftedte einige 
Inſtrumente in feine lederne Tafche zujammen. 

Wilhelm betrachtete da3 Band, das von der Tafche her- 
unter hing; er glaubte e3 zu Tennen. Lebhafte, mwiderjprechende 
Farben, ein ſeltſames Mufter, Gold und Silber in wunber- 
fihen Yiguren zeichneten diejes Band vor allen Bändern der Welt 
aus. Wilhelm war überzeugt, die Inſtrumententaſche des alten 
Chirurgus vor fich zu jehen, der ihn in jenem Walde verbunden 
hatte, und die Hoffnung, nad jo langer Zeit wieder eine Spur 
feiner Amazone zu finden, fchlug wie eine Flamme durch fein 
ganzes Wejen. 

„Wo haben Sie die Tafche her?” rief er aus. „Wem gehörte 
fie vor Ihnen? Ich bitte, fagen Sie mir's!“ 

„Ich babe fie in einer Auction gekauft”, verſetzte Jener; „mas 
kümmert's mich, wem fie angehörte?” 

Mit diefen Worten entfernte er fih, und Jarno fagte: „Wenn 
diefem jungen Menſchen nur ein wahres Wort aus dem Munde 
ginge!“ 

„So hat er alſo diefe Taſche nicht erftanden ?" verjegte Wilhelm. 

„Sp wenig, als es Gefahr mit Lothario hat”, antiwortete 
Sarno. 
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Wilhelm ftand in ein vielfaches Nachdenken verſenkt, al3 Jarno 
ihn fragte, wie es ihm zeither gegangen fei. Wilhelm erzählte feine 
Geſchichte im Allgemeinen, und als er zuleßt von Aureliens Tod 
und feiner Botfchaft gefprochen hatte, rief Jener aus: „Es ift doch 
fonderbar, ſehr jonderbar!” 

Der Abbe trat aus dem Zimmer, winfte Jarno zu, an feiner 
Statt Hineinzugehen, und fagte zu Wilhelmen: „Der Baron läßt 
Gie erjuchen, hier zu bleiben, einige Tage die Gejellichaft zu ver- 
mehren und zu ſeiner Unterhaltung unter diefen Umſtänden bei- 
zutragen. Haben Sie nöthig, etwas an die Ihrigen zu beftellen, 
fo fol Ihr Brief gleich bejorgt werden; und damit Sie diefe wunder⸗ 
bare Begebenheit verjtehen, von der Sie Augerizeuge find, muß ich 
Ihnen erzählen, was eigentlich fein Geheimniß if. Der Baron 
hatte ein kleines Abenteuer mit einer Dame, da3 mehr Aufjehen 
machte, al3 billig war, weil fie den Triumph, ihn einer Nebenbuhlerin 
entrifien zu haben, allzu Tebhaft genießen wollte. Leider fand er 
nach einiger Zeit bei ihr nicht die nämliche Unterhaltung, er vermied 
fie; allein bei ihrer Heftigen Gemüthsart war es ihr unmöglich, ihr 
Schickſal mit gejeßten Muthe zu tragen. Bei einem Balle gab 
es einen Öffentlichen Bruch, fie glaubte ſich äußerſt beleidigt und 
wünſchte gerächt zu werden; fein Ritter fand fi, der fich ihrer 
angenommen hätte, bi3 endlich ihr Bann, von dem fie fich lange 
getrennt hatte, die Sadje erfuhr und fich ihrer annahm, den Baron 
herausforderte und heute verwundete; doch ift der Obrift, wie ich 
höre, noch ſchlimmer dabei gefahren.“ 

Bon diefem Augenblide an ward unfer Freund im Haufe, als 
gehöre er zur Yamilie, behandelt. 


Drittes Capitel. . 


Man hatte einigemal dem Kranken vorgelefen; Wilhelm leiftete 
dDiefen Heinen Dienft mit Freuden. Lydie fam nicht vom Bette 
hinweg, ihre Sorgfalt. für den Verwundeten verſchlang alle ihre 
übrige Aufmerkſamkeit; aber heute fchien auch Vothario zeritreut, 
ja, er bat, daß man nicht meiter Iejen möchte. 

„sch fühle heute fo lebhaft”, jagte er, „wie thöricht der Menſch 
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feine Zeit verftreihen läßt! Wie Manches habe ih mir vorgenommen, 
wie Manches durchdacht, und wie zaudert man nicht bei feinen beften 
Borfägen! Ich Habe die Borjchläge über die Veränderungen geleſen, 
die ih auf meinen Gütern madhen will, und ich Tann jagen, ich 
freue mich vorzüglich diefer wegen, daß die Kugel keinen gefährlichern 
Weg genommen hat.“ 

Lydie jah ihn zärtlih, ja mit Thränen in den Augen an, ala 
wollte fie fragen, ob denn fie, ob feine Freunde nicht auch Antheil 
an der Lebensfreude fordern könnten. Jarno Dagegen verſetzte: 
„Beränderungen, wie Sie vorhaben, werden billig erft von allen 
Seiten überlegt, bi3 man ſich dazu entſchließt.“ 

„Lange Ueberlegungen“, verjeßte Lothario, „zeigen gewöhnlich, 
daß man ben Punkt nicht im Auge hat, von dem die Rede ift, füber- 
eilte Handlungen, daß man ihn gar nicht Tennt. Ich überfehe fehr 
Deutlich, daß ich in vielen Stüden bei der Wirthichaft meiner Güter 
die Dienfte meiner Landleute nicht entbehren kann, und daß ich auf 
gewiflen Rechten ftrad und ftreng halten muß; ich ſehe aber auch, 
daß andere Befugniffe mir zwar vortheilhaft, aber nicht ganz un⸗ 
entbehrlich find, jo daß ich davon meinen Leuten auch was gönnen 
kann. Man verliert nicht immer, wenn man entbehrt. Nube ich 
nicht meine Güter weit beſſer als mein Bater? Werde ich meine 
Einfünfte nicht noch höher treiben? Und foll ich diefen wachſenden 
Bortheil allein genießen? Soll ich Dem, der mit mir und für mid 
arbeitet, nicht auch in dem Seinigen Bortheile gönnen, die ung er- 
weiterte Kenntnifje, die ung eine vorrüdende Zeit darbietet ?“ 

„Der Menſch ift nun einmal fo!” rief Jarno, „und ich tadle 
mich nicht, wenn ich mich auch in diefer Eigenheit ertappe; der 
Menfch begehrt Alles an fich zu reißen, um nur nach Belieben damit 
halten und walten zu können; das Geld, das er nicht ſelbſt aus⸗ 
giebt, jcheint ihm felten wohl angewendet.” 

„D ja”, verjegte Lothario, „wir könnten Manches vom Capital 
entbehren, wenn wir mit den Sntereflen weniger willkürlich um— 
gingen.“ 

„Das Einzige, was ich zu erinnern habe’, jagte Jarno, „und 
warum ich nicht rathen Tann, daß Sie eben jest die Veränderungen 
machen, wodurch Sie wenigftens im Augenblide verfieren, ift, daß Sie 
jelbft noch Schulden haben, deren Abzahlung Sie einengt. Ich 
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würde rathen, Ihren Plan aufzufchieben, bis Sie völlig im Reinen 
wären.‘ 

„Und indeflen einer Kugel oder einem Dachziegel zu überlajffen, 
ob er die Nejultate meines Lebens und meiner Thätigfeit auf immer 
vernichten wollte! DO, mein Freund!” fuhr Lothario fort, „das ift 
ein Hauptfehler gebildeter Menſchen, dab fie Alles an eine Idee, 
‘ wenig oder nicht3 an einen Gegenftand werden mögen. Wozu habe 
ich Schulden gemacht? warum habe ich mich mit meinem Oheim 
entzweit, meine Geſchwiſter fo lange jich jelbft überlafien, als um 
einer dee willen? In Amerika glaubte ich zu wirken, über dem 
Meere glaubte ich nüglich und nothwendig zu fein; mar eine Hand- 
fung nicht mit taufend Gefahren umgeben, jo fehien fie mir nicht 
bedeutend, nicht würdig. Wie anders jeh’ ich jeßt die Dinge, und 
wie ift mir das Nächſte jo mwerth, jo theuer geworden!” 

„Ich erinnere mid) noch wohl des Briefes“, verfeßte Jarno, 
„den ic) noch über das Meer erhielt. Sie fehrieben mir: ‚Sch werde 
zurüdfehren und in meinem Haufe, in meinem Baumgarten, mitten 
unter den Meinigen jagen: Hier, oder nirgends ift Amerika!“ 

„Ja, mein Freund, und ich wiederhole noch immer dafjelbe; 
und doch fchelte ich mich zugleich, daß ich Hier nicht fo thätig wie 
dort bin. Zu einer gewiljen gleichen, fortdauernden Gegenwart 
brauchen wir nur Berftand, und wir werden auch nur zu Berftand, 
jo daß wir das Außerordentliche, was jeder gleichgültige Tag von 
und fordert, nicht mehr fehen, und wenn wir es erfennen, doch 
taujend Entſchuldigungen finden, es nicht zu thun. Ein verftändiger 
Menſch ift viel für fich, aber fürs Ganze ift er wenig.” 

„Bir wollen”, jagte Jarno, „dem VBerftande nicht zu nahe 
treten und befennen, daB das Außerordentliche, was geichieht, 
meiſtens thöricht iſt.“ 

„sa, und zwar eben deswegen, weil die Menſchen das Außer⸗ 
ordentliche außer der SSrdnung thun. So giebt mein Schwager fein 
Vermögen, injofern er e3 veräußern kann, der Brüdergemeinde und 
glaubt feiner Seele Heil dadurd) zu befördern; hätte er einen ge- 
ringen Theil feiner Einfünfte aufgeopfert, jo Hätte er viel glüdliche 
Menſchen machen und fih und ihnen einen Himmel auf Erden 
Ichaffen Fünnen. Selten find unfere Aufopferungen thätig; wir thun 
gleich Verzicht auf das, was wir meggeben. Nicht entichloffen, 
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fondern verzweifelt entfagen wir dem, was wir befißen. Diefe Tage, 
ich gefteh’ e8, ſchwebt mir der Graf immer vor Augen, und ich bin 
feft entichloffen, da3 aus Ueberzeugung zu thun, wozu ihn ein ängft- 
liher Wahn treibt; ih will meine Geneſung nicht abwarten. Hier 
find die Papiere, fie dürfen nur ins Reine gebracht werden. Nehmen 
Sie den Gerichtöhalter dazu, unfer Gaft Hilft Ihnen auch; Gie 
wiffen fo gut als ih, worauf ed anfommt, und ich will hier ge- 
nejend oder fterbend dabei bleiben und ausrufen: Hier, oder 
nirgends ift Herrnhut!” 

Als Lydie ihren Freund von Sterben reden hörte, ftürzte fie 
vor feinem Bette nieder, hing an feinen Armen und meinte bitterlich. 
Der Rundarzt fam herein, Jarno gab Wilhelmen die Bapiere und 
nöthigte Lydien, fih zu entfernen. 

„ums Himmels willen!” rief Wilhelm, als fie in dem Saal 
allein waren, „mas ift das mit dem Grafen? Welch ein Graf ift das, 
der fich unter die Vrüdergemeinde begiebt?“ 

„Den Sie fehr wohl kennen“, verjeßte Jarno. ‚Sie find das 
Geſpenſt, das ihn in die Arme der Frömmigkeit jagt; Sie find der 
Böfemwicht, der fein artiges Weib in einen Zuftand verfebt, in dem 
fie erträglich findet, ihrem Manne zu folgen.‘ 

„Und fie ift Lothario's Schweiter ?” rief Wilhelm. 

„Richt anders.“ 

„Und Lothario weiß — 7" 

„Alles. 

D, laſſen Sie mich fliehen! rief Wilhelm aus; „wie kann ich 
vor ihm ftehen? Was kann er jagen? 

„Daß Niemand einen Stein gegen den Andern aufheben ſoll, 
und daß Niemand Tange Reden componiren foll, um die Leute zu 
beihämen, er müßte fie denn vor dem Spiegel halten wollen.” 

‚Auch da3 willen Sie?“ 

„Wie manches Undere”, verjehte Jarnd lächelnd; vdoch dies⸗ 
mal“, fuhr er fort, „werde ich Sie ſo leicht nicht wie das vorige 
Mal loslaſſen, und vor meinem Werbeſold haben Sie ſich auch nicht 
mehr zu fürchten. Ich bin Fein Soldat mehr, und auch als Soldat 
hätte ich Ihnen diefen Argwohn nicht einflößen follen. Seit der 
Beit, daß ich Sie nicht gefehen Habe, Hat fich Vieles geändert. Nach 
dem Tode meines Fürjten, meines einzigen Freundes und Wohl- 


— 429 — 


thäter3, habe ich mich aus der Welt und aus allen weltlichen Ber- 
hältniffen herausgerifien. ch beförderte gern, was vernünftig war, 
verjchwieg nicht, wenn ich etwas abgefchmadt fand, und man Hatte 
immer von meinen unruhigen Kopf und von meinem böfen Maule 
zu reden. Das Menjchenpad fürchtet fich vor nicht? mehr al3 vor 
dem Berftande; vor der Dummheit ſollten fie ſich fürchten, wenn fie 
begriffen, was fürdhterlih ift; aber jener ift unbequem, und man 
muß ihn bei Seite fchaffen; diefe ift nur verderblich, und das Tann 
man abwarten. Doch es mag hingehen; ich habe zu leben, und von 
meinem Plane jollen Sie weiter hören. Sie jollen Theil daran 
nehmen, wenn Sie mögen; aber fagen Sie mir, wie ift es Ihnen 
ergangen? Ich jehe, ich fühle Ihnen an, auch Sie haben fich ver- 
ändert. Wie fteht’3 mit Ihrer alten Griffe, etwa3 Schönes und 
Gutes in Gejellihaft von Zigeunern hervorzubringen ?“ 

„Ih bin gejtraft genug!” rief Wilhelm aus; „erinnern Sie 
mich nicht, woher ih fomme und wohin ich gehe. Man fpricht viel 
vom Theater; aber wer nicht felbjt darauf war, Tann fich feine Vor⸗ 
ftelung davon maden. Wie völlig diefe Menſchen mit fich jelbit 
unbefannt jind, wie fie ihr Gejchäft ohne Nachdenken treiben, wie 
ihre Anforderungen ohne Grenzen find, davon Hat man feinen 
Begriff. Nicht allein will Jeder der Erfte, jondern auch der Einzige 
fein, Jeder möchte gerne alle Uebrigen ausſchließen und fieht nicht, 
daß er mit ihnen zufammen kaum etwas Ieiftet; Jeder dünkt ſich 
wunderoriginal zu fein, und ift unfähig, fich in etwas zu finden, 
was außer dem Schlendrian ift; Dabei eine immermährende Unruhe 
nah etwas Neuem. Mit welcher Heftigkeit wirken fie gegen ein- 
ander! und nur die Meinlichite Eigenliebe, der beſchränkteſte Eigennub 
macht, daB fie fih mit einander verbinden. Vom mechjeljeitigen 
Betragen ift gar die Nede nicht; ein ewiges Mißtrauen wird durch 
heimliche Tüde und jchändliche Neden unterhalten; wer nicht Tieder- 
ich Tebt, lebt albern. Jeder macht Anſpruch auf die unbedingtefte 
Achtung, Jeder ift empfindlich gegen den mindeften Tadel. Das hat 
er jelbft Alles ſchon beifer gewußt! Immer bedürftig und immer 
ohne Zutrauen, ſcheint es, als wenn fie fi) vor nichts jo ſehr 
fürdhteten al3 vor Vernunft und gutem Geihmad, und nichts fo ſehr 
zu erhalten juchten als das Majejtätsrecht ihrer perſönlichen Willkür.“ 

Wilhelm holte Athem, um jeine Litanei noch weiter fortzujegen, 
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al3 ein unmäßiges Gelächter Jarno's ihn unterbrad. „Die armen 
Schauſpieler!“ rief er aus, warf fih in einen Seffel und achte 
fort; „die armen guten Schauspieler! Wiſſen Sie denn, mein 
Freund“, fuhr er fort, nachdem er fich einigermaßen wieder erholt 
hatte, „daß Sie nicht das Theater, fondern die Welt beichrieben 
haben, und daß ih Ihnen aus allen Ständen genug Figuren und 
Handlungen zu Ihren harten Pinfelftrichen finden wollte? Berzeihen 
Sie mir, ih muß wieder laden, daß Sie glauben, dieje ſchönen 
Qualitäten feien nur auf die Bretter gebannt.” 

Wilhelm faßte fih; denn wirklich hatte ihn das unbändige und 
unzeitige Gelächter Jarno's verdroffen. „Sie können“, fagte er. 
„Ihren Menſchenhaß nicht ganz verbergen, wenn Sie behaupten, 
daß diefe Fehler allgemein ſeien.“ 

„Und e3 zeugt von Ihrer Unbelanntichaft mit der Welt, wenn 
Gie diefe Erjcheinungen dem Theater fo Hoch anrechnen. Wahr- 
baftig, ich verzeihe dem Schaufpieler jeden Fehler, der aus dem 
Selbitbetrug und aus der Begierde zu gefallen entfpringt; denn 
wenn er jih und Andern nicht etwas fcheint, fo ift er nichts. Zum 
Schein ift er berufen, er muß den augenblidlichen Beifall Hoch ſchätzen, 
denn er erhält feinen andern Lohn; er muß zu glänzen juchen, 
denn deswegen fteht er da.“ 

„Sie erlauben”, verjebte Wilhelm, „daß ich von meiner Seite 
wenigftens Tächele. Nie hätte ich geglaubt, daß Sie fo billig, fo 
nachſichtig fein könnten.“ 
| „Nein, bei Gott! dies ift mein völliger, wohlbedachter Ernft. 

Alle Fehler des Menfchen verzeih’ ich dem Schaufpieler; feine Fehler 
des Schaufpieler8 verzeih’ ich dem Menfchen. Laffen Sie mich meine 
Klaglieder hierüber nicht anjtimmen; fie würden heftiger Mingen als 
die Ihrigen.“ 

Der Chirurgus fam aus dem Cabinet, und auf Befragen, wie 
fich der Kranke befinde, fagte er mit lebhafter Freundlichkeit: „Recht 
jehr wohl, ich Hoffe ihn bald völlig wieder hergeftellt zu ſehen.“ 
Sogleich eilte er zum Saal hinaus und erwartete Wilhelms Frage 
nit, der fchon den Mund öffnete, ſich nochmals und dringender 
nach der Brieftafche zu. erkundigen. Das Verlangen, von feiner 
Amazone etwas zu erfahren, gab ihm Vertrauen zu Jarno; er 
entdeckte ihm feinen Fall und bat ihn um feine Beihülfe „Sie 
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wiffen fo viel; fagte er, „ſollten Sie nicht auch das erfahren 
können?“ 

Jarno war einen Augenblick nachdenkend; dann ſagte er zu 
ſeinem jungen Freunde: „Seien Sie ruhig, und laſſen Sie ſich 
weiter nichts merken! wir wollen der Schönen ſchon auf die Spur 
kommen. Jetzt beunruhigt mich nur Lothario's Zuſtand: die Sache 
ſteht gefährlich, das ſagt mir die Freundlichkeit und der gute Troſt 
des Wundarztes. Ich hätte Lydien ſchon gerne weggeſchafft, denn 
ſie nutzt hier gar nichts; aber ich weiß nicht, wie ich es anfangen 
ſoll. Heute Abend, Hoff’ ich, ſoll unſer alter Medicus kommen, und 
dann wollen wir weiter rathſchlagen.“ 


Viertes Capitel. 


Der Medicus kam; es war der gute, alte, kleine Arzt, den wir 
ſchon kennen, und dem wir die Mittheilung des intereſſanten Manu- 
jeripts verdanten. Er bejuchte vor allen Dingen den VBerwundeten 
und jchien mit deſſen Befinden keinesweges zufrieden. Dann hatte 
er mit Jarno eine lange Unterredung; doch Tießen fie nichts merken, 
als fie Abends zu Tiiche Tamen. 

Wilhelm begrüßte ihn aufs Freundlichite und erfundigte fich 
nach feinem Harfenjpieler. 

„Wir Haben noch Hoffnung, den Unglüdlichen zurecht zu bringen“, 
verjeßte der Arzt. 

„Diefer Menſch war eine traurige Zugabe zu Ihrem ein- 
geichränkten und munderlichen Leben”, jagte Jarno. „Wie ift es 
ihm weiter ergangen? Laſſen Sie mich es willen!“ 

Nachdem man Jarno's Neugierde befriedigt hatte, fuhr ber 
Arzt fort: „Nie habe ich ein Gemüth in einer fo jonderbaren Rage 
gefehen. Seit vielen Jahren hat er an nichts, was außer ihm mar, 
den mindeften Antheil genommen, ja, faft auf nichts gemerkt; blos 
in fich gelehrt, betrachtete er fein hohles leeres Ih, das ihm als 
ein unermeßlicher Abgrund erjchien. Wie rührend mar es, wenn er 
von dieſem traurigen BZuftand ſprach! Ich jehe nichts vor mir, 
nichts Hinter mir‘, rief er aus, ‚ald eine unendliche Nacht, in der 
ih mich in der fchredlichiten Einſamkeit befinde; Tein Gefühl bleibt 
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mir, ald das Gefühl meiner Schuld, die doch auch nur wie ein 
entferntes unförmliches Geſpenſt ſich rückwärts ſehen läßt. Doch 
da iſt keine Höhe, keine Tiefe, kein Vor noch Zurück; kein Wort 
drückt dieſen immer gleichen Zuſtand aus. Manchmal ruf' ich in 
der Noth dieſer Gleichgültigkeit: Ewig! ewig! mit Heftigkeit aus, 
und dieſes ſeltſame unbegreifliche Wort iſt hell und klar gegen die 
Finſterniß meines Zuſtandes. Kein Strahl einer Gottheit erſcheint 
mir in dieſer Nacht, ich weine meine Thränen alle mir ſelbſt und 
um mich ſelbſt. Nichts iſt mir grauſamer als Freundſchaft und 
Liebe; denn fie allein locken mir den Wunſch ab, daß die Er- 
Iheinungen, die mich umgeben, wirklich fein möchten. Aber audh 
dieje beiden Geipenfter find nur aus dem Abgrunde geftiegen, um 
mich zu ängjtigen, und um mir zulegt auch das theure Bewußtfein 
dieſes ungeheuren Daſeins zu rauben.‘ 

„Sie follten ihn hören”, fuhr der Arzt fort, „wenn er in ver- 
trauliden Stunden auf diefe Weife fein Herz erleichtert; mit der 
größten Rührung habe ich ihm einigemal zugehört. Wenn fi) ihm 
etwas aufdringt, das ihn nöthigt, einen Augenblid zu geftehen, eine 
Zeit fei vergangen, jo fcheint er wie eritaunt, und dann vermwirft er 
wieder die Veränderungen an den Dingen als eine Erjcheinung der 
Erfcheinungen. Eines Abends fang er ein Lied Über feine grauen 
Haare; wir faßen Alle um ihn her und weinten.” 

„D, Schaffen Sie es mir!" rief Wilhelm aus. 

„Haben Sie denn aber”, fragte Jarno, „nichts entdeckt von dem, 
was er fein Verbrechen nennt, nicht die Urſache feiner fonderbaren 
Tracht, feines Betragens beim Brande, feiner Wuth gegen das Kind ?* 

„Nur durch Muthmaßungen können wir jeinem Schidfale näher 
fommen; ihn unmittelbar zu fragen, würde gegen unjere Grundfäße 
fein. Da wir wohl merken, daß er katholiſch erzogen ift, haben 
wir geglaubt, ihm durch eine Beichte Linderung zu verjchaffen; aber 
er entfernt ji auf eine jonderbare Weife jedesmal, wenn wir ihn 
dem Geiltlicden näher zu bringen ſuchen. Daß ih aber Ihren 
Wunſch, etwas von ihm zu wiſſen, nicht ganz unbefriedigt laffe, will 
ih Ihnen wenigftens unfere Vermuthungen entdeden. Er hat feine 
Jugend in dem geiftlichen Stande zugebradht; daher fcheint er fein 
langes Gewand und feinen Bart erhalten zu wollen. Die Freuden 
der Liebe blieben ihm die größte Zeit feines Lebens unbekannt. Erft 
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jpät mag eine Verirrung mit einem jehr nahe verwandten Frauen- 
zimmer, ed mag ihr Tod, der einem unglüdlichen Geichöpfe das 
Dafein gab, fein Gehirn völlig zerrüttet haben. Sein größter Wahn 
ift, daß er überall Unglüd bringe, und daß ihm der Tod durch einen 
unjchuldigen Knaben bevoritehe. Erſt fürdhtete er fih vor Mignon, 
eh’ er wußte, daß es ein Mädchen war; nun ängftigte ihn Felix, 
und da er das Leben bei alle feinem Elend unendlich Tiebt, fcheint 
feine Abneigung gegen das Kind daher entitanden zu fein.” 

„Was Haben Sie denn zu feiner Beſſerung für Hoffnung?” 
fragte Wilhelm. 

„E3 geht Yangfam vorwärts!” verjeßte der Arzt, „aber doch 
nicht zurüd. Ceine beftimmten Beichäftigungen treibt er fort, und 
wir haben ihn gewöhnt, die Zeitungen zu lefen, die er jebt immer 
mit großer Begierde erwartet.” 

„Ich bin auf feine Xieder neugierig”, ſagte Jarno. 

„Davon werde ich Ihnen verjchiedene geben können“, fagte der 
Arzt. „Der ältefte Sohn des Geiftlihen, der feinem Bater Die 
Predigten nachzuſchreiben gewohnt ift, hat manche Strophe, ohne 
von dem Alten bemerkt zu werden, aufgezeichnet und mehrere 
Lieder nah und nad zufammengejeßt.“ 

Den andern Morgen kam Jarno zu Wilhelmen und fagte ihm: 
„Sie müffen uns einen Gefallen thun; Lydie muß einige Beit ent- 
fernt werden; ihre heftige und, ich darf wohl jagen, unbequente 
Liebe und Leidenfchaft Hindert des Barons Genefung. Seine Wunde 
verlangt Ruhe und Gelafjenheit, ob fie gleich bei feiner guten Natur 
nicht gefährlich ift. Sie haben gefehen, wie ihn Lydie mit ftürmifcher 
Sorgfalt, unbezwinglider Angft und nie verfiegenden Thränen 
quält, und — Genug“, feßte er nach einer Baufe mit einem Lächeln 
hinzu, „der Medicus verlangt ausdrüädlih, daß fie das Haus auf 
einige Beit verlaffen ſolle. Wir Haben ihr eingebildet, eine fehr 
gute Freundin Halte fich in der Nähe auf, verlange fie zu ſehen und 
erwarte fie jeden Augenblid. Sie hat fich bereden laſſen, zu dem 
Gerichtähalter zu fahren, der nur zwei Stunden von hier wohnt. 
Diefer ift unterrichtet und wird herzlich bedauern, daß Fräulein 
Therefe jo eben weggefahren jei; er wird wahrfcheinlich machen, 
dag man fie noch einholen könne, Lydie wird ihr nacheilen, und, 
wenn das Glück gut ift, wird fie von einem Orte zum andern 
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geführt werden. Bulebt, wenn fie darauf befteht, wieder umzulehren, 
darf man ihr nicht widerjpreden; man muß die Naht zn Hülfe 
nehmen; ber Kutjcher ift ein geicheiter Kerl, mit dem man noch 
Ubrede nehmen muß. Sie feßen fi zu ihr in den Wagen, unter- 
halten fie und dirigiren das Abenteuer.“ 

„Sie geben mir einen jonderbaren und bedentlichen Auftrag”, 
verjeßte Wilhelm. „Wie ängftlich ift die Gegenwart einer gefränkten 
treuen Liebe! und ich ſoll jelbft dazu das Werkzeug. fein? Es ift 
das erſte Mal in meinem Leben, daß ich Jemanden auf diefe Weife 
hintergehe; denn ich habe immer geglaubt, daß es ung zu weit 
führen könne, wenn wir einmal um des Guten und Nüßlichen willen 
zu betrügen anfangen.“ 

„Können wir doch Kinder nicht anders erziehen, als auf diefe 
Weiſe!“ verjebte Jarno. 

„Bei Kindern möchte es noch hingehen“, ſagte Wilhelm, „indem 
wir ſie ſo zärtlich lieben und offenbar überſehen; aber bei unſers 
Gleichen, für die uns nicht immer das Herz ſo laut um Schonung 
anruft, möchte es oft gefährlich werden. Doch glauben Sie nicht“, 
fuhr er nach einem kurzen Nachdenken fort, „daß ich deswegen dieſen 
Auftrag ablehne. Bei der Ehrfurcht, die mir Ihr Verſtand einflößt, 
bei der Neigung, die ich für Ihren trefflichen Freund fühle, bei dem 
lebhaften Wunſch, ſeine Geneſung, durch welche Mittel ſie auch 
möglich ſei, zu befördern, mag ich mich gerne ſelbſt vergeſſen. Es 
iſt nicht genug, daß man ſein Leben für einen Freund wagen könne, 
man muß auch im Nothfall ſeine Ueberzeugung für ihn verleugnen. 
Unſere liebſte Leidenſchaft, unſere beften Wünſche ſind wir für ihn 
aufzuopfern ſchuldig. Ich übernehme den Auftrag, ob ich gleich 
ſchon die Qual vorausſehe, die ich von Lydiens Thranen, von ihrer 
Verzweiflung werde zu erdulden haben.“ 

„Dagegen erwartet Sie auch keine geringe Belohnung“, verſetzte 
Jarno, „indem Sie Fräulein Thereſe kennen lernen, ein Frauen⸗ 
zimmer, wie es ihrer wenige giebt; fie beſchämt Hundert Männer, 
und ich möchte fie eine wahre Amazone nennen, wenn Andere nur als 
artige Hermaphroditen in dieſer zweideutigen Kleidung herum gehen.” 

Wilhelm war betroffen; er hoffte in Therefen feine Amazone 
iwieder zu finden, um jo mehr, als Jarno, von dem er einige Aus⸗ 
funft verlangte, kurz abbrach und fich entfernte, 
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Die neue nahe Hoffnung, jene verehrte und geliebte Geftalt 
wieder zu fehen, brachte in ihm die fonderbarften Bewegungen her- 
vor. Er hielt nunmehr den Auftrag, der ihm gegeben worden war, 
für ein Werk einer ausdrücklichen Schidung, und der Gedanke, daß 
er ein armes Mäbchen von dem Gegenftande ihrer aufrichtigften und 
heftigiten Liebe Hinterliftig zu entfernen im Begriff war, erjchien ihm 
nur im Borübergehen, wie der Schatten eines Vogels über die er- 
leuchtete Erde wegfliegt. 

Der Wagen ftand vor der Thüre; Lydie zauderte einen Augen- 
blick, Hineinzufteigen. „Grüßt euren Herrn nochmals!" fagte fie 
zu dem alten Bedienten; „vor Abend bin ich wieder zurüd.“ 
Thränen ftanden ihr im Auge, als fie im Fortfahren ſich nochmals 
umwendete. Sie fehrte fih darauf zu Wilhelmen, nahm fich zu- 
fammen und fagte: „Sie werden an Fräulein Therefen eine ſehr 
intereffante Perſon finden. Mich wundert, wie fie in diefe Gegend 
fommt; denn Sie werben wohl wiflen, daß fie und der Baron ich 
heftig Yiebten. Ungeachtet der Entfernung war Lothario oft bei ihr; 
id war damals um fie; es ſchien, als ob fie nur für einander leben 
würden. Auf einmal aber zerichlug ſich's, ohne daß ein Menſch be- 
greifen Fonnte, warum. Er hatte mich fennen lernen, und ich leugne 
nicht, daß ich Therefen herzlich beneidete, daß ich meine Neigung 
zu ihm kaum verbarg, und daß ich ihn nicht zurüditieß, als er auf 
einmal mid) ftatt Therefen zu wählen jchien. Sie betrug ſich gegen 
mich, wie ich es nicht beſſer wünſchen Tonnte, ob es gleich beinahe 
ſcheinen mußte, als hätte ich ihr einen fo werthen Liebhaber geraubt. 
Aber auch wie viel taujfend Thränen und Schmerzen hat mich dieje 
Liebe ſchon gefoftet! Erſt jahen wir und nur zumeilen am dritten 
Orte verftohlen, aber lange konnte ich das Leben nicht ertragen; 
nur in feiner Gegenwart war ih glüdlih, ganz glüdliih! Fern 
bon ihm hatte ich Fein trodenes Auge, keinen ruhigen Pulsichlag. 
Einft verzog er mehrere Tage; ih war in Verzweiflung, madte 
mich auf den Weg und überrafchte ihn hier. Er nahm mich Tiebe- 
voll auf, und wäre nicht dieſer unglüdjelige Handel dazwiſchen ge- 
fommen, fo Hätte ich ein himmliſches Leben geführt; und mas id) 
ausgeftanden habe, feitdem er in Gefahr ift, feitvem er leidet, ſag' 
ih nicht, und noch in diefem Augenblide mache ich mir Iebhafte Vor- 
würfe, daß ich mich nur einen Tag von ihm habe entfernen können.” 

* 
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Wilhelm wollte ſich eben näher nach Thereſen erkundigen, als 
fie bei dem Gerichtshalter vorfuhren, der an den Wagen kam und 
von Herzen bebauerte, daß Fräulein Therefe ſchon abgefahren jei. 
Er bot den Reifenden ein Frühftüd an, ſagte aber zugleih, der 
Wagen würde noch im nächſten Dorfe einzuholen fein. Man ent- 
ſchloß ſich, nachzufahren, und der Kutſcher jäumte nit; man hatte 
ſchon einige Dörfer zurüdgelegt und Niemanden angetroffen. Lydie 





beftand nun darauf, man ſolle umkehren; ber Kutſcher fuhr zu, als 
verftünde er es nicht. Endlich verlangte fie es mit größter Heftig- 
teit; Wilhelm rief ihm zu und gab das verabredete Zeichen. Der 
Kutſcher erwiderte: „Wir haben nicht nöthig, denfelben Weg zurück 
zu fahren; ih weiß einen nähern, ber zugleich viel bequemer ift.“ 
Er fuhr nun ſeitwärts durch einen Wald und über lange Triften 
weg. Endlich, da kein befannter Gegenftand zum Vorſchein kam, 
geitand der Kutſcher, er fei unglüdticherweife irre gefahren, wolle 
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ſich aber bald wieder zurechte finden, indem er dort ein Dorf jehe. 
Die Naht kam herbei, und der Kutſcher machte feine Sache fo ge- 
Ichict, daß er überall fragte und nirgends die Antwort abwartete. So 
fuhr man die ganze Nacht, Lydie ſchloß Fein Auge; bei Mondſchein 
fand fie überall Aehnlichfeiten, und immer verſchwanden fie wieder. 

Morgend fchienen ihr die Gegenftände befannt, aber defto un- 
erwarteter. Der Wagen hielt vor einem Heinen, artig gebauten 
Landhauſe Stille; ein Srauenzimmer trat aus der Thüre und öffnete 
den Schlag. Lydie jah fie ftarr an, ſah ſich um, jah fie wieder an 
und lag ohnmädtig in Wilhelms Armen. 


Sünftes Capitel. 

Wilhelm ward in ein Manſardzimmerchen geführt; das Haus 
war neu und fo klein, als es beinah nur möglich war, äußerſt rein- 
lich und ordentlich. In Thereſen, die ihn und Lydien an der Kutſche 
empfangen hatte, fand er ſeine Amazone nicht; es war ein anderes, 
ein himmelweit von ihr unterſchiedenes Weſen. Wohlgebaut, ohne 
groß zu ſein, bewegte ſie ſich mit viel Lebhaftigkeit, und ihren 
hellen, blauen, offenen Augen ſchien nichts verborgen zu bleiben, 
was vorging. | 

Sie trat in Wilhelms Stube und fragte, ob er etwas bedürfe. 
„Berzeihen Sie”, fagte fie, „daß ich Sie in ein Zimmer Iogire, da3 
der Delgerudy) noch unangenehm madjt; mein Feines Haus ift eben 
fertig geworden, und Sie mweihen dieſes Stübchen ein, das meinen 
Gäften beftimmt if. Wären Sie nur bei einem angenehmern Anlaß 
hier! Die arme Lydie wird uns feine guten Tage machen, und über- 
haupt müflen Sie vorlieb nehmen; meine Köchin ift mir eben zur 
ganz unrechten Zeit aus dem Dienft gelaufen, und ein Knecht hat 
ji die Hand zerqueticht. Es thäte Noth, ich verrichtete Alles jelbft, 
und am Ende, wenn man Sid) darauf einrichtete, müßte es auch 
gehen. Dan ift mit Niemandem mehr geplagt als mit den Dienft- 
boten ; es will Niemand dienen, nicht einmal fich ſelbſt.“ 

Gie fagte noch Manches über verjchiedene Gegenftände; über- 
haupt ſchien fie gern zu jprechen. Wilhelm fragte nach Lydien, ob 
et das gute Mädchen nicht jehen und fich bei ihr entſchuldigen Tönnte, 
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„Das wird jeßt nicht bei ihr wirken”, verjeßte Therefe; „Die 
Beit entjchuldigt, wie fie tröftet. Worte find in beiden Fällen von 
wenig Kraft. Lydie will Sie nicht jehen. Laſſen Sie mir ihn ja 
nicht vor die Augen fommen!‘ rief fie, als ich fie verließ; ‚ich 
möchte an der Menfchheit verzweifeln! So ein ehrlih Geficht, fo 
ein offenes Betragen, und dieje heimliche Tücke!‘ Lothario ift ganz 
bei ihr entichuldigt; auch jagt er in einem Briefe an das gute 
Mädchen: ‚Meine Freunde beredeten mich, meine Freunde nöthigten 
mich!‘ Zu diefen rechnet Lydie Sie auch und verdammt Sie mit 
den Uebrigen.“ 

„Sie erzeigt mir zu viel Ehre, indem fie mich fchilt", verfeßte 
Wilhelm; „ich darf an die Freundichaft diefes trefflihen Mannes 
noch feinen Anspruch machen und bin diesmal nur ein unfchuldiges 
Werkzeug. Ich will meine Handlung nicht loben; genug, ich Tonnte 
fie tun! Es war von der Gefundheit, e8 war von dem Leben 
eines Mannes die Rede, den ich Höher jchäben muß als irgend 
Semanden, den ich vorher kannte. O, welh ein Mann ift das, 
Fräulein! und welche Menfchen umgeben ihn! In diefer Gefellichaft 
hab’ ich, jo darf ich wohl jagen, zum erften Mal ein Gefpräch ge- 
führt; zum erjten Mal kam mir der eigenfte Sinn meiner Worte 
aus dem Munde eines Andern reichhaltiger, voller und in einem 
größern Umfang wieder entgegen; was ich ahnte, ward mir Mar, 
und was ich meinte, lernte ich anfchauen. Leider ward dieſer Ge⸗ 
nuß erjt durch allerlei Sorgen und Grillen, dann durch den unan— 
genehmen Auftrag unterbrochen. Ych übernahm ihn mit Ergebung ; 
denn ich hielt für Schuldigfeit, jelbft mit Aufopferung meines Gefühls 
dieſem trefflichen Kreife von Menſchen meinen Einftand !) abzutragen.“ 

Thereje Hatte unter diefen Worten ihren Gaft jehr freundlich 
angejehen. „DO, wie jüß ift es“, rief fie aus, „feine eigene Weber- 
zeugung aus einem fremden Munde zu hören! Wie werden wir 
nur erſt dann recht wir felbft, wenn und ein Anderer vollkommen 
Net giebt. Auch ich denke über Lothario vollfommen wie Sie; 
nicht Sedermann läßt ihm Gerechtigkeit widerfahren; dafür ſchwär—⸗ 
men aber auch alle Die für ihn, die ihn näher fennen, und das 
ſchmerzliche Gefühl, das fich in meinem Herzen zu feinem Andenken 


1) Die bei der Aufnahme in einen Verein zu zahlende Gebühr, das Einfaufägeld. 
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miſcht, Tann mid nicht abhalten, täglih an ihn zu denken.” Ein 
Seufzer erweiterte ihre Bruft, indem fie diejes fagte, und in ihrem 
rechten Auge blinfte eine jchöne Thräne „Glauben Sie nicht”, 


fahre fie fort, „Daß ich jo weich, fo leicht zu rühren bin! Es ift 


nur das Auge, das weint. Ich Hatte eine Heine Warze am untern 
Augenlid; man Hat fie mir glücklich abgebunden, aber da3 Auge ift 
feit der Zeit immer ſchwach geblieben; der geringfte Anlaß drängt 
mir eine Thräne hervor. Hier ſaß das Wärzchen; Sie jehen feine 
Spur mehr davon.” 

Er ſah feine Spur, aber er ſah ihr ins Auge; es war Mar wie 
Kryftall, er glaubte bis auf den Grund ihrer Seele zu fehen. 

„Wir haben“, jagte fie, „nun das Loſungswort unferer Verbin- 
dung ausgeſprochen; laſſen Sie ung fo bald ald möglich mit ein- 
ander völlig befannt werden! Die Gefchichte des Menfchen ift fein 
Charakter. Ich will Ihnen erzählen, wie es mir ergangen ift; 
ichenfen Sie mir ein kleines Vertrauen, und laffen Sie uns auch 
in der Ferne verbunden bleiben! Die Welt ift jo leer, wenn man 
nur Berge, Flüffe und Städte darin denkt, aber hie und da Jemanden 
zu wiſſen, der mit uns übereinftimmt, mit dem wir auch ftill- 
fchweigend fortleben, das macht uns dieſes Erdenrund erſt zu einem 
bewohnten Garten.” | 

Sie eilte fort und verfpradh, ihn bald zum Spaziergange ab- 
zubolen. Ihre Gegenwart Hatte jehr angenehm auf ihn gewirkt; 
er mwünfchte ihr Verhältniß zu Lothario zu erfahren. Er ward 
gerufen, fie fam ihm aus ihrem Bimmer entgegen. | 

Als fie die enge und beinah fteile Treppe einzeln Hinunter- 


gehen mußten, fagte fie: „Das könnte Alles weiter und breiter fein, 


wenn ich auf das Anerbieten Ihres großmüthigen Freundes hätte 
hören wollen; doch um feiner werth zu bleiben, muß ich das an 
mir erhalten, was mid; ihm fo werth machte. Wo ift der Ber- 
walter?" fragte fie, indem fie die Treppe völlig herunterfam. „Sie 
müſſen nicht. denken“, fuhr fie fort, „daß ich fo reich bin, um einen 
Verwalter zu brauden; die wenigen Aecker meines Freigütchend 
fann ich wohl ſelbſt beftellen. Der Verwalter gehört meinem neuen 
Nachbar, der das ſchöne Gut gekauft Hat, das ich in- und. auswen- 
dig fenne; der gute alte Mann liegt krank am Podagra, feine Leute 
jind in diefer Gegend neu, und ich helfe ihnen gerne, ſich einrichten.“ 
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Sie machten einen Spaziergang durch Aecker, Wieſen und einige 
Baumgärten. Thereſe bedeutete den Verwalter in Allem, fie konnte 
ihn von jeder Kleinigkeit Nechenfchaft geben, und Wilhelm hatte 
Urſache genug, ſich über ihre Kenntnik, ihre Beitimmtheit und über 
die Gewandtheit, wie fie in jedem Falle Mittel anzugeben mußte, 
zu vermundern. Sie hielt ſich nirgends auf, eilte immer zu den 
bedeutenden Punkten, und jo war die Sache bald abgethan. „Srüßt 
euren Herrn!” fagte fie, als jie den Mann verabjchiebete; „ich 
werde ihn fo bald als möglich befuchen und wünſche vollkommene 
Beſſerung. Da könnte ih nun auch“, fagte fie mit Lächeln, ala 
er weg war, „bald rei und vielhabend werden; denn mein guter 
Nachbar wäre nicht abgeneigt, mir feine Hand zu geben.“ 

„der Alte mit dem Podagra?“ rief Wilhelm; „ich wüßte 
nit, wie Sie in Shren Jahren zu fo einem verzweifelten Ent- 
ſchluß kommen könnten ?“ 

„Ich bin auch gar nicht verjucht!” verfebte Thereſe. „Wohl« 
habend iſt Jeder, der dem, was er bejibt, vorzuftehen weiß; viel- 
habend zu fein, ift eine läftige Sache, wenn man es nicht verfteht.“ 

Wilhelm zeigte jeine VBerwunderung über ihre Wirthichafts- 
fenntniffe. „Entichiedene Neigung, frühe Gelegenheit, äußerer An 
trieb und eine fortgejeßte Befchäftigung in einer nützlichen Sache 
machen in der Welt noch viel mehr möglich”, verfegte Therefe, „und 
wenn Sie erjt erfahren werden, mas mich dazu belebt’ hat, jo wer⸗ 
den Sie fich über das fonderbar jcheinende Talent nicht mehr ver- 
wundern.” 

Sie ließ ihn, als fie zu Haufe anlangten, in ihrem Tleinen 
Garten, in welchem er jich kaum herumdrehen konnte; fo eng waren 
bie Wege, und jo reichlich war Alles bepflanzt. Er mußte lächeln, 
als er über den Hof zurüdfehrte; ‚denn da lag das Brennholz fo 
accurat gelägt, gejpalten und geichränft, als wenn e3 ein Theil des 
Gebäudes wäre und immer fo liegen bleiben jollte. Nein ftanden 
alle Gefäße an ihren Pläben, dad Häuschen war weiß und roth 
angeftriden und Tuftig anzufehen. Was das Handwerf herpor- 
bringen kann, da3 feine jchönen Verhältniſſe fennt, aber für Be— 
bürfniß, Dauer und Heiterfeit arbeitet, fchien auf dem Plabe ver- 
einigt zu fein. Man brachte ihın das Eſſen auf fein Zimmer, und 
er hatte Zeit genug, Betrachtungen anzuftellen. Befonders fiel ihm 
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auf, daß er nun wieder eine ſo intereſſante Perſon kennen lernte, 
die mit Lothario in einem nahen Verhältniſſe geſtanden hatte. 
„Billig ift es“, ſagte er zu ſich ſelbſt, „daß jo ein trefflicher Mann 
auch treffliche Weiberjeelen an fich ziehe! Wie weit verbreitet ſich 
die Wirkung der Männlichkeit und Würde! Wenn nur Andere nicht 
fo fehr dabei zu Furz kämen! a, geftehe dir nur deine Furcht! 
Wenn du dereinft deine Amazone wieder antriffft, dieſe Geftalt 
aller Geſtalten, du findeft fie, troß aller deiner Hoffnungen und 
Träume, zu deiner Beihämung und PDemüthigung dod nod am 
Ende — als feine Braut.” 


Sechstes. Lapitel. 


Wilhelm hatte einen unruhigen Nachmittag nicht ganz ohne 
Langeweile zugebracht, als ſich gegen Abend ſeine Thür öffnete, 
und ein junger artiger Jägerburſche mit einem Gruße hereintrat. 
„Wollen wir nun ſpazieren gehen?" ſagte der junge Menſch, und 
in dem Augenblide erkannte Wilhelm Therefen an ihren fchönen 
Augen. ' 

„Berzeihen Sie mir diefe Maskerade!“ fing fie an; „denn leider 
ift e8 jeßt nur Maskerade. Doch da ich Ihnen einmal von der 
Zeit erzählen fol, in der ich mich fo gerne in dieſer Wefte jah, 
will ih mir auch jene Tage auf alle Weife vergegenwärtigen. Kom⸗ 
men Sie! felbft der Plab, an dem wir jo oft von unjern Jagden 
und Spaziergängen ausrubten, fol dazu beitragen.” 

Sie gingen, und auf dem Wege fagte Therefe zu ihrem Be- 
gleiter: „Es ift nicht billig, daß Sie mich allein reden laſſen; jchon 
wiffen Sie genug von mir, und ich weiß noch nicht das Mindefte 
von Ihnen; erzählen Sie mir indeffen etwas von fi, damit ich 


"Muth befomme, Ihnen auch meine Geichichte und meine Berhält- 


niffe vorzulegen.“ 

„Leider hab’ ih”, verſetzte Wilhelm, „nichts zu erzählen als 
Irrthümer auf Irrthümer, VBerirrungen auf Berirrungen, und id 
wüßte nicht, wen ich die Verworrenheiten, in denen ich mich befand 
und befinde, lieber verbergen möchte als Ihnen. Ahr Blid und 
Alles, was Sie umgiebt, Ihr ganzes Weſen und Ahr Betragen 
zeigt mir, daß Sie ſich Ihres vergangenen Lebens freuen können, 
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daß Sie auf einem ſchönen, reinen Wege in einer ſichern Folge 
gegangen find, daß Sie feine Zeit verloren, daß Sie fi nichts 
vorzumerfen haben.” 

Therefe lächelte und verjegte: „Wir müſſen abwarten, ob Sie 
auch nod fo denken, wenn Sie meine Geſchichte hören.“ Sie gingen 
weiter, und unter einigen allgemeinen Geſprächen fragte ihn Therefe: 
„Sind Sie frei ?“ 





„Ich glaube es zu fein“, verjeßte er, „aber ich wünſche es 
nicht.“ 

„Gut!“ fagte fie, „das deutet auf einen complicirten Roman 

und zeigt mir, daß Sie auch etwas zu erzählen haben.” 

J Unter dieſen Worten ſtiegen fie den Hügel hinan und lagerten 
ſich bei einer großen Eiche, die ihren Schatten weit umher verbrei- 
tete. „Hier“, jagte Therefe, „unter diefem deutſchen Baume will ich 
Ihnen die Geſchichte eines deutihen Mädchens erzählen; hören Sie 
mid; geduldig an! 
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„Mein Bater war ein mwohlhabender Edelmann diejer Provinz, 
ein heiterer, klarer, thätiger, maderer Mann, ein zärtlicher Vater, 
ein redliher Freund, ein trefflicher Wirth, an dem ich nur den 
einzigen Fehler fannte, daß er gegen eine Yrau zu nachſichtig war, 
die ihn nicht zu fchägen mußte. Leider muß ich das von meiner 
eigenen Mutter jagen! Ihr Weſen war dem einigen ganz entgegen- 
gefeßt. Sie mar raſch, unbeftändig, ohne Neigung weder für ihr 
Haus noch für mid, ihr einziges Kind, verjchiwenderifch, aber ſchön, 
geiftreih, voller Talente, das Entzüden eines Eirkel3, den fie um 
ich zu verfammeln wußte. Freilih war ihre Gefellichaft niemals 
groß, oder blieb es nicht lange. Dieſer Cirkel beitand meift aus 
Männern; denn Teine Frau befand ſich wohl neben ihr, und nod) 
weniger konnte ſie das Verdienst irgend eines Weibes dulden. Ich 
glich meinem Vater an Geftalt und Gefinnungen. Wie eine junge 
Ente gleih dag Waſſer fucht, jo waren von der erften Jugend an 
die Küche, die Vorrathskammer, die Scheunen und Böden mein 
Element. Die Ordnung und Reinlichkeit des Haufes ſchien, felbit 
da ich noch fpielte, mein einziger Inſtinet, mein einziges Augenmerk 
zu fein. Mein Vater freute fich darüber und gab meinem kindiſchen 
Beitreben ftufenweije die zweckmäßigſten Beichäftigungen; meine 
Mutter dagegen liebte mich nicht und verhehlte es feinen Augenblid. 

„Ich wuchs heran; mit den Jahren vermehrte ſich meine Thätig- 
feit und die Liebe meines Vaters zu mir. Wenn wir allein waren, 
auf die Felder gingen, wenn ich ihm die Rechnungen durchſehen 
half, dann konnte ich ihm recht anfühlen, wie glüdlich er mar. 
Wenn ich ihm in die Augen fah, fo war es, al3 wenn ich in mid) 
felbft hinein fähe; denn eben Die Augen waren es, die mich ihm 
vollkommen ähnlich machten. Aber nicht eben den Muth, nicht eben 
den Ausdruck behielt er in der Gegenwart meiner Mutter; er ent- 
ſchuldigte mich gelind, wenn fie mich heftig und ungerecht tabelte; 
er nahm ſich meiner an, nicht al3 wenn er mich beſchützen, jondern 
als wenn er meine guten Eigenſchaften nur entjchuldigen könnte. 
So ſetzte er auch feiner von ihren Neigungen Hinderniffe entgegen; 
fie fing an, mit größter Leidenſchaft ſich auf das Schaufpiel zu 
werfen; ein Theater ward erbauet; an Männern fehlte es nicht von 
allen Altern und Geftalten, die fi mit ihr auf der Bühne dar⸗ 
ftellten, an Frauen hingegen mangelte es oft. Lydie, ein artiges 
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Mädchen, das mit mir erzogen worden war, und das gleich in ihrer 
erſten Jugend reizend zu werden verſprach, mußte die zweiten Rollen 
übernehmen, und eine alte Kammerfrau die Mütter und Tanten 
vorſtellen, indeß meine Mutter ſich die erſten Liebhaberinnen, Hel⸗ 
dinnen und Schäferinnen aller Art vorbehielt. Ich kann Ihnen 
gar nicht ſagen, wie lächerlich mir es vorkam, wenn die Menſchen, 
die ich Alle recht gut kannte, ſich verkleidet hatten, da droben ſtanden 
und für etwas Anderes, als ſie waren, gehalten ſein wollten. Ich 
ſah immer nur meine Mutter und Lydien, dieſen Baron und jenen 
Secretär, ſie mochten nun als Fürſten und Grafen oder als Bauern 
erſcheinen, und ich konnte nicht begreifen, wie ſie mir zumuthen 
wollten, zu glauben, daß es ihnen wohl oder wehe ſei, daß ſie 
verliebt oder gleichgültig, geizig oder freigebig ſeien, da ich doch 
meiſt von dem Gegentheile genau unterrichtet war. Deswegen blieb 
ich auch ſehr ſelten unter den Zuſchauern; ich putzte ihnen immer 
« die Lichter, damit ich nur etwas zu thun hatte, beſorgte das Abend- 
effen und hatte des andern Morgens, wenn fie noch lange jchliefen, 
ſchon ihre Garderobe in Ordnung gebracht, die fie des Abends ge- 
wöhnlich übereinander geworfen zurüdließen. 

„Meiner Mutter fchien dieſe Thätigfeit ganz recht zu fein, aber 
ihre Neigung konnte ich nicht erwerben; fie verachtete mich, und 
ih weiß noch recht gut, daß fie mehr als einmal mit Bitterfeit 
wiederholte: ‚Wenn die Mutter jo ungewiß fein fönnte als der 
Bater, fo würde man wohl ſchwerlich dieſe Magd für meine Tochter 
halten.“ Ich leugne nicht, daß ihr Betragen mid) nad und nach 
ganz von ihr entfernte; ich betrachtete ihre Handlungen wie die Hand- 
[ungen einer fremden Perfon, und da ich gewohnt war, wie ein 
Talfe das Gefinde zu beobachten — denn, im Borbeigehen gejagt, 
darauf beruht eigentlich der Grund aller Haushaltung — ſo fielen 
mir natürlich auch die Berhältnifie meiner Mutter und ihrer Ge— 
ſellſchaft auf. Es ließ fich wohl bemerken, daß fie nicht alle Männer 
mit ebendenfelben Augen anjah; ich gab jchärfer Acht und bemerfte 
bald, daß Lydie Vertraute war und bei diefer Gelegenheit jelbft mit 
einer Leidenjchaft befannter wurde, die fie von ihrer erſten Jugend 
an jo oft vorgeftellt Hatte. Ich wußte alle Zufammenfünfte, aber 
ih jchwieg und fagte meinem Bater nicht3, den ich zu betrüben 
fürchtete; endlilh aber ward ich dazu genöthigt. Manches konnten 
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fie nicht unternehmen, ohne das Gefinde zu beftechen. Diejes fing 
an, mir zu troßen, die Anordnungen meines Vaters zu vernad)- 
läſſigen und meine Befehle nicht zu vollziehen; die Unordnungen, 
die daraus entitanden, waren mir unerträglich; ich entdecte, ich 
Hagte Alles meinem Vater, Er hörte mich gelaffen an. ‚Gutes 
Kind!‘ jagte er zulegt mit Lächeln, ‚ich weiß Alles; fei ruhig, er- 
trag’ es mit Geduld; denn es ift nur um deinetwillen, daß ich 
es leide.‘ 

„Ich war nicht ruhig, ich hatte Feine Geduld. Ach Schalt meinen 
Bater im Stillen; denn ich glaubte nicht, daß er um irgend einer 
Urſache willen fo etwas zu dulden brauche; ich beftand auf der Ord— 
nung, und ih war entichloffen, die Sache aufs Aeußerſte fommen 
zu laſſen. 

„Deine Mutter war reich von fich, verzehrte aber doch mehr, 
als fie jollte, und Died gab, wie ich wohl merkte, mande Erklärung 
zwiſchen meinen Eltern. Lange war der Sache nicht geholfen, bis 
die Leidenſchaften meiner Mutter ſelbſt eine Art von Entwidlung 
hervorbrachten. 

„Der erſte Liebhaber ward auf eine eclatante Weiſe ungetren; 
das Haus, die Gegend, die Verhältnilfe waren ihr zumider. Sie 
wollte auf ein anderes Gut ziehen, da war es ihr zu einfam; fie 
wollte nad) der Stadt, da galt fie nicht genug. Ich weiß nicht, 
was Alles zwijchen ihr und meinem Vater vorging ; genug, er entſchloß 
fih endlich unter Bedingungen, die ich nicht erfuhr, in eine Reiſe, 
die fie nad) dem ſüdlichen Frankreich thun mwollte, einzumilligen. 

„Wir waren nun frei und lebten wie im Himmel; ja, id) 
glaube, daß mein Bater nichts verloren hat, wenn er ihre Gegen- 
wart Schon mit einer anjehnlichen Summe abfaufte. Alles unnütze 
Gefinde ward abgejhafft, und das Glück ſchien unſere Ordnung zu 
begünftigen; wir hatten einige jehr gute Jahre, Alles gelang nad) 
Wunſch. Aber leider dauerte diefer frohe Zuſtand nicht lange; ganz 
unvdermuthet ward mein Bater von einem Schlagflufje befallen, der 
ihm die rechte Seite lähmte und den reinen Gebrauch der Sprache 
benahm. Man mußte Alles errathen, was er verlangte; denn er 
brachte nie das Wort hervor, das er im Sinne hatte. Sehr ängftlich 
waren mir daher manche Augenblide, in denen er mit mir aus. 
drücklich allein fein wollte; er deutete mit heftiger Geberde, daß 
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Jedermann jich entfernen follte, und wenn wir uns allein jahen, 
war er nicht im Etande, das rechte Wort hervorzubringen. Seine 
Ungeduld ftieg aufs Aeußerſte, und fein Zuftand betrübte mid) im 
innerften Herzen. So viel ſchien mir gewiß, daß er mir etwas zu 
vertrauen hatte, das mich befonders anging. Welches Berlangen 
fühlt’ ich nicht, e3 zu erfahren! Sonſt konnt’ ih ihm Alles an 
ben Augen anſehen; aber jetzt war es vergebens! felbft feine Augen 
ſprachen nit mehr. Nur fo viel, war mir deutlich: er wollte 
nicht3, er begehrte nichts, er ftrebte nur, mir etwas zu entdeden, 
das ich leider nicht erfuhr. Sein Uebel wiederholte fi), er ward bald 
darauf ganz unthätig und unfähig; und nicht lange, fo war er todt. 

„Ich weiß nicht, wie ſich bei mir der Gedante feftgejebt hatte, 
daß er irgendwo einen Schab niedergelegt habe, den er mir nad 
feinem Tode lieber ald meiner Mutter gönnen wollte; ich juchte ſchon 
bei feinen Lebzeiten nach, allein id fand nichts; nach feinem Tode 
ward Alles verfiegelt. Ach jchrieb meiner Mutter und bot ihr an, 
als Verwalter im Haufe zu bleiben; fie jchlug es aus, und ich mußte 
das Gut räumen. Es kam ein wechjeljeitiges Teftament zum Bor- 
fchein, wodurch fie im Befib und Genuß von Allen, und ich, wenig- 
ſtens ihre ganze Lebenszeit über, von ihr abhängig blieb. Nun 
glaubte ich erſt recht die Winfe meines Vaters zu verſtehen; ich be- 
dauerte ihn, daß er jo ſchwach gewejen war, aud) nad) feinem Tode 
ungerecht gegen mich zu fein. Denn einige meiner Yreunde wollten 
jogar behaupten, es jei beinah nicht beſſer, ald ob er mich enterbt 
hätte, und verlangten, ich follte das Teftament angreifen, wozu ich 
mid” aber nicht entichließen fonnte. Ich verehrte das Andenken 
meines Vaters zu fehr; ich vertraute dem Schidfal, ich vertraute 
mir felbft. 

„Ich hatte mit einer Dame in der Nachbarſchaft, die große Güter 
bejaß, immer in gutem Verhältnifje gejtanden; fie nahm mid mit 
Bergnügen auf, und es ward mir leicht, bald ihrer Haushaltung 
vorzuftegn. Sie lebte ſehr regelmäßig und liebte die Ordnung in 
Allem, und ich Half ihr treulich in dem Kampf mit Verwalter und 
Gefinde. Ich bin weder geizig noch mißgünftig, aber wir Weiber 
beftehen überhaupt viel ernfthafter als felbit ein Dann darauf, daß 
nicht verjchleudert werde. Jeder Unterjchleif ift und unerträglich; 
wir wollen, daß Jeder nur genieße, injofern er dazu berechtigt ift. 
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„Nun war ich wieder in meinem Elemente und trauerte ſtill 
über den Tod meines Vaters. Meine Beſchützerin war mit mir 
zufrieden; nur ein kleiner Umſtand ſtörte meine Ruhe. Lydie kam 
zurück; meine Mutter war grauſam genug, das arme Mädchen 
abzuſtoßen, nachdem ſie aus dem Grunde verdorben war. Sie hatte 
bei meiner Mutter gelernt, Leidenſchaften als Beſtimmung anzu⸗ 
ſehen; fie war gewöhnt, ſich in nichts zu mäßigen. Als fie un- 
vermuthet wieder erſchien, nahm meine Wohlthäterin aud) jie auf; 
fie wollte mir an die Hand gehen und konnte ſich in nichts ſchicken. 

„Um dieje Zeit kamen die Verwandten und künftigen Erben 
meiner Dame oft ind Haus und beluftigten fi) mit der Jagd. 
Auch Lothario war manchmal mit ihnen; ich bemerkte gar bald, wie 
jehr er jich vor allen Andern auszeichnete, jedoch ohne die mindefte 
Beziehung auf mid) felbft. Er war gegen Alle höflich, und bald ſchien 
Lydie feine Aufmerkſamkeit auf fich zu ziehen. Ich hatte immer zu 
thun und war jelten bei der Gejellichaft; in feiner Gegenwart ſprach 
ih weniger als gewöhnlich; denn ich will nicht leugnen, daß eine 


Yebhafte Unterhaltung von jeher mir die Würze des Lebens war. 


Sch ſprach mit meinem Water gern viel.über Alles, mas begegnete. 
Was man nicht beipricht, bedenkt man nicht recht. Keinem Menjchen 
hatte ich jemals Lieber zugehört als Lothario, wenn er von feinen 
Reifen, von feinen Feldzügen erzählte. Die Welt lag ihm jo Har, 
jo offen da, wie mir die Gegend, in der ich gewirthichaftet hatte. 
Ich Hörte nicht etwa die wunderlichen Schidjale des Abenteurerg, 
die. übertriebenen Halbwahrheiten eines beſchränkten Neifenden, der 
immer nur jeine Perſon an die Stelle des Landes ſetzt, wovon er ung 
ein Bild zu geben verjpricht; er erzählte nicht, er führte uns an die 
Orte felbft; ich Habe nicht Yeicht jo ein reines Vergnügen empfunden. 

„Aber unausfprechlic war meine Zufriedenheit, als ich ihn eines 
Abends über die Frauen reden hörte. Das Geſpräch machte ſich 
ganz natürlich; einige Damen aus der Nachbarſchaft Hatten uns 
bejucht und über die Bildung der Frauen die gewöhnlichen Ge- 
Ipräche geführt. Man fei ungerecht gegen unſer Gejchlecht, hieß es; 
die Männer wollten alle höhere Cultur für fich behalten; man wolle 
und zu feinen Wifjenjchaften zulaffen; man verlange, dab wir nur 
Tändelpuppen oder Haushälterinnen fein follten. Lothario ſprach 
wenig zu all diefem; als aber die Gejellfchaft Meiner ward, jagte 
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er auch hierüber offen feine Meinung. ‚Es ift fonderbar‘, rief er 
aus, ‚dak man es dem Manne verargt, der eine Frau an die höchſte 
Stelle ſetzen will, die fie einzunehmen fähig ift: und welche ift 
höher als das Negiment des Hauſes? Wenn der Mann fidh mit 
äußern Verhältniſſen quält, wenn er die Beſitzthümer herbeiſchaffen 
und beſchützen muß, wenn er fogar an ber Stantöverwaltung An— 
theil nimmt, überall von Umftänden abhängt und, ich möchte jagen, 
nicht3 regiert, indem er zu regieren glaubt, immer nur politifch fein 
muß, wo er gern vernünftig wäre, verftedt, wo er offen, falich, 
wo er redlih zu fein wünſchte; wenn er um bes Zieles willen, 
das er nie erreicht, das ſchönſte Ziel, die Harmonie mit fich felbft, 
in jedem Wugenblide aufgeben muß: indeflen herrſcht eine ver- 
nünftige Hausfrau im Innern wirklich und madt einer ganzen 
Familie jede Thätigfeit, jede Zufriedenheit möglich. Was ift Das 
höchſte Süd des Menſchen, al3 daß wir das ausführen, was wir 
al3 recht und gut einjehen? daß wir wirklich Herren über die Mittel 
zu unfern Zweden find? Und wo follen, wo können unfere nädjften 
Bwede liegen, als innerhalb des Haufes? Alle immer wiederfehrenden, 
unentbehrlichen Bebürfniffe, mo erwarten wir, mo fordern wir fie, 
als da, wo wir aufftehen und und niederlegen, wo Küche und Keller 
und jede Art von Vorrath für uns und die Unfrigen immer bereit 
jein fol? Welche regelmäßige Thätigleit wird erfordert, um dieſe 
immer wiederfehrende Ordnung in einer unverrüdten, lebendigen 
Folge durchzuführen! Wie wenig Männern ift e8 gegeben, gleichjam 
als ein Geftirn regelmäßig wiederzufehren und dem Tage fo wie 
der Nacht vorzuftehen! fich ihre häuslichen Werkzeuge zu bilden, zu 
pflanzen und zu ernten, zu verwahren und auszufpenden und ben 
Kreis immer mit Ruhe, Liebe und Zwechmäßigfeit zu durchwandeln! 
Hat ein Weib einmal diefe innere Herrfchaft ergriffen, jo macht fie 
den Mann, den fie liebt, erſt allein dadurh zum Herrn; ihre Auf- 
merfjamfeit erwirbt alle Kenntniffe, und ihre Thätigfeit weiß fie alle 
zu benugen, So ift fie von Niemandem abhängig und verfchafft 
ihrem Manne die wahre Unabhängigfeit, die häusliche, Die innere; 
das, was er befigt, fieht er gefichert, das, was er erwirbt, gut 
benugt, und jo Tann er fein Gemüth nach großen Gegenftänden 
wenden und, wenn das Glück gut ift, das dem Staate fein, was 
jeiner Gattin zu Haufe fo wohl anfteht.‘ 
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„Er machte darauf eine Befchreibung, wie er fi eine Frau 
wünſche. Ich ward roth; denn er befchrieb mich, wie ich leibte und 
lebte. Ich genoß im Stillen meinen Triumph, um jo mehr, da ich 
aus allen Umftänden ſah, daß er mich perfönlich nicht gemeint hatte, 
daß er mich eigentlich nicht kannte. ch erinnere mid feiner an- 
genehmern Empfindung in meinem ganzen Leben, als daß ein 
Mann, den ich jo ſehr fchäßte, nicht meiner Perſon, jondern meiner 
innerften Natur den Vorzug gab. Welche Belohnung fühlte ich! 
Welche Aufmunterung war mir geworden! 

„Als fie weg waren, jagte meine würdige Freundin lächelnd zu 
mir: ‚Schade, daß die Männer oft denfen und reden, was fie doch 
nicht zur Ausführung kommen laſſen, fonft wäre eine treffliche 
Partie für meine Tiebe Therefe geradezu gefunden.‘ Ich fcherzte 
über ihre Aeußerung und fügte hinzu, daß zwar der Verftand der’ 
Männer fi) nach Haugshälterinnen umfehe, daß aber ihr Herz und 
ihre Einbildungstraft jih nad) andern Eigenfchaften jehne, und daß 
‚wir Haushälterinnen eigentlih gegen die liebenswürdigen und 
reizenden Mädchen feinen Wettftreit aushalten können. Diele Worte 
jagte ich Lhdien zum Gehör‘); denn jie verbarg nicht, daß Lothario 
großen Eindrud auf fie gemacht habe, und auch er ſchien bei jedem 
neuen Beſuche immer aufmerffamer auf fie zu werden. Sie war 
arm, jie war nicht von Stande, fie fonnte an feine Heirath mit 
ihm denten; aber fie fonnte der Wonne nicht widerftehen, zu reizen 
und gereizt zu werben. Ich hatte nie geliebt und liebte auch jebt 
nicht; allein ob es mir fchon unendlich angenehm war, zu fehen, 
wohin mine Natur von einem fo verehrten Manne geftelt und 
gerechnet werde, will ich doch nicht leugnen, dab ich damit nicht 
ganz zufrieden war. Ich wünjchte nun aud), daß er mid, fennen, 
daß er perfönlich Antheil an mir nehmen möchte. Es entitand bei 
mir diefer Wunſch ohne irgend einen beftimmten Gedanfen, was 
daraus folgen Fönnte. 

„Der größte Dienft, den ich meiner Wohlthäterin leiftete, war, 
daß ich die ſchönen Waldungen ihrer Güter in Ordnung zu bringen 
ſuchte. In diejen köſtlichen Befigungen, deren großen Werth Zeit 
und Umftände immer vermehren, ging es leider nur immer nad 


1) Mit der Abſicht, daß Lydie fie Hören ſollte. 
Goethe. VI. 29 
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dem alten Schlendrian fort; nirgends war Plan und Ordnung, 
und des Stehlend und des LUnterfchleif3 fein Ende. Manche Berge 
ftanden öde, und einen gleihen Wuchs hatten nur noch die älteften 
Chläge Ich beging Alles jelbit mit einem geichidten Forſtmann, 
ich Tieß die Waldungen meſſen, ich Tieß fchlagen, ſäen, pflanzen, und 
in kurzer Beit war Alles im Gange. Ich Hatte mir, um leichter 
zu Pferde fort zu fommen und aud zu Fuße nirgends gehindert 
zu fein, Mannskleider machen laflen; ich war an vielen Orten, und 
man fürchtete mich überall. 

„Ich hörte, daß die Gefellfchaft junger Freunde mit Rothario 
wieder ein Jagen angeftellt hatte; zum erften Dal in meinem Leben 
fiel mir’8 ein, zu ſcheinen oder, daß ich mir nicht Unrecht thue, 
in den Augen des treffliden Mannes für das zu gelten, was ich 
war. Ich zog meine Mannstleider an, nahm die Flinte auf den 
Rücken und ging mit unferm Jäger hinaus, um die Gejellichaft an 
der Grenze zu erwarten. Sie fam, Lothario Tannte mich nicht 
gleich; einer von den Neffen meiner Wohlthäterin ftellte mich ihm 
als einen geſchickten Foritmann vor, fcherzte über meine Jugend 
und trieb fein Spiel zu meinem Lobe jo lange, bis endlich Lothario 
mid erfannte. Der Neffe jecundirte meine Abficht, ald wenn wir 
e3 abgeredet hätten. Umſtändlich erzählte er und dankbar, was ich 
für die Güter der Tante, und alfo auch für ihn, gethan hatte. 

„Lothario hörte mit Aufmerkſamkeit zu, unterhielt fih mit mir, 
fragte nad allen PVerhältniffen der Güter und der Gegend, und 
ih war froh, meine Kenntniffe vor ihm ausbreiten zu fünnen; ich 
beitand in meinem Eramen fehr gut. Ich legte ihm einige Borichläge 
zu gewillen Verbefferungen zur Brüfung vor; er billigte fie, erzählte 
mir ähnliche Beifpiele und verftärfte meine Gründe durch den Zu— 
jammenhang, den er ihnen gab. Meine Zufriedenheit wuchs mit 
jedem Augenblid. Aber glüdficherweife wollte ich nur gefannt, 
wollte nicht geliebt fein; denn — wir famen nad) Haufe, und id; 
bemerfte mehr als fonft, daß die Aufmerkjamteit, die er Lydien be- 
zeigte, eine heimliche Neigung zu verrathen ſchien. Ich hatte 
meinen Endzwed erreiht und war doch nicht ruhig; er zeigte von 
dem Tage an eine wahre Achtung und ein fchönes Vertrauen gegen 
mich; er redete mich in Geſellſchaft gewöhnlich an, fragte mid um 
meine Meinung und fchien befonders in Haushaltungsfacdhen das 
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-Butrauen zu mir zu haben, als wenn ich Alles wiſſe. Seine Theil- 


nahme munterte mich außerordentlich auf; fogar wenn von allge- 
meiner Landesöfonomie und von Finanzen die Rede war, zog er 
mid) ins Gefpräh, und ih fuchte in feiner Abweſenheit mehr 
Kenntniffe von der Provinz, ja von dem ganzen Lande zu erlangen. 
Es ward mir leicht; denn e3 wiederholte fi nur im Großen, mas 
ich im Meinen fo genau wußte und kannte. 

„Er kam von diefer Zeit an öfter in unfer Haus. Es ward, 
ih Tann wohl fagen, von Allem geſprochen, aber gewiſſermaßen 
ward unſer Geſpräch zulest immer ökonomiſch, wenn auch nur im 
uneigentlichen Sinne Was der Menfch durch confequente Anmwen- 
dung feiner Kräfte, feiner Zeit, feines Geldes, felbft durch gering- 
jcheinende Mittel für ungeheure Wirkungen herporbringen könne, 
darüber ward viel geſprochen. 

„Ich wideritand der Neigung nicht, die mich zu ihm zog, und 
ich fühlte leider nur zu bald, wie fehr, wie herzlich, wie rein und 
aufrichtig meine Liebe war, da ich immer mehr zu bemerken glaubte, 
daß jeine öftern Bejuche Lydien und nicht mir galten. Sie wenig— 
ſtens war auf da3 Lebhafteite davon überzeugt; fie machte mich zu 
ihrer Vertrauten, und dadurch fand ich mich noch einigermaßen ge- 
tröftet. Das, was fie fo ſehr zu ihrem Vortheil auslegte, fand ich 
feineswegs bedeutend; von der Abficht einer ernithaften, dauernden 
Verbindung zeigte ſich feine Spur; um fo deutlicher fah ich den 
Hang des leidenfchaftlichen Mädchens, um jeden Preis die Ceinige 
zu erden. 

„So ftanden die Sachen, als mic die Frau vom Haufe mit 
einem unbermutheten Antrag überrajchte. ‚Rothario‘, fagte fie, ‚bietet 
Ihnen feine Hand an und wünſcht Sie in feinem Leben immer 
zur Seite zu haben.‘ Sie verbreitete fich über meine Eigenfchaften 
und jagte mir, was ich fo gerne anhörte: daß Lothario überzeugt 
jei, in mir die Perſon gefunden zu Haben, die er fo lange ge- 
wünfcht hatte. 

„Das höchſte Glück war nun für mid) erreicht: ein Mann ver- 
langte mich, den ich fo ſehr fchäbte, bei dem und mit dem ich eine 
völlige, freie, ausgebreitete, nüsliche Wirfung meiner angebornen 
Neigung, meines durd) Uebung erworbenen Talent3 vor mir ſah: 
die Summe meines ganzen Daſeins ſchien ſich ing Unendliche ver- 
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mehrt zu haben. Ich gab meine Einwilligung; er kam jelbft, er 
ſprach mit mir allein, er reichte mir feine Hand, er jah mir in 
die Uugen, er umarmte mich und drüdte einen Kuß auf meine 
Lippen. Es war der erfte und lebte Er vertraute mir feine 
ganze Lage: was ihn fein amerifanifcher Feldzug gefoftet, melche 
Schulden er auf feine Güter geladen, wie er fich mit feinem Groß⸗ 
oheim einigermaßen darüber entzweit habe, wie diejer würdige Mann 
für ihn zu forgen denke, aber freilich auf feine eigene Art; er wolle 
ihm eine reiche Frau geben, da einem wohldenfenden Manne doch 
nur mit einer haushältiichen gedient fei; er hoffe, durch feine 
Schwefter den Alten zu bereden. Er legte mir den Buftand feines 
Vermögens, feine Plane, feine Ausfihten vor und erbat fich meine 
Mitwirkung Nur bis zur Einwilligung feines Oheims follte es 
ein Geheimniß bleiben. 

„Kaum hatte er fich entfernt, fo fragte mid; Lydie, ob er etwa 
von ihr geiprochen habe. Ich fagte ‚Nein‘ und machte ihr Lange 
weile mit Erzählung von ökonomiſchen Gegenftänden. Sie war 
unruhig, mißlaunig, und fein Betragen, als er wieder fam, ver- 
beiferte ihren Zuſtand nicht. 

„Doch ich jehe, daß die Sonne ſich zu ihrem Untergange neigt! 
Es ift Ihr Süd, mein Freund, Sie hätten fonft die Gefchichte, die 
ih mir fo gerne ſelbſt erzähle, mit allen ihren Heinen Umftänden 
durchhören müffen. Laffen Sie mic eilen! wir nahen einer Epoche, 
bei der nicht gut zu verweilen it. 

„Lothario machte mich mit feiner trefflihen Schweiter befannt, 
und diefe wußte mich auf eine fchicliche Weife beim Oheim einzu- 
führen; ich gewann den Alten, er willigte in unfere Wünfche, und 
ih kehrte mit einer glüdlichen Nachricht zu meiner Wohlthäterin 
zurüd. Die Sache war im Haufe nun fein Geheimnig mehr; Lydie 
erfuhr fie, fie glaubte etwas Unmögliches zu vernehmen. Als fie 
endlih daran nicht mehr zweifeln fonnte, verjchwand fie auf ein- 
mal, und man wußte nicht, wohin fie ſich verloren hatte. 

„Der Tag unferer Verbindung nahte heran; ich hatte ihn ſchon 
oft um fein Bildniß gebeten, und ich erinnerte ihn, eben als er 
wegreiten wollte, nochmals an fein Verſprechen. ‚Sie haben ver⸗ 
geffen‘, fagte er, ‚mir das Gehäufe zu geben, wohinein Sie es ge- 
paßt wünfden‘ Es war fo: ich Hatte ein Geſchenk von einer 
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Freundin, das ich fehr mwerth hielt. Von ihren Haaren war ein 
verzogener Name unter dem äußern Glafe befeitigt; inwendig blieb 
ein leeres Elfenbein, worauf eben ihr Bild gemalt werden follte, 
al3 fie mir unglüdlicherweife durch den Tod entriffen murde. 
Lothario's Neigung beglüdte mich in dem Augenblicke, da ihr Ver⸗ 
luſt mir noch fehr ſchmerzhaft war, und ich wünfchte die Lücke, die 
fie mir in ihrem Geſchenk zurücdgelaffen hatte, Durch das Bild meines 
Freundes auszufüllen. 

„Ich eile nach meinem Zimmer, hole mein Schmudfäftchen und 
eröffne es in feiner Gegenwart; kaum fieht er hinein, fo erblidt 
er ein Medaillon mit dem Bilde eines Frauenzimmerd; er nimmt 
e3 in die Hand, betrachtet e8 mit Aufmerkſamkeit und fragt Haftig: 
‚Wen foll dies Portrait vorftellen ?‘ 

„Meine Mutter‘, verſetzte ich. 

„Hätt' ich doch geichworen‘, rief er aus, „es fei das Portrait 
einer Frau von Saint Alban, die ich vor einigen Jahren in der 
Schweiz antraf.‘ 

„Es ift einerlei Verfon‘, verfegte ich lächelnd, ‚und Sie haben 
alfo Ihre Schwiegermutter, ohne es zu willen, fennen gelernt. 
Saint Alban ift der romantifche Name, unter dem meine Mutter reift; 
fie befindet fich unter demfelben noch gegenwärtig in Frankreich.“ 

„Ich bin der unglüdlichite aller Menfchen!‘ rief er aus, indem 
er das Bild in das Käftchen zurüdwarf, feine Augen mit der Hand 
bededte und fogleih das Zimmer verließ. Er warf fich auf fein 
Pferd, ich lief auf den Balcon und rief ihm nad; er fehrte fich 
um, warf mir eine Hand zu, entfernte fich eilig — und ich habe 
ihn nie wieder gejehen.“ 

Die Sonne ging unter; Therefe jah mit unverwandtem Blid 
in die Gluth, und ihre beiden fchönen Augen füllten fi) mit 
Thränen. 

Therefe ſchwieg und legte auf ihres neuen Freundes Hände 
ihre Hand er küßte fie mit Theilnehmung, fie trodnete ihre 
Zhränen, und ftand auf. „Laffen Sie uns zurüdgehen”, fagte fie, 
„und für die Unfrigen ſorgen!“ 

Das Gefpräch auf dem Wege war nicht Iebhaft. Sie kamen 
zur Gartenthüre herein und fahen Lydien auf einer Bank fißen; 
fie jtand auf, wich ihnen aus und begab ſich ind Haus zurüd; fie 
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hatte ein Papier in der Hand, und zwei Feine Mädchen waren 
bei ihr. „Ich ſehe“, ſagte Therefe, „ſie trägt ihren einzigen Troft, 
den Brief Lothario's, noch immer bei fih. Ihr Freund verfpricht 
ihr, daß fie gleich, fobald er fich mohlbefindet, wieder an feiner 
Ceite leben foll; er bittet fie, jo lange ruhig bei mir zu verweilen. 
An diefen Worten hängt fte, mit diefen Zeilen tröftet fie ſich; aber 
ſeine Freunde ſind übel bei ihr angeſchrieben.“ 

Indeſſen waren die beiden Kinder herangekommen, begrüßiten 
Therefen und gaben ihr Rechenschaft von Allem, was in ihrer 
Abweſenheit im Haufe vorgegangen war. „Sie jehen Hier noch 
einen Theil meiner Beichäftigung”, fagte Therefe. „Ich Habe mit 
Lothario’3 treffliher Schwefter einen Bund gemacht; wir erziehen 
eine Anzahl Kinder gemeinjchaftlih: ich bilde die lebhaften und 
dienftfertigen Haushälterinnen, und fie übernimmt diejenigen, an 
denen fi ein ruhigere® und feinere8 Talent zeigt; denn es ift 
billig, daß man auf jede Weife für das Glüd der Männer und 
der Haushaltung forge. Wenn fie meine edle Freundin Tennen 
lernen, fo werden Sie ein neues Leben anfangen; ihre Schönheit, 
ihre Güte macht fie der Anbetung einer ganzen Welt würdig.” 
Wilhelm getraute fich nicht zu jagen, daß er leider die ſchöne Gräfin 
Ihon fenne, und daß ihn fein vorübergehendes Verhältniß zu ihr 
auf ewig fehmerzen werde; er war fehr zufrieden, daß Thereje das 
Geſpräch nicht fortfebte, und daß ihre Geichäfte fie in das Haus 
zurüdzugehen nöthigten. Er befand ſich nun allein, und die Tebte 
Nachricht, daß die junge fchöne Gräfin auch ſchon genöthigt ei, 
durh Wohlthätigkeit den Mangel an eigenem Glück zu erfeßen, 
machte ihn äußerſt traurig; er fühlte, daß e3 bei ihr nur eine 
Nothmendigfeit war, fich zu zerftreuen und an die Stelle eines 
frohen Lebensgenuffes die Hoffnung fremder Glückſeligkeit zu jeßen. 
Er pries Therejen glücklich, daß felbft bei jener unerwarteten trau- 
rigen Veränderung Feine Veränderung in ihr jelbft vorzugehen 
brauchte. „Wie glüdlich ift Der über Alles”, rief er aus, „der, um 
ſich mit dem Schickſal in Einigkeit zu feßen, nicht fein ganzes vorher- 
gehendes Leben wegzumerfen braucht!” 

Thereje fam auf fein Zimmer und bat um Verzeihung, daß 
fie ihn ftöre. „Hier in dem Wandichrant”, fagte fie, „Iteht meine 
ganze Bibliothek; e3 find eher Bücher, die ich nicht wegwerfe, als 
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Die ich aufhebe. Lydie verlangt ein geiftliches Buch; es findet fich 
wohl auch ein? und das andere darunter. Die Menſchen, die das 
ganze Jahr weltlich ſind, bilden fich ein, fie müßten zur Zeit der 
Noth geiftlich fein; fie fehen alles Gute und Sittliche wie eine 
Arznei an, die man mit Widerwillen zu fich nimmt, wenn man fid 
ichlecht befindet; fie ſehen in einem Geiftlichen, einem Sittenlehrer 
nur einen Arzt, den man nicht gejchwind genug aus dem Haufe 
loswerden Tann; ich aber geftehe gern, ich habe vom Sittlichen 
den Begriff al3 von einer Diät, die eben dadurch nur Diät ift, 
wenn ich fie zur Lebensregel mache, wenn ich. fie das ganze Jahr 
nicht außer Augen laſſe.“ 

Sie fuchten unter den Büchern und fanden einige jogenannte 
Erbauungsichriften. „Die Zuflucht zu diefen Büchern”, fagte Therefe, 
„Hat Lydie von meiner Mutter gelernt. Schaufpiele und Romane 
waren ihr Leben, fo lange der Liebhaber treu blieb; jeine Entfer- 
nung brachte jogleich diefe Bücher wieder in Credit. Ich Tann über- 
haupt nicht begreifen“, fuhr fie fort, „wie man hat glauben können, 
daß Gott durch Bücher und Geihichten zu und ſpreche. Wen die 
Welt nicht unmittelbar eröffnet, was fie für ein Berhältniß zu ihm 
Hat, wen fein Herz nicht jagt, was er jih und Andern ſchuldig ift, 
der wird es wohl fchwerlich aus Büchern erfahren, die eigentlich 
nur gefchict find, unfern Irrthümern Namen zu geben.” 

Sie ließ Wilhelmen allein, und er brachte feinen Abend mit 
Nevifion der Heinen Bibliothef zu; fie war wirklich blos durch 
Zufall zufammen gefommen. 

Therefe blieb die wenigen Tage, die Wilhelm bei ihr vermeilte, 
fi immer gleich; fie erzählte ihm die Folgen ihrer Begebenheit in 
verichiedenen Abſätzen ſehr umftändlihd. Ihrem Gedächtniß mar 
Tag und Stunde, Platz und Name gegenwärtig, und wir ziehen, 
was unſern Leſern zu wiſſen nöthig iſt, hier ins Kurze zuſammen. 

Die Urſache von Lothario's raſcher Entfernung ließ ſich leider 
leicht erklären: er war Thereſens Mutter auf ihrer Reiſe begegnet; 
ihre Reize zogen ihn an, ſie war nicht karg gegen ihn, und nun 
entfernte ihn dieſes unglückliche, ſchnell vorübergegangene Aben⸗ 
teuer von der Verbindung mit einem Frauenzimmer, das die Natur 
ſelbſt für ihn gebildet zu haben ſchien. Thereſe blieb in dem reinen 
Kreiſe ihrer Beſchäftigung und ihrer Pflicht. Man erfuhr, daß 
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Lydie fich heimlich in dev Nachbarichaft aufgehalten Habe. Sie war 
glücklich, als die Heirath, obgleih aus unbelannten Urſachen, nicht 
vollzogen wurde; fie juchte ſich Lothario zu nähern, und es fchien, 
daß er mehr aus Verzweiflung ald aus Neigung, mehr überrafcht 
al3 mit Weberlegung, mehr aus Langerweile ald aus Borfab ihren 
Wünſchen begegnet jei. 

Thereſe war ruhig darüber; fie machte feine weitern Anfprüche 
auf ihn, und felbjt wenn er ihr Gatte geweſen wäre, hätte fie viel- 
leicht Muth genug gehabt, ein folches Verhältniß zu ertragen, wenn 
es nur ihre häusliche Ordnung nicht geftört hätte; wenigſtens 
äußerte fie oft, daß eine Frau, die das Hausweſen recht zufammen- 
halte, ihrem Manne jede Heine Bhantafie nachfehen und von feiner 
Rückkehr jederzeit gewiß fein könne. 

Therejend Mutter hatte bald die Angelegenheiten ihres Ber- 
mögens in Unordnung gebradit; ihre Tochter mußte es entgelten, 
denn fie erhielt wenig von ihr. Die alte Dame, Therefend Be- 
ſchützerin, ftarb, hinterließ ihr das Heine Freigut und ein artiges 
Eapital zum Vermächtniß Therefe wußte fich fogleih in Den 
engen Kreis zu finden; Lothario bot ihr ein beſſeres Beſitzthum 
an, Jarno machte den Unterhändler, fie jchlug es aus. „Ih will”, 
fagte fie, „im Kleinen zeigen, daß ich werth war, da3 Große mit 
ihm zu theifen; aber da3 behalte ih mir vor, daß, wenn der 
Zufall mich um meiner oder Anderer willen in Verlegenheit jeßt, 
ich zuerit zu meinem merthen Freund ohne Bedenken die Zuflucht 
nehmen könne.“ 

Nichts bleibt weniger verborgen und ungenußt als zweckmäßige 
Thätigkeit. Kaum hatte ſie ſich auf ihrem kleinen Gute eingerichtet, 
ſo ſuchten die Nachbarn ſchon ihre nähere Bekanntſchaft und ihren 
Rath, und der neue Beſitzer der angrenzenden Güter gab nicht un⸗ 
deutlich zu verſtehen, daß es nur auf ſie ankomme, ob ſie ſeine 
Hand annehmen und Erbe des größten Theils ſeines Vermögens 
werden wolle. Sie hatte ſchon gegen Wilhelmen dieſes Verhältniß 
erwähnt und ſcherzte gelegentlich über Heirathen und Mißheirathen 
mit ihm. 

„Es giebt“, ſagte ſie, „den Menſchen nichts mehr zu reden, 
als wenn einmal eine Heirath geſchieht, die ſie nach ihrer Art eine 
Mißheirath nennen können, und doch ſind die Mißheirathen viel 


| 
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gewöhnlicher als die Heirathen; denn es ſieht leider nach einer 
kurzen Zeit mit den meiſten Verbindungen gar mißlich aus. Die 
Vermiſchung der Stände durch Heirathen verdienen nur inſofern 


Mißheirathen genannt zu werden, als der eine Theil an der an- 


gebornen, angewohnten und gleihfam nothwendig gewordenen 
Erifteng des andern feinen Theil nehmen Tann. Die verichiedenen 
Clafſen haben verjchiedene Lebensweiſen, die fie nicht mit einander 
theilen noch verwechfeln können, und das iſt's, warum Verbin- 
dungen dieſer Art beiler nicht gejchloffen werden; aber. Ausnahmen 
und recht glüdliche Ausnahmen find möglid. So ift die Heirath 
eines jungen Mädchens mit einem bejahrten Manne immer mißlich, 
und doch habe ich fie recht gut ausichlagen fehen. Für mich Tonne 
ih nur Eine Mißheirath: wenn ich feiern und repräfentiren müßte; 
ich wollte lieber jedem ehrbaren Pächtersjohn aus der Nachbarſchaft 
meine Hand geben.” 

Wilhelm gedachte nunmehr zurüdzufehren, und bat feine neue 
Freundin, ihm noch ein Abfchiedswort bei Lydien zu verfchaffen. 
Das leidenſchaftliche Mädchen ließ fich bewegen: er ſagte ihr einige 
freundliche Worte, fie verjeßte: „Den erjten Schmerz hab’ ich über- 
wunden, Lothario wirb mir ewig theuer fein; aber feine Freunde 
fenne ih: es ift mir leid, daß er fo umgeben ift. Der Abbe wäre 
fähig, wegen einer Grille die Menfchen in Noth zu laſſen oder fie 
gar hinein zu ſtürzen; der Arzt möchte gern Alles ins Gleiche 
bringen; Jarno Hat fein Gemüth, und Sie — menigftens feinen 
Charakter! Fahren Sie nur fo fort, und laffen Sie fih als Werf- 
zeug dieſer drei Menſchen brauchen; man wird Ihnen noch manche 
Erecution auftragen. Lange, mir ift e8 recht wohl befannt, war 
ihnen meine Gegenwart zuwider; ich hatte ihr Geheimniß nicht 
entdeckt, aber ich hatte beobachtet, daß fie ein Geheimniß verbargen. 
Wozu dieſe verjchloffenen Bimmer? dieſe wunderlihen Gänge? 
Barum fann Niemand zu dem großen Thurm gelangen? Warum 
verbannten fie mich, fo oft fie nur konnten, in meine Stube? 
Ich will geftehen, daß Eiferfucht zuerft mich auf diefe Entdedung 
brachte; ich fürchtete, eine glückliche Nebenbuhlerin fei irgendwo 
veritedt. Nun glaube ich das nicht mehr; ich bin überzeugt, daß 
Lothario mich Tiebt, daß er es redlih mit mir meint; aber eben 
fo gewiß. bin ich überzeugt, daß er von feinen Tünftlichen und 
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ftand beiihm. Als ich mich näherte, fah eine Frauensperſon ſchnell 
oben zum Fenfter heraus, und als ich gegen die Thüre fam, Hörte 
ih Jemanden die Treppe herunter fpringen. Ich dachte gewiß, fie 
fei e8, und ih will’3 nur geftehen, ich jchmeichelte mir, fie habe mich 
erfannt, und fie fomme mir eilig entgegen. Aber wie beihämt war 
ih, al3 fie zur Thüre herausfprang, das Kind, dem die Pferde 
näher famen, anfaßte und in das Haus hineintrug. Es war mir 
eine unangenehme Empfindung, und nur wurde meine Eitelfeit 
ein wenig getröftet, als ich, wie fie hinweg eilte, an ihrem Naden 
und an dem freiftehenden Ohr eine merflihe Nöthe zu fehen 
glaubte. 

„Ich hielt ftill und ſprach mit dem Vater und fchielte indeffen 
an den Fenſtern herum, ob fie jich nicht hier oder da bliden ließe; 
allein ich bemerfte feine Spur von ihr. Fragen wollt’ ih aud 
nit, und fo ritt ih vorbei. Mein Berdruß wurde durch Ver—⸗ 
wunderung einigermaßen gelindert; denn ob ich gleich faum das Ge- 
ficht gejehen hatte, jo ſchien fie mir faft gar nicht verändert, und 
zehn Jahre find doch eine Zeit! Ja, fie fchien mir jünger, eben fo 
ſchlank, eben fo leicht auf den Füßen, der Hald wo möglich noch 
zierlicder al3 vorher, ihre Wange eben fo leicht der liebenswürdigen 
Röthe empfänglich, dabei Mutter von ſechs Rindern, vielleicht noch 
bon mehrern. Es paßte diefe Erfcheinung fo gut in die übrige 
Bauberwelt, die mich umgab, daß ich um fo mehr mit einem ver- 
jüngten Gefühl weiter ritt und an dem nädjften Walde erft um- 
fehrte, al3 die Sonne im Untergehen war. So ſehr mich auch der 
fallende Thau an die Vorjchrift des Arztes erinnerte, und es wohl 
räthlicher gewejen wäre, gerade nah Haufe zu Tehren, jo nahm ich 
doch wieder meinen Weg nach der Seite des Pachthofes zurüd. Ich 
bemerfte, daß ein meibliches Gefchöpf in dem Garten auf und 
nieder ging, der mit einer leichten Hede umzogen ift. Ich ritt auf 
dem Fußpfade nach der Hede zu, und fand mich eben nicht weit von 
der Perjon, nach der ich verlangte. 

„Ob mir gleich die Abendfonne in den Augen lag, fah ich doch, 
daß fie fih am Zaune beichäftigte, der fie nur leicht bededte. Ach 
glaubte meine alte Geliebte zu erkennen. Da ich an fie fam, Hielt 
ich fill, nicht ohne Negung des Herzens. Einige hohe Zweige wilder 
Rofen, die eine leife Luft Hin und her wehte, machten mir ihre 
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Geftalt undeutlich. Ich redete fie an und fragte, wie fie lebe. Cie 
antwortete mir mit halber Stimme: ‚Ganz wohl.‘ Indeß bemerkte 
ich, daß ein Kind Hinter dem Zaune befchäftigt war, Blumen aus- 
äureißen, und nahm die Gelegenheit, fie zu fragen, wo denn ihre 
übrigen Kinder feien. ‚Es ift nicht mein Kind‘, fagte fie, ‚das 
wäre früh!‘ Und in diefem Augenblick ſchickte ſich's, daß ich durch 
die Zweige ihr Geficht genau ſehen Tonnte, und ich mußte nicht, 
was ich zu der Erſcheinung fagen ſollte. Es war meine Geliebte, 





und war e3 nicht. Faſt jünger, faft ſchöner, als ich fie vor zehn 
Jahren gefannt hatte. 

mSind Sie denn nicht die Tochter des Pachters ? fragte ich 
halb verwirrt. 

Nein‘, fagte fie, ‚ich bin ihre Muhme.‘ 

„Aber Sie gleihen einander fo außerordentlich‘, verſetzte ich. 

„Das jagt Jedermann, der fie vor zehn Jahren gekannt hat.“ 

„Ich fuhr fort, fie Verfchiedenes zu fragen; mein Irrthum war 
mir angenehm, ob ich ihn gleich ſchon entdedt hatte. Ich Tonnte 
mid) von dem lebendigen Bilde voriger Glückſeligkeit, das vor mir 
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ftand, nicht Iosreißen. Das Kind Hatte fich indeflen von mir ent- 
fernt und war, Blumen zu fuchen, nach dem Teiche gegangen Cie 
nahm Abſchied und eilte dem Kinde nad). 

„Indeſſen hatte ich doch erfahren, daß meine alte Geliebte noch 
wirffih in dem Haufe ihres Vaters fei, und indem ich ritt, be- 
ihäftigte ich mich mit Muthmaßungen, ob fie felbft oder die Muhme 
das Kind vor den Pferden gejihert habe. Ich wiederholte mir die 
ganze Gefchichte mehrmals im Sinne, und ich wüßte nicht Teicht, 
daß irgend etwas angenehmer auf mich gewirkt hätte. Aber ich fühle 
wohl, ich bin noch frank, und wir wollen den Doctor bitten, daß 
er und von dem Weberrefte diefer Stimmung erlöfe.“ 

Es pflegt in vertraulichen Belenntniffen anmuthiger Liebes- 
begebenheiten wie mit Gejpenjtergejchichten zu gehen: ift nur erft 
eine erzählt, fo fließen die übrigen von felbjt zu. Unfere Heine 
Geſellſchaft fand in der Rüderinnerung vergangener Beiten manchen 
Stoff diefer Art. Lothario hatte am meiften zu erzählen. Jarno's 
Geſchichten trugen alle einen eigenen Charafter, und was Wilhelm 
zu geftehen hatte, wiljen wir jchon. Indeſſen war ihm bange, daß 
man ihn an die Gefchichte mit der Gräfin erinnern mödjte; allein 
Niemand dachte derjelben auch nur auf die entferntefte Weife. 

„Es tft wahr”, fagte Rothario, „angenehmer kann keine Em- 
pfindung in der Welt fein, ald wenn das Herz nad einer gleid- 
gültigen Pauſe fich der Liebe zu einem neuen Gegenftande wieder 
öffnet, und doch wollt’ ich diefem Glück für mein Leben entjagt 
haben, wenn mic, das Schidjal mit Therejen hätte verbinden wollen. 
Man ift nicht immer Xüngling, und man follte nicht immer Kind 
fein. Dem Manne, der die Welt fennt, der weiß, was er darin 
zu thun, was er von ihr zu Hoffen hat, was fann ihm erwünfchter 
fein, als eine Gattin zu finden, die überall mit ihm wirft, und Die 
ihm Alles vorzubereiten weiß, deren Thätigfeit dasjenige aufnimmt, 
was die feinige liegen laffen muß, deren Gejchäftigkeit ſich nad 
alfen Seiten verbreitet, wenn die feinige nur einen geraden Weg 
fortgehen darf. Welchen Himmel hatte ich mir mit Therefen ge- 
träumt! Nicht den Himmel eines ſchwärmeriſchen Glücks, fondern 
eines fichern Lebens auf der Erde: Ordnung im Glüd, Muth im 
Unglüd, Sorge für das Geringfte, und eine Seele, fähig dad Größte 
zu faflen und wieder fahren zu lafien. DO! ich fah in ihr gar wohl die 
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Anlagen, deren Entwidlung wir bewundern, wenn wir in der Ge- 
ſchichte Frauen fehen, die uns weit vorzüglicher als alle Männer 
erſcheinen: diefe Klarheit über die Umstände, diefe Gewandtheit in 
‚allen Fällen, diefe Sicherheit im Einzelnen, wodurch das Ganze fich 
immer fo gut befindet, ohne daß fie jemals daran zu denfen fcheinen. 
Sie fünnen wohl”, fuhr er fort, indem er ſich lächelnd gegen Wil- 
helmen wendete, „mir verzeihen, wenn Therefe mich Aurelien ent- 
führte; mit Jener konnte ich ein heiteres Leben hoffen, da bei Diejer 
auch nicht. an eine glüdlihe Stunde zu denken war.” 

„Ich leugne nicht”, verſetzte Wilhelm, „daß ich mit großer 
Bitterfeit im Herzen gegen Sie hierher gefommen bin, und daß ich mir 
vorgenommen hatte, Ihr Betragen gegen Aurelien jehr ftreng zutadeln.” 

„Auch verdient es Tadel!” fagte Lothario; ‚ich Hätte meine 
Freundſchaft zu ihr nicht mit dem Gefühl der Liebe verwechſeln follen, 
ich Hätte nicht an die Stelle der Achtung, die fie verdiente, eine 
Neigung eindrängen follen, die fie weder erregen, noch erhalten konnte. 
Ach! fie war nicht liebenswürdig, wenn fie liebte, und das ift das 
größte Unglüd, das einem Weibe begegnen Tann.“ 

„Es ſei drum!” erwiderte Wilhelm. ‚Wir können nicht immer 
das Tadelndwerthe vermeiden, nicht vermeiden, daß unjere Ge- 
finnungen und Handlungen auf eine jonderbare Weiſe von ihrer 
natürliden und guten Richtung abgelenft werden; aber gewiſſe 
Pflichten Tollten wir niemald aus den Augen feßen. Die Ajche der 
Freundin ruhe janft! Wir wollen, ohne ung zu fchelten und fie 
zu tadeln, mitleidig Blumen auf ihr Grab ftreuen. Aber bei dem 
Grabe, in welchem die unglüdlicde Mutter ruht, laſſen Sie mid) 
fragen, warum Sie fich des Kindes nicht annehmen? eines Sohnes, 
deſſen fich Jedermann erfreuen würde, und den Sie ganz und gar 
zu vernadhläffigen fcheinen. Wie können Sie, bei Ihren reinen und 
zarten Gefühlen, das Herz eines Vaters ganz und gar verleugnen? 
Sie haben dieſe ganze Zeit noch mit Feiner Silbe an das köſtliche 
Geſchöpf gedacht, von deifen Anmuth jo viel zu erzählen wäre.” 

„Bon wem reden Sie?“ verjekte Lothario; „ich verftehe 
Sie nid.” 

‚Bon wem anders al3 von rem Sohne, dem Sohne Aurelieng, 
dem ſchönen Kinde, dem zu feinem Glücke nichts fehlt, als daß ein 
zärtliher Vater fich feiner annimmt?“ 
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ftand, nicht Iosreißen. Das Kind Hatte ſich indeffen von mir ent- 
fernt und war, Blumen zu juchen, nach dem Teiche gegangen Sie 
nahm Abſchied und eilte dem Kinde nad). 

„Indeſſen hatte ich doch erfahren, daß meine alte Geliebte noch 
wirflih in dem Haufe ihres Vaters fei, und indem ich ritt, be- 
Ichäftigte ich mich mit Muthmaßungen, ob fie felbft oder die Muhme 
das Kind vor den Pferden gefihert habe. Ich wiederhofte mir die 
ganze Gefchichte mehrmals im Sinne, und ich wüßte nicht Teich, 
daß irgend etwas angenehmer auf mich gewirkt hätte. Aber ich fühle 
wohl, ich bin noch krank, und wir wollen den Doctor bitten, daß 
er und von dem Meberreite diefer Stimmung erlöfe.“ 

Es pflegt in vertraulichen Belenntniffen anmuthiger Liebes— 
begebenheiten wie mit Gejpenftergeichichten zu gehen: ift nur erft 
eine erzählt, jo fließen die übrigen von felbft zu. Unfere Kleine 
Geſellſchaft fand in der Rüderinnerung vergangener Beiten manchen 
Stoff diefer Art. Lothariv hatte am meilten zu erzählen. Jarno's 
Geſchichten trugen alle einen eigenen Charafter, und was Wilhelm 
zu geftehen batte, wifjen wir ſchon. Indeſſen war ihn bange, daß 
man ihn an die Gefchichte mit der Gräfin erinnern möchte; allein 
Niemand dachte derjelben auch nur auf die entfernteite Weife. 

„Es ift wahr”, fagte Lothario, „angenehmer kann feine Em- 
pfindung in der Welt fein, ald wenn das Herz nad) einer gleid- 
gültigen Pauſe ſich der Liebe zu einem neuen Gegenftande wieder 
öffnet, und doch wollt’ ich diefem Glück für mein Leben entfagt 
haben, wenn mich das Schidfal mit Therefen hätte verbinden wollen. 
Man ift nicht immer Jüngling, und man Sollte nicht immer Kind 
fein. Dem Manne, der die Welt fennt, der weiß, was er darin 
zu thun, was er von ihr zu hoffen hat, was fann ihm erwünfchter 
fein, al3 eine Gattin zu finden, die überall mit ihm wirkt, und die 
ihm Alles vorzubereiten weiß, deren Thätigfeit dasjenige aufnimmt, 
was die einige liegen laſſen muß, deren Geſchäftigkeit fich nad 
allen Seiten verbreitet, wenn die jeinige nur einen geraden Weg 
fortgehen darf. Welchen Himmel Hatte ich mir mit Therefen ge- 
träumt! Nicht den Himmel eines ſchwärmeriſchen Glücks, ſondern 
eines fichern Lebens auf der Erde: Ordnung im Glüd, Muth im 
Unglüd, Sorge für das Geringfte, und eine Seele, fähig das Größte 
zu faſſen und wieder fahren zu laſſen. O! ich fah in ihr gar wohl Die 
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Anlagen, deren Entwidlung wir bewundern, wenn wir in der Ge- 
Ichichte Frauen fehen, die uns weit vorzüglicher al3 alle Männer 
erſcheinen: diefe Klarheit über die Umftände, diefe Gewandtheit in 
‚allen Fällen, diefe Sicherheit im Einzelnen, wodurch das Ganze Tich 


immer fo gut befindet, ohne daß fie jemals daran zu denken fcheinen. 


Sie können wohl”, fuhr er fort, indem er fich lächelnd gegen Wil- 


heimen wendete, „mir verzeihen, wenn Therefe mich Aurelien ent- 
führte; mit Jener fonnte ich ein heiteres Leben hoffen, da bei Diejer 
auch nicht. an eine glüdliche Stunde zu denken war.” 

„Ich leugne nicht“, verjeßte Wilhelm, „daß ich mit großer 
Bitterfeit im Herzen gegen Sie hierher gefommen bin, und daß ich mir 
vorgenommen hatte, Ihr Betragen gegen Aurelien jehr ftreng zutadeln.” 

„Auch verdient es Tadel!” ſagte Lothario; ‚ich hätte meine 
Freundſchaft zu ihr nicht mit dem Gefühl der Liebe verwechſeln follen, 
ich hätte nicht an die Stelle der Achtung, die fie verdiente, eine 
Neigung eindrängen follen, die jie weder erregen, noch erhalten konnte. 
Ah! fie war nicht liebenswürdig, wenn fie liebte, und das ift das 
größte Unglüd, das einem Weibe begegnet Tann.” 

„Es jei drum!” erwiderte Wilhelm. „Wir können nicht immer 
das Tadelndwerthe vermeiden, nicht vermeiden, daß unfere Ge- 
finnungen und Handlungen auf eine jonderbare Weife von ihrer 
natürlihen und guten Nichtung abgelentt werden; aber gemiffe 
Pflichten jollten wir niemals aus den Augen fegen. Die Aſche der 
Freundin ruhe janft! Wir wollen, ohne uns zu jchelten und fie 
zu tadeln, mitleidig Blumen auf ihr Grab ftreuen. Aber bei dem 
Grabe, in welchem die unglüdliche Mutter ruht, laſſen Sie mid 
fragen, warum Sie ſich des Kindes nicht annehmen? eines Sohnes, 
deſſen fich Sedermann erfreuen würde, und den Sie ganz und gar 
zu vernachläffigen jcheinen. Wie können Sie, bei Xhren reinen und 
zarten Gefühlen, das Herz eines Baterd gang und gar verleugnen? 
Sie haben dieſe ganze Zeit noch mit feiner Silbe an das Föftliche 
Geſchöpf gedacht, von deſſen Anmuth jo viel zu erzählen wäre.“ 

„Bon wen reden Sie?“ verſetzte Lothario; „ich verſtehe 
Sie nicht.“ 

„Von wem anders als von Ihrem Sohne, dem Sohne Aureliens, 
dem ſchönen Kinde, dem zu ſeinem Glücke nichts fehlt, als daß ein 
zärtlicher Vater ſich ſeiner annimmt?“ 
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„Sie irren fehr, mein Freund!“ rief Lothario; „Aurelie Hatte 
feinen Sohn, am wenigften von mir. Ich weiß von feinem Kinde, 
fonft würde ich mich deflen mit Yreuden annehmen; aber auch im 
gegenwärtigen Falle will ich gern das Heine Geſchöpf als eine Ber- 
laſſenſchaft von ihr anjehen und für feine Erziehung ſorgen. Hat 
fie fi denn irgend etwas merken lafien, daß der Knabe ihr, daß 
er mir zugehöre ?“ 

„Richt dab ich mich erinnere, ein ausdrückliches Wort von ihr 
gehört zu haben; es war aber einmal jo angenommen, und ich habe 
nicht einen Augenblid daran gezweifelt.“ 

‚sh Tann”, fiel Jarno ein, „einigen Aufſchluß hierüber geben. 
Ein altes Weib, das Sie oft müſſen gefehen haben, brachte das Kind 
zu Aurelien; fie nahm e3 mit Leidenfchaft auf und hoffte ihre 
Leiden durch feine Gegenwart zu Iindern; auch hat es ihr manchen 
vergnügten Augenblid gemadt.” 

Wilhelm war durch diefe Entdedung fehr unruhig geworben; 
er gedachte der guten Mignon neben dem jchönen Felir auf das 
Lebhaftefte; er zeigte feinen Wunſch, die beiden Kinder aus der 
Rage, in der fie fih befanden, herauszuziehen. 

„Bir wollen damit bald fertig fein‘, verfekte Lothariv. „Das 
munderliche Mädchen übergeben wir Therefen, fie Tann unmöglich 
in beflere Hände gerathen; und was den Knaben betrifft, Den, 
dächt' ih, nähmen Sie felbft zu fi; denn was fogar die Frauen 
an uns ungebildet zurüdlafien, das bilden die Kinder aus, wenn 
wir und mit ihnen abgeben.” 

‚„Meberhaupt dächte ich”, verſetzte Jarno, „Sie entjagten kurz 
und gut dem Theater, zu dem Sie doch einmal Fein Talent haben.“ 

Wilhelm war betroffen; er mußte fich zufammennehmen; denn 
Jarno's harte Worte hatten feine Eigenliebe nicht wenig verlegt. 
„Wenn Sie mich davon überzeugen‘, verfekte er mit geziwungenem 
Lächeln, „jo werden Sie mir einen Dienft erweifen, ob es gleich nur 
ein trauriger Dienft ift, wenn man uns aus einem Lieblingstraume 
aufſchüttelt.“ 

„Ohne viel weiter darüber zu reden“, verſetzte Jarno, „möchte 
ich Sie nur antreiben, erſt die Kinder zu holen; das Uebrige wird 


ſich ſchon geben.“ 
„Ich bin bereit dazu“, verſetzte Wilhelm; „ich bin unruhig und 
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neugierig, ob ich nicht von dem Schidjal ded Knaben etwas Näheres 
entbeden kann; ich verlange da3 Mädchen wieberzufehen, das jih 
mit fo vieler Eigenheit an mich gejchloffen hat.“ 

Man ward einig, daß er bald abreifen jollte. 

Den andern Tag Hatte er fi) dazu vorbereitet; das Pferd 
war gefattelt, nur wollte er noch von Lothario Abfchied nehmen. ALS 
die Eßzeit herbei kam, febte man fi wie gewöhnlid zu Tiſche, 
ohne auf den Hausherrn zu warten; er kam erſt fpät und ſetzte 
fih zu ihnen. 

„Ich wollte weiten“, fagte Jarno, „Sie haben heute Ihr zärt- 
liches Herz wieder auf die Probe geftellt, Sie haben der Begierde 
nicht widerftehen Tonnen, Ihre ehemalige Geliebte wiederzujehen.“ 

„Errathen!“ verſetzte Lothario. 

„Laſſen Sie uns hören!“ ſagte Jarno, „wie iſt es abgelaufen ? 
Ich bin äußerſt neugierig.” 

„Ich Yeugne nicht“, verfeßte Lothario, „daß mir das Abenteuer 
mehr als billig auf dem Herzen lag; ich faßte daher den Entichluß, 
nochmals Hinzureiten und die Perſon wirklich zu fehen, deren ver- 
jüngtes Bild mir eine fo angenehme Illuſion gemacht hatte. Ich 
ftieg fchon in einiger Entfernung vom Haufe ab und ließ die Pferde 
bei Seite führen, um die Kinder nicht zu ftören, die vor dem Thore 
ipielten. Ich ging in das Haus, und von ungefähr fam fie mir 
entgegen; denn fie war es felbft, und ich erkannte fie ungeachtet 
der großen Veränderung wieder. Sie war ftärfer geworden und 
ſchien größer zu jein; ihre Anmuth blickte durch ein geſetztes Weſen 
hindurch, und ihre Munterfeit war in ein ftille8 Nachdenken über- 
gegangen. Ihr Kopf, den fie fonft fo leicht und frei trug, hing 
ein wenig gejentt, und leije Falten waren über ihre Stirne gezogen. 

„Sie ſchlug die Augen nieder, als fie mich jah; aber Feine 
Nöthe verfündigte eine innere Bewegung des Herzend. Ich reichte 
ihr die Hand, fie gab mir die ihrige; ich fragte nad) ihrem Manne, 
er war abweſend; nad ihren Kindern, fie trat an die Thüre und 
rief fie herbei: alle Tamen und verfammelten ih um fie. Es ift 
nicht8 reizender, als eine Mutter zu fehen mit einem Rinde auf 
dem Arme, und nicht? ehrmwürdiger als eine Mutter unter vielen 
Kindern. Ich fragte nad) den Namen der Kleinen, um doch nur 
etwas zu fagen; fie bat mich, hineinzutreten und auf ihren Vater 
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zu warten. Ich nahm es an; fie führte mich in die Stube, wo id) 
beinahe noch Alles auf dem alten Blake fand, und — fonderbar! 
bie ſchöne Muhme, ihr Ebenbild, ſaß auf eben dem Schemel Hinter 
dem Spinnroden, wo ich meine ®eliebte in eben der Geftalt jo oft 
gefunden hatte. Ein kleines Mädchen, das feiner Mutter vollfommen 
gli, war uns nachgefolgt, und jo ftand ih in der fonderbarften 
Gegenwart zwiſchen der Vergangenheit und Zukunft, wie in einem 
Srangenwalde, wo in einem Heinen Bezirk Blüthen und Früchte 
ftufenweis neben einander leben. Pie Muhme ging hinaus, einige 
Erfrifhung zu holen; ih gab dem ehemals jo geliebten Gefchöpfe 
die Hand und fagte zu ihr: Ich habe eine rechte Freude, Sie wieder 
zu fehen.‘ 

„Sie find fehr gut, mir das zu jagen‘, verjebte fie; ‚aber auch 
ih kann Ihnen verfihern, daß ich eine unausſprechliche Freude Habe. 
Wie oft habe ich mir gewünſcht, Sie nur noch Einmal in meinem 
Leben wiederzufehen; ich habe e3 in Augenbliden gewünjcht, die ich 
für meine legten hielt.‘ 

„Sie fagte das mit einer gejeßten Stimme, ohne Nührung, mit 
jener Natürlichkeit, die mich ehemals jo ſehr an ihr entzüdte Die 
Muhme fam wieder, ihr Vater dazu — und ich überlafle euch, zu 
denken, mit welchem Herzen ich blieb, und mit welchem ich mic 
entfernte.” 


Achtes Lapitel. 


Wilhelm hatte auf ſeinem Wege nach der Stadt die edlen weib⸗ 
lichen Geſchöpfe, die er kannte, und von denen er gehört hatte, im 
Sinne; ihre jonderbaren Schidjale, die wenig Erfreuliches enthielten, 
waren ihm jchmerzlich gegenwärtig. „Ach!“ rief er aus, „arme 
Mariane! was werde ich noch von dir erfahren müffen? Und dich, 
herrliche Amazone, edler Schußgeift, dem ich fo viel [huldig bin, dem 
ich überall zu begegnen Hoffe, und den ich leider nirgends finde, in 
welchen traurigen Umftänden treff’ ich dich vielleicht, wenn du mir 
einst wieder begegneſt!“ 

In der Stadt war Niemand von feinen Bekannten zu Haufe; 
er eilte auf das Theater, er glaubte fie in der Probe zu finden; 
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Alles war ftill, das Haus fchien Teer, doch jah er einen Laden offen. 
Als er auf die Bühne kam, fand er Aureliens alte Dienerin be- 
Tchäftigt, Leinwand zu einer neuen Decoration zufammen zu nähen; 
e3 fiel nur fo viel Licht herein, al3 nöthig war, ihre Arbeit zu er- 
hellen. Felix und Mignon jaßen neben ihr auf der Erde; Beide 
hielten ein Bud, und indem Mignon laut las, ſagte ihr Felir alle 
Worte nach, ald wenn er die Buchftaben Tennte, ald wenn er aud) 
zu lejen verftünde. 

Die Rinder ſprangen auf und begrüßten den Anlommenden; er 
umarmte fie aufs Zärtlichſte und führte fie näher zu der Alten. 
„Biſt du es“, fagte er zu ihr mit Ernft, „die diefes Kind Aurelien 
zugeführt hatte?“ Sie jah von ihrer Arbeit auf und wendete ihr 
Geficht zu ihm; er jah fie in vollem Lichte, erſchrak, trat einige 
Schritte zurüd; es war die alte Barbara. 

„Wo ift Mariane?” vief er aus. 

„Weit von bier”, verjeßte die Alte, 

„Und Felix?“ 

„Iſt der Sohn dieſes unglüdlichen, nur allzu zärtlich Tiebenden 
Mädchens. Möchten Sie niemals empfinden, was Sie und gefoftet 
haben! Möchte der Schab, den ich Ihnen überliefere, Sie fo glüdlich 
machen, als er uns unglüdlid gemacht hat!” 

Sie ftand auf, um mwegzugehen. Wilhelm hielt fie feit. „Ich 
denfe Ihnen nicht zu entlaufen”, fagte fie; „Laffen Sie mich ein 
Document holen, das Sie erfreuen und fchmerzen wird.” Sie ent- 
fernte fi, und Wilhelm fah den Knaben mit einer ängftlichen Freude 
an; er durfte fich das Kind noch nicht zueignen. „Er ift dein“, 
rief Mignon, „er ift dein!” und drüdte das Kind an Wilhelms Knie. 

Die Alte fam und überreihte ihm einen Brief. „Hier find 
Marianens lebte Worte”, fagte ſie. 

„Ste ift todt!” rief er aus. 

„Todt!“ fagte die Alte; „möchte ich Ihnen doch alle Vorwürfe 
eriparen können!“ 

Ueberrafht und verwirrt erbrady Wilhelm den Brief; er hatte 
aber kaum die erjten Worte gelefen, al3 ihn ein bittrer Schmerz er- 
griff; er ließ den Brief fallen, ftürzte auf eine Raſenbank und blieb 
eine Beit lang liegen. Mignon bemühte ſich um ihn. Indeſſen Hatte 
Felix den Brief aufgehoben und zerrte feine Gefpielin fo lange, bis 
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diefe nachgab und zu ihm Eniete und ihm vorlas. Felix wiederholte 
die Worte, und Wilhelm war genöthigt, fie zweimal zu hören. 
„Wenn diejes Blatt jemals zu Dir kommt, fo bedaure Deine un- 
glüdlidhe Geliebte. Deine Liebe hat ihr den Tod gegeben. Der 
Knabe, deflen Geburt ih nur einige Tage überlebe, ift Dein; id 
fterbe Dir treu, fo fehr der Schein auch gegen mich ſprechen mag; 


mit Dir verlor ich Alles, was mid) an das Leben feſſelte. Ich fterbe 
zufrieden, da man mir verfichert, das Kind fei gefund und werde | 


leben. Höre die alte Barbara, verzeih ihr, eb’ wohl und vergiß 
mi nicht!“ 

Welch ein fchmerzlicher und noch zu feinem Trofte halb räthfel- 
hafter Brief, deffen Anhalt ihm erft recht fühlbar ward, da ihn die 
Kinder ftodend und ftammelnd vortrugen und wiederholter! 

„Da haben Sie es nun!” rief die Alte, ohne abzuwarten, bis 
er fih erholt Hatte; „danken Sie dem Himmel, daß nad dem Berlufte 
eines fo guten Mädchens Ihnen noch ein fo vortrefflies Kind übrig 
bleibt. Nicht wird Ihrem Schmerze gleichen, wenn Sie vernehmen, 
wie das gute Mädchen Ahnen bi8 and Ende treu geblieben, wie 
unglüdlich fie geworden ift, und was fie Ihnen Alles aufgeopfert hat.“ 

„Laß mich den Becher des Jammers und der Freuden‘, rief 
Wilhelm aus, „auf einmal trinten! Ueberzeuge mid, ja, überrede 
mi nur, daß fie ein gutes Mädchen war, daß fie meine Achtung 
wie meine Liebe verdiente, und überlaß mich dann meinen Schmerzen 
über ihren unerfegliden Verluſt!“ 

„Es ift jeßt nicht Zeit“, verfegte die Alte; „ich habe zu thun, und 
wünjchte nicht, daß man uns beifammen fände. Laſſen Sie es ein 
Geheimniß fein, daß Felix Ihnen angehört; ich hätte über meine 
bisherige Verftellung zu viel Vorwürfe von der Gejellihaft zu er- 
warten. Mignon verräth und nicht; fie ift gut und verfchwiegen.” 

„Ich wußte es lange und jagte nichts”, verjeßte Mignon. 

„Wie ift es möglich?“ rief die Alte, 

„Woher?“ fiel Wilhelm ein. 

„Der Geiſt hat mir's geſagt.“ 

„Wie? wo?“ 

„Im Gewölbe, da der Alte das Meſſer zog, rief mir's zu: 
Rufe ſeinen Vater! und da fielſt du mir ein.“ 

„Wer rief denn?“ 
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„Ich weiß nicht, im Herzen, im Kopfe; ich war fo angft, ich 
zitterte, ich betete; da rief’3, und ich verftand’s.” 

Wilhelm drüdte fie an fein Herz, empfahl ihr Felix und ent- 
fernte ſich. Er bemerkte erſt zulebt, daß fie viel bläffer und magerer 
geworden war, als er fie verlaffen hatte. Madame Melina fand 
er von feinen Bekannten zuerft; fie begrüßte ihn aufs Freundlichſte. 
„Do! daß Sie doch Alles”, rief fie aus, „bei uns finden möchten, 
wie Sie wünſchen!“ 

„Ich zweifle daran‘, fagte Wilhelm, „und erwartete e8 nicht. 
Geſtehen Sie nur, man hat alle Anftalten gemacht, mich entbehren 
zu können.“ 

„Rarum find Sie auch weggegangen!” verjebte die Freundin. 

„Man kann die Erfahrung nicht früh genug machen, mie ent- 
behrlih man in der Welt ift. Welche wichtige Perfonen glauben 
wir zu fein! Wir denten allein den Kreis zu beleben, in welchem 
wir wirken; in unferer Abweſenheit muß, bilden wir uns ein, 
Leben, Nahrung und Athen ftoden: und die Lüde, die entiteht, 
wird faum bemerkt, fie füllt fich fo gefehwind wieder aus, ja, fie 
wird oft nur der Platz, wo nicht für etwas Beſſeres, doch für etwas 
Ungenehmeres.” 

„Und die Leiden unferer Freunde bringen wir nicht in Anſchlag?“ 

„Auch unfere Freunde thun wohl, wenn fie jich bald finden, 
wenn fie jich fagen: ‚Da, wo du biſt, da, wo du bleibſt, wirfe was 
du kannſt, fei thätig und gefällig, und Taf dir die Gegenwart 
heiter fein !‘“ 

Bei näherer Erfundigung fand Wilhelm, was er vermuthet 
hatte: die Oper war eingerichtet und zog die ganze Aufmerkſamkeit 
des Bublifums an fih. Seine Rollen waren inzwijchen durch Laertes 
und Horatio bejeßt worden, und Beide Iodten den Zufchauern einen 
weit lebhaftern Beifall ab, al3 er jemals Hatte erlangen können. 

Raerte trat herein, und Madame Melina rief aus: „Sehen 
Sie hier diefen glüdlihden Menfchen, der bald ein Capitalift, oder 
Gott weiß was, werden wird!" Wilhelm umarmte ihn und fühlte 
ein vortrefflich feines Tuch an feinem Node; jeine übrige Kleidung 
war einfach, aber Alles vom beiten Zeuge. 

„Löfen Sie mir das Räthſel!“ rief Wilhelm aus. * 

„Es ift noch Beit genug”, verjeßte Laertes, „um zu erfahren, 
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daß mir mein Hin= und Herlanfen nunmehr bezahlt wird, Daß ein 
Batron eines großen Hanbelshaufes von meiner Unruhe, meinen 
Kenntnifien und Belanntichaften Bortheil zieht und mir einen Theil 
davon abläßt, ich wollte viel darum geben, wenu ich mir Dabei aud 
BZutrauen gegen die Weiber ermäleln könnte; denn es ift eine hübſche 
Nichte im Haufe, und ich merle wohl, wenn ih wollte, fönnte ih 
bald ein gemachter Mann fein.” 

„Sie wiſſen wohl noch nicht”, fagte Madame Melina, „dab 
fich indeflen auch unter uns eine Heirat gemacht hat? Serlo if 
wirklich mit der fchönen Elmire öffentlich getraut, da der Bater ihre 
heimliche Vertraulichkeit nicht qutheißen wollte.“ 

Sp unterhielten fie fi über Manches, was fi in feiner Ab⸗ 
wefenheit zugetragen hatte, und er fonnte gar wohl bemerfen, daß 
er, dem Geift und dem Sinne der Geſellſchaft nah, wirflich Yängft 
verabjchiedet war. 

Mit Ungeduld erwartete er die Alte, die ihm tief in der Nacht 
ihren fonderbaren Beſuch angekündigt hatte. Sie wollte kommen, 
wenn Alles fchlief, und verlangte ſolche Borbereitungen, eben als 
wenn das jüngfte Mädchen fich zu einem Geliebten fchleihen wollte. 
Er las indeß Marianen? Brief wohl hundertmal dur, Ya mit 
unausſprechlichem Entzüden das Wort Treue von ihrer geliebten 
Hand, und mit Entjegen die Anfündigung ihres Todes, deſſen An- 
näherung ſie nicht zu fürchten fchien. 

Mitternadht war vorbei, als etwas an der halboffenen Thüre 
rauſchte, und die Alte mit einem Körbchen hereintrat. „Ich foll 
euch”, jagte fie, „Die Geſchichte unferer Leiden erzählen, und ich muß 
erwarten, daß ihr ungerührt dabei fißt, daß ihr nur, um eure 
Neugierde zu befriedigen, mich fo jorgiam erwartet, und daß ihr 
euch jeßt wie damals in eure kalte Eigenliebe hüllt, wenn ung 
das Herz bricht. Aber jeht her! jo brachte ich an jenem glücklichen 
Abend die Ehampagnerflaiche hervor, fo ftellte ich die drei Gläfer 
auf den Tiih, und jo fingt ihr an, ung mit gutmüthigen Kinder- 
gefchichten zu täufchen und einzujchläfern, wie ich euch jebt mit 
traurigen Wahrheiten aufffären und wach erhalten muß.” 

Wilhelm wußte nicht, mas er jagen follte, als die Alte wirklich 
den Stöpfel fpringen Tieß und die drei Gläſer vollſchenkte. 

„Trinkt!“ rief fie, nachdem fie ihr ſchäumends Glas fchnell 
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ausgeleert hatte, „trinkt, eh’ der Geift verraucht! Dieſes dritte 
Glas fol zum Andenten meiner unglüdlichen Freundin ungenofien 
verfhäumen. Wie roth waren ihre Lippen, als fie euch damals 
Beicheid that! Ach! und nun auf ewig verblaßt und erftarrt!” 

„Sibylle! Furie!“ rief Wilhelm aus, indem er aufiprang und 
mit der Fauft auf den Tiſch ſchlug, „welch ein böfer Geift befikt 
und treibt dich? Für wen hältſt du mich, daß du denfft, die ein- 
fachſte Gefchichte von Marianend Tod und Leiden werde mich nicht 
empfindlich genug Tränen, daß du noch foldhe hölliſche Runftgriffe 
braudft, um meine Marter zu fchärfen? Geht deine unerjättliche 
Völlerei fo weit, daß du beim Todtenmahle fchwelgen mußt, jo trinf 
und redel Ich Habe dich von jeher verabfcheut, und noch kann ich 
mir Marianen nicht unfchuldig denfen, wenn ich dich, ihre Gefell- 
fchafterin, nur anjehe.” 

„Gemach, mein Herr!” verjeßte die Alte; „Sie werden mich 
nit aus meiner Faſſung bringen. Sie find und noch jehr ver- 
fchuldet, und von einem Schuldner läßt man fich nicht übel begegnen. 
Über Sie haben Recht, auch meine einfachite Erzählung ift Strafe 
genug für Sie. So hören Sie denn den Kampf und den Sieg 
Marianens, um die Ihrige zu bleiben.“ | 

„Die Meinige?” rief Wilhelm aus; „welch ein Märchen willſt 
du beginnen?“ 

„Unterbredden Sie mich nicht!” fiel fie ein; „hören Sie mid, 
und dann glauben Sie, was Sie wollen; es iſt ohnedem jeßt ganz 
einerlei. Haben Sie nicht am lebten Abend, als Sie bei uns waren, 
ein Billet gefunden und mitgenommen?" 

„Ih fand das Blatt erft, als ich es mitgenommen hatte; es 
war in das Halstuch verwidelt, das ih aus inbrünftiger Liebe 
ergriff und zu mir ftedte.” 

„Ras enthielt das Papier?“ 

„Die Ausfichten eines verdrießlichen Liebhabers, in der nächiten 
Nacht befjer als geftern aufgenommen zu werden. Und daß man 
ihm Wort gehalten hat, habe ich mit eigenen Augen gejehen; denn 
er fchlih Früh vor Tage aus eurem Haufe hinweg.“ 

„Sie können ihn gefehen haben; aber mas bei ung vorging, 
wie traurig Mariane diefe Nacht, wie verdrießlich ich fie zubrachte, 
da3 werben Sie erft jebt erfahren. Ich will ganz aufrichtig fein, 
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weber leugnen noch bejchönigen, dab ich Marianen beredete, fich 
einem gewiſſen Norberg zu ergeben; fie folgte, ja, ich kann jagen, 
fie gehorchte mir mit Widerwillen. Er war reich, er ſchien verliebt, 
und ich hoffte, er werde beftändig fein. Gleich darauf mußte er 
eine Reife maden, und Mariane lernte Sie fennen. Was Hatte ich 
da nicht auszuftehen! was zu hindern! was zu erdulden! ‚D!“ rief 
fie manchmal, ‚hätteft du meiner Jugend, meiner Unfchuld nur noch 
vier Wochen geichont, fo hätte ih einen würdigen Gegenftand 
meiner Liebe gefunden, ich wäre feiner würdig geweien, und Die 
Liebe hätte das mit einem ruhigen Bewußtſein geben dürfen, mas 
ich jet wider Willen verfauft habe‘ Sie überließ fi ganz ihrer 
Neigung, und ich darf nicht fragen, ob Sie glüdlich waren. Ich 
hatte eine uneingefchränfte Gewalt über ihren Beritand; denn ich 
fannte alle Mittel, ihre Fleinen Neigungen zu befriedigen; ich hatte 
feine Macht über ihr Herz; denn niemals billigte fie, was ich für 
fie that, wozu ich fie bewegte, wenn ihr Herz widerſprach: nur der 
unbezwingliden Noth gab fie nad, und die Noth erichien ihr bald 
jehr drüdend. In den eriten Seiten ihrer Jugend hatte es ihr an 
nicht3 gemangelt; ihre Familie verlor durch eine Verwidiung von 
Umftänden ihr Vermögen; das arme Mädchen war an mandherlei 
Bedürfniffe gewöhnt, und ihrem Heinen Gemüth waren gewiffe gute 
Grundfäße eingeprägt, die fie unruhig machten, ohne ihr viel zu 
helfen. Sie hatte nicht die mindeſte Gewandtheit in weltlichen 
Dingen, fie war unfhuldig im eigentlichen Sinne; fie hatte feinen 
Begriff, daß man kaufen fönne, ohne zu bezahlen; für nichts war 
ihr mehr bange, als wenn fie fhuldig war; fie Hätte immer lieber 
gegeben als genommen, und nur eine ſolche Lage madjte es mög- 
ih, daß fie genöthigt ward, ſich jelbft Hinzugeben, um eine Menge 
feiner Schulden loszuwerden.“ 
„Mnd Hätteft du”, fuhr Wilhelm auf, „ſie nicht retten können ?“ 
„O ja!” verſetzte die Alte; „mit Hunger und Noth, mit Kummer 
und Entbehrung, und darauf war ich niemals eingerichtet.” 
„Abjcheuliche, niederträchtige Kupplerin! fo Haft du das unglüd- 
liche Gejchöpf geopfert? jo Haft du ſie deiner Kehle, deinem unerjätt- 
lichen Heißhunger Hingegeben ?" 
„Ihr ˖ thätet beffer, euch. zu mäßigen und mit Schimpfreden 
inne zu halten“, verjeßte die Alte. „Wenn ihr fchimpfen wollt, 
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fo geht in eure großen, vornehmen Häufer! da werdet ihr Mütter 
finden, die recht ängftlich beforgt find, wie fie für ein liebens- 
mwiürdiges, bimmlifches Mädchen den allerabicheufichiten Menſchen 
auffinden wollen, wenn er nur zugleich der reichite ift. Seht das 
arme Geihöpf vor feinem Schidfale zittern und beben und nirgends 
Troſt finden, als bis ihr irgend eine erfahrene Freundin begreiflich 
macht, daß fie durd) den Eheftand das Recht erwerbe, über ihr Herz 
und ihre Berfon nach Gefallen disponiren zu können.“ 

„Schweig!” rief Wilhelm; „glaubft du denn, daß ein Verbrechen 
durch das andere entjchuldigt werden könne? Erzähle, ohne weitere 
Anmerkungen zu machen!” 

„So hören Ste, ohne mid; zu tadeln! Mariane ward: wider 
meinen Willen die Ihre. Bei diefem Abenteuer habe ich mir 
wenigftens richt vorzumerfen. Norberg fam zurüd; er eilte 
Marianen zu fehen, die ihn Falt und verbrießlich aufnahm und ihm 
nicht einen Kuß erlaubte. Ach brauchte meine ganze Kunjt, um ihr 
Betragen zu entichuldigen; ich Tieß ihn merken, daß ein Beichtvater 
ihr das Gewiſſen gejchärft habe, und daß man ein Gewiflen, fo 
lange es jpricht, refpectiren müſſe. Ich bradte ihn dahin, daß er 
ging, und verſprach ihm, mein Beſtes zu thun. Er war reich und 
roh, aber er hatte einen Grund von Gutmüthigfeit und Tiebte 
Marianen auf das Aeußerſte. Er verſprach mir Geduld, und ich 
arbeitete defto Iebhafter, um ihn nicht zu ſehr zu prüfen. Ich Hatte 
mit Marianen einen harten Stand; ich überredete fie ja, ich Tann 
fagen, ich zwang fie endlich durch die Drohung, daß ich fie verlaffen 
würde, an ihren Liebhaber zu fchreiben und ihn auf die Nacht 
einzuladen. Sie kamen und rafften zufälligermweife feine Antwort 
in dem Halstuh auf. Ihre unvermuthete Gegenwart hatte mir ein 
böjes Spiel gemadt. Kaum waren Cie weg, fo ging die Dual 
von Neuem an; fie fchwur, daß fie Ihnen nicht untreu werben 
könne, und war fo leidenihaftlich, fo außer fih, daß fie mir ein 
herzliches Mitleid ablodte. Ich verſprach ihr endlih, daß ich aud) 
diefe Nacht Norbergen beruhigen und ihn unter allerlei Vorwänden 
entfernen mollte; ich bat fie, zu Bette zu gehen, allein fie fchien 
mir nicht zu trauen: fie blieb angezogen und fchlief zuletzt, bewegt 
und audgemweint, wie fie war, in ihren Kleidern ein. 

„Rorberg kam; ich juchte ihn abzuhalten. Ach ftellte ihm ihre 
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Gemwiffensbiffe, ihre Reue mit den jchwärzeften Farben vor; er 
wünſchte fie nur zu fehen, und ich ging in das Zimmer, um fie 
vorzubereiten; er fchritt mir nad), und wir traten Beide zu gleicher 
Beit vor ihr Bette. Sie erwachte, ſprang mit Wuth auf und entriß 
fih unjern Armen: fie beſchwur und bat, fie flehte, drohte und ver- 
fiherte, daß fie nicht nachgeben würde. Sie war unvorſichtig genug, 
über ihre wahre Leidenichaft einige Worte fallen zu laſſen, die der 
arme Norberg im geiftlichen Sinne deuten mußte.) Endlich verlieh 
er fie, und fie fchloß fich ein. Ich behielt ihn noch lange bei mir 
und ſprach mit ihm über ihren Zuftand, daß fie guter Hoffnung 
jet, und daß man das arme Mädchen fchonen müfle Er fühlte ſich 
fo Stolz auf feine Baterfchaft, er freute fich fo fehr auf einen Knaben, 
daß er Alles einging, was fie von ihm verlangte, und daß er ver- 
iprach, lieber einige Zeit zu verreifen, als feine Geliebte zu ängftigen 
und ihr durch diefe Gemüthsbewegungen zu jchaden. Mit dieſen 
Gelinnungen ſchlich er Morgens früh von mir weg, und Sie, mein 
Herr, wenn Sie Schildwache gejtanden haben, fo hätte es zu Ihrer 
Glückſeligkeit nichts weiter bedurft, al3 in den Bufen Ihres Neben⸗ 
buhlers zu fehen, den Sie fo begünitigt, jo glüdlich hielten, und 
deſſen Erfcheinung Sie zur Verzweiflung brachte.” 

„Redeit du wahr?" fagte Wilhelm. 

„Sp wahr”, fagte die Alte, „als ich noch Hoffe, Sie zur Ber- 
zweiflung zu bringen. Ja gewiß, Sie würden verzweifeln, wenn 
ih Ihnen das Bild unſers nächſten Morgend recht lebhaft dar- 
ſtellen könnte. Wie heiter wachte fie auf! wie freundlich rief fie 
mid) herein! wie lebhaft dankte fie mir! wie herzlich drüdte fie mich 
an ihren Bufen! ‚Nun‘, fagte fie, indem fie lächelnd vor den Spiegel 
trat, darf ich mich wieder an mir ſelbſt, mi an meiner Geftalt 
freuen, da ich wieder mir, da ich meinem einzig geliebten Freund 
angehöre. Wie ift es fo füß, überwunden zu haben! meld eine 
himmliſche Empfindung iſt es, feinem Herzen zu folgen! Wie dan 
ih dir, daß du di meiner angenommen, daB du deine Klugheit, 
deinen Verſtand auch einmal zu meinem Bortheil angewendet haft! 
Steh mir bei und erjinne, was mich ganz glüdlih machen kann!« 


1) Daß nämlich die Liebe, von der fie ſprach, dem dimmet gelte; daß fie ing 
Klofter gehen wolle. 
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„Ich gab ihr nach, ich wollte fie nicht reizen, ich jchmeichelte 
ihrer Hoffnung, und fie Tiebfofte mich auf das Anmuthigfte Ent⸗ 
fernte fie fi einen Augenblid vom Fenfter, fo mußte ih Wade 
ftehen; denn Sie follten nun ein für allemal vorbei gehen, man 
wollte Sie wenigſtens fehen: jo ging der ganze Tag unruhig bin. - 
Nachts, zur gewöhnlichen Stunde, erwarteten wir Eie ganz gewiß. 
Sch paßte ſchon an der Treppe; die Zeit ward mir lang, ich ging 
wieder zu ihr hinein. Ich fand fie zu meiner Verwunderung in 
ihrer Offizierstracht, fie ſah unglaublich heiter und reizend aus. 
Verdien' ich nicht‘, fagte fie, ‚heute in Mannstracht zu erſcheinen? 
Habe ich mich nicht brav gehalten? Mein Geliebter joll mich heute . 
wie das erfte Mal ſehen; ich will ihn fo zärtlich und mit mehr 
Freiheit an mein Herz drüden al3 damals; denn bin ich jebt nicht 
viel mehr die Seine als damals, da mich ein edler Entfchluß noch 
nicht frei gemacht hatte? Uber‘, fügte fie nad) einigem Nachdenken 
hinzu, ‚noch hab’ ich nicht ganz gewonnen, noch muß ich erit das 
Heußerfte wagen, um jeiner mwerth, um feines Beſitzes gewiß zu 


‚fein; ih muß ihm Alles entdeden, meinen ganzen Zustand offen» 


baren und ihm alsdann überlafien, ob er mich behalten oder ver- 
ſtoßen will. Dieſe Scene bereite ih ihm, bereite ich mir zu, und 
wäre jein Gefühl mich zu verftoßen fähig, fo würde ich alddann 
ganz wieder mir felbft angehören, ih würde in meiner Strafe 
meinen Troft finden, und Alles erdulden, was das Schidfal mir 
auferlegen wollte‘ Mit diejen Gejinnungen, mit diefen Hoffnungen, 
mein Herr, erwartete Sie das Tiebenswürdige Mädchen; Sie famen 
nidt. O! wie joll ich den HBuftand des Wartens und Hoffens 
beichreiben? ch ſehe dich noch vor mir, mit welcher Liebe, mit 
welcher Inbrunſt du von dem Manne ſprachſt, deſſen Graujamteit 
du noch nicht erfahren hatteſt!“ 

„Gute, Tiebe Barbara!" rief Wilhelm, indem er auffprang und 
die Alte bei der Hand faßte; „es ift nun genug der Berftellung, 
genug der Vorbereitung! Dein gleichgültiger, dein ruhiger, dein 
zufriedener Ton hat dich verrathen. Gieb mir Marianen wieder! 
ſie lebt, fie ift in der Nähe. Nicht umfonit haft du diefe fpäte 
einjame Stunde zu deinem Beſuche gewählt, nicht umfonft Haft du 
mid Durch dieſe entzüdende Erzählung vorbereitet. Wo Haft du 
fie? Wo verbirgit du fie? Ich glaube dir Alles, ich verſpreche Dir, 
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Alles zu glauben, wenn du mir fie zeigft, wenn du fie meinen 
Armen wiedergiebft. Ihren Schatten habe ich ſchon im Fluge ge- 
fehen, laß mich fie wieder in meine Arme fallen! Sch will vor ihr 
auf den Knien liegen, ich will fte um Vergebung bitten, ich will 
ihr zu ihrem Kampfe, zu ihrem Siege über fih und dih Glück 
wünſchen, ih will ihr meinen Felix zuführen. Komm! Wo haft 
du fie verftedt? Laß fie, laß mich nicht länger in Ungewißheit ! 
Dein Endzweck ift erreiht. Wo Haft du fie verborgen? Komm, 
daß ich fie mit Diefem Licht beleuchte! daß ich wieder ihr holdes 
Ungeficht ſehe!“ 

Er hatte die Alte vom Stuhl aufgezogen; fie ſah ihn ftarr 
an, die Thränen ftürzten ihr aus den Augen, und ein ungeheurer 
Schmerz ergriff fie. „Welch ein unglüdlicher Irrthum“, rief fie 
aus, „läßt Sie noch einen Augenblid Hoffen! — Sa, ich babe fie 
verborgen, aber unter der Erde; weder das Licht der Sonne noch 
eine vertrauliche Kerze wird ihr holdes Angeficht jemals wieder 
erleudten. Führen Sie den guten Felir an ihr Grab und fagen 
Sie ihm: ‚Da Tiegt deine Mutter, die bein Vater ungehört verdammt: 
hat.‘ Das liebe Herz Ichlägt nit mehr vor Ungeduld, Sie zu 
fehen; nicht etwa in einer benachbarten Kammer wartet fie auf den 
Ausgang meiner Erzählung oder meines Märchens; die dunkle 
Kammer hat fie aufgenommen, wohin fein Bräutigam folgt, woraus 
man feinem Geliebten entgegen geht.“ 

Sie warf fi auf die Erde an einem Stuhle nieder und meinte 
bitterlih; Wilhelm war zum erſten Male völlig überzeugt, daß 
Mariane todt fei; er befand fich in einem traurigen Zuſtande. Die 
Alte richtete fih auf. „Ach habe Ihnen weiter nichts zu jagen“, 
tief fie und warf ein PBadet auf den Tiih. „Hier diefe Brief- 
ihaften mögen völlig Ihre Graufamfeit beſchämen; leſen Sie dieſe 
Blätter mit trodenen Augen dur, wenn es Ihnen möglich ift.” 

Cie ſchlich Leife fort, und Wilhelm hatte diefe Nacht das Herz 
nicht, die Brieftafche zu Öffnen; er hatte fie felbft Marianen ge- 
ichenft, er wußte, daß fie jedes Blättchen, das fie von ihm erhalten 
hatte, forgfältig darin auffob. Pen andern Morgen vermodte er 
e3 über fich; er löste das Band, und es fielen ihm Feine Bettelchen, 
mit Bleiftift von feiner eigenen Hand gefchrieben, entgegen und 
riefen ihm jede Situation, von dem eriten Tage ihrer anmuthigen 
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Bekanntſchaft bis zu dem lebten ihrer graufanıen Trennung, wieder 
Herbei. Allein nicht ohne die Tebhafteften Schmerzen durchlas er 
eine fleine Sammlung von Billeten, die an ihn geichrieben waren, 
und die, wie er aus dem Inhalt jah, von Wernern waren zurüd- 
gewieſen worden. 


„Keines meiner Blätter hat bis zu Dir durchdringen können; 
mein Bitten und Flehen hat Dich nicht erreicht; Haft Du ſelbſt dieſe 
graufamen Befehle gegeben? ſoll ih Dich nie wieder jehen? Noch 
einmal verjuch” ich e3, ich bitte Dich: komm, o, fomm! ich verlange 
Dich nicht zu behalten, wenn ih Dih nur noch einmal an mein 
Herz drüden Tann.” 


„Wenn ich fonft bei Dir ſaß, Deine Hände hielt, Dir in die 
Augen fah und mit vollem Herzen der Liebe und des Zutrauens 
zu Dir fagte: ‚Lieber, Tieber guter Mann!‘ das Hörteft Du fo gern, 
ih mußt’ es Dir fo oft wiederholen; ich wiederhole es noch einmal: 
Lieber, Tieber guter Mann! fei gut, wie Du warſt! fomm und laß 
mich nicht in meinem Elende verderben !“ 


„Du Hältit mich für fchuldig; ich bin es auch, aber nicht wie 
Du denkſt. Komm, damit ich nur den einzigen Troft habe, von 
Dir ganz gekannt zu fein, es gehe mir nachher, wie es wolle.“ 


„Richt um meinetwillen allein, auch um Dein ſelbſt willen fleh’ 
ih Dich an, zu fommen. Ich fühle die unerträglichen Schmerzen, 
die Du leideft, indem Du mich fliehit; komm, daß unfere Trennung 
weniger graufam mwerdel Ich mar vielleiht nie Deiner würdig, 
al8 eben in dem Augenblick, da Du mid in ein grenzenlofes Elend 
zurüditößeft.“ 


„Dei Allem, was heilig ift, bei Allem, mwas/ein menſchliches 
Herz rühren fann, ruf’ ich? Dich an. Es iſt um eine Seele, es ift 
um ein Leben zu thun, um zwei Leben, von denen Dir eins ewig theuer 
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Alles zu glauben, wenn du mir fie zeigft, wenn du fie meinen 
Armen wiedergiebft. Ihren Schatten habe ich ſchon im Fluge ge 
jehen, laß mich fie wieder in meine Arme faffen! Sch will vor ihr 
auf den Knien liegen, ich will fie um Vergebung bitten, ich will 
ihr zu ihrem Kampfe, zu ihrem Giege über fih und dich Glück 
wünjchen, ich will ihr meinen Felix zuführen. Komm! Wo haft 
du fie verftedt? Laß fie, laß mich nicht länger in Ungemißheit! 
Dein Endzweck ift erreiht. Wo Haft du fie verborgen? Komm, 
daß ih fie mit dieſem Licht beleuchte! daß ich wieder ihr Holdes 
Angeficht ſehe!“ 

Er hatte die Ulte vom Stuhl aufgezogen; fie fah ihn ftarr 
an, die Thränen ftürzten ihr aus den Augen, und ein ungeheurer 
Schmerz ergriff fie. „Welch ein unglüdlicher Irrthum“, rief fie 
aus, „läßt Sie noch einen Augenblid Hoffen! — Sa, ich habe fie 
verborgen, aber unter der Erde; weder das Licht der Sonne nod 
eine vertrauliche Kerze wird ihr holdes Angeficht jemals wieder 
erleuchten.. Führen Sie den guten Felix an ihr Grab und fagen 
Sie ihm: ‚Da Liegt deine Mutter, die dein Vater ungehört verdammt 
hat.“ Das liebe Herz jchlägt nit mehr vor Ungeduld, Sie zu 
jehen; nicht etwa in einer benachbarten Kammer wartet fie auf den 
Ausgang meiner Erzählung oder meine? Märchend; die dunkle 
Kammer hat fie aufgenommen, wohin fein Bräutigam folgt, woraus 
man feinem Geliebten entgegen geht.” 

Sie warf fi) auf die Erde an einem Stuhle nieder und meinte 
bitterlih; Wilhelm war zum erften Male völlig überzeugt, daß 
Mariane todt fei; er befand fich in einem traurigen Zuftande. Die 
Alte richtete fih auf. „Sch habe Ihnen weiter nichts zu jagen“, 
rief fte und warf ein Badet auf den Tifh. „Hier diefe Brief- 
ihaften mögen völlig Ihre Grauſamkeit beihämen; leſen Sie dieje 
Blätter mit trodenen Augen durch, wenn es Ahnen möglich ift.“ 

Cie ſchlich Leife fort, und Wilhelm Hatte diefe Nacht das Herz 
nicht, die Brieftafche zu öffnen; er Hatte fie felbft Marianen ge 
ſchenkt, er wußte, daß fie jedes Blättchen, das fie von ihm erhalten 
hatte, forgfältig darin auffob. Den andern Morgen vermochte er 
e3 über fich; er löste das Band, und es fielen ihm Heine Zettelchen, 
mit DBleiftift von feiner eigenen Hand gejchrieben, entgegen und 
tiefen ihm jede Situation, von dem eriten Tage ihrer anmuthigen 
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Belanntichaft bis zu dem lebten ihrer graufamen Trennung, wieder 
herbei. Allein nicht ohme die Lebhaftejten Schmerzen durchlas er 
eine Heine Sammlung von Billeten, die an ihn gejchrieben waren, 
und die, wie er aus dem Inhalt jah, von Wernern waren zurüd- 
gewieſen worden. 


„Keines meiner Blätter hat bis zu Dir durchdringen können; 
mein Bitten und Flehen hat Dich nicht erreicht; haſt Du ſelbſt dieſe 
grauſamen Befehle gegeben? ſoll ich Dich nie wieder ſehen? Noch 
einmal verſuch' ich es, ich bitte Dich: komm, o, fomm! ich verlange 
Dich nicht zu behalten, wenn ih Di; nur noch einmal an mein 
Herz drüden Tann.” 
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„Wenn ich ſonſt bei Dir ſaß, Deine Hände hielt, Dir in die 
Augen ſah und mit vollem Herzen der Liebe und des Zutrauens 
zu Dir fagte: ‚Lieber, lieber guter Mann!‘ das hörteſt Du fo gern, 
ich mußt’ es Dir fo oft wiederholen; ich wiederhole es noch einmal: 
Lieber, Tieber guter Mann! fei gut, wie Du wart! fomm und laß 
mich nicht in meinem Elende verderben !" 


„Du Hältft mich für fchuldig; ich bin es auch, aber nicht mie 
Du denkſt. Komm, damit ih nur den einzigen Troft habe, von 
Dir ganz gefannt zu fein, es gehe mir nachher, wie es wolle.” 


. 


„Nicht um meinetwillen allein, auch um Dein jelbft willen fleh’ 
ih Dih an, zu fommen. Sch fühle die unerträgliden Schmerzen, 
die Du leideft, indem Du mid flieht; fomm, daß unfere Trennung 
weniger graufam werde! Ach mar vielleicht nie Deiner würdig, 
als eben in dem Augenblid, da Du mich in ein grenzenlofes Elend 
zurückſtößeft.“ 


„Bei Allem, was Heilig iſt, bei Allem, was,ein menſchliches 
Herz rühren kann, ruf ich Dich an. Es iſt um eine Seele, es iſt 
um ein Leben zu thun, um zwei Leben, von denen Dir eins ewig theuer 
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fein muß. Dein Argwohn wird auch das nicht glauben, und dod 
werbe ich es in der Stunde des Todes ausfpredhen: das Kind, das 
ich unter dem Herzen trage, ift Dein. Seitdem ich Dich Tiebe, hat 
fein Anderer mir auch nur die Hand gedrädt; o daß Deine Liebe, dab 
Deine Rechtſchaffenheit die Gefährten meiner Jugend geweſen wären!“ 


„Du willft mich nicht hören? fo muß ich denn zuleßt wohl 
verftummen; aber diefe Blätter follen nicht untergehen; wielleicht 
fönnen fie noch zu Dir ſprechen, wenn das Leichentuh Thon meine 
Lippe bedeckt, und wenn bie Stimme Deiner Neue nicht mehr zu 
meinem Ohre reihen kann. Durch mein traurige Leben bis an 
den lebten Augenblid wird das mein einziger Troft fein, daß ich ohne 
Schuld gegen Dich war, wenn ich mich auch nicht unfchuldig nennen 
durfte.” 


Wilhelm konnte nicht weiter, er überließ ſich ganz feinem 
Schmerz; aber noch mehr war er bedrängt, al3 Laertes herein trat, 
dem er feine Empfindungen zu verbergen fuchte. Diejer brachte einen 
Beutel mit Ducaten hervor, zählte und redjnete und verficherte 
Wilhelmen, es fei nicht? Schöneres in der Welt, als wenn man 
eben auf dem Wege jei, reich zu werden; es könne uns aud) alsdann 
nichts ftören oder abhalten. Wilhelm erinnerte fich feines Traums ‘) 
und lächelte; aber zugleich dachte er auch mit Schaudern, Daß in 
jenem Traumgefihte Mariane ihn verlaffen, um feinem verftorbenen 
Bater zu folgen, und daß Beide zulebt mie Geifter ſchwebend fid 
um den Garten bewegt hatten. 

Raertes riß ihn aus feinem Nachdenken und führte ihn auf ein 
Kaffeehaus, wo fich jogleich mehrere Perſonen um ihn verfammtelten, 
die ihn fonft gern auf dem Theater gefehen hatten; fie freuten fi 
feiner Gegenwart, bedauerten aber, daß er, wie fie hörten, die Bühne 
verlaffen wolle; fie ſprachen jo beitimmt und vernünftig von ihm 
und feinem Spiele, von dem Grade feines Talents, von ihren Hoff- 
nungen, daß Wilhelm nicht ohne Rührung zulegt ausrief: „O, wie 
unendlich werth wäre mir dieſe Theilnahme vor wenig Monaten 
gewejen! Wie belehrend und wie erfreuend! Niemald hätte ich 


1) Bgl. ©. 481. 


— — — — — 


—— —— — — — — — — —— 





— 479 — 


mein Gemüth ſo ganz von der Bühne abgewendet, und niemals 
wäre ich ſo weit gekommen, am Publikum zu verzweifeln.“ 

„Dazu ſollte es überhaupt nicht kommen!“ ſagte ein ältlicher 
Mann, der hervortrat; „das Publikum iſt groß, wahrer Verſtand 
und wahres Gefühl ſind nicht ſo ſelten als man glaubt; nur muß der 
Künſtler niemals einen unbedingten Beifall für das, was er hervor⸗ 
bringt, verlangen; denn eben der unbedingte iſt am wenigſten werth, 
und den bedingten wollen die Herren nicht gerne. Ich weiß wohl, 
im Leben wie in der Kunſt muß man mit ſich zu Rathe gehen, 
wenn man etwas thun und hervorbringen ſoll; wenn es aber gethan 
oder vollendet iſt, ſo darf man mit Aufmerkſamkeit nur Viele hören, 
und man kann ſich mit einiger Uebung aus dieſen vielen Stimmen 
gar bald ein ganzes Urtheil zuſammenſetzen; denn Diejenigen, 
die uns dieſe Mühe erſparen könnten, halten ſich meiſt ſtille genug.“ 

„Das ſollten fie eben nicht!” ſagte Wilhelm. Ich babe fo 
oft gehört, daß Menjchen, die felbit über gute Werke ſchwiegen, doch 
beklagten und bebauerten, daß gefchwiegen wird.” 

„Sp wollen wir heute Yaut werden!” rief ein junger Dann. 
„Sie müfjfen mit ung fpeilen, und wir wollen Alles einholen, 
was wir Ihnen und manchmal der guten Aunrelie ſchuldig ge- 
blieben find.” 

Wilhelm Tehnte die Einladung ab und begab fih zu Madame 
Melina, die er wegen der Kinder fprechen wollte, indem er fie von 
ihr wegzunehmen gedachte. 

Das Geheimniß der Alten war nicht zum Beten bei ihm ver- 
wahrt. Er verrieth ſich, als er den ſchönen Felix wieder anfichtig 
ward. DO, mein Kind!” rief er aus, „mein liebes Kind!" Er hub 
ihn auf und drüdte ihn an fein Herz. 

„Bater! was Haft du mir mitgebracht ?” rief das Kind. Mignon 
ſah Beide an, als wenn fie warnen wollte, fich nicht zu verrathen. 

„Ras ift das für eine neue Erſcheinung?“ fagte Madame 
Melina. Man fuchte die Kinder bei Seite zu bringen, und Wil- 
heim, der der Alten das ftrengite Geheimniß nicht ſchuldig zu fein 
glaubte, entdedte feiner Freundin das ganze Verhältnid. Madame 
Melina jah ihn lächelnd an. „Ol über die Yeichtgläubigen Männer |” 
rief fie au8; „wenn nur etwas auf ihrem Wege ift'), fo fann man 
Mm Bu ihrem Sinne paßt, ihrem Selbſtgefühl ſchmeichelt. 
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es ihnen fehr leicht aufbürden; aber dafür fehen fie fich auch ein 
andermal weber recht3 noch links um und wiflen nichts zur fchäßen, 
al3 was fie vorher mit dem Stempel einer willkürlichen Leidenſchaft 
bezeichnet haben.“ Sie Tonnte einen Seufzer nit unterdrüden, 
und wenn Wilhelm nicht ganz blind geweſen wäre, jo hätte er eine 
nie ganz bejtegte Neigung in ihrem Betragen eriennen müſſen. 

Er ſprach nunmehr mit ihr von den Kindern, wie er Felit 
bei fich zu behalten und Mignon auf daB Land zu thun gedädhte. 
Frau Melina, ob fie fich gleich ungerne von Beiden zugleich trennte, 
fand doch den Vorſchlag gut, ja nothwendig. Felix verwilderte bei 
ihr, und Mignon ſchien einer freien Luft und anderer Berhält- 
niffe zu bedürfen; das gute Kind war kränklich und Tonnte ſich 
nicht erholen. 

„Laſſen Sie ſich nicht irren”, fuhr Madame Melina fort, „daß 
ich einige Zweifel, ob Ihnen ber Knabe wirklich zugehöre, Leicht- 
finnig geäußert habe. Der Alten ift freilich wenig zu trauen; Dod 
wer Unwahrheit zu feinem Nuben erfinnt, kann aud einmal wahr 
reden, wenn ihm die Wahrheiten nützlich jcheinen. Wurelien Hatte 
die Alte vorgeipiegelt, Felir fei ein Sohn Lothario's, und bie 
Eigenheit haben wir Weiber, daß wir die Kinder unjerer Liebhaber 
recht herzlich Lieben, wenn wir ſchon die Mutter nicht kennen 
oder fie von Herzen haſſen.“ Felix fam herein geiprungen; fie 
drüdte ihn an fih, mit einer Lebhaftigfeit, die ihr ſonſt nicht ge 
mwöhnlich war. 

Wilhelm eilte nach Haufe und beftellte die Alte, die ihn, jedoch 
nicht eher al3 in der Dämmerung, zu bejuchen verſprach; er empfing 
fie verdrießlich und fagte zu ihr: „Es ift nichts Schändlicheres in 
der Welt, als jih auf Lügen und Märchen einzurihten! Schon 
haft du viel Böſes damit geitiftet, und jebt, da dein Wort das 
Glück meines Lebens entfcheiden Tönnte, jebt fteh” ich zweifelhaft 
und wage nicht, das Kind in meine Arme zu fchließen, deflen uns 
getrübter Beſitz mich äußerſt glücklich machen würde. Ich Tann did, 
ſchändliche Creatur, nicht ohne Haß und Verachtung anfehen.” 

„Euer Betragen fommt mir, wenn ich aufrichtig reden ſoll“, 
verjeßte die Alte, „ganz unerträglich vor. Und wenn's nun euer 
Sohn nicht wäre, jo ift e3 das ſchönſte, angenehmite Kind von ber 
Welt, das man gern für jeden Preis faufen möchte, um es nur immer 
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um ſich zu Haben. Iſt es nicht werth, daß ihr euch feiner an- 
nehmt? Berdiene ich für meine Sorgfalt, für meine Mühe mit ihm 
nicht einen Heinen Unterhalt für mein künftige Leben? DI ihr 
Herren, denen nichts abgeht, ihr Habt gut von Wahrheit und Gerad- 
heit reden; aber wie eine arme Creatur, deren geringitem Bebürfniß 
nichts entgegen fommt, die in ihren Verlegenheiten feinen Freund, 
feinen Rath, Teine Hülfe fieht, wie die ſich Durch die ſelbſtiſchen 
Menſchen durchdrücken und im Stillen darben muß — davon würde 
Manches zu jagen fein, wenn ihr hören mwolltet und könntet. Haben 
Sie Marianend Briefe gelefen? Es find dieſelben, die fie zu jener 
unglücklichen Beit ſchrieb. Vergebens fuchte ih mich Ahnen zu 
nähern, vergebens Ahnen dieſe Blätter zuzuftellen; Ihr graufamer 
Schwager hatte Sie fo umlagert, daß alle Lift und Klugheit ver- 
gebend war, und zulebt, ald er mir und Marianen mit dem Ge- 
fängniß drohte, mußte ich wohl alle Hoffnung aufgeben. Trifft 
nicht Alles mit dem überein, was ich erzählt Habe? Und feht nicht 
Norberg’3 Brief die ganze Gefchichte außer allen Zweifel?” 

„Ras für ein Brief? fragte Wilhelm. 

„Haben Sie ihn nicht in der Brieftafche gefunden?“ verſetzte 
die Alte. 

„Ich habe noch nicht Alles durchgeleſen.“ 

„Geben Sie nur die Brieftafche Her! auf dieſes Document 
kommt Alles an. Norberg’3 unglüdliches Billet hat die traurige Ver⸗ 
wirrung gemacht, ein anderes von feiner Hand mag aud) den Knoten 
Löfen, injofern am Faden noch etwas gelegen iſt.“ Sie nahm ein 
Blatt aus der Brieftafche; Wilhelm erfannte jene verhaßte Hand! 
er nahm fich zufammen und las: " 

„Sag’ mir nur, Mädchen, wie vermagft Du das über mid? 
Hätt’ ich Doch nicht geglaubt, daß eine Göttin jelbft mich zum feuf- 
zenden Liebhaber umfchaffen könnte. Anftatt mir mit offenen Armen 
entgegen zu eilen, ziebft Du Dich zurüd; man hätte es wahrhaftig 
für Ubjchen nehmen können, wie Du Dich betrugft. Iſt's erlaubt, 
daß ih die Nacht mit der alten Barbara auf einem Koffer in einer 
Kammer zubringen mußte? Und mein geliebtes Mädchen war nur 
zwei Thüren davon. Es ift zu toll, jag’ ih Sir! Ich Habe ver- 
ſprochen, Dir einige Bedenkzeit zu laſſen, nicht gleich in Dich zu 
dringen, und ich möchte rafend werden über jede verlorne Biertel- 
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ftunde. Habe ich Dir nicht gefchentt, was ich wußte und Tonnte? 
Zweifelſt Du no an meiner Liebe? Was wilft Du Haben? ſag' 
es nur! Es fol Dir an nichts fehlen. Ich wollte, der Bfaffe 
müßte verjtummen und verblinden, der Dir ſolches Beug in den 
Kopf geiebt hat. Mußteit Du auch gerade an fo einen kommen! 
Es giebt jo viele, die jungen Leuten etwas nachzujehen wiſſen 
Genug, ich fage Dir, e8 muß anders werden, in ein paar Tagen 
muß ich Antwort wiflen; denn ich gehe bald wieder weg, und wenn 
Du nicht wieder freundlich und gefällig biſt, fo ſollſt Du mich nidt 
wieder fehen. . . .” 

In diefer Art ging der Brief noch lange fort, drehte fich zu 
Wilhelms ſchmerzlicher Zufriedenheit immer um denſelben Punkt 
herum und zeugte für die Wahrheit der Gefchichte, Die er von 
Barbara vernommen hatte. Ein zweites Blatt bewies Deutlich, daß 
Mariane auch in der Folge nicht naddgegeben hatte, und Wilhelm 
vernahm aus dieſen und mehreren Papieren nicht ohnetiefen Schmerzbie 
Geſchichte des unglücklichen Mädchens bis zur Stunde ihre Todes. 

Die Alte Hatte den rohen Menſchen nad) und nah zahın ge 
macht, indem fie ihm den Tod Marianens meldete und ihm: den 
Glauben ließ, al3 wenn Felir fein Sohn fei; er hatte ihr einige 
mal Geld geihhidt, das fie aber für fich behielt, da fie Aurelien die 
Sorge für des Kindes Erziehung aufgefhwaht hatte. Uber Leider 
dauerte dieſer heimliche Erwerb nicht lange. Norberg hatte durch 
ein wildes Leben den größten Theil feines Vermögens verzehrt, und 
wiederholte Liebesgefchichten fein Herz gegen feinen erjten, eingebil- 
deten Sohn verhärtet. 

So wahrfcheinlich das Alles Tautete und fo ſchön es zufammen- 
traf, traute Wilhelm doch noch nicht, ſich der Freude zu überlaffen; 
er jhien fih vor einem Geſchenke zu fürchten, das ihm ein böfer 
Genius darreichte. ' 

„Ihre Zweifelſucht“, jagte die Alte, die feine Gemüthsftimmung 
errieth, „Tann nur die Zeit heilen. Sehen Cie das Kind als ein 
fremdes an, und geben Sie defto genauer auf ihn Acht; bemerken 
Sie feine Gaben, feine Natur, feine Fähigkeiten, und wenn Gie 
nicht nad) und nach fich felbft wiedererkennen, jo müſſen Sie fchledite 
Augen haben. Denn das verjichre ih Sie, wenn ih ein Mann 
wäre, mir follte Niemand ein Kind unterjchieben; aber es ift ein 
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Stück für die Weiber, dab die Männer in diefen Yällen nicht jo 
ſcharfſichtig find.” 

Nah allem Diejem feste ſich Wilhelm mit der Alten ausein- 
ander; er wollte den Felix mit fich nehmen, fie follte Mignon zu 
Therefen bringen und hernach eine Tleine Penſion, die er ihr ver- 
ſprach, wo fie wollte, verzehren. 

Er ließ Mignon rufen, um fie auf dieſe Veränderung vorzu⸗ 
bereiten. „Meifter!” fagte fie, „behalte mich bei dir! es wird mir 
wohl thun und weh.“ 

Er jtellte ihr vor, daß fie nun herangewachſen fei, und daß 
doch etwas für ihre weitere Bildung gethan werben müſſe. „Ich 
bin gebildet genug”, verfeste fie, „um zu lieben und zu trauern.“ 

Er ‚machte fie auf ihre Gefundheit aufmerkſam, daß fie eine 
anhaltende Sorgfalt und die Leitung eines geſchickten Arztes be- 
dürfe „Warum fol man für mich forgen”, jagte fie, „da jo viel 
zu forgen ift?“ 

Nachdem er fich viele Mühe gegeben, fie zu überzeugen, daß er 
fie jegt nicht mit fich nehmen könne, daß er fie zu Perjonen bringen 
wolle, wo er fie öfters fehen werde, ſchien jie von alle dem nichts 
gehört zu haben. „Du willſt mich nicht bei dir?” fagte fie. „Viel⸗ 
leicht iſt es beffer; jchide mich zum alten Harfenfpieler, der arme 
Mann ift jo allein.” 

Wilhelm fuchte ihr begreiflich zu machen, daß der Alte gut auf- 
gehoben fei. „Ich jehne mich jede Stunde nad) ihm”, verfeßte das Kind. 

„Ich Habe aber nicht bemerkt”, fagte Wilhelm, „daß du ihm 
jo geneigt feift, als er noch mit uns lebte.“ 

„sh fürdhtete mich vor ihm, wenn er wachte; ich fonnte nur 
jeine Augen nicht fehen; aber wenn er jchlief, ſetzte ih mid) 
gern zu ihm; ich wehrte ihm die Fliegen und Tonnte mich nicht 
jatt an ihm fehen. O! er hat mir in jchrediichen Augenblicken bei- 
geftanden; es weiß Niemand, was ich ihm ſchuldig bin. Hätt’ ich 
nur den Weg gewußt, ich wäre ſchon zu ihm gelaufen.” 

Wilhelm ftellte ihr die Umstände meitläufig vor und fagte, fie 
fei fo ein vernünftiges Kind, fie möchte doch auch diesmal feinen 
Bünihen folgen. „Die Vernunft ift graufam”, verjehte fie, „das 
Herz iſt beſſer. Ich will hingehen, wohin du mwillit, aber laß mir 
deinen Felix!“ 
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Nach vielem Hin- und Wieberreden war fie immer auf ihrem 
Sinne geblieben, und Wilhelm mußte fich zuletzt entjchließen, die 
beiden Kinder der Alten zu übergeben und fie zufammen an Fraͤu⸗ 
lein Thereſe zu fchiden. Es ward ihm das um fo leichter, als er 
fih noch immer fürdtete, den fchönen Felix fich als feinen Sohn 
zuzueignen. Er nahm ihn auf den Arm und trug ihn herum; da} 
Kind mochte gern vor den Spiegel gehoben fein, und ohne id es 
zu geftehen, trug Wilhelm ihn gern vor den Spiegel und fucte 
dort Aehnlichkeiten zwifchen fi und dem Kinde auszufpähen. Ward 
es ihm dann einen Augenblid recht wahrfcheinfich, fo drückte er den 
Knaben an feine Bruft; aber auf einmal, erfchredt durch den Ge 
danfen, daß er ſich betrügen könnte, febte er das Kind nieder und 
ließ es binlaufen. „O!“ rief er aus, „wenn ih mir dieſes un⸗ 
ſchätzbare Gut zueignen könnte, und es würde mir dann entriſſen, 
ſo wäre ich der unglücklichſte aller Menſchen!“ 

Die Kinder waren weggefahren, und Wilhelm wollte nun ſeinen 
ſörmlichen Abſchied vom Theater nehmen, als er fühlte, daß er ſchon 
abgeſchieden ſei und nur zu gehen brauchte. Mariane war nicht 
mehr, feine zwei Schutzgeiſter hatten ſich entfernt, und feine Ge 
danken eilten ihnen nad. Der ſchöne Knabe fchwebte wie eine 
reizende ungewiſſe Erjcheinung vor feiner Einbildungstraft; er ſah 
ihn an Therefens Hand durch Felder und Wälder Iaufen, in de 
freien Luft und neben einer freien und heitern Begleiterin fich bilden, 
Therefe war ihm noch viel werther geworben, feitdem er das Kind 
in ihrer Geſellſchaft dachte. Selbft als Zuſchauer im Theater © 
innerte er fich ihrer. mit Lächeln; beinahe war er in ihrem Falk, 
die Borftellungen machten ihm feine Illuſion mehr. 

Serlo und Melina waren äußerft höflich gegen ihn, fobald Ir 
merkten, daß er am feinen vorigen Pla Teinen weitern Anfprud 
machte. Ein Theil des Publikums wünſchte ihn nochmals auftreten 
zu fehen; es wäre ihm unmöglich gewefen, und bei der Geſellſchaft 
wünſchte es Niemand als allenfalls Frau Melina. 

Er nahm nun wirklich Abſchied von diefer Freundin; er wat 
gerührt und fagte: „Wenn doc der Menfch fich nicht vermeflen 
wollte, irgend etwas für die Zukunft zu verfprechen! Das Geringſte 
vermag er nicht zu halten, geſchweige wenn fein Vorſatz von Ve 
deutung ift. Wie fchäme ich mich, wenn ich denke, was ich Ihnen 
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Allen zufammen in jener unglüdlihen Nacht verſprach, da wir be- 
raubt, frank, verlegt und verwundet in eine elende Cchenfe zu- 
fammengedrängt waren. Wie erhöhte damals das Unglück meinen 
Muth, und welden Schatz glaubte ich in meinem guten Willen 
zu finden! Nun iſt aus allem Dem nichts, gar nichts geworden! 
Ich verlaffe Sie ald Ahr Schuldner, und mein Glück ift, daß man 
mein Verſprechen nicht mehr achtete, al3 es werth war, und daß 
Niemand mich jemals deshalb gemahnt hat.“ 

„Sein Sie nicht ungerecht gegen fich ſelbſt!“ verſetzte Frau 
Melina; „wenn Niemand erfennt, was Sie für ung gethan hatten, 
fo werde ich e8 nicht verfennen; denn unfer ganzer Zuftand märe 
völlig anderd, wenn wir Sie nicht befeflen hätten. Geht es doch 
unfern Vorfägen wie unfern Wünfchen. Sie fehen ſich gar nicht 
mehr ähnlich, wenn fie ausgeführt, wenn fie erfüllt find, und wir 
glauben nicht? gethan, nichts erlangt zu haben.” 

„Sie werden”, verjegte Wilhelm, „durch Ihre Freundfchaftliche 
Auslegung mein Gewiſſen nicht beruhigen, und ich werde mir immer 
als Ihr Schuldner vorkommen.“ 

„Es tft auch wohl möglich, daß Sie es find“, verſetzte Madame 
Melina, „nur nicht auf die Art, wie Sie es denken. Wir rechnen 
und zur Schande, ein Verjprehen nicht zu erfüllen, das wir mit 
dem Munde gegeben haben. O, mein Freund, ein guter Menſch 
verfpricht durch feine Gegenwart nur immer zu viel! Das Ber- 
trauen, das er hervorlodt, die Neigung, die er einflößt, die Hoff- 
nungen, die er erregt, find unendlich; er wird und bleibt ein 
Schuldner, ohne e3 zu willen. Leben Sie wohl! Wenn unfere 
äußern Umstände fi unter Ihrer Leitung recht glücklich hergeſtellt 
haben, jo entiteht in meinem Innern durch Ihren Abfchied eine 
Rüde, die fich fo leicht nicht wieder ausfüllen wird.” 

Wilhelm fchrieb vor feiner Abreife aus der Stadt noch einen 
weitläufigen Brief an Wernern. Sie Hatten zwar einige Briefe 
gewechjelt, aber weil fie nicht einig werden konnten, hörten fie zu⸗ 
legt auf, zu ſchreiben. Nun Hatte fich Wilhelm wieder genähert; 
er war im Begriff, dasjenige zu thun, was Sener fo ſehr wünſchte; 
er fonnte jagen: „Ich verlaffe das Theater und verbinde mich mit 
Männern, deren Umgang mid in jedem Sinne zu einer reinen 
und ſichern Thätigkeit führen muß.” Er erfundigte ſich nad) feinem 
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Bermögen, und es fchien ihm nunmehr fonderbar, daß er fo Yange 
fih nit darum befümmert hatte. Er mußte nicht, daß es Die Art 
aller der Menfchen fei, denen an ihrer innern Bildung viel ge 
legen ift, daß fie die Außern Berhältniffe ganz und gar vernad- 
läffigen. Wilhelm hatte fih in diefem alle befunden; er fchien 
nunmehr zum eriten Mal zu merken, daß er äußerer Hülfsmittel 
bedürfe, um nachhaltig zu wirken. Er reifte fort mit einem gan; 
andern Sinn, als das erjte Mal; die Ausfichten, Die fich ihm 
zeigten, waren reizend, und er hoffte auf feinem Wege etwas Frohes 
zu erleben. 


Neuntes Capitel. 


Als er nach Lothario's Gut zurückkam, fand er eine große 
Veränderung. Jarno kam ihm entgegen mit der Nachricht, Daß der 
Oheim geftorben, daß Lothario Hingegangen fei, die binterlaffenen 
Güter in Befib zu nehmen. „Sie fommen eben zur rechten Leit“, 
fagte er, „um mir und dem Abbé beizuftehen. Lothario hat uns 
den Handel um wichtige Güter in unferer Nachbarſchaft aufgetragen; 
es war ſchon lange vorbereitet, und nun finden wir Geld um 
Credit eben zur rechten Stunde. Das Einzige war dabei bedenklich, 
daß ein ausmwärtiges Handelshaus auch ſchon auf diefelben Güter 
Abficht Hatte; nun find wir furz und gut entichloffen, mit jenem | 
gemeine Sache zu machen; denn fonjt hätten wir und ohne Noth 
und Vernunft hinaufgetrieben. Wir haben, fo ſcheint es, mit einem 
Mugen Manne zu thun. Nun machen wir Calculd und Unfchläge; 
auch muß öfonomifch überlegt werden, wie wir die Güter theilen 
fünnen, jo daß Jeder ein ſchönes Beſitzthum erhält.” Es wurden 
Wilhelmen die Papiere vorgelegt; man beſah die Felder, Wieſen, 
Schlöſſer, und obgleich Jarno und der Abbé die Sache ſehr gut zu 
verſtehen ſchienen, ſo wünſchte Wilhelm doch, daß Fräulein Thereſe 
von der Geſellſchaft ſein möchte. 

Sie brachten mehrere Tage mit dieſen Arbeiten zu, und Wilhelm 
hatte kaum Zeit, ſeine Abenteuer und ſeine zweifelhafte Vaterſchaft 
den Freunden zu erzählen, die eine ihm ſo wichtige Begebenheit 
gleichgültig und leichtſinnig behandelten. 
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Er hatte bemerft, daß fie manchmal in vertrauten Gefprächen, 
bei Tiſche und auf Spaziergängen, auf einmal inne hielten, ihren 
Worten eine andere Wendung gaben und dadurch wenigſtens an- 
zeigten, daß fie unter fih Manches abzuthun Hatten, das ihm ver- 
borgen jei. Er erinnerte fi) an das, was Lydie gejagt hatte, und 
glaubte um fo mehr daran, als eine ganze Seite des Schloffes vor 
ihm immer unzugänglich geweſen war. Zu gewiffen Galerien und 
bejonder3 zu dem alten Thurm, den er von außen recht gut Tannte, 
batte er bisher vergeben? Weg und Eingang gefucht. 

Eines Abends fagte Jarno zu ihm: „Wir können Sie nun fo 
fiher als den Unfern anfehen, daß es unbillig wäre, wenn wir 
Sie nicht tiefer in unjere Geheimniffe einführten. Es ift gut, daß 
der Menſch, der erft in die Welt tritt, viel von ſich halte, daß er 
fich viele Vorzüge zu erwerben denke, daß er Alles möglich zu machen 
ſuche; aber wenn feitte Bildung auf einem gewiſſen Grade fteht, 
dann ift e3 vortheilhaft, wenn er fich in einer größern Maſſe ver- 
Vieren lernt, wenn er lernt, um Unbderer willen zu leben und feiner 


felbft in einer pflichtmäßigen Thätigfeit zu vergeffen. . Da Iernt er 


erft fich ſelbſt kennen; denn das Handeln eigentlich vergleicht ung 
mit Undern. Sie follen bald erfahren, welch eine Meine Welt fich 
in Ihrer Nähe befindet, und wie gut Sie in diefer Heinen Welt 
gefannt find; morgen früh, vor Sonnenaufgang, fein Sie ange 
zogen und bereit!” 

Sarno kam zur beftimmten Stunde und führte ihn durch be⸗ 
fannte und unbefannte Zimmer des Schloffes, dann durch einige 
Galerien, und fie, gelangten endlich vor eine große alte Thüre, die 


- ftarf mit Eifen befchlagen war. Jarno pochte, die Thüre that fi 


ein wenig auf, jo daß eben ein Menfch Hineinjchlüpfen konnte. Jarno 
ichob Wilhelmen hinein, ohne ihm zu folgen. Dieſer fand ſich in 
einem dunfeln und engen Behältniffe; e3 war finfter um ihn, und 
als er einen Schritt vorwärts gehen wollte, ftieß er fchon wider. 
Eine nicht ganz unbelannte Stimme rief ihm zu: „Zritt herein!” 
und nun bemerfte er erit, daß die Seiten des Raums, in dem er 
ih befand, nur mit Teppichen behangen waren, durch welde ein 
ſchwaches Licht hindurchſchimmerte. „Tritt herein!“ rief es nodj- 
mal8; er hob den Teppich auf und trat Hinein. 
Der Saal, in dem er fih nunmehr befand, jchien ehemals et‘ 
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Capelle gemwejen zu fein; anftatt des Altars ftand ein großer Tiſch 
auf einigen Stufen, mit einem grünen Teppich behangen, Darüber | 
ihien ein zugezogener Vorhang ein Gemälde zu bededen; an den 
Seiten waren ſchön gearbeitete Schränke, mit feinen Drabtgittern 
verjchloffen, wie man’ fie in Bibliothefen zu jehen pflegt; nur fah 
er anftatt der Bücher viele Rollen aufgeftellt. Niemand befand fid 
in dem Saal; die aufgehende Sonne fiel durch die farbigen Fenſter 
Wilhelmen gerade entgegen und begrüßte ihn freundlich. 

„Seße dich!" rief eine Stimme, die von dem Altare her zu tönen 
fhien. Wilhelm ſetzte fih auf einen Heinen Armftuhl, Der wider 
den Verichlag des Eingangs ftand; es war fein anderer Siß im 
ganzen Zimmer, er mußte fi) darein ergeben, ob ihn ſchon bie 
Morgenfonne biendete; der Seffel ftand feit, er fonnte nur Die Hand 
vor die Augen halten. 

Indem eröffnete fih mit einem Heinen Geräufche der Borhang 
über dem Altar und zeigte innerhalb eines Rahmens eine Ieere, 
dunkle Deffnung. Es trat ein Mann hervor in gewöhnlider Kllei- 
dung, der ihn begrüßte und zu ihm fagte: „Sollten Sie mich nicht 
wieder erfennen? Sollten Sie unter andern Dingen, die Sie wiſſen 
möchten, nicht auch zu erfahren wünfchen, mo die Kunſtſammlung 
Ihres Großvaters fich gegenwärtig befindet? Erinnern Sie fich des 
Gemäldes nicht mehr, das Ahnen fo reizend mar? Wo mag der 
franfe Königsfohn wohl jetzo ſchmachten?“ Wilhelm erfannte Teicht 
den Fremden, der in jener bedeutenden Nacht fich mit ihm im Gaft- 
haufe unterhalten hatte.!) „Vielleicht“, fuhr Diefer fort, „können 
wir jetzt über Schickſal und Charakter eher einig werden.“ 

Wilhelm wollte eben antworten, als der Vorhang ſich wieder - 
raſch zufammenzog. „Sonderbar!” fagte er bei fich felbit, „ſollten 
zufällige Ereigniffe einen Zufammeinhang haben? und das, was Wir 
Schickſal nennen, follte es blos Zufall fein? Wo mag ſich meines 
Großvaters Sammlung befinden? und warum erinnert man mid 
in diefen feierlichen Augenbliden daran?" 

Er hatte nicht Zeit weiter zu denken; denn der Vorhang öffnete 


1) Wer diefer Fremde ſowohl als der naher in dem Rahmen erſcheinende 
Offizier eigentlih waren, bleibt unaufgeklärt. Der Mann in der Rüftung bes 
alten Königs von Dänemark fol, wie fi) aus einer fpätern Aeußerung Jarno’z 
zu Wilhelmen ergiebt, ein Zwillingsbruder des Abbe fein. 
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fich wieder, und ein Mann ftand vor feinen Augen, den er ſogleich 
für den Landgeiftlihen erkannte, der mit ihm und der Iuftigen Ge⸗ 
ſellſchaft jene Waflerfahrt gemacht Hatte; er glich dem Abbe, ob er 
gleich rticht dieſelbe Perfon ſchien. Mit einem heitern Geſichte und 
einem würdigen Ausdrud fing der Mann an: „Nicht vor Irrthum 
zu bewahren, ift die Pflicht des Menſchenerziehers, fondern den 
Srrenden zu leiten, ja, ihn feinen Irrthum aus vollen Bechern 
ausſchlürfen zu laſſen, das ift Weisheit der Lehrer. Wer feinen 
Irrthum nur koſtet, Hält lange damit Haus, er freuet ſich deſſen 
als eines feltenen Glücks; aber wer ihn ganz erihöpft, der muß 
ihn kennen lernen, wenn er nicht wahnfinnig iſt. Der Borhang 
ſchloß fi) abermals, und Wilhelm Hatte Zeit nachzudenken. „Bon 
weldem Irrthum kann der Mann fprechen”, fagte er zu fich felbit, 
„als von dem, der mich mein ganzes Leben verfolgt hat, daß ich 
da Bildung fuchte, wo feine zu finden war, daß ich mir einbildete, 
ein Talent erwerben zu können, zu dem ich nicht Die geringfte An- 
lage hatte!” 

Der Vorhang riß ſich ſchneller auf; ein Offizier trat hervor 
und fagte nur im VBorbeigehen: „Lernen Sie die Menſchen Tennen, 
zu denen man Butrauen haben Tann!" Der Vorhang fchloß fich, 
und Wilhelm brauchte fich nicht Tange zu befinnen, um diefen Offizier 
für denjenigen zu erkennen, der ihn in des Grafen Bart umarmt 
hatte und Schuld gewejen war, daß er Jarno für einen Werber 
hielt. Wie diejer Hierher gefommen, und wer er fei, war Wilhelmen 
völlig ein Räthſel. „Wenn fo viele Menjchen an dir Theil nahmen, 
deinen Lebensweg kannten und wußten, was darauf zu thun ei, 
warum führten fie dich nicht ftrenger? warum nicht ernfter? warum 
begünftigten fie deine Spiele, anftatt dich davon mwegzuführen ?” 

„Rechte nicht mit una!” rief eine Stimme. „Bu bift gerettet 
und auf dem Wege zum Biel. Du wirft feine deiner Thorheiten 
bereuen und Feine zurück wünfchen; kein glüdlicheres Schickſal kann 
einem Menſchen werden.” Der Vorhang ri fi von einander, und 
in voller Rüftung ftand der alte König von Dänemarf in dem 
Raume. „Ich bin der Geift deines Vaters“, fagte das Bildniß, 
„und fcheide getroft, da meine Wünfche für did, mehr als ich fie 
jelbft begriff, erfüllt find. Steile Gegenden laſſen fi) nur durch 
Umwege erflimmen, auf der Ebene führen gerade Wege von einem 
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Orte zum andern. Lebe wohl und gedenle mein, wenn du genießeſt, 
was ich dir vorbereitet habe.“ 

Wilhelm war Außerft betroffen; er glaubte die Stimme feine 
Baterd zu hören, und doch war fie es auch nit; er befand ih 
durch die Gegenwart und die Erinnerung in der verworrenften Lage. 

Nicht ange konnte er nachdenken, als der Abbe hervortrat und 
fih Hinter den grünen Tiſch ftellte. „Xreten Sie herbei!” rief er 
feinem verwunderten Freunde zu. Er trat herbei und ftieg bie 
Stufen hinan. Auf dem Teppiche lag eine Heine Rolle. „Hier if 
Ihr Lehrbrief" , jagte der Abbe; „beherzigen Sie ihn; er ijt von 
wichtigen Inhalt.” Wilhelm nahm ihn auf, öffnete ihn und las: 

Lehrbrief. 

Die Kunft ift lang, das Leben kurz, das Urtheil ſchwierig, bie 
Gelegenheit flüchtig.) Handeln ift leicht, denken ſchwer; nach dem 
Gedachten Handeln unbequem. Aller Anfang ift heiter, die Schwelle 
ift der Plaß der Erwartung. Der Knabe ftaunt, der Eindrud be 
ftimmt ihn; er lernt fpielend, der Ernft überrafcht ihn. Die Nad- 
ahmung ift und angeboren, das Nachzuahmende wird nicht leicht 
erfannt. Selten wird das Treffliche gefunden, feltener gefchäßt. Die 
Höhe reizt und, nicht die Stufen; den Gipfel im Auge, wandeln 
wir gerne auf der Ebene. Nur ein Theil der Kunſt kann gelehrt 
werden, der Künftler braucht fie ganz. Wer fie halb kennt, ift immer 
irre und redet viel; wer fie ganz befißt, mag nur thun und redet 
jelten oder ſpät. Jene haben feine Geheimniffe und feine Kraft, 
ihre Lehre ift wie gebadenes Brod ſchmackhaft und fättigend für 
Einen Tag; aber Mehl kann man nicht jäen, und die Saatfrüchte 
jolfen nicht vermahlen werden. Die Worte find gut, fie find aber 
nicht das Beſte. Das Beſte wird nicht deutlich durch Worte. Der 
Geift, aus dem wir handeln, ift das Höchſte. Die Handlung wird 
nur dom Geifte begriffen und wieder dargeftellt. Niemand weiß, 
was er thut, wenn er recht handelt; aber des Unrechten find wir 
ung immer bewußt. Wer blos mit Beichen®) wirkt, ift ein Pedant, 
ein Heuchler oder ein Pfuſcher. Es jind ihrer viel, und es wird 
ihnen wohl zuſammen. Ihr Geſchwätz Hält den Schüler zurüd, 

1) Diefer Sag ift auch ber erfte in den „Uphorismen” bes Hippofrates. — 


2) Durch äußere Merkmale anftatt durch das innere Gefühl; dem Budiftaben und 
nicht dem Geifte nad. 
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und ihre beharrliche Mittelmäßigfeit ängftigt die Beſten. Des echten 
Künftlers Lehre fließt den Sinn auf; denn wo die Worte fehlen, 
fpricht die That. Der echte Schüler lernt aus dem Belannten das 
Unbekannte entwideln und nähert fi dem Meifter. 


„Senug!” rief der Abbe; „Das Webrige zu feiner Beit! Jetzt 
fehen Sie fih in jenen Schränfen um!” 

Wilhelm ging Hin und las die Aufichriften ver Rollen. Er fand 
mit VBerwunderung Yothario’3 Lehrjahre, Jarno's Lehr- 
jahre und feine eignen Lehrjahre daſelbſt aufgeftellt, unter 
vielen andern, deren Namen ihm unbekannt waren. 

„Darf ich Hoffen, in diefe Rollen einen Blick zu werfen?“ 

„Es ift für Ste nunmehr in diefem Zimmer nicht3 verſchloſſen.“ 

„Darf ich eine Frage thun?“ 

„Ohne Bedenten! und Sie können enticheidende Antwort er- 
warten, wenn e3 eine Angelegenheit betrifft, die Ihnen zunächit 
am Herzen liegt und am Herzen liegen fol.” 

„But denn! Ihr fonderbaren und weilen Menfchen, deren 
Bid in fo viele Geheimniffe dringt, könnt ihr mir jagen, ob Felir 
wirklich mein Sohn iſt?“ 

„Heil Ihnen über diefe Frage!” rief der Abb6, indem er vor 
Freuden die Hände zufammenichlug; „Felix ift Ihr Sohn! Bei dem 
Heiligiten, was unter und verborgen Tiegt, ſchwör' ich Ihnen, Felix 
ift Ihr Sohn! und der Gefinnung nah war feine abgeichiedene 
Mutter Ihrer nicht. unwerth. Empfangen Sie das Tiebliche Kind 
aus unferer Hand! Fehren Sie ſich um, und wagen Sie es, glüd- 
ih zu fein!” 

Wilhelm hörte ein Geräufch Hinter fich; er kehrte fih um und 
ſah ein Kindergeficht jchalfHaft durch die Teppiche des Eingangs 
hervor guden: es war Felix. Der Knabe verftedte ſich ſogleich 
ſcherzend, als er gefehen wurde. „Komm hervor!” rief der Abbe. 
Er fam gelaufen, fein Vater ftürzte ihm entgegen, nahm ihn in die 
Arme und drüdte ihn an fein Herz. „Ja, ich fühl's“, rief er aus, „du 
bift mein! Welche Gabe des Himmels habe ich meinen Freunden zu ver- 
danfen! Wo fommft du her, mein Kind, gerade in dieſem Augenblick?“ 

„ragen Sie nicht!” ſagte der Abbe. „Heil dir, junger Mann! 
Deine Lehrjahre find vorüber; die Natur Hat dich Tosgefprochen.” 





Achtes Bud. 
Erftes Capitel. 
] 32 J eig war in den Garten geſprungen, Wilhelm folgte ihm 
E 





N MI mit Entzücen; ber ſchönſte Morgen zeigte jeden Gegen 
‘ LG Stand mit neuen Reizen, und Wilhelm genoß den Heiterften 

A Augenblid. Selig war neu in der freien und herrlichen 
Belt, und fein Bater nicht viel befannter mit den Gegenftänben, nad, 
denen der Kleine wiederholt und unermüdet fragte. Sie gefellten ſich 
enblid; zum Gärtner, ber bie Namen und den Gebrauch mancher 
Pflanzen hererzählen mußte; Wilhelm jah die Ratur durch ein neues 
Organ, unb die Neugierbe, bie Wißbegierbe des Kindes ließen ihn erft 
fühlen, wel ein ſchwaches Intereſſe er an ben Dingen außer ſich 
genommen hatte, wie wenig er fannte und wußte. An dieſem Tage, 
dem vergnügteften feines Lebens, ſchien auch feine eigene Bildung erft 
anzufangen; er fühlte die Nothwendigfeit, fich zu belehren, indem 
er zu lehren aufgefordert warb. 

Jarno und der Abbé Hatten ſich nicht wieder fehen laſſen; 
Abends kamen fie und brachten einen Fremden mit. Wilhelm ging 
ihm mit Erftaunen entgegen; er traute feinen Augen nicht: es war 
Werner, der gleichfalls einen Augenblid anftand, ihn anzuerkennen. 
Beide umarmten fi aufs Bärtlichfte, und Beide konnten nicht ver- 
bergen, baf fie ſich wechſelsweiſe verändert fanden. Werner ber 
hauptete, fein Freund fei größer, ftärker, gerader, in feinem Weſen 
gebilbeter und in feinem Betragen angenehmer geworben. „Etwas 
von feiner alten Treuherzigkeit vermiff’ ih“, fegte er Hinzu. „Sie 
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wird fi aud ſchon wieder zeigen, wenn wir und nur von der 
erften Berwunderung erholt haben”, fagte Wilhelm. 

Es fehlte viel, daß Werner einen gleich vortbeilhaften Eindrud 
auf Wilhelmen gemacht Hätte. Der gute Mann jchien eher zurüd 
al3 vorwärts gegangen -zu fein. Er war viel magerer als ehemals; 
fein ſpitzes Geſicht fchien feiner, feine Naſe länger zu fein; feine 
Stirne und fein Scheitel waren von Haaren entblößt, feine Stimme 
hell, heftig und fchreiend, und feine eingedrüdte Bruft, feine vor- 
fallenden Schultern, feine farblofen Wangen ließen feinen Zweifel 
übrig, daß ein arbeitfamer Hypochondriſt gegenwärtig jei. 

Wilhelm war befcheiden genug, um fich über dieje große Ver- 
änderung fehr mäßig zu erflären, da der Undere Hingegen feiner 
freundſchaftlichen Freude völligen Lauf ließ. „Wahrhaftig!” rief er 
aus, „wenn du deine Zeit jchlecht angewendet und, wie ich ver- 
muthe, nicht3 gewonnen haft, jo biſt du doch indefjen ein Perſönchen 
geworden, das jein Glück machen Tann und muß; verichlendere und 
verjchleudere nur auch das nicht wieder! du follit mir mit dieſer 
Figur eine reihe und Schöne Erbin erfaufen.” 

„Du wirſt doch“, verſetzte Wilhelm lächelnd, „deinen Charafter 
nicht verleugnen! Kaum findeft du nach langer Beit deinen Freund 
wieder, fo fiehft du ihn ſchon als eine Waare, als einen Gegenftand 
deiner Speculation an, mit dem fich etwas gewinnen läßt.“ 

Sarno und der Abbe jchienen über diefe Erkennung keines⸗ 
weges verwundert und ließen beide Freunde ſich nach Belieben über 
das Vergangene und Gegenwärtige ausbreiten. Werner ging um 
feinen Freund herum, drehte ihn Hin und her, fo daß er ihn faft 
verlegen machte. „Nein! nein!” rief er aus, „fo was iſt mir noch 
nicht vorgefommen, und doc weiß ich wohl, daß ich mich nicht 
betrüge. Deine Augen find tiefer, deine Stirn ift breiter, deine 
Naſe feiner und dein Mund Tiebreicher geworden. Seht nur ein- 
mal, wie er fteht! wie das Alles paßt und zufammenhängt! Wie 
doch das Faullenzen gedeiht! Ich armer Teufel dagegen" — er 
bejah fih im Spiegel — „wenn ich dieſe Zeit her nicht recht viel 
Geld gewonnen hätte, jo wäre doch auch gar nichts an mir.” 

Verner hatte Wilhelms Ießten Brief nicht empfangen; ihre 
Handlung war das fremde Haus, mit welchen Lothario die Güter 
in Gemeinſchaft zu Taufen die Abjicht hatte. Diejes Gefchäft führte 
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Wernern hierher; er Hatte keine Gedanken, Wilhelmen auf feinen 
Wege zu finden. Der Gerichtöhalter fam, die Papiere wurden vor 
gelegt, und Werner fand die Borichläge billig. „Wenn Sie es mit 
diefem jungen Manne, wie es fcheint, gut meinen“, fagte er, „io 
forgen Sie felbft dafür, dab unfer Theil nicht verfürgt werde; & 
fol von meinem Freunde abhängen, ob er das Gut annehmen um 
einen Theil feines Vermögens daran wenden will.” Jarno und der 
Abboͤ verficherten, daß es diefer Erinnerung nicht bedürfe. Wan 
hatte die Sache faum im Allgemeinen verhandelt, al3 Werner fid 
nad) einer Partie l'Hombre jehnte, wozu fi) denn auch gleich der 
Abbe und Jarno mit hinjeßten; er war es nun einmal fo gewohnt, 
er konnte des Abends ohne Spiel nicht leben. 

Als die beiden Freunde nah Tiſche allein waren, befragten 
und beſprachen fie fich jehr lebhaft über Alles, was fie fich mit- 
zutheilen wünjchten. Wilhelm rühmte feine Lage und das Gfäd 
feiner Aufnahme unter fo trefflichen Menſchen. Werner Dagegen 
jhüttelte den Kopf und fagte: „Man jollte doch auch nichts glauben, 
als was man mit Augen fieht! Mehr als Ein dienftfertiger Freund 
hat mir verfichert, du lebteſt mit einem liederlichen jungen Edel: 
mann, führteft ihm Schaufpielerinnen zu, Hälfeit ihm fein Geld durd- 
bringen und jeieft Schuld, daß er mit feinen fämmtlichen Unver 
wandten geipannt jei.“ 

„E3 würde mid) um meinet- und um der guten Menfchen 
willen verdrießen, daß wir jo verfannt werden”, verjeßte Wilhelm, 
„wenn mid nicht meine theatralifhe Laufbahn mit jeder übeln 
Nachrede verföhnt hätte Wie follten die Menſchen unſere Hand- 
Iungen beurtheilen, die ihnen nur einzeln und abgeriffen ericheinen, 
wovon fie das Wenigſte fehen, weil Gutes und Böſes im Ber- 
borgenen geichieht, und eine gleichgültige Erjcheinung meiftens nur 
an den Tag fommt. Bringt man ihnen doch Schaufpieler und 
Scaufpielerinnen auf erhöhte Bretter, zündet von allen Seiten Licht 
an, das ganze Werk ift in wenig Stunden abgeſchloſſen, und dod 
weiß jelten Jemand eigentlih, was er daraus machen joll.“ 

Kun ging ed an ein Fragen nad) der Familie, nach den Jugend⸗ 
freunden und der Vaterſtadt. Werner erzählte mit großer Haft 
Alles, mas fi) verändert hatte, und was noch beitand und geſchah. 
„Die Frauen im Haufe”, jagte er, „find vergnügt und glücklich; es 


— 495 — 


ve fehlt nie an Geld. Die eine Hälfte ber Beit bringen fie zu, fich zu 


x: 
F 
. gefcheiten Jungen an. Ich ſehe fie im Geiſte ſchon ſitzen und 


pußen, und die andere Hälfte, ſich gepubt fehen zu laſſen. Haus- 
Härtifch find fie, ſoviel als billig if. Meine Kinder laſſen fich zu 


fchreiben und rechnen, laufen, handeln und trödeln; einem jeden 
fol fobald als möglich ein eigenes Gewerbe eingerichtet werden, und 
was unjer Vermögen betrifft, daran ſollſt du deine Luſt jehen. 
Wenn wir mit den Gütern in Ordnung find, mußt du gleich mit 
nach Haufe; denn es fieht doch aus, al3 wenn du mit einiger Ver- 
nunft in die menfchlihen Unternehmungen eingreifen könnteſt. 
Deine neuen Freunde follen gepriefen fein, daß fie dich auf den 
rechten Weg gebracht Haben. Ich bin ein närriicher Teufel und 
merfe erft, wie lieb ich dich habe, da ich mich nicht fatt an dir fehen 
kann, daß du fo wohl und fo gut ausſiehſt. Das ift doch noch eine 
andere Geftalt al3 das Portrait, da3 du einmal an die Schweſter 
Tchicteft, und worüber im Haufe großer Streit war. Mutter und 
Tochter fanden den jungen Herrn allerliebit, mit offenem Halfe, 
balbfreier Bruft, großer Krauſe, herumhängendem Haar, rundem 
Hut, furzem Weftchen und fchlotternden langen Hoſen, indeſſen ich 
behauptete, das Eoftüm fei nur noch zwei Finger breit vom Hanse 
wurſt. Nun fiehft du doch aus wie ein Menſch; nur fehlt der 
Bopf, in den ich deine Haare einzubinden bitte, fonjt hält man Dich 
denn doch einmal unterweges ald Juden an und fordert Boll und 
@eleite !) von dir.“ 

Felix war indeflen in die Stube gefommen und hatte fich, als 
man auf ihn nicht achtete, aufs Kanape gelegt und war eingelchlafen. 
„Was ift das für ein Wurm?" fragte Werner. Wilhelm hatte in 
dem Augenblide den Muth nicht, die Wahrheit zu jagen, noch Luft, 
eine doch immer zweideutige Geichichte einem Manne zu erzählen, 
der von Natur nicht3 weniger al3 gläubig war. 

Die ganze Geſellſchaft begab jich nuumehr auf die Güter, um 
fie zu befehen und den Handel abzufchließen. Wilhelm Tieß feinen 
Felix nicht von der Seite und freute fih um des Knaben willen 


1) In einem großen Theile Deutſchlands mußten die Juden damals noch 
Leibzoll ala eine ftändige Kopffteuer, und auf Reiſen @eleitgeld an den Staat 
zahlen. In Preußen wurbe der Leibzoll 1787, in ganz Veutichland erft 1808 
aufgehoben. 


erſt verwirrt und mißleitet und dann mehr als die Natur felbft vor 
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recht lebhaft des Beſitzes, dem man entgegen ſah. Die Lü 
des Kindes nach den Kirſchen und Beeren, die bald reif 
ſollten, erinnerten ihn an die Zeit feiner Jugend und an die vi 
fache Pflicht des Waters, den Seinigen den Genuß vorzuberei 
zu verfchaffen und zu erhalten. Mit welchem Intereſſe b 
er die Baumſchulen und die Gebäudel Wie Iebhaft jann er 
auf, das Vernachläſſigte wieder herzuftellen und das Berfallen: 4 
erneuern! Er fah die Welt nicht mehr wie ein Zugvogel an, 
Gebäude nicht mehr für eine geſchwind zufammengeftedte Lau 
die vertrodnet, ehe man fie verläßt. Alles, was er anzul 
gedachte, follte dem Knaben entgegen wachſen, und Alles, wa 
berftellte, jollte eine Dauer auf einige Gefchlechter haben. In die 
Sinne waren feine Lehrjahre geendigt, und mit dem Gefühl 

Baterd hatte er auch alle Tugenden eines Bürgers erworben % 
fühlte es, und feiner Freude konnte nichts gleichen. „O, de 
unnöthigen Strenge der Moral!” rief er aus, „da die Natur un 
auf ihre Tiebliche Weife zu Allem bildet, was wir fein follen. Y 
der feltfamen Anforderungen der bürgerlichen Gejellichaft, bie me 


uns fordert! Wehe jeder Urt von Bildung, welche die wirkſamfte 
Mittel wahrer Bildung zerftört und uns auf das Ende hinweil 
anftatt uns auf dem Wege jelbft zu beglüden!” 

So Mandes er auch in feinem Leben ſchon gefehen Hatte, 
ſchien ihm doch die menfchliche Natur erft durch die Beobachtung 
de3 Kindes deutlich zu werden. Das Theater war ihm, wie bi 
Welt, nur ald eine Menge ausgefchütteter Würfel vorgekommen, 
deren jeder einzeln auf feiner Oberfläche bald mehr, bald wenige 
bedeutet, unb die allenfalls zufammengezählt eine Summe made. 
Hier im Rinde lag ihm, konnte man fagen, ein einzelner Würfel 
vor, auf deffen vielfachen Ceiten ber Werth und der Unwerth di 
menſchlichen Natur fo deutlich eingegraben war. 

Das Berlangen des Kindes nach Unterfheidung wuchs mit 
jedem Tage. Da e3 einmal erfahren hatte, daß die Dinge Namen 
haben, fo wollte e8 auch den Namen von Allem Hören; es glaubtt 
nicht anders, als fein Vater müfje Alles wiſſen, quälte ihn oft mit 
ragen und gab ihn Anlaß, ſich nach Gegenftänden zu erkundigen, 
deneu er fonft wenig Aufmerffamfeit gewidmet hatte. Auch det 
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ER ingeborne Trieb, die Herkunft und das Ende ber Dinge zu erfahren, 
"ieigte fich frühe bei dem Knaben. Wenn er fragte, wo der Wind 
Mierfomme ımd wo die Flamme hinkomme, war dem Bater feine 
Gmeigene Beſchränkung erft recht Iebendig; er wünſchte zu erfahren, 
ewie weit fich der Menſch mit feinen Gedanken wagen, und wovon 
ex Hoffen dürfe, fich und Andern jemals Nechenfchaft zu geben. Die 
IE Heftigkeit des Kindes, wenn es irgend einem lebendigen Weſen 
3 Untecht geichehen jah, erfreute den Vater Höchlich als das Zeichen 
nei eines trefflichen Gemüths. Das Kind fchlug heftig nach dem Küchen- 
wı mädchen, das einige Tauben abgefchnitten hatte. Diefer fchöne 
a8 Begriff wurde denn freilich bald wieder zerftört, al3 er den Knaben 
a Fand, der ohne Barmberzigfeit Fröſche todtichlug und Schmetter- 
ai linge zerrupfte. Es erinnerte ihn diefer Zug an fo viele Menſchen, 
ns Die höchſt gerecht erfcheinen, wenn fie ohne Leidenschaft find und 
a Die Handlungen Anderer beobachten. 

9 Diefes angenehme Gefühl, daß der Knabe fo einen fchönen 
„; und wahren Einfluß auf fein Dafein habe, ward einen Augenblid 
ws geitört, als Wilhelm in Kurzem bemerkte, daß wirklich der Knabe 
g mehr ihn, als er den Knaben erziehe. Er Hatte an dem Kinde 
5 nichts auszufegen; er war nicht im Stande, ihm eine Richtung zu 
yı geben, die es nicht jelbjt nahm, und fogar die Unarten, gegen die 

Aurelie jo viel gearbeitet hatte, waren, fo fchien es, nad) dem Tode 
‚5 Piefer Freundin alle wieder in ihre alten Rechte getreten. Noch 
g machte das Kind die Thüre niemals hinter ſich zu, noch wollte er 
jeinen Teller nicht abefien, und fein Behagen war niemals größer, 
als wenn man ihm nachſah, daß er den Billen unmittelbar aus 
der Schüſſel nehmen, das volle Glas ftehen laſſen und aus ber 
Flaſche trinten fonntee So war er auch ganz allerliebft, wenn er 
ih mit einem Buche in die Edle ſetzte und jehr ernfthaft fagte: 
„Ih muß das gelehrte Zeug ftudieren!" ob er gleich die Buchitaben 
noch lange weder unterfcheiden konnte noch wollte. 

Bedachte nun Wilhelm, wie wenig er bisher für das Kind 
gethban Hatte, wie wenig er zu thun fähig fei, jo entitanb eine 
Unruhe in ihm, die fein ganzes Glück aufzumiegen im Stande war. 
„Sind wir Männer denn“, fagte er zu ſich, „fo felbftiich geboren, 

daß wir unmöglich für ein Wefen außer uns Sorge tragen können? 

Bin ih mit dem Knaben nicht eben auf dem Wege, auf dem ich 

Goethe. VI. 32 
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mit Mignon war? Ich zog das liebe Kind an, feine Gegenmer 
ergeste mich, und dabei hab’ ich es aufs Sraufamfte vernadhläfke 
Was that ich zu feiner Bildung, nad) der es fo fehr ftrebte ? Nicki‘ 
Ich überließ es ſich felbft und allen Bufälligleiten, Denen es i 
einer ungebildeten Geſellſchaft nur ausgefeht fein Tonnte; unb dam 
für diefen Knaben, der dir fo merfwürdig war, ehe er Dir fo wert 
fein konnte, hat dich denn bein Herz geheißen, auch nur jemals be 
Geringfte für ihn zu thun? Es ift nicht mehr Zeit, daß bu dein 
eigenen Jahre und die Jahre Anderer vergeubeft; nimm Dich zufammea 
und denfe, was du für di und die guten Geihöpfe zu thun hai 
welche Natur und Neigung fo feft an did knüpfte.“ 

Eigentlih war diejes Selbitgeipräh nur eine Einleitung, id 
zu befennen, daß er ſchon gedacht, geforgt, gelucht und gemäß 
hatte; er Tonnte nicht länger zögern, ſich es felbft zu geftehen. Nah 
oft vergebens wiederholtem Schmerz über den Berluft Marianen 
fühlte er nur zu deutlich, daß er eine Mutter für den Knabe 
ſuchen müſſe, und daß er fie nicht ficherer ald in Therefen finde 
werde. Er kannte dieſes vortreffliche Srauenzimmer ganz. Ein 
solche Gattin und Gehälfin ſchien die einzige zu fein, der man fid 
und die Seinen anvertrauen könnte. Ihre edle Neigung zu, Lothari⸗ 
madte ihm feine Bedenklichkeit. Sie waren durd ein jonderbare 
Schickſal auf ewig getrennt; Therefe hielt fich für frei und hate 
von einer Heirath zwar mit Gleichgültigkeit, doch als von eine 
Sache geſprochen, die ſich von ſelbſt veriteht. 

Nachdem er lange mit ſich zu Rathe gegangen war, nahm et 
fih vor, ihr von fih zu fagen, fo viel er nur wußte. Sie fol 
ihn Tennen lernen, wie er fie fannte, und er fing nun an, fein 
eigene Geſchichte durchzudenken; fie ſchien ihm an Begebenheiten fo 
Yeer und im Ganzen jedes Belenntniß fo wenig zu feinen Bor 
theil, daß er mehr als einmal von dem Vorſatz abzuftehen im 
Begriff war. Endlich entfchloß er ſich, die Rolle feiner Lepr- 
jahre aus dem Thurme von Jarno zu verlangen; Diejer fagte: 
„Es ift eben zur rechten Zeit”, und Wilhelm erhielt jie. 

Es ift eine ſchauderhafte Empfindung, wenn ein edler Menſch 
mit Bewußtfein auf dem Punkte fteht, wo er über ſich felbft auf- 
geflärt werden fol. Alle Uebergänge find Kriſen; und ift eine 
Krife nicht Krankheit? Wie ungern tritt man nad) einer Krankheit 
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por den Spiegel! Die Beflerung fühlt man, und man jieht nur. 


Pie Wirfung de3 vergangenen Uebels. Wilhelm war indeſſen vor- 
bereitet genug; die Umftände hatten ſchon lebhaft zu ihm geiprochen, 
Jeine Freunde hatten ihn eben nicht gefchont, und wenn er gleich 
das Pergament mit einiger Haft aufrollte, jo ward er boch immer 
ruhiger, je weiter er lad. Er fand die umſtändliche Gefchichte 
‚ eines Lebens in großen fcharfen Zügen gefchildert; weder einzelne 
ı Begebenheiten, noch beichräntte Empfindungen verisirrten feinen 
Blick; allgemeine liebevolle Betrachtungen gaben ihm Yingerzeige, 
‚, ohne ihn zu beichämen, und er ſah zum erjten Mal fein Bild außer 
ſich, zwar nicht wie im Spiegel ein zweites Selbft, fondern wie im 
; Portrait ein anderes Selbft: man befennt fih zwar nicht zu allen 
‚, Zügen, aber man freut ſich, daß ein denfender Geift ung fo hat 
‚ .fafien, ein großes Talent und jo hat darftellen wollen, daß ein Bild 
von dem, was wir waren, noch beiteht, und daß es länger als wir 
felbſt dauern Tann. 

Wilhelm beichäftigte fi nunmehr, indem alle Umftände durch 
Dies Manufeript in fein Gedächtniß zurüd famen, die Geichichte 
feines Lebens für Therefen aufzujeßen, und er jchämte fich fait, 
Daß er gegen ihre großen Tugenden nichts aufzuftellen hatte, was 
eine zwedmäßige Thätigkeit beweifen konnte. So umiftändlid er 
in dem Aufſatze war, jo furz faßte er ſich in dem Briefe, den eran 
fie ſchrieb; er bat fie um ihre Freundſchaft, um ihre Liebe, wenn's 
möglich wäre; er bot ihr feine Hand an und bat fie um baldige 
Entſcheidung. 

Nach einigem innerlichen Streit, ob er dieſe wichtige Sache 
noch erſt mit ſeinen Freunden, mit Jarno und dem Abbe, berathen 
ſolle, entjchied er fich, zu fchweigen. Er war zu feſt entſchloſſen, die 
Sache war für ihn zu wichtig, ald daß er fie noch hätte dem Urtheil 
des vernünftigften und beiten Mannes unterwerfen mögen; ja, jogar 
brauchte er die Vorſicht, feinen Brief auf der nächſten Poſt jelbft 
zu beftellen. Vielleicht hatte ihm der Gedanke, daß er in fo vielen 
Umftänden feines Lebens, in denen er frei und im Verborgenen zu 
handeln glaubte, beobadjtet, ja ſogar geleitet worden war, wie ihm 
aus der geichriebenen Rolle nicht undeutlich erfchien, eine Art von 

- anangenehmer Empfindung gegeben, und nun wollte er wenigitens 
zu Therefens Herzen rein vom Herzen reden und ihrer Entfchließung 
32* 
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und Enticheidung fein Schickſal fhuldig fein, und fo machte er ſich 


fein Gewiſſen, feine Wächter und Aufſeher in diefem wichtigen 


Punkte wenigftens zu umgehen. 


Sweites Eapitel. 


Kaum war ber Brief abgefendet, als Lothario zurüdfam. Jeder⸗ 
mann freute ſich, die vorbereiteten wichtigen Geſchaͤfte abgefchloffen 
und bald geendigt zu feben, und Wilhelm erwartete mit Ber- 
langen, wie fo viele Fäden theild neu geknüpft, theild aufgelöft, und 
nun fein eigenes Berhältniß auf die Zukunft beftimmt werben 
follte. Lothario begrüßte fie Alle aufs Beſte; er mar völlig wieder 
bergeftellt und Heiter; er hatte dad Unfehen eine? Mannes, der 
weiß, was er thun fol, und dem in Allen, was er thun will, 
nichts im Wege fteht. 

Wilhelm Tonnte ihm feinen Herzlichen Gruß nicht zurückgeben. 
„Dies iſt“, mußte er zu fich jelbft jagen, „der Freund, der Geliebte, 
der Bräutigam Therejens, an deffen Statt du dich einzubrängen 
denkſt. Glaubſt du denn jemals einen ſolchen Eindrud auszulöfchen 
oder zu verbannen?" Wäre der Brief noch nicht fort geweſen, er 
hätte vielleicht nicht gewagt, ihn abzufenden. Glüdlicherweife war 
der Wurf ſchon gethan, vielleiht war XTherefe ſchon entjchieden; 
nur die Entfernung dedte noch eine glüdliche Bollendung mit ihrem 
Schleier. Gewinn und Berluft mußten fi) bald enticheiden. Er 
juchte ſich durch alle diefe Betrachtungen zu beruhigen, und dod 
waren die Bewegungen feines Herzens beinahe fieberhaft. Nur 
wenig Aufmerkſamkeit konnte er auf das wichtige Geichäft wenden, 
woran gewiffermaßen das Schidjal feines ganzen Vermögens Hing. 
Ah! wie unbedeutend erfcheint dem Menfchen in leidenſchaftlichen 
Augenbliden Alles, was ihn umgiebt, Alles, was ihm angehört! 

‚gu feinem Glücke behandelte Lothario die Sache groß, und 
Werner mit Leichtigkeit. Diefer Hatte bei feiner heftigen Begierde 
zum Erwerb eine lebhafte Freude über den ſchönen Beliß, der ihm 
oder vielmehr feinem Freunde werden ſollte. Lothario von feiner 
Seite ſchien ganz andere Betrachtungen zu maden. „Ich kann mid 
nicht ſowohl über einen Befiß freuen”, fagte er, „al3 über die Recht- 
mäßigfeit deſſelben.“ 
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„Run, beim Himmel!” rief Werner, „wird denn dieſer unfer 
Beitg nicht rechtmäßig genug?“ 

„Richt ganz!” verjegte Lothario. 

„Geben wir denn nicht unſer banres Geld dafür?‘ 

„Recht gut!” fagte Lothario; „aud werden Sie dasjenige, was 
ich zu erinnern habe, vielleicht für einen leeren Scrupel halten, Mir 
kommt fein Beſitz ganz rechtmäßig, ganz rein vor, als der dem 
Staate feinen ſchuldigen Theil abträgt.” 

„Wie?“ jagte Werner, „fo wollten Sie alfo lieber, daß unfere 
frei gefauften Güter fteuerbar wären ?“ 

„Ja“, verjegte Lothario, „bi auf einen gewiflen Grad; denn 
durch diefe Gleichheit mit allen übrigen Beſitzungen entfteht ganz 
allein die Sicherheit des Beſitzes. Was hat der Bauer in den neuern 
Beiten, wo fo viele Begriffe ſchwankend merden, für einen Haupt- 
anlaß, den Befib des Edelmann für meniger gegründet anzufehen 
als den feinigen? nur den, daß jener nicht belastet ift und auf ihn 
Laftet.” 

„Wie wird e3 aber mit den Zinſen unferes Capitals ausſehen?“ 
verjeßte Werner. 

„Am nichts fchlimmer”, jagte Lothario, „wenn und der Staat 
gegen eine billige regelmäßige Abgabe das Lehns-Hokus-Pokus er- 
laſſen und ung mit unfern Gütern nad) Belieben zu fchalten erlauben 
wollte, daß wir fie nicht in jo großen Maffen zufammenhalten müßten, 
daß wir fie unter unfere Kinder gleicher vertheilen könnten, um 
alle in eine lebhafte freie Thätigfeit zu verjeßen, ftatt ihnen nur die 
beſchränkten und bejchränfenden Vorrechte zu hinterlaffen, welche zu 
genießen wir immer die Geifter unjerer Vorfahren hervorrufen 
müſſen. Wie viel glücficher wären Männer und Frauen, wenn fie 
mit freien Augen umherſehen und bald ein würdiges Mädchen, bald 
einen trefflichen Jüngling, ohne andere Nüdjichten, durch ihre Wahl 
erheben könnten. Der Staat würde mehr, vielleicht beffere Bürger 
haben und nicht fo oft um Köpfe und Hände verlegen fein.“ 

„Ich Tann Sie verfichern”, jagte Werner, „daß ih in meinem 
Leben nie an den Staat gedacht habe; meine Abgaben, Zölle und 
Öeleite habe ich nur jo bezahlt, weil e3 einmal hergebradt if.“ 

„Run“, jagte Yothario, „ich hoffe Sie noch zum guten Batrioten 
zu machen; denn wie Der nur ein guter Vater ift, der bei Tifche 
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erst feinen Kindern vorlegt, jo ift Der nur ein guter Bürger, ber 
vor allen andern Ausgaben das, was er dem Staate zu entrichten 
hat, zurücklegt.“ 

Dur ſolche allgemeine Betrachtungen wurden ihre befonber 
Geſchäfte nicht aufgehalten, vielmehr beſchleunigt. Als fie ziemlich 
damit zu Stande waren, fagte Lothario zu Wilhelmen: „Ich muf 
Sie nun an einen Ort ſchicken, wo Sie nöthiger find al3 bier: 
meine Schwefter läßt Sie erſuchen, fo bald als möglih zu ihr zu 
fommen: die arme Mignon!) fcheint fich zu verzehren, und man 
glaubt, Ihre Gegenwart könnte vielleicht. noch dem Uebel Einhalt 
thun. Meine Schwefter ſchickte mir diejes Billet noch nach, woraus 
Sie ſehen können, wie viel ihr daran gelegen ift.” Lothario über 
reichte ihm ein Blättchen. Wilhelm, der fchon in der größte 
Berlegenheit zugehört Hatte, erfannte fogleih an dieſen flüchtigen 
Bleiftiftzligen die Hand der Gräfin und wußte nicht, was er ant- 
worten folite. 

‚Nehmen Sie Felix mit”, fagte Lothario, „damit die Kinder 
fi unter einander aufheitern. Sie müßten morgen früh bei Beitm 
weg; der Wagen meiner Schwefter, in welchem meine Leute her 
gefahren find, ift noch hier, ich gebe Ihnen Pferde bis auf halben 
Weg, dann nehmen Sie Poft. Leben Sie recht wohl und richten 
viele Grüße von mir aus! Eagen Sie dabei meiner Schmwefter, id | 
werde fie bald wieder fehen, und fie fol fich überhaupt auf einige 
Gäfte vorbereiten. Der Freund unſeres Großoheims, der Marcheſe 
Eipriani, ift auf dem Wege, hierher zu fommen; er hoffte, Den alten 
Mann noch am Leben anzutreffen, und fie wollten fih zufanmen 
an der Erinnerung früherer Berhältniffe ergegen und ſich ihrer ge 
meinſamen Kunftliebhaberei erfreuen. Der Marchefe war viel jünger 
als mein Oheim und verdankte ihm den beiten Theil feiner Bildung; 
wir müſſen Alles aufbieten, um einigermaßen die Lüde auszufüllen, 
die er finden wird, und das wird am beiten durch eine größere 
Geſellſchaft geſchehen.“ 


1) Wie Mignon von Thereſen, an welche ſie mit Felix geſchickt worden war, 
zu bes Grafen Schweſter gekommen, iſt nicht erwähnt Doch ergiebt es ſich aus 
dem Bund Thereſens mit Lothario's Schweſter, wonach letztere diejenigen Kinder 
zur Erziehung übernimmt, „an denen ſich ein ruhigeres und feineres Talent "zeigt. 
Bel ©. 464. 
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- . Rothario ging.darauf mit.dem Abbé .in fein Zimmer; Jarno 
war vorher weggeritten. Wilhelm eilte auf feine Stube; er hatte 
Niemanden, dem er fich vertrauen, Niemanden, durch den er einen 
Schritt, vor dem er ſich fo ſehr fürdhtete, hätte abwenden können. 
Der Heine Diener fam und erjuchte ihn, einzupaden, weil fie nod) 
Diefe Nacht aufbinden wollten, um mis Anbruch des Tages weg- 
zufahren. Wilhelm wußte nicht, was er thun follte; endlich rief 
er aus: „Du willſt nur machen, daß du aus diefem Haufe fommit; 
unterwegs überlegjt du, was zu thun ift, und bleibjt allenfall3 auf 
der Hälfte des Weges liegen, jchidit einen Boten zurüd, fchreibft, 
was du dir nicht zu fagen getrauft, und dann mag werden was 
will.” Ungeachtet dieſes Entſchluſſes brachte er eine ſchlafloſe Nacht 
zu; nur ein Blick auf den fo ſchön ruhenden Felix gab ihm einige 
Erquidung. „OD! rief er aus, „mer weiß, was noch für Prüfungen 
auf mid warten, wer weiß, wie jehr mich begangene Fehler noch 
quälen, wie oft mir gute und vernünftige Pläne für die Zukunft 
mißlingen follen; aber diefen Schag, den ich einmal bejige, erhalte 
mir, du erbittliches oder unerbittliches Schickſal! Wäre es möglich, 
daß dieſer befte Theil von mir felbft vor mir zerftört, daß dieſes 
Herz von meinem Herzen geriſſen werden Tönnte, jo lebe wohl, 
Berftand und Vernunft, lebe wohl, jede Sorgfalt und Vorficht, ver- 
ihwinde, du Trieb zur Erhaltung! Alles, was und vom Thiere 
unterfcheidet, verliere fi! und wenn e3 nicht erlaubt ift, feine 
traurigen Tage freiwillig zu endigen, jo hebe ein frühzeitiger Wahn- 
finn das Bewußtſein auf, ehe der Tod, der e3 auf immer zerftört, 
die lange Nacht herbeiführt!“ 

Er faßte den Knaben in feine Arme, füßte ihn, drüdte ihn an 
ih und benegte ihn mit reichlichen Thränen. Das Kind wachte. 
auf; fein helles Auge, fein freundliher Blick rührten den Vater 
aufs Innigfte. „Welche Scene fteht mir bevor‘, rief er aus, „wenn 
ih dich der ſchönen unglüdlichen Gräfin vorftellen foll, wenn fie Dich 
an ihren Bufen drüdt, den dein Vater fo tief verlegt hat! Muß 
ih nicht fürchten, fie ftößt dich wieder von fich mit einem Schrei, 
fobald deine Berührung ihren wahren oder eingebildeten Schmerz 
erneuert !” 

Der Kutfcher Yieß ihm nicht Zeit, weiter zu denken oder zu 
wählen, er nöthigte ihn vor Tage in den Wagen; nun widelte er 
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feinen Felix wohl ein; der Morgen war falt, aber heiter, das Kind 
fah zum erften Dial in feinem Leben die Sonne aufgehn. Sein Er 
ftaunen über den erften feurigen Blick, über die wachjende Gewalt 
des Lichts, feine Freude und feine wunderlihen Bemerkungen er 
freuten den Vater und ließen ihn einen Blid in das Herz thus, 
vor welchem die Sonne wie über einem reinen, ftilen See empor 
fteigt und fchwebt. 

In einer Heinen Stadt ſpannte der Kuticher aus und ritt zurüd. 
Wilhelm nahm jogleih ein Zimmer in Bejig und fragte fich nun, 
ob er bleiben oder vorwärts gehen folle? Zn diefer Unentichloffenkeit 
wagte er das Blättchen wieder hervorzunehmen, das er bisher nod- 
mals anzuſehen fich nicht getraut hatte; es enthielt folgende Worte: 
„Schicke mir deinen jungen Freund ja bald! Mignon hat fich dieſe 
beiden letzten Tage eher verfchlimmert. So traurig diefe Gelegenheit 
ift, fo foll mich's doch freuen, ihn kennen zu lernen.” 

Die legten Worte hatte Wilhelm beim erjten Blick nicht bemerkt. 
Er erſchrak darüber und war fogleich entfchieden, daß er nidt 
gehen wollte. „Wie?“ rief er aus, „Lothario, der das Berhältuik | 
‚weiß, bat ihr nicht eröffnet, wer ich bin? Sie erwartet nicht mit 
geſetztem Gemüth einen Belannten, den fie lieber nicht wieder fähe, 
fie erwartet einen Fremden, und ich trete hinein! ch jehe fie zurüd- 
ſchaudern, ich ſehe fie erröthen! Nein, es ift mir unmöglich, dieſer 
Scene entgegenzugehen.” Soeben wurden die Pferde herausgeführt 
und eingeipannt; Wilhelm war entichloffen, abzupaden und bier 
zu bleiben. Er war in der größten Bewegung. Als er ein Mädchen 
zur Treppe herauffommen hörte, die ihm anzeigen wollte, daß 
Alles fertig jei, ſann er gefchwind auf eine Urſache, die ihn hier 
Zu bleiben nöthigte, und feine Augen ruhten ohne Aufmerkſamkeit 
auf dem Billet, das er in der Hand hielt. „Um Gottes willen!“ 
rief er aus, „was ift das? das ift nicht die Hand der Gräfin, es 
iſt die Hand der Amazone!“ 

Tas Mädchen trat herein, bat ihn, herunter zu kommen, und 
führte Selig mit fi fort. „Iſt e8 möglich?“ rief er aus, „ift es 
wahr? Was fol ich thun? bleiben und abwarten und aufflären? 

oder eilen? eilen und mich einer Entwicklung entgegenftürzen? Du 
bift auf dem Wege zu ihr, und kannſt zaudern? Dielen Abend ſollſt 
du fie jehen, und millft dich freiwillig ind Gefängniß einfperren? 
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ẽes ift ihre Hand, ja, fie iſt's! diefe Hand beruft dich, ihr Wagen 
ft angeipannt, di zu ihr zu führen; nun löſt fich das Näthiel: 
Lothario Hat zwei Schweftern. Er weiß mein Verhältniß zu ber 
einen; wie viel ich der andern ſchuldig bin, ift ihm unbefannt. Auch 
fie weiß nidt, daß der verwundete Bagabund, der ihr, wo nicht 
fein Leben, doch feine Gefundheit verdankt, in dem Haufe ihres 
Bruders fo unverdient gätig aufgenommen worden ift.“ 

Selig, der fih unten im Wagen fchaufelte, rief: „Vater, komm! 
o komm, fieh die ſchönen Wolfen, die ſchönen Farben!“ 

„3a, ich komme“, rief Wilhelm, indem er die Treppe hinunter 
fprang, „und alle Erfcheinungen des Himmels, die du gutes Kind 
noch ſehr bewunderft, find nichts gegen den Anblid, den ich er- 
warte.” 

Im Wagen fißend rief er nun alle Berhältniffe in fein Ge- 
dächtniß zurüd. „So ift alſo auch dieſe Natalie die Freundin 
Therejend! welch eine Entdedung, welche Hoffnung und welche Aus- 
fihten! Wie feltfam, daß die Furcht, von der einen Schmwefter reden 
zu hören, mir das Dafein der andern ganz und gar verbergen konnte!“ 
Mit welcher Freude fah er feinen Felix an; er hoffte für den Knaben 
wie für fich die befte Aufnahme. 

Der Abend kam heran, die Sonne war untergegangen, der 
Weg nicht der befte, der Poftillon fuhr langſam; Felix war ein- 
geichlafen, und neue Sorgen und Bwelfel ftiegen in dem Bufen 
unſers Freundes auf. „Bon welchem Wahn, von welchen Einfällen 
wirft du beherricht!" fagte er zu fich felbft; „eine ungewiſſe Aehn- 
lichkeit der Handichrift macht dich auf einmal ficher und giebt dir 
Gelegenheit, das mwunderlichfte Märchen auszudenken.“ Er nahm 

das Billet wieder vor, und bei dem abgehenden Tageslicht glaubte 
er wieder die Handſchrift der Gräfin zu erfennen; feine Augen 
wollten im Einzelnen nicht wieder finden, was ihm fein Herz im 
Ganzen auf einmal gejagt Hatte. „So ziehen dich denn doch diefe 
Pferde zu einer fchredlichen Scene! wer weiß, ob fie dich nicht in 
wenig Stunden jchon wieder zurüdführen werden? Und wenn du 
fie nur noch allein anträfeft! aber vielleicht ift ihr Gemahl gegen- 
wärtig, vieleicht die Baronefje! Wie verändert werde ich fie finden! 
Werde ih dor ihr auf den Füßen ftehen können ?“ 

Nur eine. ſchwache Hoffnung, daß er feiner Amazone entgegen 
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gehe, konnte manchmal durch die trüben Borftellungen durchblide 
Es war Nacht geworden, der Wagen raflelte in einen Hof hin 
und hielt ftill; ein Bedienter mit einer Wachsfadel trat aus ein 
prächtigen Portal hervor und Fam die breiten Stufen Hinunter bi⸗ 
an ben Wagen. „Sie werden jchon lange erwartet”, fagte er, indes 
er das Leder aufihlug Wilhelm, nachdem er ausgeftiegen war, 
nahm den fchlafenden Felix auf den Arm, und Der erftie Bebient 
rief einem zweiten, der mit einem Lichte in der Thüre ftand: „Führe 
ben Heren gleich zur Baroneſſe!“ 

Blitzſchnell fuhr Wilhelmen durch die Seele: „Weld ein Glüd 
es jei vorfäglich oder zufällig, die Baroneſſe ift hier! ich foll fe 
zuerft fehen! wahrſcheinlich fchläft die Gräfin Thon! Ihr gute 
@eifter, helft, daß der Augenblid der größten Verlegenheit Ieidlid 
vorübergehe!“ 

Er trat in das Haus und fand ſich an dem ernithafteiten, feinen 
Gefühle nah, dem hHeiligften Orte, den er je betreten hatte. Eine 





berabhängende biendende Laterne erleuchtete eine breite fanfte Treppe, 


die ihm entgegenftand und fih oben beim Ummenden in zwei Theile 


theilte. Marmorne Statuen und Büften ftanden auf Piedeſtalen 
und in Niichen geordnet; einige fchienen ihm befannt. Augen 


eindrüde verlöfchen nicht, aud in ihren Heinften Theilen. Er er 
fannte eine Mufe, die feinem Großvater gehört hatte, zwar nicht 
an ihrer Geltalt und an ihrem Werth, doch an einem reftanrirten 
Arme und an den neueingejegten Stüden des Gewandes. Es war, 
als wenn er ein Märchen erlebte. Das Kind ward ihm fchwer; er 
zauderte auf den Stufen und Iniete nieder, als ob er e3 bequemer 
faffen wollte. Eigentlich aber bedurfte er einer augenblicklichen Er 
holung. Er konnte faum fich wieder aufheben. Ber vorleuchtende 
Bediente wollte ihm das Kind abnehmen, er fonnte es nicht von 
ſich laſſen. Darauf trat er in den VBorfaal, und zu feinem nod 
größern Erftaunen erblicdte er da8 mwohlbefannte Bild vom kranken 
Königsfohn an der Wand. Er hatte faum Zeit, einen Blick daranf 
zu werfen, der Bediente nöthigte ihn durch ein paar Bimmer in 
ein Gabinet. 

Dort, Hinter einem Lichtichirme, der fie bejchattete, ſaß ein 
Frauenzimmer und lad. „O daß fie es wäre!“ fagte er zu fid 
felbft in diefem enticheidenden Augenblid. Er fegte das Kind nieder, 
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das aufzuwachen ſchien, und dachte fid) der Dame zu nähern; aber 
"das Kind fant ſchlaftrunken zufammen, das $rauenzimmer ftanb auf 
und kam ihm entgegen. Die Amazone war's! Er konnte ſich nicht 
"Halten, ftürzte auf feine Knie und rief aus: „Sie iſt's!“ Er faßte 
ihre Hanb und füßte fie mit unendlichem Entzüden. Das Kind lag 
! zwifchen ihnen Beiden auf bem Teppich und fchlief fanft.') 

\ Selig ward auf das Canapé gebracht, Natalie ſetzte fich zu ihm; 
) fie Hieß Wilhelmen auf den Seſſel figen, der zunächſt dabei ftand. 





Sie bot ihm einige Erfriſchungen an, die er ausſchlug, indem er 
nur beſchaftigt war, ſich zu verfi—hern, daß fie es fei, und ihre durch 
den Lichtſchirm befchatteten Büge genau wieber zu ſehen und ſicher 
wieder zu erfennen. Sie erzählte ihm von Mignond Krankheit im 
Allgemeinen, daß das Kind von wenigen tiefen Empfindungen nad) 
und nad) aufgezehrt werde, daß es bei feiner großen Reizbarkeit, bie 





2 8 ift merfwürbig, dab Natalie bei dieſer Begegnung nichts barüber ver · 
Tauten läßt, ob fie Wilpelmen, den fie nach ihrem Briefe für einen Unbelannten 
gehalten, wiebererfennt @rft viel fpäter erwähnt fie die Erinnerung an ihr 
früheres Qufammentreffen mit dem vermundeten Wilgelm wie etwas ganz Gelbft- 
verftänbfiches. 
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es verberge, von einem Krampf an feinem armen Herzen oft heftz 
und gefährlich leide, daB dieſes erfte Organ des Lebens bei une: 
mutbeten Gemüthöbewegungen manchmal plößlih ſtill ftehe, u» 
feine Spur der heilfamen Lebensregung in bem Bufen Des gain 
Kindes gefühlt werden könne, Set diejer ängſtliche Krampf vorbe 
fo äußere fich die Kraft der Natur wieder in gewaltfamen Bulia 
und ängftige dad Kind nunmehr durch Uebermaß, wie es vorhe 
dur Mangel gelitten habe. 

Wilhelm erinnerte ſich einer folchen Trampfhaften Scene m 
Natalie bezog ſich auf den Arzt, der weiter mit ihm über die Sak 
ſprechen und die Urfache, warım man den Freund und Wohlthäter 
des Kindes gegenwärtig herbeigerufen, umftändlicher vorlegen würd. 
„Eine fonderbare Beränderung”, fuhr Natalie fort, „werden Sie u 
ihr finden; fie geht nunmehr in Srauenlleidern, vor denen fie jont 
einen fo großen Abjcheu zu haben jchien.” 

„Wie Haben Sie das erreicht?” fragte Wilhelm. 

„Wenn es wünfchenswerth war, fo jind wir es nur dem Zufl 
ſchuldig. Hören Sie, wie es zugegangen ift. Sie wiſſen vielleidt, 
daß ich immer eine Anzahl junger Mädchen um mich Habe, dern 
Gefinnungen ich, indem fie neben mir aufmachen, zum Guten um 
Nechten zu bilden wünſche. Aus meinem Munde hören fie nichts, 
al3 was ich felber für wahr Halte; doch kann ih und will ich nidı 
hindern, daß fie nicht aud) von Andern Manches vernehmen, wo‘ 
al3 Irrthum, als Borurtheil in der Welt gäng und gäbe ift. Fragen 
fie mich darüber, fo fuche ich, fo viel nur möglich ift, jene fremden, 
ungehörigen Begriffe irgendwo an einen richtigen anzufnüpfen, um 
fie dadurch, wo nicht nützlich, doch unjchädlich zu machen. Schon 
jeit einiger Beit hatten meine Mädchen aus dem Munde der Bauern 
finder gar Manches von Engeln, vom Knechte Ruprecht, vom heiligen 
Chrifte vernommen, die zu gewiflen Zeiten in Perſon erjcheinen, 
gute Rinder bejchenten und unartige beftrafen follten. Sie hatten 
eine Bermuthung, daß e3 verfleidete Perfonen jein müßten, worin 
ich fie denn auch beftärfte und, ohne mich viel auf Deutungen ein- 
zulaffen, mir vornahm, ihnen bei der erjten Gelegenheit ein folches 
Scaufpiel zu geben. Es fand fich eben, daß der Geburtstag von 
Biillingsfchweitern, die ſich immer fehr gut betragen Hatten, nahe 
war; ich verſprach, daß ihnen diesmal ein Engel die Heinen Ge- 
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ſchenke bringen follte, die fie fo wohl verdient hätten. Sie waren 
Außerft geipannt auf diefe Erjcheinung. Ich Hatte mir Mignon zu 
Diejer Rolle ausgefudht, und fie ward an dem beftimmten Tage in 
ein langes, leichtes, weißes Gewand anftändig gekleidet. Es fehlte 
nicht an einem goldenen Gürtel um die Bruft und an einem gleichen 
Diadem in den Haaren. Anfangs wollte ich die Flügel meglafien; 
doch beſtanden die Frauenzimmer, die ſie anputzten, auf ein Paar 
große goldne Schwingen, an denen ſie recht ihre Kunſt zeigen wollten. 
So trat, mit einer Lilie in der einen Hand und mit einem Körbchen 
in der andern, die wunderſame Erſcheinung in die Mitte der Mädchen 
und überraſchte mich ſelbſt. „Da kommt der Engel!“ ſagte ich. Die 
Kinder traten alle wie zurück; endlich riefen ſie aus: „Es iſt Mignon!“ 
und getrauten ſich doch nicht, dieſem wunderſamen Bilde näher zu treten. 
| „Hier find eure Gaben”, fagte fie und reichte das Körbchen 
hin. Man verſammelte ſich um ſie, man betrachtete, man befühlte, 
man befragte ſie. 

„Biſt du ein Engel?“ fragte das eine Kind. 

„Ich wollte, ich wär' es“, verſetzte Mignon. 

„Warum trägſt du eine Lilie?“ 

„So rein und offen ſollte mein Herz fein, Dann wär’ ich gindiich “ 

„Wie iſt's mit den Flügeln? Laß fie fehen!” 

„Sie Stellen ſchönere vor, die noch nicht entfaltet find.” 

Und fo antwortete fie bedeutend auf jede unjchuldige, leichte 
Trage. Als die Neugierde. der Heinen Geſellſchaft befriedigt war, 
und der Eindrud diefer Erſcheinung ftumpf zu werden anfing, 

“wollte man fie wieder ausfleiden. Sie vermehrte ed, nahm ihre 
Either, ſetzte fich Hier auf diefen hohen Schreibtiich hinauf und fang 
ein Lied mit unglaublicher Anmuth. 


Sp laßt mich fcheinen, bis ich werde; 
Bieht mir das weiße Kleid nicht aus! 
Sch eile von der jchönen Erde 

Hinab in jenes feite Haus. 


Dort ruf’ ich eine Feine Stille, 
Dann öffnet fich der friſche Blick; 
Ach laſſe dann die reine Hülle, 
Den Gürtel und den Kranz zurüd. 
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Und jene himmliſchen Geftalten, 

Sie fragen nicht nah Dann und Weib, 
Und feine Kleider, Teine Falten 

Umgeben den verffärten Leib. 


Zwar Iebt’ ich ohne Sorg’ und Mühe, 
Doch fühlt’ ich tiefen Schmerz genung 
Bor Kummer altert’ ich zu frühe; 
Macht mich auf ewig wieder jung! 


„Ich entichloß mich fogleich”, fuhr Natalie fort, „ihr Das Ale 
zu laſſen und ihr noch einige der Art anzufchhaffen, in denen fie nm 
auch geht, und in denen, wie es mir jcheint, ihr Weſen einen gaw; 
andern Ausdruck hat.“ 

Da e3 ſchon fpät war, entlieh Natalie den Ankömmling, da 
nicht ohne einige Bangigkeit jih von ihr trennte. „Iſt fie ver 
heirathet oder nicht?” dachte er bei fich felbft. Er Hatte gefürchte 
fo oft fi etwas regte, eine Thür möchte ſich aufthun, und de 
Gemahl hereintreten. Der Bediente, der ihn in fein Zimmer eir 
ließ, entfernte fich fchneller, al3 er Muth gefaßt hatte, nach Dielen 
Verhältniß zu fragen. Die Unruhe hielt ihn noch eine Zeit am 
wach, und er befchäftigte ſich, das Bild der Amazone mit den 
Bilde feiner neuen gegenwärtigen Freundin zu vergleichen. Cie 
wollten noch nicht mit einander zufammenfließen; jenes hatte er 
ih gleichſam geichaffen, und dieſes ſchien faſt ihn umſchaffen 
zu wollen. 


Drittes Capitel. 


Den andern Morgen, da noch Alles ſtill und ruhig war, ging 
er, ſich im Haufe umzuſehen. Es war die reinſte, ſchönſte, würdigſte 
Baukunſt, die er geſehen hatte. „Iſt doch wahre Kunſt“, rief er 
aus, „wie gute Geſellſchaft: ſie nöthigt uns auf die angenehmſte 
Weile, das Maß zu erkennen, nach dem und zu dem unſer In⸗ 
nerſtes gebildet iſt. Unglaublich angenehm war der Eindruck, den 
die Statuen und Büſten ſeines Großvaters auf ihn machten. Mit 
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Berlangen eilte er dem Bilde vom kranken Königsfohn ent- 
gegen, und nod immer fand er es reizend und rührend. Der Be- 
Diente öffnete ihm verfchiedene ‚andere Zimmer; er fand eine Biblio- 
tHel, eine Naturalienfammlung, ein phyfifalifches Cabinet. Er fühlte 
fich fo fremd vor allen diefen Gegenftänden. Felix war indefjen 
erwacht und ihm nachgelprungen; der Gedanke, wie und mann er 
Thereſens Brief erhalten werde, machte ihm Sorge; er fürchtete ſich 
vor dem Anblid Mignons, gewilfermaßen vor dem Anblick Nataliens. 
Wie ungleih war fein gegenmwärtiger Zuftand mit jenen Augen⸗ 
blicken, als er den Brief an Therefen gefiegelt hatte und mit frohem 
Muth fi ganz einem fo edlen Wejen hingab! 

Natalie Tieß ihn zum Frühſtück einfaden. Er trat in ein 
Bimmer, in melchem verfchiedene reinlich gefleidete Mädchen, alle, 
wie e3 ſchien, unter zehn Jahren, einen Tifch zurechte machten, indem 
eine ältliche Perjon verjchiedene Arten von Getränken hereinbrachte. 

Wilhelm befchaute ein Bild, das Über dem Canapé hing, mit Auf- 
merkſamkeit: er mußte es für das Bild Nataliens erfennen, fo wenig e3 
ihm genug thun wollte Natalie trat herein, und bie Aehnlichkeit 
ſchien ganz zu verjchwinden. Zu feinem Trofte') hatte e8 ein Ordens⸗ 
Treuz an der Bruft, und er fah ein gleiches an der Bruft Nataliens, 

„Ich habe das Portrait hier angeſehen“, fagte er zu ihr, „und 
mich verwundert, wie ein Maler zugleich fo wahr und fo falſch 
fein kann. Das Bild gleicht Ihnen im Allgemeinen recht fehr gut, 
und doch find es weder Ihre Züge noch Ihr Charakter.“ 

„Es ift vielmehr zu verwundern“, verfeßte Natalie, „Daß es fo 
viel Yehnlichkeit hat; denn es ift gar mein Bild nicht; es ift das 
Bild einer Tante, die mir noch in ihrem Alter glich, da ich erft 
ein Kind war. Es ift gemalt, als fie ungefähr meine Jahre hatte, 
und beim erften Anblid glaubt Jedermann, mich zu fehen. Sie 
hätten diefe treffliche Perfon kennen follen! Ich bin ihr fo viel 
ſchuldig. Eine ſehr ſchwache Gefundheit, vielleicht zu viel Befchäfti- 
gung mit fich felbft und dabei eine fittlihe und religiöfe Aengſt⸗ 
lichkeit ließen ſie das der Welt nicht fein, was fie unter andern 
Umftänden hätte werden können. Sie war ein Licht, das nur 
wenigen Yreunden und mir bejonders Leuchtete.” 





1) Zur Beruhigung feines Zweifels. 
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„Wäre es möglich”, verfeßte Wilhelm, der fi einen Aug 
befonnen Hatte, indem nun auf einmal jo vielerlei Umftänbe ik 
zufammentreffend erfchienen, „wäre es möglih, daB jene ſchön 
terrliche Seele, deren ftille Bekenntniſſe auch mir mitgetheilt worde 
find, Ihre Tante ſei?“ 

„Sie haben das Heft geleſen?“ fragte Natalie. 

„Ja!“ verfette Wilhelm, „mit ber größten Theilnahme um 
nicht ohne Wirkung auf mein ganzes Leben. Was mir am meiſta 
aus diefer Schrift entgegen leuchtete, war, ich möchte jo fagen, br 
Reinlichkeit des Dafeins, nicht allein ihrer felbit, fondern aud alk 
defien, was fie umgab , diefe Selbjtändigkeit ihrer Natur umd dr 
Unmöglichkeit, etwas in ſich aufzunehmen, was mit der edlen liebe 
vollen Stimmung nicht harmoniſch war.“ 

„So find Sie”, verſetzte Natalie, „billiger, ja, ich darf wol 
fagen gerechter gegen dieſe fchöne Natur, ald manche Anbere, deum 
man auch dieſes Manuſcript mitgetheilt hat. Jeder gebildete Menfd 
weiß, wie jehr er an fi und Andern mit einer gewiſſen Rohheit 
zu fämpfen bat, wie viel ihn feine Bildung Toftet, und wie fehr er 
bo in gewiſſen Fällen nur an ich felbft denkt und vergißt, mas 
er Andern jchuldig if. Wie oft macht der gute Menfch fich Bor 
würfe, daß er nicht zart genug gehandelt habe! und Doch, wenn 
nun eine jchöne Ratur fich allzu zart, ſich allzu gewiſſenhaft bilde, 
ja, wenn man will, ſich überbildet, für dieje fcheint Feine Duldung 
feine Nachficht in der Welt zu fein. Dennoch find die Menfchen 
diefer Urt außer und, was Die Ideale im Innern find, Bor 
bilder, nicht zum Nachahmen, fondern zum Nachſtreben. Man lad 
über die Neinlichfeit der Holländerinnen; aber wäre Freundin 
Therefe, was fie ift, wenn ihr nicht eine ähnliche Idee in ihrem 
Hausweſen immer vorſchwebte?“ 

„So finde ich alſo“, rief Wilhelm aus, „in Thereſens Freundin 
jene Natalie vor mir, an welcher das Herz jener köſtlichen Ver⸗ 
wandten hing, jene Natalie, die von Jugend an jo theilnehmend, 
jo Liebevoll und Hülfreih war! Nur aus einem folchen Gefchlecht 
konnte eine ſolche Natur entftehen! Welch eine Ausficht eröffnet ſich 
vor mir, da ich auf einmal Ihre Boreltern und den ganzen Kreis, 
dem Sie angehören, überſchaue!“ 

„Ja!“ verjegte Natalie, „Sie könnten in einem gewiffen 
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Sinne nidt beifer von und unterrichtet fein als durch den Auf⸗ 
Ja unferer Tante; freilid) hat ihre Neigung zu mir fie zu viel 
Gutes von dem Kinde jagen laſſen. Wenn man von einem Finde 
xedet, Sprit man niemals den Gegenftand, immer nur feine 
Hoffnungen aus.” 

Wilhelm Hatte indeſſen jchnell überdacht, daß er nun auch von 
Lothario's Herkunft und früher Jugend unterrichtet fei; die fchöne 
Gräfin erſchien ihm als Kind mit den Perlen ihrer Tante um den 
Hals; auch er war diefen Perlen fo nahe geweſen, als ihre zarten 
liebevollen Lippen ſich zu den feinigen herunter neigten; er fuchte 
diefe ſchönen Erinnerungen durch andere Gedanken zu entfernen. 
Er lief die Belanntichaften durch, die ihm jene Schrift verfchafft 
Hatte. „So bin ih denn“, rief er aus, „in dem Haufe bes 
würdigen Oheims! 3 ift Tein Haus, es ift ein Tempel, und Sie 
find die würdige Priefterin, ja der Genius felbjt; ich werde mich 
des Eindruds von gejtern Abend zeitlebens erinnern, al3 ich herein- 
trat und die alten Kunftbilder der frühelten Jugend wieder vor 
mir ftanden. Ich erinnerte mich der mitleidigen Marmorbilder 
in Mignond Lied; aber diefe Bilder Hatten über mich nicht 
zu trauern, fie fahen mich mit hohen Ernit an und jchloffen meine 
früheſte Zeit unmittelbar an dieſen Augenblid. Dieſen unfern 
alten Familienſchatz, diefe Lebensfreude meines Großvaters, finde 
ich hier zwiſchen fo vielen andern würdigen Kunſtwerken aufgeftellt, 
und mich, den die Natur zum Liebling diefes guten alten Mannes 

gemacht hatte, mich Unmwürdigen, finde ih nun auch hier, o Gott! 
in weldhen Verbindungen, in welcher Geſellſchaft!“ 

Die weibliche Jugend hatte nach und nad) das Bimmer ver- 
laflen, um ihren kleinen Beichäftigungen nachzugehn. Wilhelm, 
der mit Natalien allein geblieben war, mußte ihr feine letzten 
Worte deutlicher erklären. Die Entdedung, daß ein ſchätzbarer 
Theil der aufgeftellten Kunſtwerke feinem Großvater angehört hatte, 
gab eine ſehr Heitere gejellige Stimmung. So wie er durch jenes 
Manufeript mit dem Haufe befannt worden war, fo fand er ſich 
nun auch gleichfam in feinem Exbtheile wieder. Nun wünfchte er 
Mignon zu ſehen; die Freundin bat ihn, ſich noch fo lange zu ge- 
dulden, bis der Arzt, der in die Nachbarjchaft gerufen worden, 


wieder zurüd fäme. Man Tann leicht denken, daß es derfelbe Feine 
Goethe. VI. 33 
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thätige Dann war, den wir fchon Tennen, und deſſen aud de 
Belenntnifje einer ſchönen Seele erwähnten. 

„Da ih mich”, fuhr Wilhelm fort, „mitten in jenem Familien 
kreis befinde, fo ift ja wohl der Abbe, deffen jene Schrift erwährt. 
auch der wunderbare, unerflärlide Dann, den ih in Dem Hank 
Ihres Bruders nah den feltfamften Ereigniffen mwiedergefunde 
babe? Bielleicht geben Sie mir einige nähere Aufichlüffe ber ihn? 

Natalie verfebte: „Ueber ihn wäre Vieles zu fagen; wovon 
ih am genaueften unterrichtet bin, ift der Einfluß, Den er ar 
unfere Erziehung gehabt hat. Er war, wenigſtens eine Zeit Yans, 
überzeugt, daß die Erziehung fih nur an die Neigung anfchliehen 
müſſe; wie er jeßt denkt, Tann ich nicht jagen. Er behauptete, das 
Erfte und Legte am Menſchen fei Thätigfeit, und man könne nichts 
thun, ohne die Anlage dazu zu haben, ohne den Snftinct, der uns 
dazu treibe. ‚Man giebt zu‘, pflegte er zu jagen, ‚daß Poeten ge 
boten werden, man giebt es bei allen Künften zu, weil man muß, 
und weil jene Wirfungen der menjchlidhen Natur faum fcheinbar 
nachgeäfft werden können; aber wenn man es genau betrachtet, jo 
wird jede, auch nur die geringite Fähigfeit und angeboren, und es 
giebt feine unbejtimmte Fähigkeit. Nur unfere zweideutige, zerftreute 
Erziehung macht die Menfchen ungewiß; fie erregt Wünfche, ftatt 
Zriebe zu beleben, und anitatt den wirflichen Anlagen aufzırhelfen, 
richtet fie das Streben nad) Gegenftänden, die jo oft mit der Natur, 
die fi nach ihnen bemüht, nicht übereinitimmen. Ein ind, ein 
junger Menſch, die auf ihrem eigenen Wege irre gehen, find mir 
Tieber als Manche, die auf fremdem Wege recht wandeln. Finden 
Gene, entweder durch fich felbjt oder durch Anleitung, dert rechten 
Weg, das iſt den, der ihrer Natur gemäß ift, jo werden fie ihn 

nie verlaffen, anftatt daß Diefe jeden Augenblid in Gefahr find, 
ein fremdes Joch abzuſchütteln und ſich einer unbedingten Freiheit 
zu übergeben.‘ 

„Es ift jonderbar”, ſagte Wilhelm, „daß diejer merkwürdige 
Mann auch an mir Theil genommen und mich, wie es ſcheint, nad 
feiner Weife, wo nicht geleitet, doch wenigſtens eine Beit Yang in 
meinen Srrthümern geftärtt hat. Wie er e3 Fünftig verantworten 
will, daß er, in Verbindung mit Mehreren, mich gleihjam zum 
Beten Hatte, muß ich wohl mit Geduld erwarten.” 
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„Ich Habe mich nicht über dieſe Grille, wenn fie eine ift, zu 
beklagen“, fagte Natalie; denn ich bin freilich unter meinen Ge- 
ſchwiſtern am beiten dabei gefahren. Auch ſeh' ich nicht, wie mein 
Bruder Lothario hätte jchöner ausgebildet werden können; nur 
Hätte vielleicht meine gute Schweiter, die Gräfin, anders behandelt 
werden follen; vielleicht hätte man ihrer Natur etwas mehr Ernſt 
und Stärke einflößen können. Was aus Bruder Friedrich werben 
ſoll, Täßt fih gar nicht denfen; ich fürchte, er wird das Opfer 
dieſer pädagogifchen Berfuche werden.” 

„Ste haben noch einen Bruder?“ rief Wilhelm. 

„Ja!“ verjegte Natalie, „und zwar eine fehr Iuftige, Teicht- 
fertige Natur, und da man ihn nicht abgehalten Hatte, in der Welt 
herumzufahren, jo weiß ich nicht, was aus diefem Iofen, Iodern 
Weſen werden fol. Ach Habe ihn feit Tanger Zeit nicht gefehen. 
Das Einzige beruhigt mich, daß der Abbe, und überhaupt. die Ge⸗ 

jelifchaft meines Bruders, jederzeit unterrichtet find, wo er fi 
aufhält und was er treibt.” 

Wilhelm war eben im Begriff, Nataliens Gedanfen ſowohl 
über dieje Paradoxen zu erforichen, als aucd über die geheimniß- 
volle Geſellſchaft von ihr Aufichlüffe zu begehren, al3 der Medicus 
bereintrat und nad) dem eriten Willkommen ſogleich von Mignons 
Buftande zu fpredhen anfing. Natalie, die darauf den Felix bei 
der Hand nahm, jagte, jie wolle ihn zu Mignon führen und das 
Kind auf die Erjcheinung feines Freundes vorbereiten. 

Der Arzt war nunmehr mit Wilhelmen allein und fuhr fort: 
„3b babe Ihnen wunderbare Dinge zu erzählen, die Sie faum 
vermuthen. Natalie läßt und Raum, damit wir freier von Dingen 
Iprechen können, die, ob ich fie gleich nur durch fte jelbft erfahren 
fonnte, doch in ihrer Gegenwart jo frei nicht abgehandelt werden 
dürften. Die fonderbare Natur des guten Kindes, von dem jebt 
die Nede ift, befteht beinah nur aus einer tiefen Sehnſucht; das 
Berlangen, ihr Baterland wieder zu jehen, und das Verlangen nad) 
Ahnen, mein Freund, ift, möchte ich fait jagen, das einzige Irdiſche an 
ihr; Beides greift nur in eine unendliche Ferne, beide Gegenftände 
liegen unerreichbar vor diefem einzigen Gemüth. Sie mag in der 
Gegend von Mailand zu Haufe fein und ift in ſehr früher Jugend 
durch eine Geſellſchaft Seiltänzer ihren Eltern entführt worden. 

33* 
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Näheres kann man von ihr nicht erfahren, theild weil ſie zu jung 
war, um Ort und Namen genau angeben zu können, beſonders 
aber, weil fie einen Schwur gethan hat, Teinem lebendigen Menſchen 
ihre Wohnung und Herkunft näher zu bezeichnen!), Denn eben 
jene Leute, die fie in der Irre fanden, und denen fie ihre Woh- 
nung fo genau bejchrieb, mit jo dringenden Bitten, fie nach Haufe 
zu führen, nahmen fie nur deſto eiliger mit fich fort und ſcherzten 
Nachts in der Herberge, da fie glaubten, das Kind fchlafe ſchon, 
über den guten Yang und betheuerten, daß es den Weg zurüd nid 
wieder finden ſollte. Da überfiel das arme Geſchöpf eine gräßliche 
Verzweiflung, in der ihm zuleßt die Mutter Gottes erſchien und 
ihm verficherte, daß fie fich feiner annehmen wolle. Es ſchwur 
daranf bei fich felbft einen heiligen Eid, daß fie künftig Niemandem 
mehr vertrauen, Niemandem ihre Geichichte erzählen und in der 
Hoffnung einer unmittelbaren göttliden Hülfe leben und fterben 
wolle, Selbft diefes, was ich Ihnen hier erzähle, hat jie Natalien 
nicht ausdrüdlich vertraut; unfere werthe Freundin hat es aus 
einzelnen Wenßerungen, aus Liedern und kindlichen Unbejonnen- 
heiten, die gerade das verrathen, was fie verfchweigen molfen, zu- 
fammengereiht.” 

Wilhelm konnte fi) nunmehr mandes Lied, mandes Wort 
diefes guten Kindes erflären. Er bat feinen Freund aufs Dringenödfte, 
ihm ja nichts vorzuenthalten, was ihm von den jonderbaren Ge⸗ 
fangen und Belenntniffen des einzigen Weſens befannt worden fei. 

„O!“ ſagte der Arzt, „bereiten Sie fich auf ein fonderbares 
Belenntniß, auf eine Geſchichte, an der Sie, ohne fich zu erinnern, 
viel Antheil haben, die, wie ich fürchte, für Tod und Leben dieſes 
guten Geſchöpfs entfcheidend iſt.“ 

„Laflen Sie mich hören!" verfeßte Wilhelm, „ich bin äußerft 
ungeduldig.“ 

„Erinnern Sie ſich“, fagte der Arzt, „eines geheimen, nädt- 
lichen, weiblihen Beſuchs nach der Aufführung des Hamlet?“ 

„Sa, ich erinnere mich deſſen wohl!" rief Wilhelm beichämt, „aber 
ich glaubte nicht in diefem Augenblid daran erinnert zu werben.” 

„Willen Sie, wer es war?” 


1) Bol. die Ießten Zeilen ihres Liebes ©. 354. 
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wieder anfachen. Sehen Sie das gute Kind, betragen Sie fidh 
freundlich, und laſſen Sie uns abwarten, was daraus entfteht.“ 

Natalie fam eben zuräd und verlangte, daß Wilhelm ihr zu 
Mignon folgen follte. „Sie ſcheint mit Felix ganz glüdtich zu fein 
und wird den Freund, hoffe ich, gut empfangen.” Wilhelm folgte 
nicht ohne einiges Widerftreben; er war tief gerührt von dem, was 
er vernommen hatte, und fürchtete eine leidenjchaftliche Scene. Als 
er hereintrat, ergab fich gerade dag Gegentheil. 

Mignon, im langen weißen Frauengewande, theil3 mit lodigen, 
teils aufgebundenen reichen, braunen Haaren, ſaß, hatte Selig auf 
dem Schvoße und drüdte ihn an ihr Herz; ſie jah völlig aus mie 
ein abgefchiedener Geift, und der Knabe wie das Leben jelbit; es 
fhien, als wenn Himmel und Erde fih umarmten. Gie reichte 
Wilhelmen lächelnd die Hand und fagte: „Sch danke dir, daß du 
mir das Kind wieder bringft; fie hatten ihn, Gott weiß mie, ent- 
führt, und ich konnte nicht leben zeither. So Yange mein Herz auf 
der Erde noch etwas bedarf, fol Dieſer die Lücke ausfüllen.” 

Die Ruhe, womit Mignon ihren Freund empfangen hatte, ver- 
feste die Gejellfhaft in große Bufriedenheit. Der Arzt verlangte, 
daß Wilhelm fie öfters jehen, und daß man ſie ſowohl Törperlich 
al3 geiftig im Gleichgewicht erhalten ſollte. Er ſelbſt entfernte fich 
und verjprad, in kurzer Zeit wieder zu kommen. 

Wilhelm konnte nun Natalien in ihrem Kreiſe beobachten: man 
hätte jich nichts Beſſeres gewünjcht, al3 neben ihr zu leben. Ihre 
Gegenwart hatte den reinjten Einfluß auf junge Mädchen und 
Frauenzimmer von verjchiedenem Alter, die theil3 in ihrem Haufe 
wohnten, theild aus der Nachbarichaft fie mehr oder weniger zu 
beſuchen kamen. 

„Der Gang Ihres Lebens“, ſagte Wilhelm einmal zu ihr, „iſt 
wohl immer ſehr gleich geweſen? denn die Schilderung, die Ihre 
Tante von Ihnen als Kind macht, ſcheint, wenn ich nicht irre, noch 
immer zu paſſen. Sie haben ſich, man fühlt es Ihnen wohl an, nie 
verwirrt. Sie waren nie genöthigt, einen Schritt zurückzuthun.“ 

„Das bin ich meinem Oheim und dem Abbö ſchuldig“, verſetzte 
Natalie, „die meine Eigenheiten ſo gut zu beurtheilen wußten. Ich 
erinnere mich von Jugend an kaum eines lebhaftern Eindrucks, als 
daß ich überall die Bedürfniſſe der Menſchen ſah und ein unüber- 
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windliches Verlangen empfand, fie auszugleichen. Das Kind, das 
noch nicht auf feinen Füßen ftehen konnte, der Alte, der ſich nicht 
mehr auf den feinigen erhielt, das Verlangen einer reichen Familie 
nad Kindern, die Unfähigkeit einer armen, die ihrigen zu erhalten, 
jedes Stille Verlangen nad einem Gewerbe, den Trieb zu einem 
Talente, die Anlagen zu hundert Heinen nothiwendigen Fähigkeiten: 
dieje überall zu entdeden, ſchien mein Auge von der Natur bejtimmt. 
Ich fah, worauf mid Niemand aufmerkſam gemacht hatte; ich ſchien 
aber auch nur geboren, um das zu ſehen. Die Reize der Ieblojen 
Natur, für die jo viele Menſchen äußerſt empfänglich find, hatten 
feine Wirkung auf mich, beinah noch weniger die Neize der Kunft 
meine angenehmite Empfindung war und ift e8 noch, wenn ich 
mir ein Mangel, ein Bebürfniß in der Welt darftellte, fogleich im 
Geifte einen Erſatz, ein Mittel, eine Hülfe aufzufinden. Sah ich 
einen Armen in Lumpen, fo fielen mir die überflüfligen Kleider 
ein, bie ich in den Schränken der Meinigen hatte hängen jehen; 
ſah ich Kinder, die ſich ohne Sorgfalt und ohne Pflege verzehrten, 
fo erinnerte ich mich diefer oder jener Frau, der ich, bei Reich- 
thum und Bequemlichkeit, Langeweile abgemerft Hatte; fah ich viele 
Menihen in einem engen Raume eingefperrt, fo dachte ich, fie 
müßten in die großen Zimmer mancher Häufer und Palaäſte ein- 
quartiert werben. Diefe Art, zu fehen, war bei mir ganz natürlich, 
ohne die mindefte Neflerion, jo daß ich darüber als Kind das 
wunderlichſte Zeug von der Welt machte und mehr als einntal 
durch die jonderbariten Anträge die Menſchen in Berlegenheit jebte. 
Noch eine Eigenheit war es, daß ich das Geld nur mit Mühe und 
ſpät als ein Mittel, die Bedürfniſſe zu befriedigen, anfehen Tonnte; 
alle meine Wohlthaten beftanden in Naturalien, und ich weiß, daß 
oft genug über mich gelacht worden ift. Nur der Abb fchien mich 
zu verstehen; er fam mir überall entgegen, er machte mich mit mir 
jelbft, mit diefen Wünfchen und Neigungen bekannt und lehrte mich, 
fie zwedmäßig befriedigen.“ 

„Haben Sie denn”, fragte Wilhelm, „bei der Erziehung Ihrer 
einen weiblichen Welt auch die Grundſätze jener fonderbaren Männer 
angenommen? laſſen Sie denn auch jede Natur fich ſelbſt ausbilden ? 
Yaflen Sie denn auch die Khrigen ſuchen und irren, Mißgriffe thun, 
ſich glücklich am Ziele finden oder unglüdlich in die Irre verlieren ?“ 
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„Nein!“ jagte Natalie; „diefe Art, mit Menfchen zu handeln, 
würde ganz gegen meine Gefinnungen fein. Wer nicht im Augen- 
blicke hilft, fcheint mir nie zu helfen; wer nicht im Augenblide Rath 
giebt, nie zu rathen. Eben fo nöthig jcheint es mir, gewiſſe Geſetze 
auszuſprechen und den Kindern einzufchärfen, die dem Leben einen 
gewiſſen Halt geben. Ya, ich möchte beinah behaupten, es fei beffer, 
nad) Regeln zu irren, al3 zu irren, wenn uns die Willfür unferer 
Natur Hin und her treibt, und wie ich die Menjchen ſehe, fcheint 
mir in ihrer Natur immer eine Lüde zu bleiben, die nur durch ein 
entichieden ausgejprochenes Geſetz ausgefüllt werben Tann.“ 

„So ift alfo Ihre Handlungsmweife”, fagte Wilhelm, „völlig 
von jener verichieden, welche unjere Freunde beobachten?“ 

„Ja!“ verſetzte Natalie; „Sie Tönnen aber hieraus die un⸗ 
glaubliche Toleranz jener Männer ſehen, daß fie eben auch mich 
auf meinem Wege, gerade deswegen, weil e3 inein Weg it, feines» 
weges ftören, jondern mir in Allem, was ich nur wünfchen Tann, 
entgegenfommen.” 

Einen umftändlidern Bericht, wie Natalie mit ihren Kindern 
verfuhr, verfparen wir auf eine andere Gelegenheit. 

Mignon verlangte oft in der Gefellichaft zu fein, und man 
vergönnte es ihr um fo Tieber, als fie fich nach und nach wieder an 
Wilhelmen zu gewöhnen, ihr Herz gegen ihn aufzufchließen und 
überhaupt heiterer und Iebensluftiger zu werden fchien. Sie hing 
fih beim Spazierengehen, da fie leicht müde ward, gern an feinen 
Arm. „Nun“, fagte fie, „Mignon Hettert und fpringt nicht mehr, 
und doch fühlt fie noch innmer die Begierde, über die Gipfel der Berge 
mwegzufpazieren, von einem Haufe aufs andere, von einem Baume 
auf den andern zu ſchreiten. Wie beneidensmwerth find die Vögel, 
befonbers wenn fie fo artig und vertraulich ihre Nefter bauen!“ 

E3 ward nun bald zur Gewohnheit, daß Mignon ihren Freund 
mehr als einmal in den Garten Iud. War Diejer beichäftigt oder 
nicht zu finden, jo mußte Felix die Stelle vertreten, und wenn das 
gute Mädchen in manchen Augenbliden ganz von der Erde los ſchien, 
fo hielt fie fih in andern gleihfam wieder feit an Vater und Sohn 
und ſchien eine Trennung von Dieſen mehr ald Alles zu fürchten. 

Natalie fchien nachdenflih. „Wir haben gewünfcht, Durch Ihre 
Gegenwart”, jagte fie, „das arme gute Herz wieder aufzuſchließen; 
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ob wir mwohlgethan haben, weiß ich nicht." Sie ſchwieg und ſchien 
zu erwarten, daß Wilhelm etwas jagen follte. Auch fiel ihm ein, 
daß durch feine Verbindung mit Therefen Mignon unter den gegen- 
mwärtigen Umständen aufs Aeußerſte gefränft werden müſſe; allein er 
getraute fi in feiner Ungewißheit nicht, von diefem Vorhaben zu 
ſprechen; er vermuthete nicht, daß Natalie davon unterrichtet ſei. 

Eben fo wenig konnte er mit Freiheit des Geiftes die Unter- 
redung verfolgen, wenn feine edle Freundin von ihrer Schweiter 
ſprach, ihre guten Eigenfchaften rühmte und ihren Buftand bedauerte. 
Er war nicht wenig verlegen, als Natalie ihm anfündigte, daß er 
die Gräfin bald hier fehen werde. „hr Gemahl“, fagte fie, „Hat 
nun feinen andern Sinn, als den abgejhiedenen Grafen!) in der 
Gemeinde zu erjeten, durch Einſicht und Thätigfeit dieſe große 
Anftalt zu unterftügen und meiter aufzubauen. Er kommt mit ihr 
zu und, um eine Urt von Abſchied zu nehmen; er wird nachher die 
verichiedenen Orte befuchen, wo die Gemeinde ſich niedergelafjen Hat; 
man fcheint ihn nach feinen Wünfchen zu behandeln, und faft glaub’ 
ih, er wagt mit meiner armen Schweſter eine Reife nad) Amerika, 
um ja feinem Vorgänger recht ähnlich zu werden; und da er ein- 
mal jchon beinah überzeugt ift, daß ihm nicht viel fehle, ein Heiliger 
zu fein, fo mag ihm der Wunſch manchmal vor der Seele jchweben, 
wo möglich zulebt auch noch als Märtyrer zu glänzen.” 


Diertes Lapitel. 


Oft genug hatte man bisher von Fräulein Therefe gefprochen, 
oft genug ihrer im Vorbeigehen erwähnt, und faſt jedesmal war 
Wilhelm im Begriff, jeiner neuen Yreundin zu befennen, daß er 
jenem trefflichen Srauenzimmer fein Herz und feine Hand angeboten 
habe. Ein gewiſſes Gefühl, das er fich nicht erffären konnte, hielt 
ihn zurüd; er zauderte fo lange, bis endlich Natalie ſelbſt mit dem 
himmlischen, bejcheidenen, heitern Lächeln, das man an ihr zu jehen 
gewohnt war, zu ihm jagte: „So muß ich denn doch zuletzt Das 
Stillſchweigen brechen und mich in Ihr Vertrauen gewaltfam ein- 


1) Graf BZinzendorf war bereits den 9. Mai 1760 zu Herrnhut geftorben. 
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drängen! Warum machen Sie mir ein Geheimniß, mein Freund, 
aus einer Angelegenheit, die Ihnen jo wichtig ift, und die mich 
ferbft jo nahe angeht? Sie haben meiner Freundin Ihre Hand 
angeboten; ich miſche mich nicht ohne Beruf in die Sade; hier ift 
meine Legitimation! hier ift der Brief, den fie Ihnen fchreibt, den 
fie durch mic) Ihnen ſendet.“ 

„Einen Brief von Thereſen!“ rief er aus. 

„Ja, mein Herr! und Ihr Schickſal iſt entſchieden, Sie ſind 
glücklich. Laſſen Sie mich Ihnen und meiner Freundin Glück wünſchen!“ 

Wilhelm verſtummte und ſah vor ſich hin. Natalie ſah ihn 
an; ſie bemerkte, daß er blaß ward. „Ihre Freude iſt ſtark“, fuhr 
ſie fort; „ſie nimmt die Geſtalt des Schreckens an, ſie raubt Ihnen 
die Sprache. Mein Antheil iſt darum nicht weniger herzlich, weil 
er mich noch zum Worte kommen läßt. Ich hoffe, Sie werden dank⸗ 
bar ſein; denn ich darf Ihnen ſagen: mein Einfluß auf Thereſens 
Entſchließung war nicht gering; fie fragte mich um Rath, und 
fonderbarerweife waren Sie eben hier; ich Fonnte die wenigen 
Bieifel, die meine Freundin noch hegte, glüdlich befiegen. Die 
Boten gingen lebhaft hin und wieder; hier ift ihr Entſchluß! hier 
ift die Entwidlung! Und nun follen Sie alle ihre Briefe leſen, 
Sie follen in das ſchöne Herz Ihrer Braut einen freien, reinen 
Bid thun.“ 

Wilhelm entfaltete das Blatt, das fie ihm unverfiegelt über- 
reichte; e3 enthielt die freundlichen Worte: 

„Ich bin die Ihre, wie ich bin, und wie Sie mich fennen. Ich 
nenne Sie den Meinen, wie Sie find, und wie ich Sie kenne. Was 
an ung felbjt, was an unfern Berhältniffen der Eheftand verändert, 
werden wir durch Vernunft, frohen Muth und guten Willen zu 
übertragen wiſſen. Da uns feine Leidenfchaft, fondern Neigung und 
Butrauen zufammenführt, fo wagen wir weniger als taujend Andere. 
Gie verzeihen mir gewiß, wenn ih mid manchmal meines alten 
Freundes herzlich erinnere; dafür will ich Khren Sohn al3 Mutter 
an meinen Bujen drüden. Wollen Sie mein kleines Haus fogleich 
mit mir theilen, jo find Sie Herr und Meifter; indeffen wird der 
Gutskauf abgeſchloſſen. Ih wünſchte, daß dort feine neue Ein- 
richtung ohne mich gemacht würde, um fogleich zu zeigen, daß ich 
das Butrauen verdiene, das Sie mir fchenfen. Leben Sie wohl, 
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lieber, lieber Freund! geliebter Bräutigam, verehrter Gatte! Therefe 
drüdt Sie an ihre Bruft mit Hoffnung und Lebendfreude. Meine 
Hreundin wird Ihnen mehr, wird Ihnen Alles jagen.” 

Wilhelm, dem dieſes Blatt feine Therefe wieder völlig vergegen- 
wärtigt hatte, war auch wieder völlig zu ſich ſelbſt gekommen. Unter 
dem Leſen wechſelten die fchnelliten Gedanken in feiner Seele. Mit 
Entjeten fand er lebhafte Spuren einer Neigung gegen Natalien in 
feinem Herzen; er fchalt fich, er erflärte jeden Gedanken der Art für 
Unfinn; er teilte ſich Therefen in ihrer ganzen Bollfommenheit vor, 
er la3 den Brief wieder, er ward heiter, oder vielmehr er erholte 
fi) fo meit, daß er heiter fcheinen fonnte. Natalie legte ihm die ge- 
wechlelten Briefe vor, aus denen wir einige Etellen ausziehen wollen. 

Nachdem Therefe ihren Bräutigam nad) ihrer Art gejchildert 
hatte, fuhr fie fort: 

„So Stelle ich mir den Mann vor, der mir jeßt feine Hand an- 
bietet. Wie er von Sich ſelbſt denft, wirſt Du künftig aus Den 
Papieren jehen, in welchen er ſich mir ganz offen befchreibt; ich bin 
überzeugt, daß ich mit ihm glücklich fein werde.“ 


„Was den Stand beirifft, jo weißt Du, wie ich von jeher 
drüber gedacht habe. Einige Menfchen fühlen die Mikverhältnifie 
der äußern BZuftände fürchterlich und können fie nicht übertragen. 
Ich will Niemanden überzeugen, fo wie id) nach meiner Weber- 
zeugung handeln will. Ich denke fein Beilpiel zu geben, wie ich 
doch nicht ohne Beifpiel Handle. Mich ängftigen nur die innern 
Mißverhältniffe, ein Gefäß, das fih zu dem, was es enthalten joll, 
nicht ſchickt; viel Prunk und wenig Genuß, Reichtum und Geiz, 
Übel und Rohheit, Jugend und Bebanterei, Bebürfniß und Cere- 
monien; dieje Berhältnifie wären’3, die mich vernichten könnten, die 
Welt mag fie ftentpeln und ſchätzen wie fie will.“ 


„Wenn ich hoffe, daß wir zufammen paflen werden, jo gründe 
ich meinen Ausspruch vorzüglich darauf, daß er Dir, liebe Natalie, 
die ich fo unendlich ſchätze und verehrte, daß er Dir ähnlid ift. Ja, 
er hat von Dir das edle Suchen und Streben nad dem Beſſern, 
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wodurd wir das Gute, das wir zu finden glauben, felbft herbor- 
bringen. Wie oft Habe ih Dich nicht im Stillen getadelt, daß Du 
biefen oder jenen Menſchen anders behandelft, daß Du in dieſem 
oder jenem Fall Dich anders betrugft, al3 ich würde gethan haben; 
und doch zeigte der Ausgang meift, daß Du Recht Hatteft. ‚Wenn 
wir‘, fagteft Du, ‚Die Menfchen nur nehmen, wie fie find, fo machen 
wir fie jchlechter; wenn wir fie behandeln, al3 wären fie, was fie 
fein follten, fo bringen wir fie dahin, wohin fie zu bringen ind.‘ 
Ich kann weder jo jehen noch Handeln, da3 weiß ich recht gut. Ein- 
fiht, Ordnung, Zucht, Befehl, das ift meine Sache. ch erinnere 
mich noch wohl, was Jarno fagte: ‚Therefe dreſſirt ihre Yöglinge, 
Natalie bildet fie.‘ Sa, er ging fo weit, daß er mir einft die drei 
Ihönen Eigenſchaften, Glaube, Liebe und Hoffnung, völlig abſprach. 
‚Statt des Glaubens‘, fagte er, ‚hat fie die Einficht, ftatt der Liebe 
die Beharrlichkeit und ftatt der Hoffnung das Zutrauen.‘ Auch will 
ih Dir gerne geftehen, ehe ih Dich kannte, Tannte ich nichts 
Höheres in der Welt als Klarheit und Klugheit; nur Deine Gegen- 
wart hat mich überzeugt, belebt, überwunden, und Deiner fchönen, 
hohen Seele tret’ ich gerne den Rang ab. Auch meinen Yreund 
verehre ich in eben demjelben Sinn; feine Lebensbefchreibung ift 
ein ewige Suchen und Nichtfinden; aber nicht das leere Suchen, 
fondern das wunderbare, gutmüthige Suchen begabt ihn; er wähnt, 
man Tönne ihm dag geben, was nur von ihm fommen kann. So, 
meine Liebe, jchadet mir auch diesmal meine Klarheit nicht; ich 
fenne meinen Gatten beſſer, al3 er fich ſelbſt Tennt, und ich achte 
ihn nur um deſto mehr. Ich jehe ihn, aber ich überfehe ihn nicht, 
und alle meine Cinficht reicht nicht Hin, zu ahnen, was er wirken 
fann. Wenn ich an ihn denfe, vermijcht fich fein Bild immer mit 
dem Deinigen, und ic) weiß nicht, wie ich es werth bin, zwei folchen 
Menſchen anzugehören. Aber ich will es werth fein dadurch, daß 
ich meine Pflicht thue, dadurch, daß ich erfülle, was man von mir 
erwarten und hoffen Tann.“ 


„Ob ich Lothario's gedenke? Lebhaft und täglih. Ihn Tann 
ih in der Gefellfchaft, die mid im Geifte umgiebt, nicht einen 
Augenblick miffen. DO, wie bedaure ich den trefflihen Mann, ber 
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durch einen AJugendfehler mit mir verwandt ift, daß die Natur 
ihn Dir fo nahe gewollt Hat. Wahrlih, ein Weſen, wie Du, 
wäre feiner mehr werth als id. Dir könnt’ ih, Dir müßt’ ich 
ihn abtreten. Laß uns ihm fein, was nur möglich ift, bis er eine 
mwürdige Gattin findet, und auch dann lab und zufammen fein und 
zufammen bleiben I" 


„Was werden nun aber unjere Freunde jagen?” begann Natalie. 

„Shr Bruder weiß nicht3 davon?“ 

„Nein! jo wenig als die Zhrigen; die Sache ift diesmal nur 
unter und Weibern verhandelt worden. Ich weiß nicht, was Lydie 
Therejen für Grillen in den Kopf gejeßt Hat; fie fcheint dem Abbe 
und Jarno zu mißtrauen. Lydie hat ihr yegen gewiſſe geheime 
Berbindungen und Plane, von denen ich wohl im Allgemeinen weiß, 
in die ich aber niemals einzudringen gedachte, wenigflens einigen 
Argwohn eingeflößt, und bei dieſem entjcheidenden Schritt ihres 
Leben? wollte fie Niemandem als mir einigen Einfluß verftatten. 
- Mit meinem Bruder war fie fchon früher übereingelommen, daß fie 
ſich wechſelsweiſe ihre Heirath nur melden, fi) darüber nicht zu 
Rathe ziehen wollten.” 

Natalie fchrieb nun einen Brief an ihren Bruder; fie Iud 
Wilhelmen ein, einige Worte dazu zu feben; Thereſe hatte fie 
darum gebeten. Man wollte eben fiegeln, als Jarno ſich unver- 
muthet anmelden ließ. Aufs Freundlichſte ward er empfangen; 
auch ſchien er fehr munter und fcherzhaft und konnte endlich nicht 
unterlaffen zu jagen: „Eigentlich komme ich hierher, um Ihnen eine 
ſehr wunderbare, doch angenehme Nachricht zu bringen; fie betrifft 
unfere Therefe. Sie haben und manchmal getadelt, ſchöne Natalie, 
daß wir uns um jo Bieles befümmern; nun aber fehen Sie, wie 
gut es ift, überall feine Spione zu haben. Rathen Sie, und lafjen 
Sie ung einmal Ihre Sagacität ſehen!“ 

Die Selbitgefälligfeit, womit er diefe Worte ausſprach, Die 
Ihalfhafte Miene, womit er Wilhelmen und Natalien anjah, über- 
zeugten Beide, daß ihr Geheimniß entdedt fei. Natalie antwortete 
lächelnd: „Wir find viel fünftlicher, al3 Sie denken; wir haben die 
Auflöſung des Räthſels, noch ehe es ung aufgegeben wurde, ſchon 
zu Papier gebracht.“ 
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Eie überreichte ihn mit diefen Worten den Brief an Lothario 
und war zufrieden, der kleinen Ueberrafhung und Beihämung, die 
man ihnen zugedacht hatte, auf dieſe Weile zu begegnen. Jarno 
nahm das Blatt mit einiger Berwunderung, überlief e3 nur, ftaunte, 
ließ e3 aus der Hand finfen und fah fie Beide mit großen Augen, 
mit einem Ausdruck der Meberrafhung, ja des Entfeßens an, ben 
man auf feinem Geſichte nicht gewohnt war. Er fagte Fein 
Bort. 

Wilhelm und Natalie waren nicht wenig betroffen. Jarno ging 
in der Stube auf und ab. „Was fol ich jagen?” rief er aus, 
„oder ſoll ich’3 nicht jagen? E3 Tann kein Geheimniß bleiben, die 
Berwirrung ift nicht zu vermeiden. Alſo denn Geheimniß gegen 
Geheimniß! Ueberraſchung gegen Meberrafhung! Thereſe iſt nicht 
die Tochter ihrer Mutter! das Hinderniß ift gehoben: ich Tomme 
hierher, Sie zu bitten, das edle Mädchen zu einer Verbindung mit 
Lothario vorzubereiten.” 

Jarno jah die Bejtürzung der beiden Freunde, welche die Augen 
zur Erde niederfchlugen. „Dieſer Fall ift einer von denen“, fagte 
er, „die fih in Gejellichaft am fchlechteften ertragen laſſen. Was 
Jedes dabei zu denfen Hat, denkt es am beiten in der Einſamkeit; 
ich wenigftens erbitte mir auf eine Stunde Urlaub.” Er eilte in 
den Garten; Wilhelm folgte ihm mechanifch, aber in der Ferne. 

Nach Verlauf einer Stunde fanden fie fich wieder zufammen. 
Wilhelm nahm das Wort und fagte: „Sonft, da ich ohne med 
und Plan leicht, ja leichtfertig lebte, famen mir Freundfchaft, Liebe, 
Neigung, Zutrauen mit offenen Armen entgegen, ja, fie drängten 
fih zu mir; jest, da es Ernft wird, jcheint das Schickſal mit 
mir einen andern Weg zu nehmen. Der Entihluß, Therefen meine 
Hand anzubieten, ift vielleicht der erjte, der ganz rein aus mir ſelbſt 
fommt. Mit Ueberlegung machte ich meinen Plan, meine Vernunft 
war völlig damit einig, und durch die Zuſage des trefflichen 
Mädchens wurden alle meine Hoffnungen erfült. Nun drüdt das 
fonderbarfte Gejchi meine ausgejtredte Hand nieder. Thereje reicht 
mir die ihrige von ferne, wie im Traume, ich Tann fie nicht faſſen, 
und das ſchöne Bild verläßt mich auf ewig. So lebe denn mohl, 
du Schönes Bild! und ihr Bilder der reichten Glückſeligkeit, die ihr 
euch darum her verfammeltet!” 
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Er ſchwieg einen Augenblid ftill, ſah vor fih Hin, und Jarno 
wollte reden. „Laflen Sie mich noch etwas jagen!” fiel Wilhelm 
ihm ein; „denn um mein ganzes Geichid wird ja doch Diesmal Das 
2003 geworfen. In diefem Augenblide fommt mir der Eindrud 
zu Hülfe, den Lothario's Gegenwart beim erften Anblid mir ein- 
prägte, und der mir beftändig geblieben ift. Diefer Mann verdient 
jede Art von Neigung und Freundſchaft, und ohne Aufopferung 
läßt fih feine Freundſchaft denken. Um jeinetwillen war ed mir 
leicht, ein unglüdliches Mädchen zu bethören; um feinetwillen ſoll 
mir möglich werden, der würdigen Braut zu entfagen. Gehen Sie 
hin, erzählen Sie ihm die fonderbare Gefchichte, und jagen Sie ihm, 
wozu ich bereit bin.“ 

Jarno verjebte hierauf: „In ſolchen Fällen, halte ich dafür, ift 
ſchon Alles gethan, wenn man fi) nur nicht übereilt. Laffen Sie 
uns feinen Schritt ohne Lothario's Einwilligung thun! Ich will 
zu ihm, erwarten Sie meine Zurückkunft oder feine Briefe ruhig!” 

Er ritt weg und hinterließ die beiden Freunde in der größten 
Wehmuth. Sie hatten Zeit, fich dieſe VBegebenheit auf mehr als 
eine Weiſe zu wiederholen und ihre Bemerkungen darüber zu machen. 
Nun fiel es ihnen erft auf, daß fie diefe wunderbare Erflärung fo 
gerade von Jarno angenommen und ich nicht um die nähern 
Umftände erkundigt hatten. Ja, Wilhelm wollte fogar einigen 
Zweifel hegen; aber aufs Höchſte ftieg ihr Erftaunen, ja ihre Ber- 
wirrung, al3 den andern Tag ein Bote von Therefen anlam, der 
folgenden jonderbaren Brief an Natalien mitbradite: 

„So feltfam e3 auch fcheinen mag, jo muß ich doch meinem 
vorigen Briefe jogleich noch einen nachfenden und Dich erfuchen, mir 
meinen Bräutigam eilig zu fchiden. Er joll mein Gatte werden, was 
man aud) für Plane macht, mir ihn zu rauben. Gieb ihm inliegenden 
Briefl Nur vor feinem Zeugen, e3 mag gegenwärtig fein, wer will.“ 

Der Brief an Wilhelmen enthielt Folgendes: „Was werden 
Sie von Ihrer Therefe denfen, wenn fie auf einmal Yeidenichaftlich 
auf eine Verbindung dringt, die der ruhigfte Verftand nur ein- 
geleitet zu Haben ſchien? Laſſen Sie fih durch nichts abhalten, 
gleih nad den Empfang des Briefes abzureifen! Kommen Gie, 
lieber, lieber Freund, nun dreifach Geliebter, da man mir Ihren 
Beſitz rauben oder wenigſtens erſchweren will,“ 


— 529 — 


„Was ift zu thun?“ vief Wilhelm aus, als er biefen Brief 
geleſen hatte. 

„Noch in keinem Fall“, verſetzte Natalie nach einigem Nadj- 
denen, „hat mein Herz und mein Verftand fo geſchwiegen, als in 
dieſem; ich wüßte nicht? zu hun, fo twie ich nichts zu rathen weiß.“ 

„Wäre es möglich“, rief Wilhelm mit Heftigfeit aus, „daß 
Lothario ſelbſt nichts davon wüßte, oder wenn er davon weiß, dab 
er mit uns das Spiel verftedter Plane wäre? Hat Jarno, indem 
er unfern Brief gefehen, da3 Märchen aus dem Stegreife erfunden? 
Würde er und was Anderes gefagt Haben, wenn wir nicht zu vor— 
eifig gewejen wären? Was kann man wollen? Was für Abfichten 
kann man haben? Was Tann Thereje für einen Plan meinen? 
Ja, e3 läßt fich nicht leugnen, Lothario ift von geheimen Wirfungen 
und Verbindungen umgeben; ich habe ſelbſt erfahren, daß man 
thätig ift, daß man ſich in einem gewiffen Sinne um die Hand- 
Tungen, um die Schidjale mehrerer Menſchen befümmert und fie zu 
leiten weiß. Bon den Endzweden dieſer Geheimniffe verftehe ich 
nichts; aber diefe neuefte Abficht, mir Therefen zu entreißen, fehe 
ich nur allzu deutlich. Auf einer Seite malt man mir das mögliche 
Glüd Lothario's, vielleicht nur zum Scheine, vor; auf der andern 
fehe ich meine Geliebte, meine verehrte Braut, die mich an ihr Herz 
ruft. Was fol ich hun? Was fol ich unterlaffen?“ 

„Nur ein wenig Geduld!" fagte Natalie, „nur eine kurze 
Bebenkzeit! In diefer jonderbaren Verknüpfung weiß ich nur jo 
viel, daß wir bas, was unwiederbringlich ift, nicht übereilen follen. 
Gegen ein Märchen, gegen einen fünftlichen Plan ftehen Beharr- 
Tichteit und Klugheit uns bei; es muß ſich bald aufflären, ob die 
Sache wahr, ober ob fie erfunden ift. Hat mein Bruder wirklich 
Hoffnung, ſich mit Therefen zu verbinden, fo wäre es graufam, ihm 
ein Gtüd auf ewig zu entreißen, in dem Augenblide, da es ihm fo 
freundlich erſcheint. Laffen Sie uns nur abwarten, ob er etwas 
davon weiß, ob er felbft glaubt, ob er felbft hofft.“ 

Diefen Gründen ihres Raths kam glücklicherweiſe ein Brief von 
Lothario zu Hülfe: „Ich ſchicke Jarno nicht wieder zurüd“, ſchrieb 
er; „von meiner Hand eine Beile ift Dir mehr als die umftänd- 
lichften Worte eines Boten. Ich bin gewiß, daß Therefe nicht die 
Tochter ihrer Mutter ift, und ich kann die Hoffnung, IM zu befigen, 
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nicht aufgeben, bis fie auch überzeugt ift und alddann zwiſchen mir 
und dem Freunde mit ruhiger Ueberlegung enticheidet. Laß ihn, 
ich bitte dich, nicht von deiner Seite! Das Glüd, das Leben eines 
Bruders hängt davon ab. Ich veripreche Dir, dieſe Ungewißheit 
fol nicht Iange dauern.” 

„Sie jehen, wie die Sache ſteht“, jagte fie freundlich zu 
Wilhelmen; „geben Sie mir Ihr Ehrenwort, nicht aus dem Haufe 
zu gehen!” 

„Ich gebe es!“ rief er aus, indem er ihr die Hand reichte; 
„ich will dieſes Haus wider Ihren Willen nicht verlaffen. Ich Danke 
Gott und meinem guten Geift, daß ich diesmal geleitet werde, und 
zwar von Ihnen.” 

Natalie jchrieb Therefen den ganzen Verlauf und erklärte, daß 
fie ihren Freund nicht von fich laſſen werde; fie jchickte zugleich 
Rothario’3 Brief mit. 

Thereje antwortete: „Sch bin nicht wenig verwundert, daß 
Lothario jelbit überzeugt ift; denn gegen feine Echwefter wird er 
ih nicht auf diefen Grad verftellen. Ich bin verdrießlich, ſehr ver- 
drießlih. Es ift beifer, ich jage nicht3 weiter. Am beiten iſt's, ich 
fomme zu Dir, wenn ih nur erft die arme Lydie untergebracht 
habe, mit der man graujam umgeht. Ach fürchte, wir find Alle 
betrogen und werden fo betrogen, um nie ins Klare zu fommen. 
Wenn der Freund meinen Sinn Hätte, jo entichlüpfte er Dir doch 
und würfe ſich an das Herz feiner Therefe, die ihm dann Niemand 
entreißen follte; aber ich fürchte, ich fol ihn verlieren und Lothario 
nicht wieder gewinnen. Diejem entreißt man Lydien, indem man 
ihm die Hoffnung, mich befigen zu fönnen, von Weitem zeigt. Ich 
will nicht3 weiter jagen, die Verwirrung wird noch größer werden. 
Ob nicht indeſſen die ſchönſten Verhältniſſe jo verfchoben, fo unter: 
graben und fo zerrüttet werden, daß auch dann, wenn Alles im 
Klaren fein wird, doch nicht wieder zu helfen ift, mag die’ Beit 
lehren. Reißt ſich mein Freund nicht los, jo komme ich in wenigen 
Tagen, um ihn bei Dir aufzufuchen und feitzuhalten. Du wunderjft 
Dich, wie diefe Leidenfchaft fih Deiner Thereſe bemädtigt hat. Es 
it Feine Leidenfchaft, es ift Ueberzeugung, daß, da Lothariv nicht 
mein werden fonnte, diefer neue Freund das Glück meines Lebens 
machen wird, Sag’ ihm das im Namen des Meinen Knaben, der 


mit ihm unter der Eiche ſaß und fich feiner Theilnahme freute! 
Sag’ ihm dag im Namen Therejens, die feinem Antrage mit einer 
herzlichen Offenheit entgegen fam! Mein erfter Traum, mie ich 
mit Lothario leben würde, iſt weit von meiner Seele weggerüdt; 
der Traum, wie ich mit meinem neuen Sreund zu leben gedachte, 
fteht noch ganz gegenwärtig vor mir. Achtet man mich jo wenig, 
daß man glaubt, es fei fo was Leichtes, Diefen mit Jenem aus 
dem Stegreife wieder umzutauſchen?“ 

„Ich verlafle mich auf Sie”, fagte Natalie zu Wilhelmen, indem 
fie ihm den Brief Therefens gab; „Cie entfliehen mir nidt. 
Bedenken Sie, daß Sie das Glück meines Lebens in Ihrer Hand 
‘haben! Mein Dafein ift mit dem Dafein meines Bruders jo innig 
verbunden und verwurzelt, daß er feine Schmerzen fühlen fann, 
die ich nicht empfinde, feine Freude, die nicht auch mein Glück 
macht. Sa, ih kann wohl jagen, daß ih allein durch ihn 
empfunden habe, daß das Herz gerührt und erhoben, daß auf der 
Welt Sreude, Liebe und ein Gefühl fein kann, das über alles Be- 
bürfniß hinaus befriedigt.“ 

Sie hielt inne; Wilhelm nahm ihre Hand und rief: „DO, fahren 
Sie fort! es ift die rechte Zeit zu einem wahren wechlelfeitigen Ber- 
trauen; wir haben nie nöthiger gehabt, uns genauer zu kennen.“ 

„sa, mein Freund!” fagte fie lächelnd, mit ihrer ruhigen, 
ſanften, unbefchreibliden Hoheit, „es ift vielleicht nicht außer der 
Beit, wenn ich Ihnen fage, daß Alles, was uns fo manches Bud), 
wa3 uns die Welt al3 Liebe nennt und zeigt, mir immer nur als 
ein Märchen erichienen ſei.“ 

„Sie haben nicht geliebt?” rief Wilhelm aus. 

„Nie oder immer!" verſetzte Natalie. 


Sünftes Lapitel. 


Sie waren unter diefem Gefpräh im Garten auf und ab 
gegangen; Natalie hatte verjchiedene Blumen von feltiamer Geftalt 
gebrochen, die Wilhelmen völlig unbefannt waren, und nad) deren 
Nanıen er fragte. 

„Sie vermuthen wohl nicht”, jagte Natalie, „für wen ich dieſen 
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Strauß pflüde? Er ift für meinen Oheim beftimmt, dem wir einen 
Beſuch machen wollen. Die Sonne fcheint eben fo lebhaft nad) dem 
Saale der Vergangenheit; ih muß Sie diefen Augenblid hinein⸗ 
führen, und ich gehe niemals Hin, ohne einige von den Blumen, 
die mein Oheim befonder3 begünftigte, mitzubringen. Er war ein 
fonderbarer Mann und der eigenften Eindrüde fähig. Für gewiſſe 
Pflanzen und Tiere, für gewiſſe Menſchen und Gegenden, ja jogar 
zu einigen Steinarten hatte er eine entichiedene Neigung, die felten 
erffärlid) war. ‚Wenn ich nicht‘, pflegte er oft zu fagen, ‚mir von 
Jugend auf jo fehr widerftanden hätte, wenn ich nicht geftrebt 
hätte, meinen Verftand ins Weite und Allgemeine auszubilden, fo 
wäre ich der beſchränkteſte und unerträglichite Menjch geworden ; 
denn nichts ift unerträglicher als abgejchnittene Eigenheit an Dem- 
jenigen, von dem man eine reine, gehörige Thätigfeit fordern fann.‘ 
Und doch mußte er felbft geitehen, daß ihm gleichjam Leben und 
Athem ausgehen würde, wenn er fich nicht von Beit zu Zeit nach— 
fähe und ſich erlaubte, das mit Leidenichaft zu genießen, was er 
eben nicht immer loben und entichuldigen konnte. ‚Meine Schuld 
ift es nicht‘, fagte er, ‚wenn ich meine Triebe und meine Vernunft 
nit völlig habe in Einftimmung bringen Tünnen.‘ Bei foldden 
Gelegenheiten pflegte er meift über mich zu feherzen und zu jagen: 
‚Natalien Tann man bei Xeibesleben felig preifen, da ihre Natur 
nichts fordert, als was die Welt wünſcht und braucht.“ 

Unter diefen Worten waren fie wieder in das Hauptgebäude 
gelangt. Sie führte ihn durch einen geräumigen Gang auf eine 
Thüre zu, vor der zwei Sphinge von Granit lagen. Die Thüre felbft 
war auf ägyptiſche Weile oben ein wenig enger als unten, und ihre 
ehernen Flügel bereiteten zu einem ernithaften, ja zu einem ſchauer⸗ 
lichen Anblid vor. Wie angenehm ward man daher überrafcht, als 
diefe Erwartung fih in die reinfte Heiterfeit auflöfte, indem man 
in einen Saal trat, in welhem Kunſt und Leben jede Erinnerung 
an Tod und Grab aufhoben. Sn die Wände waren verhältniß- 
mäßige Bogen vertieft, in denen größere Sarkfophagen ftanden; in 
den Pfeilern dazwiſchen fah man Kleinere Deffnungen, mit Afchen- 
fältchen und Gefäßen gefhmüdt; die übrigen Flächen der Wände 
und des Gemwölbes ſah man regelmäßig abgetheilt, und zwiſchen 
heitern und mannichfaltigen Einfaffungen, Kränzen und Bierrathen 
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heitere und bedeutende Geftalten in Feldern von verichiedener Größe 
gemalt. Die architektoniſchen Glieder waren mit dem fchönen gelben 
Marmor, der ins Röthliche Hinüberblickt, befleidet; hellblaue Streifen 
von einer glüdlichen chemiſchen Compofition ahmten den Lafurjtein 
nad) und gaben, indem fie gleihfam in einem Gegenſatz das Auge 
befriedigten, dem Ganzen Einheit und Verbindung. Alle diefe Pracht 
und Bierde ftellte fich in reinen architektoniſchen Verhältniſſen dar, 
und jo fchien Jeder, der hereintrat, über fich felbft erhoben zu fein, 
indem er durch die zufammentreffende Kunst erft erfuhr, was der 
Menſch fei, und was er fein fünne, 

Der Thüre gegenüber fah man auf einem prächtigen Sarkophagen 
das Marmorbild eines würdigen Manned, an ein Poljter gelehnt. 
Er hielt eine Rolle vor fih und ſchien mit ftiller Aufmerkſamkeit 
darauf zu bliden. Sie war fo gerichtet, daß man die Worte, Die 
fie enthielt, bequem leſen konnte. Es ftand darauf: „Sedenfe 
zu leben.“ 

Natalie, indem fie einen verwelkten Strauß wegnahm, legte den 
frifhen vor das Bild des Oheims; denn er ſelbſt war in der Yigur 
vorgeſtellt, und Wilhelm glaubte fich noch der Büge des alten Herrn 
zu erinnern, den er damals im Walde gefehen hatte, „Hier brachten 
wir mande Stunde zu”, fagte Natalie, „bis diefer Saal fertig 
war. Sn feinen lebten Jahren hatte er einige geſchickte Künftler an 
fich gezogen, und feine befte Unterhaltung war, die Zeichnungen und 
Cartone zu diefen Gemälden auszufinnen und bejtimmen zu helfen.“ 

Wilhelm konnte ſich nicht genug der Gegenftände freuen, die 
ihn umgaben. „Welch ein Leben”, rief er aus, „in diefem Saale 
der Vergangenheit! Man könnte ihn eben jo gut den Saal der 
Gegenwart und der Zukunft nennen. So war Alles, und fo wird 
"Alles fein! Nichts iſt vergänglih, als der Eine, der genießt und 
zuſchaut. Hier diejes Bild der Mutter, die ihr Kind ans Herz drück, 
wird viele Generationen glüdlicder Mütter Überleben. Nach Zahr- 
hunderten vielleicht erfreut fich ein Water diefes bärtigen Mannes, 
der feinen Ernſt ablegt und fich mit feinem Sohne nedt. So ver- 
ſchämt wird Durch alle Beiten die Braut figen und bei ihren ftillen 
Wünſchen noch bedürfen, daß man fie tröfte, daß man ihr zurede; 
fo ungeduldig wird der Bräutigam auf der Schwelle horchen, ob 
er hereintreten darf.“ 
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Wilhelms Augen ſchweiften auf unzählige Bilder umher. Vom 
eriten frohen Triebe der Kindheit, jedes Glied im Spiele nur zu 
brauden und zu üben, bis zum ruhigen abgefchiedenen Ernite des 
Weiſen fonnte man in jchöner lebendiger Folge jehen, wie der 
Menich Feine angeborne Neigung und Fähigkeit beißt, ohne fie zu 
brauchen und zu nußen. Bon dem erften zarten Selbftgefühl, mern 
das Mädchen verweilt, den Krug aus dem Tlaren Waller wieder 
heraufzuheben, und indeffen ihr Bild gefällig betrachtet, bis zu jenen 
hohen yeierlichfeiten, wenn Könige und Völker zu Zeugen ihrer 
Verbindungen die Götter am Altare anrufen, zeigte ſich Alles be— 
deutend und fräftig. 

Es war eine Welt, e8 war ein Himmel, der den Beichauenden 
an diefer Stätte umgab, und außer den Gedanken, welche jene ge— 
bildeten Geſtalten erregten, außer den Empfindungen, melde fie ein- 
flößten, jchien noch etwas Anderes gegenwärtig zu fein, wovon der 
ganze Menſch ich angegriffen fühlte. Auch Wilhelm bemerfte es, 
ohne fi davon Rechenſchaft geben zu können. „Was ift das“, rief 
er aus, „das, unabhängig von aller Bedeutung, frei von allem Mit- 
gefühl, das uns menjchliche Begebenheiten und Schidjale einflößen, 
jo ftarf und zugleich jo anmuthig auf mich zu wirfen vermag? Es 
ſpricht aus dem Ganzen, es ſpricht aus jedem Theile mid) an, ohne 
daß ich jenes begreifen, ohne daß ich dieſe mir befonders zueigen 
fönnte. Welchen Zauber ahn’ ich in diefen Flächen, diefen Linien, 
diefen Höhen und Breiten, diefen Maffen und Farben! Was ilt es, 
das diefe Figuren, auch nur obenhin betrachtet, fchon als Bierrath 
jo erfreufih macht? Ya, ich fühle, man fönnte hier verweilen, ruhen, 
Alles mit den Augen faflen, fich glüdfich finden und ganz etwas 
Anderes fühlen und denfen als das, was vor Augen ſteht.“ 

Und gewiß! könnten wir befchreiben, wie glücklich Alles ein- 
getheilt war, wie an Ort und Stelle durch Verbindung oder Gegen- 
ſatz, durch Einfärbigkeit oder Buntheit Alles beftimmt, fo und nicht 
anders erſchien, als es erfcheinen follte, und eine fo vollfommene 
al3 deutliche Wirkung hervorbrachte, jo würden wir den Leſer an 
einen Ort verjeben, von dem er fich ſo bald nicht zu entfernen 
wünſchte. 

Vier große marmorne Candelaber ſtanden in den Ecken des 
Saals, vier kleinere in der Mitte um einen ſehr ſchön gearbeiteten 
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Sarkophag, der feiner Größe nach eine junge Berfon von mittlerer 
Geſtalt konnte enthalten haben. 

Natalie blieb bei diefem Monumente ftehen, und indem fie die 
Hand darauf legte, jagte fie: „Mein guter Oheim hatte große Vor- 
liebe zu diefem Werke des Alterthums. Er fagte manchmal: ‚Nicht 
allein die erften Blüthen fallen ab, die ihr da oben in jenen Heinen 
Räumen verwahren könnt, fondern auch Früdte, die am Zweige 
hängend ung noch lange die ſchönſte Hoffnung geben, indeß ein 
heimlicher Wurm ihre frühere Reife und ihre Zerftörung vorbereitet.‘ 
Ich fürchte”, fuhr fie fort, „er hat auf das liebe Mädchen gemweifjagt, 
das fich unferer Pflege nad) und nach zu entziehen und zu diejer 
ruhigen Wohnung zu neigen fcheint.” 

Als fie im Begriff waren, wegzugehen, fagte Natalie: „Ich muß 
Sie noch auf etwas aufmerffam madjen. Bemerfen Sie dieje halb- 
runden Oeffnungen in der Höhe auf beiden Seiten! Hier fünnen 
die Chöre der Sänger verborgen ftehen, und dieje ehernen Zierrathen 
unter dem Geſimſe dienen, die Teppiche zu befeftigen, die nach der 
Berordnung meines Oheims bei jeder Beftattung aufgehängt werden 
ſollen. Er konnte nicht ohne Muſik, befonders nicht ohne Gefang 
leben und hatte dabei die Eigenheit, daß er die Sänger nicht fehen 
wollte. Er pflegte zu fagen: ‚Das Theater verwöhnt ung gar zu 
fehr: die Mufif dient dort nur gleihfam dem Yuge, fie begleitet 
die Bewegungen, nicht die Empfindungen. Bei Oratorien und 
Concerten fiört und immer die Geſtalt des Muſicus; die wahre 
Muſik ift allein fürs Ohr; eine ſchöne Stimme ift das Allgemeinfte, 
was fich denken läßt, und indem das eingeſchränkte Individuum, 
da3 Ste hervorbringt, fi) vors Auge ftellt, zeritört es den reinen 
Effect jener Allgemeinheit. Ich will Zeden fehen, mit dem ich reden 
fol; denn es ift ein einzelner Menjch, deſſen Geftalt und Charakter 
die Nede werth oder unwerth macht; Hingegen wer mir fingt, ſoll 
unfihtbar fein; feine Geftalt ſoll mich nicht beftechen oder irre machen. 
Hier jpricht nur ein Organ zum Organe, nicht der Geift zum Geifte, 
nit eine taujendfältige Welt zum Auge, nit ein Himmel zum 
Menichen‘ Eben fo wollte er auch bei AInjtrumentalmufifen die 
Orchefter jo viel als möglich verftect haben, weil man durch die 
mechanijchen Bemühungen und durch die nothdürftigen, immer jelt- 

famen Geberden der Snftrumentenfpieler fo ſehr zerftreut und ver- 
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wirrt werde. Er pflegte daher eine Muſik nicht anders als mit 
zugefchloffenen Augen anzuhören, um fein ganzes Dafein auf den 
einzigen, reinen Genuß des Ohrs zu concentriren.” 

Sie wollten eben den Saal verlaffen, als fie die Kinder in 
dem Gange heftig laufen und den Felix rufen hörten: „Nein, ich! 
nein, ih!" 

Mignon warf ſich zuerft zur geöffneten Thüre herein; fie war 
außer Athem und Tonnte fein Wort jagen; Felir, noch in einiger 
Entfernung, rief: „Mutter Thereje ift da!" Die Kinder Hatten, fo 
ſchien es, die Nachricht zu überbringen, einen Wettlauf angeftellt. 
Mignon lag in Nataliend Armen: ihr Herz pochte gewaltjam. 

„Böſes Kind!" fagte Natalie, „it dir nicht alle heftige Be— 
mwegung unterfagt? Sieh, wie dein Herz ſchlägt!“ 

„Lab e3 brechen!" jagte Mignon mit einem tiefen Seufzer; 
„es ſchlägt Schon zu lange.“ 

Man Hatte ſich von dieſer Verwirrung, von dieſer Art von 
Beftürzung‘ faum erholt, al3 Thereje Hereintrat. Sie flog auf 
Natalien zu, umarmte fie und das gute Kind. Dann wendete fie 
ih zu Wilhelmen, jah ihn mit ihren Haren Augen an und ſagte: 
„Nun, mein Freund, wie fteht e8? Sie haben fi Doch nicht irre 
maden. laſſen?“ Er that einen Schritt gegen fie, fie ſprang auf 
ihn zu und hing an feinem Halſe. „O meine Therefe!” rief er aus. 

„Mein Freund! mein Geliebter! mein Gatte! ja, auf ewig die 
Deine!” rief fie unter den lebhafteiten Küffen. 

Felix 309 fie am Node und rief: „Mutter Therefe, ich bin auch 
da!" Natalie ftand und ſah vor fi Hin; Mignon fuhr auf einmal 
mit der linfen Hand nach dem Herzen, und indem fie den rechten 
Arm heftig ausftredte, fiel fie mit einem Schrei zu Nataliens Füßen 
für todt nieder. 

Der Schrecken war groß: feine Bewegung des Herzens nod) 
des Puljes war zu jpüren. Wilhelm nahm fie auf feinen Arm 
und trug fie eilig hinauf; der fchlotternde Körper hing über feine 
Schultern. Die Gegenwart de3 Arztes gab wenig Troft; er und 
der junge Wundarzt, den wir fchon fennen, bemühten fich vergebens. 
Das liebe Geſchöpf war nicht ins Leben zurüdzurufen. 

Natalie wintte Therefen. Dieſe nahm ihren Freund bei der 
Hand und führte ihn aus dem immer. Er war ftumm und ohne 
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Sprache und hatte ben Muth nicht, ihren Augen zu begegnen. So 
jaß er neben ihr auf dem Canape, auf dem er Natalien zuerft an- 
getroffen Hatte. Er dachte mit großer Schnelle eine Meihe von , 
Schickſalen dur, oder vielmehr er dachte nicht, er ließ das auf 
feine Seele wirten, was er nicht entfernen konnte. Es giebt Wugen- 
biide des Lebens, in welchen die Begebenheiten, gleich geflügelten 

















Weberſchiffchen, vor uns fi hin und wieder bewegen und unauf- 
Haltfam ein Gewebe vollenden, da3 wir mehr ober weniger felbft 
geiponnen und angelegt haben. „Mein Freund!" fagte Therefe, 
„mein Geliebter!" indem fie das Stillſchweigen unterbrad und ihn 
bei ber Hand nahın, „laß uns diefen Augenblick feft zufammenhaften, 
wie wir noch öfters, vieleicht in ähnlichen Fällen, werben zu thun 
haben. Dies find die Ereigniffe, welche zu ertragen man zu Zweien 
in ber Welt fein muß. Bedenke, mein Freund, fühle, daß du nicht 
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allein bit! zeige, daß du deine Therefe Tiebft, zuerſt dadurch, daB 
du deine Schmerzen ihr mittheilit!" Sie umarmte ihn und ſchloß 
ihn ſanft an ihren Bufen; er faßte fie in feine Arme und drüdte 
fie mit Heftigfeit an fi. „Das arme Kind“, rief er aus, „ſuchte in 
traurigen Augenbliden Schub und Zuflucht an meinem unfichern 
Bufen; laß die Sicherheit des deinigen mir in diefer fchredlichen 
Stunde zu Gute fommen!” Sie hielten fich feit umfchlofien, er 
fühlte ihr Herz an feinem Bufen jchlagen, aber in feinem Geijte 
war es öde und leer; nur die Bilder Mignond und Nataliens 
ichwebten wie Schatten vor feiner Einbildungsfraft. 

Natalie trat herein. „Sieb uns deinen Segen!” rief Therefe, 
„laß uns in diefem traurigen Augenblide vor dir verbunden fein.“ 
Wilhelm Hatte fein Geficht an Thereſens Halje verborgen; er war 
glücklich genug, weinen zu fönnen. Er hörte Natalien nicht fommen, 
er jah fie nicht; nur bei dem Klang ihrer Stimme verdoppelten ſich 
feine Thränen. „Was Gott zufammenfügt, will ich nicht ſcheiden“, 
ſagte Natalie lähelnd; „aber verbinden Tann ich euch nicht und kann 
nicht Toben, daß Schmerz und Neigung die Erinnerung an meinen 
Bruder völlig aus euren Herzen zu verbannen ſcheint.“ Wilhelm 
riß fich bei diefen Worten aus den Armen Therefend. „Wo wollen 
Site hin?” riefen beide Frauen. 

„Laſſen Sie mich das Kind ſehen“, rief er aus, „das ich getödtet 
habe! Das Unglüd, das wir mit Augen fehen, ift geringer, ala 
wenn unfere Einbildungsfraft das Uebel gewaltſam in unfer Gemüth 
einjenft; Iaffen Sie und den abgejchiedenen Engel jehen! Seine 
heitere Miene wird uns jagen, daß ihm wohl ift!" Da die Freun- 
dinnen den bewegten Jüngling nicht abhalten Fonnten, folgten fie ihm; 
aber der gute Arzt, der mit dem Chirurgus ihnen entgegen fam, hielt 
ſie ab, fich der VBerblichenen zu nähern, und fagte: „Halten Sie fi) 
von diefem traurigen Gegenftande entfernt, und erlauben Sie mir, 
daß ich den Reiten diefes fonderbaren Wejens, jo viel meine Runft 
vermag, einige Dauer gebe. Ich will die ſchöne Kunſt, einen Körper 
nicht allein zu baljamiren. jondern ihm auch ein lebendiges Anfehn 
zu erhalten, bei diefem geliebten Gejchöpfe jogleih anmwenden. Da 
ich ihren Tod vorausjah, habe ich Anftalten gemacht, und mit dieſem 
Gehülfen hier foll mir’3 gewiß gelingen. Erlauben Sie mir nur 
noch einige Tage Zeit, und verlangen Sie das liebe Kind nidt 
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wieder zu fehen, bis wir es in den Saal der Vergangenheit 
gebracht haben.” 

Der junge Chirurgus hatte jene merkwürdige Anftrumententafche 
wieder in Händen. „Bon wem fann er fie wohl haben?” fragte 
Wilhelm den Arzt. „Ich Tenne fie jehr gut”, verſetzte Natalie; „er 
hat fie von feinem Vater, der Sie damals im Walde verband.” 

DO, fo Habe ich mich nicht geirrt“, rief Wilhelm, „ich erkannte 
das Band fogleih! Treten Sie mir e8 ab! Es brachte mich zuerft 
wieder auf die Spur meiner Wohlthäterin. Wie viel Wohl und 
Wehe überdauert nicht ein folches lebloſes Wejen! Bei wie viel 
Schmerzen war dies Band nicht ſchon gegenwärtig, und feine Fäden 
halten noch immer! Wie vieler Menſchen lebten Augenblid hat es 
ſchon begleitet, und feine Farben find noch nicht verblihen! Es 
war gegenwärtig in einem der fchönften Augenblicke meines Lebens, 
da ich verwundet auf der Erde lag, und Ihre Hülfreiche Geftalt vor 
mir erfchien, als das Kind mit blutigen Haaren, mit der zärtlichiten 
Sorgfalt für mein Leben beforgt war, deſſen frühzeitigen Tod mir 
nun bemweinen.” 

Die Freunde Hatten nicht lange Zeit, ich über dieje traurige 
Begebenheit zu unterhalten und Fräulein Therefen über das Kind 
und über die wahrfcheinliche Urjache feines unerwarteten Todes auf- 
zuflären; denn es wurden Fremde gemeldet, die, als fie jich zeigten, 
keinesweges fremd waren. Lothario, Jarno, der Abbe traten herein. 
Natalie ging ihrem Bruder entgegen; unter den Mebrigen entitand 
ein augenblidliches Stillſchweigen. Therefe ſagte lächelnd zu Lothario: 
„Sie glaubten wohl faum, mich hier zu finden; wenigitens ift e3 
eben nicht räthlih, daß wir uns in diefem Augenblick auffuchen: 
indeflen fein Sie mir nad) einer fo langen Abmwejenheit herzlich 
gegrüßt!" | 

Lothario reichte ihr die Hand und verjehte: „Wenn wir einmal 
leiden und entbehren jollen, fo mag e3 immerhin auch in der Gegen- 
wart des geliebten, wünſchenswerthen Gutes gefchehen. Ich verlange 
feinen Einfluß auf Ihre Entichließung, und mein Vertrauen auf 
Ihr Herz, auf Ihren Berftand und reinen Sinn ift noch immer jo 
groß, daß ich Ihnen mein Schickſal und das Schickſal meines Freundes 
gerne in die Hand lege.“ 

Das Geſpräch mendete fich fogleih zu allgemeinen, ja, man 
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darf jagen, zu unbedeutenden Gegenftänden. Die Gejellfchaft trennte 
ih bald zum Spazierengehen in einzelne Paare. Natalie war mit 
Lothario, Therefe mit dem Abboͤ gegangen, und Wilhelm war mit 
Jarno auf dem Schlofje geblieben. 

Die Erfcheinung der drei Freunde in dem Augenblid, da Wil- 
helmen ein ſchwerer Schmerz auf der Bruft lag, hatte, ftatt ihn zu 
zerftreuen, feine Yaune gereizt und verjchlimmert; er war verdrießlich 
und argwöhniſch und konnte und wollte es nicht verhehlen, als 
Jarno ihn über fein mürrifches Stillfchweigen zur Nede fette. „Was 
braucht's da weiter?“ rief Wilhelm aus. „Lothario fommt mit 
jeinen Beiftänden, und e3 wäre wunderbar, wenn jene geheimniß- 
vollen Mächte des Thurms, die immer fo geihäftig find, jegt nicht 
auf ung wirfen und ich weiß nicht was für einen ſeltſamen Zweck 
mit und an ung ausführen follten. So viel ich diefe Heiligen Männer 
fenne, fcheint es jederzeit ihre löbliche Abſicht, das Verbundene zu 
trennen und das Getrennte zu verbinden. Was daraus für ein 
Gewebe entitehen Tann, mag wohl unfern unbeiligen Augen ewig 
ein Räthſel bleiben.” | 

„Sie find verdrießlich und bitter”, jagte Jarno; „das ift recht 
Ihön und gut. Wenn Sie nur erft einmal recht böfe werden, wird 
e3 noch befier fein.” ' ' 

„Dazu Tann auch Rath werden”, verfegte Wilhelm, „und ich 
fürdte jehr, daß man Luft hat, meine angeborne und angebildete 
Geduld diesmal aufs Aeußerſte zu reizen.” 

„So möchte ih Ahnen denn doch", ſagte Jarno, „indeifen, bis 
wir jehen, wo unfere Geſchichten hinaus wollen, etwas von dem Thurme 
erzählen, gegen den Sie ein fo großes Mißtrauen zu hegen ſcheinen.“ 

„Es fteht bei Ihnen“, verfegte Wilhelm, „wenn Sie es auf 
meine Zerftreuung hin wagen wollen. Mein Gemüth ift jo vielfach 
beichäftigt, daß ich nicht weiß, ob es an diejen würdigen Abenteuern 
den jchuldigen Theil nehmen kann.“ 

„SH laſſe mich”, fagte Jarno, „durch Ihre angenehme 
Stimmung nicht abjchreden, Sie über diefen Punkt aufzuklären. 
Sie Halten mid) für einen gejcheiten Kerl, und Sie follen mid 
auch noch für einen ehrlichen halten, und, mas mehr ift, diesmal hab’ 
ih Auftrag.” 

„Ich wünſchte“, verjegte Wilhelm, „Sie fprächen aus eigener 
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Bewegung und aus gutem Willen, mich aufzuflären; und da 
ih Sie nit ohne Mißtrauen hören fann, warum fol ih Sie 
anhören ?" 

„Wenn ich jetzt nichts Beſſeres zu thun habe”, ſagte Jarno, „als 
Märchen zu erzählen, fo haben Sie ja auch wohl Zeit, ihnen einige 
Aufmerkſamkeit zu widmen; vielleicht find Sie Dazu geneigter, wenn 
ih Ihnen gleich anfangs fage: Alles, was Sie im Thurme gejehen 
haben, jind eigentlich nur noch Reliquien von einem jugendlichen 
Unternehmen, bei dem es anfangs den meilten Eingeweihten nroßer 
Ernft war, und über das nun Alle gelegentlich nur lächeln." ') 

„Alfo mit diefen würdigen Beichen und Worten fpielt man nur!" 
rief Wilhelm aus. „Man führt uns mit Seierlichfeit an einen Ort, 
der uns Ehrfurcht einflößt, man läßt uns die wunderlichften Erfchei- 
nungen fehen, man giebt ung Rollen voll herrlicher, geheimnißreicher 
Sprüde, davon wir freilich das Wenigfte verftehen, man eröffnet 
und, daß wir bisher Lehrlinge waren, man fpricht uns los: und 
wir find jo Hug wie vorher.” 

„Haben Sie das Pergament nicht bei der Hand?” fragte Jarno; 
„es enthält viel Gutes; denn jene allgemeinen Sprüche ſind nicht 
aus der Luft gegriffen; freilich ſcheinen ſie Demjenigen leer und 
dunkel, der ſich keiner Erfahrung dabei erinnert. Geben Sie mir 
den ſogenannten Lehrbrief doch, wenn er in der Nähe iſt.“ 

„Gewiß, ganz nah!“ verſetzte Wilhelm; „ſo ein Amulet ſollte 
man immer auf der Bruſt tragen.“ 

„Nun“, ſagte Jarno lächelnd, „wer weiß, ob der Inhalt nicht 
einmal in Ihrem Kopf und Herzen Platz findet.“ 

Jarno blickte hinein und überlief die erfte Hälfte mit den Augen. 
„Dieſe“, fagte er, „bezieht jih auf die Ausbildung des Kunſtſinnes, 
wovon Andere ſprechen mögen; die zweite handelt vom Leben, und 
da bin ich beſſer zu Hauſe.“ 

Er fing darauf an, Stellen zu leſen, ſprach dazwiſchen und 
knüpfte Anmerkungen und Erzählungen mit ein. „Die Neigung der 
Jugend zum Geheimniß, zu Ceremonien und großen Worten iſt 


1) Wie über die Förmlichkeiten der Freimaurerei, bei aller Anerkennung ihres 
menſchlich bildenden Einfluſſes, Goethe ſelbſt, welcher, obgleich Mitglied des Ordens, 
in Rom zu feinem Freunde K. Ph. Moritz äußerte: „Mein Gott! und auch Sie 
tönnen noch fo ſchwach fein, darin etwas zu juchen ?“ 
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außerordentlih und oft ein Zeichen einer gewillen Tiefe Des 
Charakters. Man will in diefen Jahren fein ganzes Wefen, wenn auch 
nur dunkel und unbeftimmt, ergriffen und berührt fühlen. Ber 
Süngling, der Vieles ahnt, glaubt in einem Geheimniffe viel zu 
finden, in ein Geheimniß viel legen und durch daffelbe wirken zu 
müffen. Zn diefen Gejinnungen beftärfte der AbbE eine junge Ge— 
jelichaft, theil3 nach jeinen Grundfäßen, theild aus Neigung und 
Gewohnheit, da er wohl ehemals mit einer Gefelichaft in Berbin- 
dung ftand, die ſelbſt viel im Verborgenen gewirkt haben mochte. 
Ich Tonnte mid) am menigften in diejes Wejen finden. Sch war 
älter als die Andern, ich Hatte von Jugend auf Mar gejehen und 
wünſchte in allen Dingen nicht3 als Klarheit; ich hatte fein anderes 
Intereſſe, al3 die Welt zu fennen, wie fie war, und jtedte mit diefer 
Liebhaberei die übrigen beiten Gefährten an, und fait hätte darüber 
unfere ganze Bildung eine faljche Richtung genommen; denn wir 
fingen an, nur die Fehler der Andern und ihre Beichränfung zu 
ſehen und uns felbft für treffliche Wefen zu Halten. Der Abbe kam 
und zu Hülfe und lehrte ung, daß man die Menjchen nicht beobachten 
müſſe, ohne fich für ihre Bildung zu interejfiren, und daß man fich 
ſelbſt eigentlich nur in der Thätigfeit zu beobachten und zu erlaufchen 
im Stande fei. Er rieth uns, jene erſten Formen der Gefellichaft 
beizubehalten; es blieb daher etwas Gefegliches in unfern Zufammen- 
fünften; man jah wohl die eriten myſtiſchen Eindrüde auf die Ein- 
rihtung des Ganzen; nachher nahm es, wie durch ein Gleichniß, 
die Geftalt eines Handwerks an, das fich bis zur Kunft erhob. Daher 
famen die Benennungen von Lehrlingen, Gehülfen und Meiftern. 
Wir wollten mit eigenen Augen jehen und ung ein eigenes Archiv 
unferer Weltfenntniß bilden; daher entftanden die vielen Confeflionen, 
die wir theils ſelbſt jchrieben, theild wozu wir Andere veranlaßten, 
und aus denen nachher die Lehrjahre zufammengefegt wurden. Nicht 
allen Menschen ift es eigentlih um ihre Bildung zu thun; viele 
wünjchen nur jo ein Hausmittel zum Wohlbefinden, Recepte zum 
Reichthum und zu jeder Art von Glückſeligkeit. Alle Dieſe, die nicht 
auf ihre Füße gestellt fein wollten, wurden mit Mpyitificationen und 
anderm Hokus-Pokus theil3 aufgehalten, theils bei Seite gebradit. 
Wir ſprachen nach unjerer Art nur Diejenigen los, die lebhaft 
fühlten und deutlich befannten, wozu fie geboren jeien, und Die ſich 
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genug geübt Hatten, um mit einer gewiſſen Fröhlichfeit und Leichtig- 
feit ihren Weg zu verfolgen.” 

„Sp haben Sie ſich mit mir ſehr übereilt”, verfegte Wilhelm; 
„denn was ich kann, will oder fol, weiß ich gerade feit jenem Augen- 
blid am allerwenigiten.” 

„Bir find ohne Schuld in diefe Verwirrung gerathen; das 
gute Süd mag uns wieder heraushelfen. Indeſſen Hören Sie nur: 
‚Derjenige, an dem viel zu entwiceln ift, wird Später über ſich und 
die Welt aufgeflärt. E3 find nur Wenige, die den Sinn haben und 
zugleih zur That fähig find. Der Sinn erweitert, aber lähmt; die 
That belebt, aber beſchränkt.“ 

„sch bitte Sie”, fiel Wilhelm ein, „leſen Sie mir von diefen 
wunderlichen Worten nicht3 mehr! Diefe Bhrafen haben mich ſchon 
verwirrt genug gemacht.” 

„Sp will id) bei der Erzählung bleiben”, fagte Jarno, indem 
er die Nolle Halb zumidelte und nur manchmal einen Blick hinein 
that. „Sch jelbit Habe der Gefellichaft und den Menjchen am mwenigiten 
genußt; ich bin ein ſehr ſchlechter Lehrmeiſter; es ift mir unerträglich, 
zu fehen, wenn Jemand ungeſchickte Verſuche macht; einem Irrenden 
muß ich gleich zurufen, und wenn es ein Nachtwandler wäre, den 
ih in Gefahr jähe, geraden Weges den Hals zu brechen. Darüber 
hatte ih nun immer meine Noth mit dem Abbe, der behauptet, der 
Irrthum könne nur durch das Irren geheilt werden. Auch über 
Cie haben wir uns oft geftritten; er hatte Sie bejonders in Gunft 
genommen, und e3 will fchon etwas heißen, in dem hohen Grade 
jeine Aufmerkſamkeit auf fi zu ziehen. Sie müflen mir nachſagen, 
daß ich Ihnen, wo ih Sie antraf, die reine Wahrheit fagte.” 

„Sie haben mich wenig gefhont”, fagte Wilhelm, „und Sie 
iheinen Ihren Grundfäßen treu zu bleiben.“ 

„Ras iſt denn da zu fchonen”, verjebte Jarno, „wenn ein 
junger Menſch von manderlei guten Anlagen eine ganz faliche 
Richtung nimmt?“ | 

„Berzeihen Sie”, ſagte Wilhelm, „Sie haben mir ftreng genug 
alle Fähigkeit zum Schaufpieler abgejproden; ich geitehe Ihnen, 
daß, ob ich gleich diefer Kunft ganz entfagt habe, jo fann ich mid) 
doch unmöglich bei mir ſelbſt dazu für ganz unfähig erklären.” 

„Und bei mir”, fagte Jarno, „it e8 doch jo rein entichieden, 
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daß mer fich nur felbft fpielen Tann, kein Schaufpieler if. Wer fich 
nicht dem Sinn und ber Geftalt nad) in viele Geftalten verwandeln 
fann, verdient nicht diefen Namen. So haben Sie zum Beifpiel 
den Hamlet und einige andere Rollen recht gut gefpielt, bei denen 
Ihr Charakter, Ihre Geftalt und die Stimmung des Augenblicks 
Ihnen zu Gute famen. Das wäre nun für ein Liebhabertheater 
und für einen Jeden gut genug, der feinen .andern Weg vor fich 
fähe. ‚Dan joll ji‘, fuhr Jarno fort, indem er auf die Rolle ſah, 
‚vor einem Talente hüten, das man in Bolllommenheit auszuüben 
nicht Hoffnung hat. Man mag es darin jo weit bringen, als man 
will, jo wird man doch immer zulekt, wenn ung einmal dag Ver— 
dienst des Meifters Kar wird, den Verluſt von Zeit und Kräften, Die 
man auf eine folche Pfufcherei gewendet hat, fchmerzlich bedauern.‘“ 

„Leien Sie nichts!" fagte Wilhelm, „ich bitte Sie inftändig, 
ſprechen Sie fort, erzählen Sie mir, Hären Sie mi auf! Und fo 
hat aljo der Abb&E mir zum Hamlet geholfen, indem er einen Geift 
berbeifchaffte ?” 

„sa! denn er verlicherte, daB es der einzige Weg fei, Sie zu 
heilen, wenn Sie heilbar wären." | 

„Und darum ließ er mir den Schleier zurüd und hieß mich fliehen ?” 

„Sa! er hoffte fogar, mit der Borftellung des Hamlet3 follte 
Ihre ganze Luft gebüßt fein. Sie würden nachher das Theater 
nicht wieder betreten, behauptete er; ich glaubte das Gegentheil 
und behielt Recht. Wir ftritten noch felbigen Abend nach der Bor- 
jtellung darüber.“ 

„Und Sie haben mich alfo jpielen ſehen?“ 

„DO gewiß!" 

„Und wer ftellte denn den Geift vor?" 

„Das kann ich felbit nicht jagen; entweder der Abb& oder fein 
Bwillingsbruder‘), Doch glaub’ ich, Diefer; denn er ift um ein 
Weniges größer.“ 

„Sie haben alfo auch Geheimnifle unter einander?” 

„Freunde können und müſſen Geheimniffe vor einander haben; 
fie find einander doc Fein Geheimniß.” 

„Es verwirrt mich fchon das Andenken diejer Verworrenheit. 


1) Son einem folgen ift fonft nicht wieder die Rede. 
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Klären Sie mich über den Mann auf, dem ich fo viel fchuldig bin, 
und dem ich fo viel Vorwürfe zu machen babe!” 

„Was ihn uns fo Ihäbbar macht”, verjeßte Jarno, „was ihm 
gewiffermaßen die Herrichaft über uns Alle erhält, ift der freie und 
Icharfe Blic, den ihm die Natur über alle Kräfte, die im Menfchen 
nur wohnen, und wovon fich jede in ihrer Art ausbilden läßt, ge- 
geben ‚hat. Die meiften Menfchen, ſelbſt die vorzüglichen, find nur 
beichränft; Jeder ſchätzt gewiſſe Eigenſchaften an fi und Andern; 
nur die begünftigt er, nur die will er audgebildet wiſſen. Ganz 
entgegengefegt wirkt der Abbe; er hat Sinn für Alles, Luft an 
Allem, e3 zu erfennen und zu befördern. Da muß ich doch wieder 
in die Rolle ſehen!“ fuhr Jarno fort: „Nur alle Menfchen machen 
die Menichheit aus, nur alle Kräfte zufammengenommen die - Welt. 
Diefe find unter ſich oft im Widerftreit, und indem fie fi zu zer- 
ftören juchen, Hält fie die Natur zufammen und bringt fie wieder 
hervor. Bon dem geringften thieriihen Handmwerfstriebe bis zur 
höchſten Ausübung der geiftigiten Kunft, vom Lallen und Jauchzen 
des Kindes bis zur trefflichften Aeußerung des Redners und Sängers, 
vom eriten Balgen der Knaben bis zu den ungeheuren Anftalten, 
wodurd Länder erhalten und erobert werden, vom leichteſten Wohl- 
wollen und der flüchtigften Liebe bis zur heftigften Leidenſchaft und 
zum erniteften Bunde, von dem reinften Gefühl der finnlichen Gegen- 
wart bis zu den leifeften Ahnungen und Hoffnungen der entfern- 
teften geiftigen Zufunft, Alles das und weit mehr liegt im Menſchen 
und muß ausgebildet werden; aber nicht in Einem, fondern in 
Bielen. Jede Anlage ift wichtig, und fie muß entmwidelt werden. 
Wenn Einer nur dad Schöne, der Andere nur das Nützliche befördert, 
jo maden Beide zufammen erjt einen Menſchen aus, Das Nüb- 
Yichfte befördert fich felbft, denn die Menge bringt e8 hervor, und 
Alle können's nicht entbehren; das Schöne muß befördert werben ; 
denn Wenige ftellen’3 dar, und Biele bedürfen’3.‘" 

„Halten Sie inne!” rief Wilhelm, „ih habe das Alles gelefen.“ 

„Rur noch einige Beilen!” verjeßte Jarno; „bier find’ ich den 
AbbE ganz wieder: ‚Eine Kraft beherrſcht die andere, aber feine 
kann die andere bilden; in jeder Anlage liegt auch allein die Kraft, 
fich zu vollenden; das verftehen jo wenig Menfchen, die doch Iehren 
und wirkten wollen.‘ 

Goethe. VI. 35 
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„Und ich verftehe es auch nicht“, verſetzte Wilhelm. 

„Sie werden über diefen Text den Abbe noch oft genug hören ; 
und fo laſſen Sie und nur immer recht deutlich jehen und fefthalten, 
was an und ift, und was wir an und ausbilden können: Taffen 
Sie und gegen die Andern gerecht fein; denn wir find nur infofern 
zu achten, als wir zu Ichägen willen.” 

„Am Gottes willen! feine Sentenzen meiter! ich fühle, fie find 
ein ſchlechtes Heilmittel für ein vermundetes Herz. Sagen Sie mir 
lieber mit Ihrer graujamen Beitimmtheit, was Sie von mir er- 
warten, und wie und auf welde Weile Sie mich aufopfern 
wollen.“ 

„Jeden Berdacht, ich verfichere Sie, werden Sie uns Tünftig 
abbitten. Es ift Ihre Sache, zu prüfen und zu wählen, und Die 
unfere, Ihnen beizuftehen. Der Menſch ift nicht eher glüdlich, als 
bis fein unbedingtes Streben fich jelbjt feine Begrenzung beitimmt. 
Nicht an mich Halten Sie fi), fondern an den Abbe; nicht an fich 
denten Cie, fondern an das, was Gie umgiebt. Lernen Sie 
zum Beiſpiel Lothario’3 Trefflichkeit einfehen: wie fein Weberblic 
und feine Thätigfeit unzertrennlich mit einander verbunden find, 
wie er immer im Fortjchreiten ift, wie er fich ausbreitet und Jeden 
mit fortreißt. Er führt, wo er auch fei, eine Welt mit fih; feine 
Gegenwart belebt und feuert an. Sehen Sie unjern guten Medicus 
dagegen! Es fcheint gerade die entgegengefehte Natur zu fein. Wenn 
Sener nur ind Ganze und auch in die Ferne wirkt, jo richtet Diefer 
feinen hellen Blick nur auf die nächſten Dinge; er verichafft mehr 
die Mittel zur Thätigfeit, als daß er die Thätigfeit hervorbrächte 
und belebte; fein Handeln fieht einem guten Wirthſchaften voll- 
fommen ähnlich, feine Wirkſamkeit ift ftill, indem er einen Jeden 
in feinem Kreis befördert; fein Wiffen ift ein beftändiges Sammeln 
und Ausspenden, ein Nehmen und Mittheilen im Kleinen. Biel- 
leicht könnte Yothario in einem Tage zerftören, woran dieſer Jahre 
lang gebaut hat; aber vielleicht theilt auch LXothario in Einem 
Augenblid Andern die Kraft mit, das Zerftörte Hundertfältig wieder 
herzuſtellen.“ 

„Es iſt ein trauriges Geſchäft“, ſagte Wilhelm, „wenn man 
über die reinen Vorzüge der Andern in einem Augenblicke denken 
ſoll, da man mit ſich ſelbſt uneins iſt; ſolche Betrachtungen ſtehen 
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dem ruhigen Manne wohl an, nicht dem, der von Leidenſchaft und 
Ungewißheit bewegt iſt.“ 

„Ruhig und vernünftig zu betrachten, iſt zu feiner Zeit ſchädlich, 
und indem wir uns gewöhnen, über die Vorzüge Anderer zu 
denen, ftellen fich die unfern unvermerkt felbft an ihren Pla, und 
jede falſche Thätigfeit, wozu uns die Phantafie Iodt, wird aladann 
gern von ums aufgegeben. Befreien Sie wo möglich Ihren Geift 
von allem Argwohn und von aller Aengftlicfeit! Dort fommt ber 
666; fein Sie ja freundlich gegen ihn, bis Sie noch mehr erfahren, 





wie viel Dank Sie ihm ſchuldig find. Der Schalt! da geht er zwiſchen 
Natalien und Thereſen; ich wollte wetten, er denkt fich was aus. So 
wie er überhaupt gern ein wenig dad Schickſal fpielt, fo läßt er 
auch nicht von der Liebhaberei, manchmal eine Heirath zu ftiften.” 
Wilhelm, deſſen leidenſchaftliche und verdrießliche Stimmung 
durch alle die Mugen und guten Worte Jarno’3 nicht verbeſſert 
worden war, fand höchſt undelicat, daß fein Freund gerade in diefem 
Augenblide eines folhen Verhältnifjes erwähnte, und fagte zwar 
lachelnd, doch nicht ohne Vitterfeit: „Ich dächte, man überliehe die 
Liebhaberei, Heirathen zu ftiften, Berfonen, die ſich Lieb Haben.“ 


35* 
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Sechstes Capitel. 


Die Gejellihaft hatte fich eben wieder begegnet, und unſere 
Freunde fahen ſich genöthigt, das Geſpräch abzubrehen. Nicht 
lange, fo ward ein Courier gemeldet, der einen Brief in Yothario’3 
eigene Hände übergeben wollte; der Mann ward vorgeführt; er fah 
rüftig und tüchtig aus, feine Livree war jehr reich und geſchmackvoll. 
Wilhelm glaubte ihn zu kennen, und er irrte ſich nit; e8 war 
derjelbe Mann, den er damals Bhilinen und der vermeinten Marianne 
nachgejchidt Hatte, und der nicht wieder zurüdgelommen war. Eben 
wollte er ihn anreden, als Lothario, der den Brief gelejen hatte, 
ernfthaft und fait verdrießlich fragte: „Wie heißt Sein Herr?“ 

„Das ift unter allen Fragen”, verfeßte der Courier mit Be- 
icheidenheit, „auf die ich am wenigſten zu antiworten weiß; ich hoffe, 
der Brief wird das Nöthige vermelden; mündlich ift mir nichts 
aufgetragen.” 

„Es fei, wie ihm fei”, verjette Lothario mit Lächeln, „da Sein 
Herr das Autrauen zu mir hat, mir fo hajenfüßig zu fchreiben, 
fo fol er ung willlommen fein.‘ 

„Er wird nicht lange auf fi warten laſſen“, verfeßte Der 
Courier mit einer Verbeugung und entfernte fidh. 

„Bernehmet nur”, jagte Lothario, „die tolle, abgefchmadte Bot- 
Ihaft! ‚Da unter allen Gäften‘, jo jchreibt der Unbefannte, ‚ein 
guter Humor der angenehmiste Gast fein joll, wenn er jich einftellt, 
und ich denjelben als Neifegefährten beitändig mit mir herumführe, 
fo bin ich überzeugt, der Bejudh, den ich Ew. Gnaden und Liebden 
zugedacht habe, wird nicht übel vermerkt werden; vielmehr hoffe 
ich mit der fämmtlihen hohen Familie vollfommener Zufriedenheit 
anzulangen und gelegentlid) mich wieder zu entfernen. Der ih 
mich, und fo weiter, Graf von Schnedenfuß.” 

„Das ift eine neue Familie”, fagte der Abbe. 

„E3 mag ein Bicariatögraf!) fein”, verjegte Jarno. 

„Das Geheimniß ift Leicht zu errathen”, jagte Natalie; „ic 


1) Oder Bicegraf: in früherer Zeit ein Beamter, der ala Stellvertreter des 
regierenden Grafen auf feiner Herrſchaft fungirte, ein Gerichtsverwalter; im 
Mittelalter Iat. vicecomes, woraus jpäter der zwiſchen Graf und Baron rangirende 
Mbelstitel Bicomte entftanden tft. 
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wette, es ift Bruder Friedrich, der uns fchon feit dem Tode des 
Oheims mit einem Beſuche droht.“ 

„Getroffen, ſchöne und weiſe Schweſter!“ rief Jemand aus 
einem nahen Buſche, und zugleich trat ein angenehmer, heiterer 
junger Mann hervor. Wilhelm konnte ſich kaum eines Schreies 
enthalten. „Wie?“ rief er, „unſer blonder Schelm, der ſoll mir 
auch bier noch erſcheinen?“ 

Friedrich ward aufmerkſam, jah Wilhelmen an und rief: „Wahr- 
lich, weniger erftaunt wär’ ich gewefen, die berühmten Pyramiden, 


die doch in Wegypten fo feit ftehen, oder das Grab des Königs 


Maujolus, das, wie man mir verfichert Hat, gar nicht mehr eriftirt, 
bier in dem Garten meines Oheims zu finden, als euch, meinen 
alten Freund und vielfahen Wohlthäter. Seid mir bejonders und 
ſchönſtens gegrüßt!” 

Nachdem er rings herum Alles bewilllommt und geküßt hatte, 
iprang er wieder auf Wilhelmen log, und rief: „Haltet mir ihn ja 
warm, diejen Helden, Heerführer und dramatiſchen Philoſophen! 
Ich habe ihn bei unferer erften Bekanntſchaft ſchlecht, ja, ich darf 
wohl fagen, mit der Hechel frifirt, und er hat mir doch nachher 
eine tüchtige Tracht Schläge erjpart. Er ift großmüthig wie Scipio, 
freigebig wie Alexander, gelegentlich auch verliebt, doch ohne feine 
Nebenbuhler zu haſſen. Nicht etwa, daß er feinen Feinden Kohlen 
aufs Haupt fammelte, welches, wie man fagt, ein fchlechter Dienſt 
jein joll, den man Jemandem erzeigen kann, nein, er jchidt viel- 
mehr den Yreunden, die ihm fein Mädchen entführen, gute und 
treue Diener nad), damit ihr Fuß an feinen Stein ſtoße.“ 

In diefem Geihmad fuhr er unaufhaltiam fort, ohne daß 
Jemand ihm Einhalt zu thun im Stande gewejen wäre, und da 
Niemand in diefer Art ihm erwidern Tonnte, jo behielt er dad Wort 
ziemlich allein. „Vermimdert euch nicht”, rief er aus, „über meine 
große Belejenheit in heiligen und Profan-Scribenten! ihr ſollt 
erfahren, wie ich zu diefen Kenntniffen gelangt bin.” Man wollte 
von ihm wiflen, wie es ihm gehe, wo er berfomme; allein er 
fonnte vor lauter Sittenjprüden und alten Gefhichten nicht zur 
dentliden Erflärung gelangen. 

Natalie ſagte zu Therefen: „Seine Art von Luftigfeit thut 
mir wehe; ich wollte wetten, daß ihm dabei nicht wohl ift.“ 
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Da Friedrich, außer einigen Späßen, die ihm Jarno erwiderte, 
feinen Anklang für feine Bofjen in der Gejellichaft fand, ſagte er: 
„Es bleibt mir nichts übrig, als mit der ernfthaften Familie auch 
ernsthaft zu werden, und weil mir unter folchen bedenklichen Um— 
ftänden fogleich meine fämmtlihe Sündenlaft ſchwer auf die Seele 
fällt, jo will ich mich kurz und gut zu einer Generalbeichte ent- 
ichließen, wovon ihr aber, meine werthen Herren und Damen, 
nichts vernehmen ſollt. Diefer edle Freund bier, dem jhon Einiges 
bon meinem Leben und Thun befannt ift, foll es allein erfahren, 
um fo mehr, als er allein darnach zu fragen einige Urſache hat. 
Wäret ihr nicht neugierig zu willen”, fuhr er gegen Wilhelm fort, 
„wie und mo? wer? wann und warum? Wie fieht’3 mit der 
Sonjugation des griechifchen Verbi Phileo, Phild und mit den 
Derivativis !) dieſes allerliebften Heitwortes aus?" Somit nahm 
er Wilhelmen beim Arme, führte. ihn fort, indem er ihn auf alle 
Weile drüdte und küßte. 

Kaum war Friedrid auf Wilhelms Zimmer gefommen, als er 
im Fenfter ein Pudermeffer Tiegen fand, mit der Inſchrift: Ge— 
denfe mein. „Ihr hebt eure mwerthen Sachen gut auf!” ſagte 
er; „wahrlih, das ift Philinens Pudermeſſer, das fie euch jenen 
Tag ſchenkte, al3 ich euch jo gerauft Hatte Ich Hoffe, ihr Habt 
des ſchönen Mädchens fleißig dabei gedacht, und ich verfichere euch, 
fie hat euch auch nicht vergeifen, und wenn ich nicht jede Spur 
von Eiferſucht ſchon lange aus meinem Herzen verbannt hätte, fo 
würde ich euch nicht ohme Neid anſehen.“ 

„Reden Sie nicht3 von diefem Gejchöpfe!” verjeßte Wilhelm. 
„Ich leugne nicht, daß ich den Eindrud ihrer angenehmen Gegen- 
wart lange nicht los werden konnte; aber das war auch Alles.” 

„Pfui! ſchämt euch!” rief Friedrich; „mer wird eine Geliebte 
verleugnen? Und ihr habt fie jo complet geliebt, als man es nur 
wünfchen konnte. Es verging fein Tag, daß ihr dem Mädchen 
nicht etwas jchenftet, und wenn der Deutſche jchentt, Tiebt er gemiß. 
Es blieb mir nichts übrig, als fie euch zuleßt wegzuputzen, und 
dem rothen Offizieren ift es denn auch endlich geglückt.“ 


. 1) Den abgeleiteten Worten. Bhileo bedeutet: ich Liebe. Der Name Bhiline 
ift Davon abgeleitet. 
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„Wie? Sie waren der Offizier, den wir bei Philinen antrafen, 
und mit dem ſie wegreiſte?“ 

„Ja!“ verſetzte Friedrich, „den Sie für Marianen hielten. 
Wir haben genug über den Irrthum gelacht.“ 

„Welche Grauſamkeit!“ rief Wilhelm, „mich in einer ſolchen 
Ungewißheit zu laſſen!“ 

„Und noch dazu den Courier, den Sie uns nachſchickten, gleich 
in Dienſte zu nehmen!“ verſetzte Friedrich. „Es iſt ein tüchtiger 
Kerl, und iſt dieſe Zeit nicht von unſerer Seite gekommen. Und 
das Mädchen lieb' ich noch immer ſo raſend, wie jemals. Mir 
hat ſie's ganz eigens angethan, daß ich mich ganz nahezu in einem 
mythologiſchen Falle befinde und alle Tage befürchte, verwandelt 
zu werden.“ 

„Sagen Sie mir nur“, fragte Wilhelm, „wo haben Sie Ihre 
ausgebreitete Gelehrſamkeit her? Ich höre mit Verwunderung der 
ſeltſamen Manier zu, die Sie angenommen haben, immer mit 
Beziehung auf alte Geſchichten und Fabeln zu ſprechen.“ 

„Auf die luſtigſte Weiſe“, ſagte Friedrich, „bin ich gelehrt und 
zwar ſehr gelehrt worden. Philine iſt nun bei mir; wir haben 
einem Pachter das alte Schloß eines Rittergutes abgemiethet, worin 
wir wie die Kobolde aufs Luſtigſte leben. Dort haben wir eine 
zwar compendiöſe, aber doch ausgeſuchte Bibliothek gefunden, ent⸗ 
haltend eine Bibel in Folio, Gottfried's Chronif'), zwei Bände 
Theatrum Europaeum®), die Acerra Philologica®), Gryphii*) 
Shriften und noch einige minder wichtige Bücher. Nun hatten wir 
denn doch, wenn mir ausgetobt Hatten, manchmal Langeweile; wir 
wollten Iejen, und ehe wir’3 ung verjahen, ward unjere Weile noch 
länger. Endlich Hatte Philine den herrlichen Einfall, die jämmt- 


1) 3. 2. Gottfried's (J. Ph. Abelin) „Hiftoriihe Ehronifa” 3 Bde. in Yolio, 
1743—1749. — 2) „Oder wahrhaftige Beichreibung aller dentwürdigen Geſchichten“, 
ebenfalls von Wbelin herausgegeben. Das ganze Werk befteht aus 21 Bänden in 
Folio und umfaßt bie Jahre 1617—1718. — 8) Acerra Philologica von 300 Hiftorien, 
1748, eine vermehrte Auflage diefer von Peter Lauremberg 1633 herausgegebenen 
Sammlung. Die drei genannten Werke nebft ber Foliobibel erwähnt Goethe unter 
anderen im erften Buche von „Wahrheit und Dichtung” als Lieblingslectüre feiner 
Knabenjahre. — 4) Des überaus gelehrten und namentlih durch feine Dramen 
befannten Dichters Andreas Gryphius (1616-1664), deſſen Schriften in nicht ganz 
volftändigen Sammlungen 1657, 1663 und, von feinem Sohn beforgt, in 2 Bänden 
1698 eridhienen. 
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Iihen Bücher auf einem großen Tiſch aufzuichlagen; wir jeßten 
und gegen einander und laſen gegen einander, und immer nur 
jtellenweije, aus einem Buche wie aus dem andern. Das war nun 
eine rechte Luft! Wir glaubten wirklich in guter Gefelihaft zu 
fein, wo man für unfchidlich Hält, irgend eine Materie zu lange 
fortjeßen oder wohl gar gründlich erörtern zu wollen; wir glaubten 
in lebhafter Sejellichaft zu fein, wo Kein! das Andere zum Wort 
kommen läßt. Diefe Unterhaltung geben wir uns regelmäßig alle 
Tage und werden dadurch nach und nach fo gelehrt, daß wir ung 
felbft darüber verwundern. Schon finden wir nichts Neues mehr 
unter der Sonne, zu Allem bietet uns unjere Wiffenichaft einen 
Beleg an. Wir varüiren diefe Art, uns zu unterrichten, auf gar 
vielerlei Wei. Manchmal leſen wir nach einer alten verdorbenen 
Sanduhr, die in einigen Minuten ausgelaufen if. Schnell dreht 
lie da8 Andere herum und fängt aus einem Buche zu leſen an, und 
faum tft wieder der Sand im untern Glafe, jo beginnt das Andere 
ihon mieder feinen Spruch, und fo ftudiren wir wirflid auf wahr- 
haft afademifche Weile, nur daß wir fürzere Stunden haben, und 
unfere Studien äußerſt mannichfaltig find.“ 

„Diefe Tollheit begreife ich wohl", fagte Wilhelm, „wenn ein= 
mal fo ein Iuftiges Paar beiſammen ift; wie aber das Iodere Baar 
jo lange beifammen bleiben kann, das ift mir nicht fo bald begreiflich.” 

„Das iſt“, rief Friedrih, „eben das Glück und das Unglüd; 
Philine darf ſich nicht fehen laſſen, fie mag fich ſelbſt nicht ſehen, fie 
ift guter Hoffnung. Unförmlicher und Tächerlicher ift nichts in der 
Welt als ſie. Noch Turz, ehe ich weg ging, kam fie zufälligerweife 
vor den Spiegel. ‚Pfui Teufel!‘ fagte fie und wendete das Geficht 
ab, ‚die leibhafte Frau Melina! das garftige Bild! Man fieht doch 
ganz niederträdtig aus!“ 

„Ich muß geftehen”, verjeßte Wilhelm lachelnd, „daß es ziemlich 
komiſch ſein mag, euch als Vater und Mutter beiſammen zu ſehen.“ 

„Es iſt ein recht närriſcher Streich“, ſagte Friedrich, „daß ich 

noch zuletzt als Vater gelten ſoll. Sie behauptet's, und die Zeit 
trifft auch. Anfangs machte mich der verwünſchte Beſuch, den ſie 
euch nach dem Hamlet abgeftattet Hatte, ein wenig irre.” 
„Bas für ein Beſuch?“ 
„Ihr werdet das Andenken daran doch nicht ganz und gar 
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verichlafen haben? Das allerliebfte, fühlbare Gefpenft jener Nacht, 
wenn ihr’3 noch nicht wißt, war Philine. Die Gefchichte war mir 
freilich eine harte Mitgift; doch wenn man fich jo etwas nicht mag 
gefallen Nafjen, jo muß man gar nicht lieben. Die Baterjchaft beruht 
überhaupt nur auf der Weberzeugung; ich bin überzeugt, und alſo 
bin ich Vater. Da feht ihr, daß ich die Logik auch am rechten Orte 
zu brauchen weiß. Und wenn das Kind fich nicht gleich nach der 
Geburt auf der Stelle zu Tode lacht, fo Tann es, wo nicht ein 
nüßlicher, do angenehmer Weltbürger werden.“ 

Indeſſen die Freunde fich auf dieſe Iuftige Weiſe von leichtfertigen 
Gegenftänden unterhielten, hatte die übrige Gejellfchaft ein ernfthaftes 
Gefpräh angefangen. Raum hatten Friedrih und Wilhelm ſich ent- 
fernt, als ber Abbé die Freunde unvermerft in einen Gartenjaal 
führte und, als fie Pla genommen Hatten, feinen Bortrag beganın. 

„Wir haben”, fagte er, „im Allgemeinen behauptet, dab Fräu⸗ 
lein Thereſe nicht die Tochter ihrer Mutter ſei; es ift nöthig, daß 
wir uns hierüber auch nun im Einzelnen erklären. Hier ift bie 
Geſchichte, die ih fodann auf alle Weife zu belegen und zu be- 
weijen mich erbiete, | 

„Frau von *** lebte die erjten Jahre ihres Eheftandes mit ihrem 
Gemahl in dem beiten Vernehmen; nur hatten fie das Unglüd, daß 
die Kinder, zu denen einigemal Hoffnung war, todt zur Welt famen, 
und bei dem dritten die Aerzte der Mutter beinahe den Tod ver- 
fündigten und ihn bei einem folgenden als ganz unvermeidlich 
weiflagten. Man war genöthigt, fich zu entichließen; man wollte 
das Eheband nicht aufheben; man befand ich, bürgerlich genommen, 
zu wohl. Frau von *** fuchte in der Ausbildung ihres Geiftes, 
in einer gewiflen Repräjentation, in den Freuden der Eitelkeit eine 
Art von Entjhädigung für dad Mutterglüd, das ihr verjagt war. 
Sie jah ihrem Gemahl mit jehr viel Heiterfeit nach, al3 er Neigung 
zu einem Yrauenzimmer faßte, welche die ganze Haushaltung ver- 
ah, eine jchöne Gejtalt und einen jehr joliden Charakter hatte. Frau 
bon ** bot nach Turzer Zeit einer Einrichtung ſelbſt die Hände, 
nach welcher dad gute Mädchen ſich Therefend Vater überließ, in der 
Bejorgung des Hausweſens fortfuhr und gegen die Grau vom Haufe 
faft noch mehr Dienftfertigkeit und Ergebung al3 vorher bezeigte. 

„Nach einiger Zeit erflärte fie fich guter Hoffnung, und die 
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beiden Eheleute famen bei diefer Gelegenheit, obwohl aus ganz ver- 
ihiedenen Unläffen, auf einerlei Gedanken. Herr von ** wünſchte 
das Kind feiner Geliebten als fein rechtmäßiges im Haufe einzır=- 
führen, und Frau von ***, verdrießlich, daß durch die Indiscretion 
ihres Arztes ihr Buftand in der Nachbarſchaft hatte verlauten wollen, 
dachte durch ein untergeichobenes Kind fi wieder in Anjehn zu 
ſetzen und durch eine ſolche Nachgiebigfeit ein Webergewiht im 
Haufe zu erhalten, das fie unter den übrigen Umſtänden zu ver— 
Yieren fürchtete. Sie war zurüdhaltender als ihr Gemahl; fie merfte 
ihm feinen Wunſch ab und mußte, ohne ihm entgegen zu geben, 
eine Erflärung zu erleichtern. Sie machte ihre Bedingungen und 
erhielt fait Alles, was fie verlangte, und jo entitand das Teitantent, 
worin jo wenig für das Kind geforgt zu fein ſchien. Der alte Arzt 
war geftorben; man wendete fi) an einen jungen, thätigen, ge= 
ſcheidten Mann, er ward gut belohnt; und er Tonnte jelbit eine 
Ehre darin juhen, die Unfchidlichleit und Webereilung feines ab- 
geichiedenen Collegen ins Licht zu jeben und zu verbeflern. Die 
wahre Mutter willigte nicht ungern ein; man jpielte die Verftellung 
jehr gut; Thereje kam zur Welt und wurde einer Stiefmutter zu⸗ 
geeignet, indeß ihre wahre Mutter ein Opfer diejer Berftellung 
ward, indem fie fich zu früh wieder herauswagte, ſtarb und den 
guten Mann troftlos hinterließ. 

„Frau von ** Hatte indeſſen ganz ihre Abficht erreicht; fie hatte 
vor den Augen der Welt ein liebenswürdiges Kind, mit dem fie 
übertrieben paradirte; fie war zugleich eine Nebenbuhlerin losge- 
worden, deren Verhältniß fie denn doch mit neidiichen Augen an- 
fah, und deren Einfluß fie, für die Zukunft wenigſtens, heimlich 
fürchtete. Sie überhäufte das Kind mit Zärtlichkeit und wußte ihren 
Gemahl in vertraulichen Stunden durch eine fo lebhafte Theilnahme 
an feinem Berluft dergeitalt an fih zu ziehen, daß er fi ihr, man 
fann mohl jagen, ganz ergab, fein Glück und das Glück feines 
Kindes in ihre Hände legte und kaum kurze Zeit vor feinem Tode, 
und noch gewiffermaßen nur durch feine erwachjene Tochter, wieder 
Herr im Haufe ward. Das war, jchöne Therefe, das Geheimniß, das 
Ahnen Ihr kranker Vater wahrſcheinlich jo gern entdedt hätte; das 
iſt's, was ih Ihnen jebt, eben da der junge Freund, der durch 
die ſonderbarſte Berfnüpfung von der Welt Ihr Bräutigam 
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geworden iſt, in der Geſellſchaft fehlt, umſtändlich vorlegen wollte. 
Hier ſind die Papiere, die aufs Strengſte beweiſen, was ich behauptet 
habe. Sie werden daraus zugleich erfahren, wie lange ich ſchon 
dieſer Entdeckung auf der Spur war, und wie ich doch erſt jetzt zur 
Gewißheit kommen konnte; wie ich nicht wagte, meinem Freund 
etwas von der Möglichkeit des Glücks zu ſagen, da es ihn zu tief 
gekränkt haben würde, wenn dieſe Hoffnung zum zweiten Male ver- 
Schwunden wäre. Gie werden Lydiens Argwohn begreifen; denn 
ich geftehe gern, daß ich die Neigung unferes Freundes zu diejem 
guten Mädchen keinesweges begünftigte, feitdem ich feiner Verbin⸗ 
dung mit Therefen wieder entgegen jah.“ 

Niemand erwiderte etwas auf dieſe Geſchichte. Die Frauen- 
zimmer gaben die Bapiere nach einigen Tagen zurüd, ohne der- 
jelben meiter zu erwähnen. 

Man Hatte Mittel genug in der Nähe, die Geſellſchaft, wenn 
fie beiſammen wer, zu beſchäftigen; auch bot die Gegend jo manche 
Reize dar, daß man ſich gern darin, theils einzeln, theil3 zujammen, 
zu Pferde, zu Wagen oder zu Fuße umjah. Sarno richtete bei 
einer folcden Gelegenheit jeinen Auftrag an Wilhelmen aus, legte 
ihm die Bapiere vor, ſchien aber meiter Teine Entſchließung bon 
ihm zu verlangen. 

„In diefem höchſt jonderbaren Zuftand, in dem ich mich befinde”, 
ſagte Wilhelm darauf, „brauche ich Ihnen nur das zu wiederholen, 
was ich fogleih anfangs, in Gegenwart Nataliens, und gewiß mit 
einem reinen Herzen gejagt habe: Zothario und feine Freunde können 
jede Art von Entfagung von mir fordern; ich Iege Ihnen hiermit 
alle meine Anſprüche an Therefen in die Hand, verichaffen Sie mir 
dagegen meine förmliche Entlafjung! O! es bedarf, mein Freund, 
feines großen Bedenkens, mich zu entichließen. Schon diefe Tage 
hab’ ich gefühlt, daß Therefe Mühe hat, nur einen Schein der Leb- 
haftigfeit, mit der fie mich Hier zuerit begrüßte, zu erhalten. Ihre 
Neigung ift mir entwendet, oder vielmehr ich habe fie nie beſeſſen.“ 

„Sole Fälle möchten ſich wohl beſſer nach und nad, unter 
Schweigen und Erwarten aufflären”, verjeßte Jarno, „als durd) 
viele8 Reden, wodurch immer eine Art von Verlegenheit und 
Gährung entiteht.” 

„Ich dächte vielmehr”, fagte Wilhelm, „daß gerade diejer Yall 
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der ruhigften und der reinften Enticheidung fähig fe. Man Hat mir 
jo oft den Borwurf des Zauderns und der Ungewißheit gemadht; 
warum will man jebt, da ich entjchloffen bin, geradezu einen Fehler, 
den man an mir tadelte, gegen mich felbft begehen? Giebt fich Die 
Welt nur darum fo viel Mühe, und zu bilden, um uns fühlen 
zu laſſen, daß fie fich nicht bilden mag? Ka, gönnen Sie mir recht 
bald das heitere Gefühl, ein Mißverhältniß los zu werden, in Das 
ih mit den reinften Geſinnungen von der Welt gerathen bin.” 

Ungeadtet diejer Bitte vergingen einige Tage, in denen er nichts 
von Ddiefer Sache hörte, noch aud eine weitere Veränderung an 
feinen Yreunden bemerkte; die Unterhaltung war vielmehr blos 
allgemein und gleichgültig. 


Siebentes Capitel. 


Einft ſaßen Natalie, Jarno und Wilhelm zufammen, und 
Natalie begann: „Sie find nachdenklich, Jarno; id Tann es Ihnen 
ſchon einige Beit abmerfen.” 

„Ich bin es“, verjeßte der Freund, „und ich jehe ein wichtiges 
Geſchäft vor mir, das bei und fchon lange vorbereitet ift und jet 
nothiwendig angegriffen werden muß. Sie willen fchon etwas im 
Allgemeinen davon, und ich darf wohl vor unferm jungen Freunde 
davon reden, weil e3 auf ihn ankommen joll, ob ev Theil daran zu 
nehmen Luſt hat. Sie werden mich nicht lange mehr jehen; denn 
ih bin im Begriff, nach Amerika überzufchiffen.“ 

„Nach Amerika?” verjegte Wilhelm lächelnd; „ein ſolches Aben- 
teuer hätte ich nicht von Ihnen erwartet, noch weniger, daß Sie 
mi zum Gefährten auserjehen würden.” 

„Wenn Sie unſern Plan ganz Tennen”, verjegte Jarno, „fo 
werden Sie ihm einen beffern Namen geben und vielleicht für ihn 
eingenommen werden. Hören Sie mid an! Man darf nur ein 
wenig mit den Welthändeln befannt jein, um zu bemerken, daß 
ung große Beränderungen bevorftehn, und daß die Befigthümer 
beinah nirgends mehr recht ficher find.“ 

„Ich habe Teinen deutlichen Begriff von den Welthändeln“, fiel 
Wilhelm ein, „und habe mich erjt vor Kurzem um meine Beſitz⸗ 
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thümer befümmert. Vielleicht hätte ich wohl gethan, fie mir noch 
länger au8 dem Sinne zu Schlagen, da ich bemerken muß, daß die 
Sorge für ihre Erhaltung fo hypochondriſch macht.” 

„Hören Sie mid aus!” ſagte Jarno; „die Sorge geziemt dem 
Alter, damit die Jugend eine Beit lang forglos fein könne. Das 
Gleichgewicht in den menichlihen Handlungen Tann leider nur durch 
Gegenfäße hergeftellt werden. Es iſt gegenwärtig nicht weniger 
als räthlich, nur an Einem Ort zu bejigen, nur Einem Plate fein 
Geld anzuvertrauen, und es iſt wieder jchwer, an vielen Orten 
Aufjicht darüber zu führen; mir haben uns deswegen etwas Anderes 
ausgedadjt: aus unjerm alten Thurm foll eine Societät ausgehen, 
die jich in alle Theile der Welt ausbreiten, in die man aus jedem 
Theile der Welt eintreten Tann. Wir affecuriren ung unter ein- 
ander unfere Eriftenz, auf den einzigen Fall, dab eine Staat3- 
revolution den Einen oder den Andern von feinen Beligthümern 
völlig vertriebe. Ich gehe nun hinüber nad) Amerifa, um die guten 
Berhältniffe zu benußen, die fi) unjer Freund bei feinem dortigen 
Aufenthalt gemacht hat. Der Abbé will nad) Rußland gehen, und 
Sie follen die Wahl haben, wenn Sie ſich an uns anfchließen wollen, 
ob Sie Lothario in Deutichland beiftehen, oder mit mir gehen wollen. 
Ich dächte, Sie wählten das Lebte; denn eine große Reife zu thun, 
ift für einen jungen Mann äußerſt nützlich.“ 

Wilhelm nahm fih zufammen und antwortete: „Der Antrag 
ift aller Ueberlegung werth; denn mein Wahliprud) wird doch 
nächſtens fein: Se weiter weg, je beifer! Sie werden mich, hoffe 
ich, mit Ihrem Plane näher befannt machen. Es Tann von meiner 
Unbekanntſchaft mit der Welt herrühren, mir fcheinen aber einer 
folden Verbindung fih unüberwindlide Schwierigkeiten entgegen- 
zujeßen.” 

„Davon fi die meiften nur dadurch heben werden”, verjebte 
Jarno, „daß unjer bis jebt nur Wenig find, redliche, gejcheidte 
und entſchloſſene Leute, die einen gewiſſen allgemeinen Sinn haben, 
aus dem allein der gejellige Sinn entitehen Tann.” 

Friedrich, der bisher nur zugehört Hatte‘), verjeßte darauf: 
„Und wenn ihr mir ein gutes Wort gebt, gehe ich auch mit.” 


1) Daß aud) ex bei ber Unterrebung gegenwärtig war, ift vorhin nicht erwähnt. 
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Jarno ſchüttelte den Kopf. 

„Nun, was habt ihr an mir auszuſetzen?“ fuhr Friedrich 
fort. „Bei einer neuen Colonie werden auch junge Coloniſten er⸗ 
fordert, und die bring’ ich gleih mit; auch Iuftige Eoloniften, das 
verfichere ih eu. Und dann müßte ih noch ein gutes junges 
Mädchen, das hierhüben nicht mehr am Plaß ift: die ſüße reizende 
Lydie. Wo fol das arme Kind mit feinem Schmerz und Sammer 
hin, wenn fie ihn nicht gelegentlich in die Tiefe des Meeres werfen 
fann, und wenn fich wicht ein braver Mann ihrer annimmt? Ach 
dächte, mein Jugendfreund, da ihr do im Gange feid, Verlaſſene 
zu tröften, ihr entichlößt euch, Jeder nähme fein Mädchen unter 
den Arm, und wir folgten dem alten Herrn.” 

Diefer Antrag verdroß Wilhelmen. Er antwortete mit ver- 
ftellter Ruhe: „Weiß ich doch nicht einmal, ob fie frei ift, und da 
ich überhaupt im Werben nicht glücklich zu fein feheine, fo möchte 
ih einen ſolchen Verfuch nicht machen.” 

Natalie fagte darauf: „Bruder Friedrih, du glaubit, weil du 
für dich jo leichtſinnig handelſt, auch für Andere gelte deine Ge— 
finnung. Unfer Freund verdient ein mweibliches Herz, das ihm ganz 
angehöre, das nicht an feiner Seite von fremden Erinnerungen 
bewegt werde; nur mit einem höchſt vernünftigen und reinen 
Charakter, wie Therejend, war ein Wageftüd diefer Art zu rathen.” 

„Was Wageſtück!“ rief Friedrih; „in der Liebe ift Alles 
Wageltüd. Unter der Laube oder vor dem Altar, mit Umarmungen 
oder goldenen Ringen, beim Geſange der Heimchen oder bei 
Trompeten und Paufen, es ift Alles nur ein Wageftüd, und der 
Bufall thut Alles.“ 

„3b Habe immer gejehen”, verjebte Natalie, „daß unjere 
Grundjäge ein Supplement zu unjern Eriftenzen find. Wir hängen 
unfern Fehlern gar zu gern das Gewand eines gültigen Geſetzes 
um. Gieb nur Acht, welchen Weg dich die Schöne noch führen wird, 
die dich auf eine fo gewaltſame Weife angezogen hat und feithält.” 

„Sie ift felbft auf einem fehr guten Wege”, verfebte Friedrich, 
„auf dem Wege zur Heiligkeit. Es ift freilich ein Umweg, aber 
deſto Tuftiger und ficherer; Maria von Magdala ‘) ift ihn aud 


1) Maria Magdalena, welcher viel vergeben wurde, weil fie viel geliebt hatte. 
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gegangen, und mer weiß, wie viel Andere. Ueberhaupt, Schweiter, 
wenn von Liebe die Rede ift, jollteft du dich gar nicht drein mifchen. 
Ich glaube, du HeiratHejt nicht eher, als bis einmal irgendiwo eine 
Braut fehlt, und du giebt dic) alsdann, nach deiner gewohnten 
Gutherzigfeit, auch als Supplement irgend einer Eriftenz hin. Alfo 
laß uns nur jebt mit diefem Geelenverfäufer da unfern Handel 
Ichließen und über unfere Neijegejellichaft einig werden.“ 

„Sie fommen mit Ihren Vorſchlägen zu ſpät“, fagte Jarno; 
„für Lydien ift geforgt.” | 

„Mnd wie?” fragte Friedrich. 

„Ich habe ihr ſelbſt meine Hand angeboten”, verjegte Jarno. 

„Alter Herr”, ſagte Friedrich, „da macht ihr einen Streich 
zu dem man, wenn man ihn als ein Subftantivum betrachtet, ver- 
ſchiedene Adjectiva, und folglich, wenn man ihn als Subject betrachtet, 
verichiedene Prädicate finden könnte.“ 

„SH muß aufrichtig geftehen”, verſetzte Natalie, „es iſt ein 
gefährlicher Verſuch, jih ein Mädchen zuzueignen in dem Augen⸗ 
blicke, da fie aus Liebe zu einem Andern verzweifelt.” 

„Ich habe es gewagt”, verjebte Jarno; „jie wird unter einer 
gewiſſen Bedingung mein. Und, glauben Sie mir, es ift in der 
Welt nichts jchäßbarer als ein Herz, das der Liebe und der Leiden- 
Ihaft fähig if. Ob es geliebt Habe? ob es noch liebe? darauf 
fommt es nicht an. Die Liebe, mit der ein Anderer geliebt wird, 
ift mir beinah reizender als die, mit der ich geliebt werden könnte; 
ich jehe die Kraft, die Gewalt eines fchönen Herzens, ohne daß die 
Eigenliebe mir den reinen Anblid trübt.” 

„Haben Sie Lydien in diefen Tagen jchon geſprochen?“ ver- 
lebte Natalie. 

Jarno nidte lächelnd; Natalie jchüttelte den Kopf und jagte, 
indem fie auffland: „Sch weiß gar nicht mehr, was ich aus eud) 
maden foll; aber mich jollt ihr gewiß nicht irre machen.” 

Sie wollte fih eben entfernen, als der Abbe mit einem Brief 
in der Hand hereintrat, und zu ihr fagte: „Bleiben Sie! ich habe 
bier einen Vorſchlag, bei dem Ihr Rath willkommen fein wird. 
Der Marcheſe, der Freund Ihres verftorbenen Oheims, den wir jeit 
einiger Zeit erwarten, muß in diefen Tagen hier fein. Er fchreibt 
mir, daß ihm doch die deutiche Sprache nicht jo geläufig jei, als 
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er geglaubt, daß er eines Geſellſchafters bedürfe, der fie vollfommen 
nebft einigen andern befite; da er mehr wünſche in wiſſenſchaft⸗ 
liche als politiſche Verbindungen zu treten, jo fei ihm ein folcher 
Dolmeticher unentbehrlid. Ich wüßte Niemanden gefchicter dazu 
als unfern jungen Freund. Er kennt die Spracde, ift ſonſt in 
Bielem unterrichtet, und es wird für ihn felbft ein großer Bortheil 
fein, in jo guter Gejellichaft und unter fo vortheilhaften Umftänden 
Deutichland zu ſehen. Wer jein Vaterland nicht Tennt, hat feinen 
Mapitab für fremde Länder. Was jagen Sie, meine Freunde? 
was jagen Sie, Natalie?“ 

Niemand wußte gegen den Antrag etwas einzuwenden; Jarno 
ſchien feinen Vorſchlag, nah Amerika zu reiſen, felbft als fein 
Hinderniß anzujehen, indem er ohnehin nicht ſogleich aufbrechen 
würde; Natalie ſchwieg, und Friedrich führte verichiedene Sprüd- 
wörter über den Nuben des Reiſens an. 

Wilhelm war über diefen neuen Borjchlag im Herzen jo ent- 
rüftet, daß er es faum verbergen konnte. Er jah eine Verabredung, 
ihn baldmöglichft loszuwerden, nur gar zu deutlich, und mas da3 
Schlimmſte war, man ließ fie jo offenbar, jo ganz ohne Schonung 
jehen. Auch der Verdacht, den Lydie bei ihm erregt, Alles, was er 
jelbft erfahren Hatte, wurde wieder aufs Neue vor feiner Seele 
lebendig, und die natürliche Art, wie Jarno ihm Alles ausgelegt 
hatte, ſchien ihm auch nur eine Fünftfiche Darftelung zu fein. 

Er nahm fih zufammen und antwortete: „Diefer Antrag ver- 
dient allerdings eine reifliche Ueberlegung.“ 

„Eine geſchwinde Entſchließung möchte nöthig jein”, verfebte 
der Abbe. 

„Dazu bin ich jeßt nicht gefaßt”, antwortete Wilhelm. „Wir können 
die Ankunft des Mannes abwarten und dann jehen, ob wir zufammen 
paſſen. Eine Hauptbedingung aber muß man zum voraus eingehen, 
daß ich meinen Felix mitnehmen und ihn überall mit hinführen darf.” 

„Diefe Bedingung wird ſchwerlich zugeftanden werden”, ver- 
legte der Abbe. 

„Und ich ſehe nicht”, rief Wilhelm aus, „warum ich mir von 
irgend einem Menſchen jollte Bedingungen vorichreiben Iaffen? und 
warum ih, wenn ich einmal mein Vaterland fehen will, einen 
Italiener zur Gejellichaft brauche?“ 
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„Weil ein junger Menſch“, verjebte der Abbe mit einem ge- 
wiſſen imponirenden Ernfte, „immer Urſache hat, fich anzufchließen.“ 

Wilhelm, der wohl merkte, daB er Tänger an ſich zu halten 
nit im Stande fei, da fein BZuftand nur durch die Gegenwart 
Nataliens noch einigermaßen gelindert ward, Tieß fich hierauf mit 
einiger Haft vernehmen: „Man vergönne mir nur noch Turze Be- 
denfzeit, und ich vermuthe, es wird fich geſchwind enticheiden, ob ich 
Urſache habe, mich weiter anzufchließen, oder ob nicht vielmehr Herz und 
Klugheit mir unmwiderftehlich gebieten, mich von fo mandjerlei Banden’ 
loszureißen, die mir eine ewige, elende Gefangenschaft drohen.“ 

So ſprach er mit einem lebhaft bewegten Gemüth. Ein Blid 
auf Natalien beruhigte ihn einigermaßen, indem ſich in dieſem 
leidenſchaftlichen Augenblid ihre Geftalt und ihr Werth nur deſto 
tiefer ihm eindrüdten. 

„Ja!“ fagte er zu fich felbft, indem er fich allein fand, „geitehe 
dir nur, du Tiebft fie, und du fühlft wieder, mas es heiße, wenn 
der Menſch mit allen Kräften lieben kann. So Tiebte ich Marianen 
und ward jo jchredlih an ihr irre; ich Yiebte Philinen und mußte 
fie verachten. Aurelien achtete ich und konnte fie nicht lieben; ich 
verehrte Therefen, und die väterliche Liebe nahm die Geftalt einer 
Neigung zu ihr an; und jebt, da in deinem Herzen alle Em- 
pfindungen zuſammentreffen, die den Menſchen glüdlih machen 
follten, jeßt bift du genöthigt, zu fliehen! Ah! warum muß fidh 
zu diefen Empfindungen, zu diefen Erfenntniffen das unüberwindliche 
Verlangen des Befites gejellen? und warum richten, ohne Beſitz, 
eben dieſe Empfindungen, dieſe Weberzeugungen jede andere Art 
von Glüdfeligfeit völlig zu Grunde? Werde ich Fünftig der Sonne 


und der Welt, der Gefellihaft oder irgend eines Glücksgutes ge- 


nießen? wirjt du nicht immer zu dir fagen: ‚Natalie tft nicht da!‘ 
und doc wird leider Natalie dir immer gegenwärtig fein. Schließeft 
du die Augen, jo wird fie fich dir daritellen; öffneſt du jie, jo wird 
fie vor allen Gegenftänden hinſchweben, wie die Erjcheinung, die ein 
blendendes Bild im Auge zurückläßt. War nicht ſchon früher die 
ſchnell vorübergegangene Geftalt der Amazone deiner Einbildungsfraft 
immer gegenwärtig? und du hatteft fie nur gefehen, du kannteſt fie 
nidt. Nun, da du fie kennſt, da du ihr fo nahe warft, da fie fo 
vielen Antheil an dir gezeigt hat, nun find ihre Eigenfchaften jo 
Goethe, VI. 36 
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tief in dein Gemüth geprägt, als ihr Bild jemals in deine Sinne. 
Aengftlich ift es, immer zu fuchen, aber viel ängftlidher, gefunden zu 
haben und verlafien zu müflen. Wornad ſoll ich in der Welt nun 
weiter fragen? wornach foll ich mich weiter umfehen? welche 
Gegend, welche Stadt verwahrt einen Schaß, der dieſem gleich ift? 
und ich fol reifen, um nur immer das Geringere zu finden? Iſt 
denn das Leben blos wie eine Rennbahn, wo man fogleich ſchnell 
wieder umkehren muß, wenn man das Außerfte Ende erreiht hat? 
Und fteht das Gute, das Vortreffliche nur wie ein feites, unverrüdtes 
Biel da, von dem man fich eben fo jchnell mit raſchen Pferden 
wieder entfernen muß, als man es erreicht zu haben glaubt? an= 
ftatt daß jeder Andere, der nach irdiſchen Waaren ftrebt, fie fi in 
den verfchiedenen Himmelögegenden oder wohl gar auf der Meile 
nnd dem Jahrmarkt anfchaffen kann.“ 

„Komm, Lieber Knabe!“ rief er feinem Sohn entgegen, der eben 
daher geiprungen fam, „jei und bleibe du mir Alles! Du warft 
mir zum Erfaß deiner geliebten Mutter gegeben, du follteft mir Die 
zweite Mutter erjegen, die ich dir beftimmt hatte, und nun haft du 
noch die größere Lüde auszufüllen. Beichäftige mein Herz, be- 
Ihäftige meinen Geift mit deiner Schönheit, deiner Liebensmwürdigfeit, 
deiner Wißhegierde und deinen Fähigkeiten!” 

Der Knabe war mit einem neuen Spielwerke befchäftigt; der 
Vater fuchte es ihm beſſer, ordentlicher, zweckmäßiger einzurichten; 
aber in dem Augenblide verlor auch das Kind die Luft daran. „Du 
bit ein wahrer Menſch!“ rief Wilhelm aus; „komm, mein Sohn! 
fomm, mein Bruder! laß uns in der Welt zwecklos hinſpielen, ſo 
gut wir können.“ 

Sein Entſchluß, ſich zu entfernen, das Kind mit ſich zu nehmen 
und ſich an den Gegenſtänden der Welt zu zerſtreuen, war nun 
ſein feſter Vorſatz. Er ſchrieb an Wernern, erſuchte ihn um Geld 
und Creditbriefe und ſchickte Friedrichs Courier mit dem geſchärften 
Auftrage weg, bald wieder zu kommen. So ſehr er gegen die übrigen 
Freunde auch verſtimmt war, ſo rein blieb ſein Verhältniß zu 
Natalien. Er vertraute ihr ſeine Abſicht; auch ſie nahm für bekannt 
an, daß er gehen könne und müſſe, und wenn ihn auch gleich dieſe 
ſcheinbare Gleichgültigkeit an ihr ſchmerzte, ſo beruhigte ihn doch 
ihre gute Art und ihre Gegenwart vollkommen. Sie rieth ihm, 
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verjchiedene Städte zu. befuchen, um dort einige ihrer Freunde und 
Freundinnen fennen zu lernen. 

Der Courier fam zurüd, brachte, was Wilhelm verlangt hatte, 
obgleich Werner mit dieſem neuen Ausflug nicht zufrieden zu fein 
fhien. „Meine Hoffnung, daß du vernünftig werden würdeſt“, 
ſchrieb Diefer, „ift nun wieder eine gute Weile hinaus gefchoben. 
Wo fchweift ihr nun Alle zufammen herum? und mo bleibt denn 
das Frauenzimmer, zu deſſen mwirthichaftlihem Beiftande du mir 
Hoffnung machteſt? Auch die übrigen Freunde find nicht gegen- 
mwärtig; dem Gerichtähalter und mir ift das ganze Gefchäft auf- 
gewälzt. Ein Glüd, dab er eben ein fo guter Rechtsmann ift, als 
ih ein Finanzmann bin, und daß wir Beide etwas zu fchleppen 
- gewohnt find. Lebe wohl! Deine Ausfchweifungen follen dir ver- 
ziehen fein, da doch ohne fie unſer Verhältniß in diefer Gegend 
nicht hätte fo gut werden fünnen.“ 

Was das Aeußere betraf, hätte er nun immer abreifen können; 
allein fein Gemüth war noch durch zwei Hinderniffe gebunden. Man 
wollte ihm ein- für allemal Mignong Körper nicht zeigen, als bei den 
Exequien, welche der Abbe zu halten gedachte, zu welcher Feierlichkeit 
noch nicht Alles bereit war. Auch war der Arzt durch einen fonderbaren 
Brief des Landgeiftlichen abgerufen worden. Es betraf den Harfen- 
ipieler, von deſſen Schidfalen Wilhelm näher unterrichtet fein wollte. 

In diefem Zuſtande fand er weder bei Tag noch bei Nacht 
Ruhe der Seele oder des Körpers. Wenn Alles fchlief, ging er in 
dem Haufe Hin und her. Die Gegenwart der alten befannten 
Kunſtwerke zog ihn an und ftieß ihn ab. Er fonnte nichts, mas 
ihn umgab, weder ergreifen noch laffen, Alles erinnerte ihn an 
Alles; er überjah den ganzen Ning feines Lebens, nur lag er leider 
zerbrochen vor ihm und fehien ſich auf ewig nicht ſchließen zu wollen. 
Dieje Kunſtwerke, die fein Vater verfauft Hatte, ſchienen ihm ein 
Symbol, daß auch er von einem ruhigen und gründlichen Beſitz des 
Wünfchenswerthen in der Welt theils ausgeſchloſſen, theils deſſelben 
durch eigene oder fremde Schuld beraubt werden follte Er verlor 
fih jo weit in diefen fonderbaren und traurigen Betrachtungen, daß 
er fich ſelbſt manchmal wie ein Geift vorfam und, felbit wenn er 
die Dinge außer ſich befühlte und betaftete, jich faum des Bmeifels 
erwehren fonnte, ob er denn auch wirklich Iebe und da fei. 
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Nur der lebhafte Schmerz, der ihn manchmal ergriff, daß er 
alle3 das Gefundene und Wiedergefundene jo freventlich und doch 
fo nothwendig verlaffen müſſe, nur jeine Thränen gaben ihm das 
Gefühl feines Dafeind wieder. Vergebens rief er fich den glüdliden 
Buftand, in dem er fich doch eigentlich befand, vors Gedächtniß. 
„Sp ift denn Alles nichts”, rief er aus, „wenn das Eine fehlt, das 
dem Menichen alle Uebrige werth iſt!“ 

Der AbbE verfündigte der Gejellfchaft die Anfunft des Marchefe. 
„Sie find zwar, wie es jcheint”, jagte er zu Wilhelmen, „mit Ihrem 
Knaben allein abzureifen entichloffen; lernen Sie jedoch wenigſtens 
diefen Mann kennen, der Ihnen, wo Sie ihn auch unterwegs an- 
treffen, auf alle Fälle nüglich fein kann.” Ber Marchefe erſchien; 
e3 war ein Mann noch nicht Hoch in Jahren, eine von den mwohl- 
geftalteten, gefälligen lombardiſchen Figuren. Er Hatte als Jüng— 
ling mit dem Oheim, der ſchon um Vieles älter war, bei der Armee, 
dann in Geſchäften Befanntichaft gemacht; fie Hatten nachher einen 
großen Theil von Stalien zuſammen durchreift, und die Kunſtwerke, 
die der Marchefe Hier wiederfand, waren zum großen Theil in feiner 
Gegenwart und unter manden glüdlihen Umftänden, deren er fi 
noch wohl erinnerte, gefauft und angeſchafft worden. 

Der Staliener hat überhaupt ein tiefere Gefühl für die hohe 
Würde der Kunſt als andere Nationen; Jeder, der nur irgend etwas 
treibt, will Künftler, Meiſter und Profeflor heißen und befennt 
wenigſtens durch dieſe Titelfucht, daß es nicht genug fei, nur etwas 
durch Weberlieferung zu erhafcden oder durch Uebung irgend eine 
Gewandtheit zu erlangen; er geiteht, daß Jeder vielmehr über das, 
was er thut, auch fähig fein folle, zu denfen, Grundfäße aufzuftellen 
und die Urjachen, warum Diejed oder Jenes zu thun fei, ſich jelbft 
und Andern deutlich zu machen. 

Der Fremde ward gerührt, jo ſchöne Beſitzthümer ohne den 
Beliger wieder zu finden, und erfreut, den Geift feines Freundes 
aus den vortrefflichen Hinterlafienen jprechen zu hören. Sie gingen 
die verfchiedenen Werfe durch und fanden eine große Behaglichkeit, ſich 
einander verftändlich machen zu können. Der Marcheſe und der Abbe 
führten das Wort; Natalie, die ſich wieder in die Gegenwart ihres 
Oheims verjegt fühlte, wußte ji jehr gut in ihre Meinungen und Ge- 
finnungen zu finden ; Wilhelm mußte ſich's intheatralifche Terminologie 
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überjeten, wenn er etwas davon veritehen wollte. Man hatte Noth, 
Friedrichs Scherze in Schranken zu halten. Jarno war ſelten zugegen. 

Bei der Betrachtung, daß vortreffliche Kunftwerfe in der neuern 
Beit fo felten feien, fagte der Marcheſe: „Es läßt ſich nicht leicht 
denfen und überjehen, mas die Umstände für den Künftler thun 
müſſen, und dann find bei dem größten Genie, bei dem entjchiedenften - 
Talente noch immer die Forderungen unendlih, die er an fi 
felbft zu machen hat, unfäglich der Fleiß, der zu feiner Ausbildung 
nötbig if. Wenn nun die Umftände wenig für ihn thun, wenn 
er bemerft, daß die Welt fehr leicht zu befriedigen tft und jelbft 
nur einen leichten, gefälligen, behagliden Schein begehrt, jo wäre 
es zu vermundern, wenn nicht Bequemlichteit und Eigenliebe ihn 
bei dem Mittelmäßigen fefthielten; es wäre feltfam, wenn er nicht 
lieber für Modewaaren Geld und Lob eintaufchen, als den rechten 
Weg wählen jollte, der ihn mehr oder weniger zu einem kümmer⸗ 
lichen Märtyrerthbum führt. Deswegen bieten die Künftler unferer 
Beit nur immer an, um niemald zu geben. Sie wollen immer 
reizen, um niemal3 zu befriedigen; Alles ift nur angedeutet, und 
man findet nirgends Grund noch Ausführun. Man darf aber 
auch nur eine Zeit lang ruhig in einer Galerie verweilen und be- 
obachten, nad welchen Kunſtwerken fi die Menge zieht, welche 
gepriejen, und welche vernadjläfligt werben, fo hat man menig Luft 
an der Gegenwart und für die Zukunft wenig Hoffnung.” 

„Ja!“ verſetzte der Abbé, „und fo bilden fich Liebhaber und 
Künftler mwechjelsweife; der Liebhaber fucht nur einen allgemeinen, 
unbeftimmten Genuß; das Kunftwerf foll ihm ungefähr wie ein 
Naturwert behagen, und die Menfchen glauben, die Organe, ein 
Kunſtwerk zu genießen, bildeten fich eben jo von jelbft aus wie die 
Zunge und der Saum, man urtheile über ein Kunftwerf wie über 
eine Speife. Sie begreifen nicht, mas für einer andern Eultur es 
bedarf, um fich zum wahren Runftgenuffe zu erheben. Das Schwerite 
finde ich die Art von Abfonderung, die der Menfch in fich felbit 
bewirten muß, wenn er fich überhaupt bilden will; deswegen finden 
wir jo viel einjeitige Kulturen, wovon doch jede fih anmaßt, über 
das Ganze abzufprechen.” 

„Was Cie da fagen, ift mir nicht ganz deutlich”, jagte Jarno, 
der eben binzutrat. 
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„Auch ift es ſchwer“, verſetzte der Abbe, „fich in der ürze be- 
ftimmt hierüber zu erflären. Ich jage nur fo viel: ſobald der Menſch 
an mannidhfaltige Thätigkeit oder mannichfaltigen Genuß Anſpruch 
macht, fo muß er auch fähig fein, mannichfaltige Organe an ſich, 
gleihfam unabhängig von einander, auszubilden. Wer Alles und 
Jedes in feiner ganzen Menjchheit thun oder genießen will, wer Alles 
außer fi zu einer folhen Art von Genuß verknüpfen will, der 
wird feine Zeit nur mit einem ewig unbefriedigten Streben hinbringen. 
Wie jchwer ift es, was fo natürlich fcheint, eine gute Statue, ein 
trefflihes Gemälde an und für fich zu beichauen, den Gefang um 
des Geſangs willen zu vernehmen, den Schaufpieler im Schaufpieler 
zu bewundern, jich eines Gebäudes um feiner eigenen Harmonie 
und feiner Dauer willen zu erfreuen! Nun fieht man aber meijt 
die Menſchen entjchiedene Werke der Kunſt geradezu behandeln, als 
wenn es ein weicher Thon wäre. Nach ihren Neigungen, Meinungen 
und Grillen ſoll fich der gebildete Marmor fogleich wieder um⸗ 
modeln, das fejtgemauerte Gebäude fich ausdehnen oder zufammen- 
ziehen, ein Gemälde fol lehren, ein Schaufpiel beffern, und Alles 
fol Alles werden. Eigentlich aber weil die meiften Menſchen jelbft 
formlos find, meil fie fih und ihrem Weſen felbft feine Geftalt 
geben können, jo arbeiten fie, den Gegenftänden ihre Geftalt zu 
nehmen, damit ja Alles Iofer und Ioderer Stoff werde, wozu fie 
auch gehören. Alles reduciren fie zuleßt auf den fogenannten Effect, 
Alles ift relativ, und fo wird auch Alles relativ, außer dem Unfinn 
und der Abgeſchmacktheit, die denn auch ganz abjolut regiert.“ 

„Sch verftehe Sie“, verjeßte Jarno, „oder vielmehr ich jehe 
wohl ein, wie das, was Sie jagen, mit den Grundfäßen zujammen- 
hängt, an denen Sie fo feft halten; ich Tann e8 aber mit den armen 
Teufeln von Menjchen unmöglich fo genau nehmen. Ich Tenne freilich 
ihrer genug, die ſich bei den größten Werfen der Kunſt und der 
Natur fogleich ihres armfeligften Bebürfniffes erinnern, ihr Gewiſſen 
und ihre Moral mit in die Oper nehmen, ihre Liebe und Haß vor 
einem Säulengange nicht ablegen und das Befte und Größte, was 
ihnen von außen gebracht werden fann, in ihrer VBorftellungsart 
erſt möglichft verkleinern müſſen, um es mit ihrem fümmerlichen 
Wejen nur einigermaßen verbinden zu können.“ 
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Achtes Capitel. 


Am Abend Iud der Abbé zu den Exequien Mignond ein. Die 
Sejellichaft begab fih in den Saal der Vergangenheit und fand 
denfelben auf das Sonderbarfte erhellt und ausgeſchmückt. Mit 
himmelblauen Teppichen waren die Wände faft von oben bis unten 
befleidet, jo daß nur Sodel und Frieß hervorfchienen. Auf den vier 
Sandelabern in den Eden brannten große Wachsfadeln, und jo nad) 
Verhältniß auf den vier Fleinern, Die den mittlern Sarfophagen 
umgaben. Neben diefem ftanden vier Knaben, Himmelblau mit 
Silber gefleidet und fchienen einer Figur, die auf dem Sarfophagen 
ruhte, mit breiten Fächern von Straußenfedern Luft zugumehen. 
Die Geſellſchaft feßte fi), und zwei unfichtbare Chöre fingen mit 
holdem Gejang an zu fragen: „Wen bringt ihr uns zur ftillen Ge- 
ſellſchaft?“ Die vier Kinder antworteten mit Tieblicher Stimme: 
„Einen müden Gefpielen bringen wir euch; laßt ihn unter euch ruhen, 
bis das Jauchzen hHimmlifcher Geichwifter ihn dereinft wieder aufweckt.“ 


Chor. 

„Eritling der Jugend in unferm Kreife, ſei willlommen! mit 
Trauer willfommen! Dir folge fein Knabe, fein Mädchen nad! 
Nur das Alter nahe fich willig und gelaffen der ftillen Halle, und 
in ernfter Geſellſchaft ruhe das liebe, liebe Kind!“ 


Knaben. 

„Ah! wie ungern brachten wir ihn her! Ach! und er joll hier 
bleiben! Laßt uns auch bleiben! laßt und weinen, meinen an jeinem 
Sarge!“ 

Chor. 

„Seht die mächtigen Flügel doch an! ſeht das Leichte, reine Ge- 
wand! wie blinkt die goldene Binde vom Haupt! Geht die fchöne, 
die würdige Ruh!" 

Knaben. 

„Ach! die Flügel heben ſie nicht; im leichten Spiele flattert das 
Gewand nicht mehr; als wir mit Roſen kränzten ihr Haupt, blickte 
ſie hold und freundlich nach uns.“ 
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Chor. 
„Schaut mit den Augen des Geiftes hinan! In euch Iebe Die 
bildende Kraft, die das Schönfte, das Höchfte Hinauf über die Sterne 
das Leben trägt.” 


Knaben. 


„Aber ach! wir vermiſſen ſie hier; in den Gärten wandelt ſie 
nicht, ſammelt der Wieſe Blumen nicht mehr. Laßt uns weinen, 
wir laſſen ſie hier! Laßt uns weinen und bei ihr bleiben!“ 


Chor. 
„Kinder, Tehret ins Leben zurüd! Eure Thränen trockne Die 
friſche Luft, die um das fchlängelnde Wafler jpielt. Entflieht Der 
Naht! Tag und Luft und Dauer ift das Roos der Lebendigen.” 


Knaben. 


„Auf! wir kehren ins Leben zurück. Gebe der Tag uns Arbeit 
und Luſt, bis der Abend uns Ruhe bringt, und der nächtliche Schlaf 
uns erquickt.“ 

Chor. 

„Kinder! eilet ins Leben hinan! In der Schönheit reinem Ge— 
wande begegn' euch die Liebe mit himmliſchem Blick und dem Kranz 
der Unſterblichkeit!“ 


Die Knaben waren ſchon fern; der Abbé ſtand von ſeinem Seſſel 
auf und trat hinter den Sarg. „Es iſt die Verordnung“, ſagte er, 
„des Mannes, der dieſe ſtille Wohnung bereitet hat, daß jeder neue 
Ankömmling mit Feierlichkeit empfangen werden ſoll. Nach ihm, dem 
Erbauer dieſes Hauſes, dem Errichter dieſer Stätte, haben wir zuerft 
einen jungen Fremdling hierher gebracht, und ſo faßt ſchon dieſer 
kleine Raum zwei ganz verſchiedene Opfer der ſtrengen, willkürlichen 
und unerbittlichen Todesgöttin. Nach beſtimmten Geſetzen treten wir 
ins Leben ein, die Tage ſind gezählt, die uns zum Anblicke des Lichts 
reif machen, aber für die Lebensdauer iſt kein Geſetz. Der ſchwächſte 
Lebensfaden zieht ſich in unerwartete Länge, und den ſtärkſten zer- 
ſchneidet gewaltſam die Scheere einer Parze, die ſich in Widerſprüchen 
zu gefallen ſcheint. Von dem Kinde, das wir hier beſtatten, wiſſen 
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wir wenig zu fagen. Noch ift uns unbekannt, woher es kam; feine 
Eltern kennen wir nicht, und die Zahl feiner Lebensjahre vermuthen 
wir nur. Sein tiefe, verfchloffenes Herz ließ uns feine innerften 
Angelegenheiten kaum errathen; nichts war deutlich an ihm, nichts‘ 
offenbar, als die Liebe zu bem anne, der es aus den Händen eines 
Barbaren rettete. Diefe zärtliche Neigung, diefe Iebhafte Dankbarkeit 
ſchien die Flamme zu fein, die das Del ihres Lebens aufzehrte; die 





Geſchidlichteit des Arztes konnte das ſchöne Leben nicht erhalten, 
bie forgfältigfte Freundſchaft vermochte nicht, es zu friften. Uber 
wenn bie Kunſt ben ſcheidenden Geift nicht zu feſſeln vermochte, jo 
hat fie alle ihre Mittel angewandt, den Körper zu erhalten und ihn 
der Vergänglichfeit zu entziehen. Cine balfamifche Maſſe ift durch 
alle Adern gedrungen und färbt nun an der Stelle des Blut bie 
fo früh verbfichenen Wangen. Treten Sie näher, meine Freunde, 
und fehen Sie das Wunder der Kunft und Sorgfalt!" 
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Er hob den Schleier auf, und das Kind lag in feinen Engel- 
Heidern, wie jchlafend, in der angenehmiften Stellung. Alle traten 
herbei und bemunderten dieſen Schein des Lebens. Nur Wilhelm 
blieb. in feinem Seſſel fiten, er konnte fich nicht fallen; was er 
empfand, durfte er nicht denken, und jeder Gedanke ſchien feine 
Empfindung zerftören zu wollen. 

Die Nede war um des Marcheſe willen franzöſiſch gefprochen 
worden. Diejer trat mit den Andern herbei und betrachtete Die 
Geſtalt mit Aufmerkſamkeit. Der Abbe fuhr fort: „Mit einem 
heiligen Vertrauen war auch dieſes gute, gegen die Menſchen jo ver- 
ſchloſſene Herz beftändig zu feinem Gott gewendet. Die Demuth, 
ja eine Neigung, fich äußerlich zu erniedrigen, jchien ihm angeboren. 
Mit Eifer hing e3 an der Tatholiichen Religion, in der e8 geboren 
'und erzogen war. Oft äußerte fie den ftillen Wunfch, auf geweihtem 
Boden zu ruhen, und mir haben, nach den Gebräucden der Kirche, 
diefe8 marmorne Behältniß und die wenige Erde gemeiht, die in 
ihrem Kopffiffen verborgen if. Mit welcher Inbrunſt küßte fie in 
ihren letzten Nugenbliden das Bild des Gefreuzigten !), das auf ihren 
zarten Armen mit vielen Hundert Punkten ſehr zierlich abgebildet 
ſteht!“ Er ftreifte zugleich, indem er das jagte, ihren rechten Arm 
auf, und ein Crucifix, von verſchiedenen Buchftaben und Zeichen 
begleitet, jah man blaulich auf der weißen Haut. 

Der Marchefe betrachtete dieſe neue Erfcheinung ganz in der 
Nähe. „O Gott!" rief er aus, indem er fich aufrichtete und feine 
Hände gen Himmel hob, „arme Kind! Unglückliche Nichte! Finde 
ich dich Hier wieder! Welche fchmerzliche Freude, dich, auf die wir 
ſchon lange Verzicht gethan hatten, diefen guten, lieben Körper, den 
wir lange im See einen Raub der Filche glaubten, hier wieder zu 
finden, zwar todt, aber erhalten! Ich wohne deiner Beftattung bei, 
die jo Herrlich durch ihr Aeußeres und: noch herrlicher durch Die 
guten Menfchen wird, die dich zu deiner Nuheftätte begleiten. Und 
wenn ich werde reden können“, fagte er mit gebrochner Stimme, 
„werde ich ihnen danken.“ 

Die Thränen verhinderten ihn, etwas weiter hervorzubringen. 
Dur den Drud einer Feder verſenkte der Abbe den Körper in die 


1) Diejer Umftand ift bei der Schilderung ihres Todes nicht erwähnt. 
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Tiefe des Marmord. Bier Jünglinge, gefleidet wie jene Knaben, 

traten Hinter den Teppichen hervor, hoben den fchweren, ſchön ver⸗ 

zierten Dedel auf den Sarg und fingen zugleich ihren Gefang an. 
Die Jünglinge. 

„Wohl verwahrt ift nun der Shah, das ſchöne Gebild der Ver⸗ 
gangenheit! bier im Marmor ruht es unverzehrt; auch in euren 
Herzen lebt es, wirft es fort. Schreitet, fchreitet ins Leben zurüd! 
Nehmet den heiligen Ernft mit hinaus! denn der Ernft, der heilige, 
macht allein das Leben zur Emigfeit.” 

Das unfichtbare Chor fiel in die lebten Worte mit ein; aber 
Niemand von der Sejellichaft vernahm die ftärfenden Worte, Jedes 
war zu jehr mit den wunderbaren Entdedungen und feinen eigenen 
Empfindungen bejchäftigt.. Der Abbe und Natalie führten den 
Marchefe, Wilhelmen Thereſe und Lothario hinaus, und erft als 
der Geſang ihnen völlig verhallte, fielen die Schmerzen, die Betrach⸗ 
tungen, die Gedanken, die Neugierde fie mit aller Gewalt wieder an, 
und fehnlich wünſchten fie fich in jenes Element‘) wieder zurüd. 


Neuntes Lapitel. 


Der Marchefe vermied von der Sache zu reden, hatte aber 
heimliche und lange Gejpräche mit dem Abbe. Er erbat fi, wenn 
die Geſellſchaft beiſammen war, öfters Mufif; man forgte gern dafür, 
weil Jedermann zufrieden war, des Geſprächs überhoben zu fein. 
So lebte man einige Beit fort, als man bemerkte, daß er Anftalt 
zur Abreije mache. 

Eined Tages fagte er zu Wilhelmen: „Ich verlange nicht, die 
Reſte des guten Kindes zu beunruhigen; es bleibe an dem Orte 
zurüd, wo es geliebt und gelitten hat; aber feine Freunde müſſen 
mir verjprechen, mich in feinem Baterlande, an dem Plabe zu be- 
ſuchen, wo das arme Gefchöpf geboren und erzogen wurde; fie müflen 
die Säulen und Statuen fehen, von denen ihm nod eine dunfle 
Idee übrig geblieben iſt. Sch will fie in die Buchten führen, wo 

1) In die durch den Geſang erregte feierliche Stimmung, weldje ihr Inneres 
bis dahin im Gleichgewicht erhalten Hatte. Bgl. S. 67: „Die Muſik Hörte auf, 


und ed war ihn, als wär’ er aus dem Elemente gefallen, in dem feine Empfindungen 
bisher empor getragen wurben.”. . 
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fie jo gern die Steindhen zufammenlas. Sie werden fid, lieber Junger 
Mann, der Dankbarkeit einer Yamilie nicht entziehen, die Khrren fo 
viel fchuldig if. Morgen reife ich weg. Ich habe dem Abbe Die 
ganze Gejchichte vertraut; er wird jie Ihnen wieder erzählen; er 
fonnte mir verzeihen, wenn mein Schmerz mid; unterbrad, und er 
wird als ein Dritter die Begebenheiten mit mehr Bulammenhang 
vortragen. Wollen Sie mir noch, wie der Abbé vorihlug, auf 
meiner Reife durch Deutichland folgen, jo find Sie willfommen. 
Laſſen Sie Ihren Knaben nicht zurüd! bei jeder Heinen Unbequem- 
Yichfeit, die er und macht, wollen wir ung Ihrer Vorjorge für meine 
arme Nichte wieder erinnern.” 

Noch felbigen Abend ward man durch die Ankunft der Gräfin 
überrajcht. Wilhelm bebte an allen Gliedern, als fie Hereintrat, 
und fie, obgleich vorbereitet, hielt fich an ihrer Schwefter, die ihr 
bald einen Stuhl reichte. Wie jonderbar einfah war ihr Anzug, 
und wie verändert ihre Geftalt! Wilhelm durfte kaum auf fie Hin- 
bliden; fie begrüßte ihn mit Freundlichkeit, und einige allgemeine 
Worte fonnten ihre Gefinnung und Empfindungen nicht verbergen. 

Der Marcheje war bei Zeiten zu Bette gegangen, und die Ge- 
jellichaft hatte noch Feine Luft, fich zu trennen; der Abbe brachte 
ein Manuſcript hervor. „Sch habe”, jagte er, „jogleich die fonder- 
bare Gefchichte, wie fie mir anvertraut wurde, zu Papiere gebracht. 
Wo man am wenigften Tinte und Weder fparen fol, das ift beim 
Aufzeichnen einzelner Umftände merfwürdiger Begebenheiten.” Man 
unterrichtete die Gräfin, wovon Die Rede fei, und der Abbe Tas: 

„Meinen Bater”, fagte der Marcheſe, „muß ich, jo viel Welt 
ich auch gejehen Habe, immer für einen der wunderbariten Menſchen 
halten, Sein Charakter war edel und gerade, feine Ideen weit, und 
man darf jagen groß; er war jtreng gegen jich jelbit; in allen feinen 
Planen fand man eine unbeftechliche Folge, an allen feinen Hand- 
Iungen eine ununterbrochene Schrittmäßigfeit. So gut fidh daher 
von einer Seite mit ihm umgehen und ein Gefchäft verhandeln ließ, 
fo wenig konnte er, um eben dieſer Eigenfchaften willen, ſich in die 
Welt finden, da er vom Staate, von feinen Nachbarn, von Kindern 
und Gefinde die Beobachtung aller der Geſetze forderte, die er fi 
ſelbſt auferlegt Hatte. Seine mäßigften Forderungen wurden über- 
trieben durch feine Strenge, und er tonnte nie zum Genuß gelangen, 
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weil nichts auf die Weije entitand, wie er fich's gedacht Hatte. Ich 
habe ihn in dem Augenblide, da er einen Palaſt baute, einen Garten 
anlegte, ein großes neues Gut in der fchönften Lage erwarb, innerlich 
mit dem ernfteiten Ingrimm überzeugt gejehen, das Schickſal Habe 
ihn verdammt, enthaltiam zu fein und zu dulden. In feinem Aeußer⸗ 
lichen beobachtete er die größte Würde; wenn er jcherzte, zeigte er 
nur die Ueberlegenheit feines Beritandes; e3 war ihm unerträglid, 
getadelt zu werden, und ich habe ihn nur einmal in meinem Reben 
ganz außer aller Faſſung gejehen, da er hörte, daß man von einer 
feiner Anftalten wie von etwas Lächerlichem ſprach. In eben dieſem 
Geifte hatte er über feine Kinder und fein Vermögen disponirt. 
Mein ältefter Bruder ward als ein Mann erzogen, der fünftig. große 
Güter zu hoffen hatte. Ich jollte den geistlichen Stand ergreifen, 
und der Züngfte Soldat werden. Ich mar lebhaft, feurig, thätig, 
Schnell, zu allen Förperlichen Uebungen geſchickt. Der Jüngſte ſchien 
zu einer Art von ſchwärmeriſcher Ruhe geneigter, den Wiflenichaften, 
der Mufit und der Dichtfunft ergeben. Nur nah dem härteften 
Rampf, nach der völligfter Veberzeugung der Unmöglichkeit gab der 
Bater, wiewohl mit Widerwillen, nad), daß wir unfern Beruf um- 
taufchen dürften, und ob er gleich Jeden von ung Beiden zufrieden 
fah, jo konnte er fich doch nicht drein finden und verficherte, daß 
nicht8 Gutes daraus entftehen werde. Je älter er ward, deſto ab- 
gejchnittener fühlte er fi von aller Gefellichaft. Er lebte zulebt 
faft ganz allein. Nur ein alter Freund, der unter den Deutfchen 
gedient, im Feldzuge feine Frau verloren und eine Tochter mit- 
gebracht hatte, die ungefähr zehn Jahre alt war, blieb fein einziger 
Umgang. Diejer Taufte ſich ein artiges Gut in der Nachbarſchaft, 
jah meinen Vater zu beftimmten Tagen und Stunden der Woche, 
in denen er auch manchmal feine Tochter mitbrachte. Er widerſprach 
meinem Vater niemals, der jich zuletzt völlig an ihn gemöhnte und 
ihn als den einzigen erträglichen Gejellichafter duldete. Nach dem 
Tode unſers Vaters merkten wir wohl, daß diefer Mann von unjerm 
Alten trefflich ausgeftattet worden war und feine Zeit nicht umfonft 
zugebracht hatte; er erweiterte feine Güter, feine Tochter fonnte eine 
ihöne Mitgift erwarten. Das Mädchen wuchs heran und war von 
ſonderbarer Schönheit; mein älterer Bruder jcherzte oft mit mir, 
daß ich mich um fie bewerben follte, 
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„Indeſſen hatte Bruder Auguftin im Klofter feine Kahre in Dem 
fonderbarften Zuſtande zugebradht; er überließ fi ganz dem Genuß 
einer heiligen Schwärmerei, jenen Halb geiltigen, halb phyfifchen 
Empfindungen, die, wie fie ihn eine Zeit lang in den dritten Himmel 
. erhuben, bald darauf in einen Abgrund von Ohnmacht und leeres 

Elend verjinten ließen. Bei meines Baterd Lebzeiten war an Teine 
Veränderung zu Denken, und was hätte man wünjchen oder vor— 
ſchlagen follen? Nah dem Tode unſers Vaters befudte er ung 
fleißig; fein Zuftand, der ung im Anfang jammerte, ward nach und 
nah um Bieles erträglicher; denn die Vernunft Hatte gefiegt. Allein 
je ficherer fie ihm völlige Zufriedenheit und Heilung auf dem reinen 
Wege der Natur veripradh, deito Iebhafter verlangte er von ung, daß 
wir ihn von feinen Gelübden befreien jollten; er gab zu verftehen, 
daß feine Abficht auf Sperata, unfere Nachbarin, gerichtet fei. 

„Mein älterer Bruder hatte zu viel Durch die Härte unſeres 
Baters gelitten, al3 daß er ungerührt bei dem Zuftande des jüngften 
hätte bleiben können. Wir ſprachen mit dem Beichtvater unjerer 
Familie, einem alten würdigen Manne, entdedten ihm die Doppelte 
Abſicht unſeres Bruderd und baten ihn, die Sadje einzuleiten und 
zu befördern. Wider feine Gewohnheit zögerte er, und als endlich 
unjer Bruder in und drang, und wir die Angelegenheit dem Geift- 
lichen Tebhafter empfahlen, mußte er fich entichließen, ung die ſonder⸗ 
bare Geſchichte zu entdeden. 

„Sperata war unfere Schweiter, und zwar ſowohl von Vater 
als Mutter; Neigung und Sinnlichkeit hatten den Dann in fpäteren 
Sahren nochmal überwältigt, in welchen das Recht der Ehegatten 
fchon verlofchen zu fein jcheint; über einen ähnlichen Fall hatte man 
fih furz vorher in der Gegend Iuftig gemacht, und mein Vater, um 
fih nicht gleichfall® dem Lächerlichen auszufegen, beichloß, dieſe ſpäte, 
gefegmäßige Frucht der Liebe mit eben der Sorgfalt zu verheimlichen, 
ald man ſonſt die früheren zufälligen Früchte der Neigung zu ver- 
bergen pflegt. Unſere Deutter kam heimlich nieder; das Kind wurde 
aufs Land gebracht, und der alte Hausfreund, der nebft dem Beicht- 

vater allein um das Geheimniß wußte, Tieß fich Leicht bereden, fie 
für feine Tochter auszugeben. Der Beichtvater hatte ſich nur ans- 
bedungen, im äußeriten Fall das Geheimniß entdeden zu dürfen. 
Der Bater war geitorben, das zarte Mädchen lebte unter der Auf- 
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fit einer alten Frau; wir wußten, daß Gefang und Mufif unfern 
Bruder fchon bei ihr eingeführt hatten, und da er uns wiederholt 
aufforderte, feine alten Bande zu trennen, um das neue zu fnüpfen, 
jo war e3 nöthig, ihn fo bald als möglich von der Gefahr zu unter- 
richten, in der er ſchwebte. 

„Er ſah ung mit wilden, verachtenden Bliden an. ‚Spart eure 
unmwahrficheinlichen Märchen‘, rief er aus, ‚für Kinder und leicht- 


gläubige Thoren! mir werdet ihr Speraten nicht vom Herzen reißen; 


fie ift mein! Berleugnet jogleich euer fchredliches Geſpenſt, das mid 


nur vergebens ängftigen würde. Sperata ift nicht meine Schweiter, 


fie ift mein Weib!‘ Er bejchrieb ung mit Entzüden, wie ihn dag 
himmlische Mädchen aus dem Zuſtande der unnatürlichen Abjon- 
derung von den Menfchen in das wahre Leben geführt, wie beide 
Gemüther gleich beider Kehlen zufammenftimmten, und wie er alle 
feine Leiden und Verirrungen jegnete, weil fie ihn von allen Frauen 
bi3 dahin entfernt gehalten, und weil er nun ganz und gar fich dem 
Yiebenswürdigiten Mädchen ergeben fünne Wir entjegten uns über 
die Entdedung; ung jammerte fein Zuftand, wir wußten ung nicht 
zu helfen; er verjicherte ung mit Heftigfeit, daß Sperata ein Kind 
von ihm im Bufen trage. Unfer Beichtvater that Alles, mas ihm 
feine Pflicht eingab; aber dadurch ward das Nebel nur jchlimmer. 
Die Berhältniffe der Natur und der Religion, der fittlichen Nechte 
und der bürgerlichen Gefeße wurden von meinem Bruder aufs Hef- 
tigfte Durchgefochten. Nichts fchien ihm Heilig, als dag Verhältniß 
zu Sperata; nichts ſchien ihm würdig, als der Name Bater und 
Gattin. ‚Diefe allein‘, rief er aus, ‚find der Natur gemäß, alles 
Andere find Grillen und Meinungen. Gab es nicht edle Völker, 
die eine Heirath mit der Schmweiter billigten? Nennt eure Götter 
nicht!“ rief er aus; ‚ihr braucht die Namen nie, ald wenn ihr uns 
bethören, uns von dem Wege der Natur abführen und die edelften 
Triebe durch Ihändlichen Zwang zu Verbrechen entftellen wollt. Zur 
größten Verwirrung des Geiftes, zum ſchändlichſten Mißbrauche des 
Körpers nöthigt ihr die Schlachtopfer, die ihr lebendig begrabt. ch 
darf reden; denn ich Habe gelitten wie Keiner, von der höchiten, 
füßefter Fülle der Schwärmerei bis zu den fürdterlichen Wüften 
der Ohnmacht, der Teerheit, der Vernichtung und Verzweiflung, von 
den höchſten Ahnungen überirdiicher Weſen bis zu dem völligiten 
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Unglauben, dem Unglauben an mid) ſelbſt. Allen diefen entfeglichen 
Bodenia des am Rande fchmeichelnden Kelchs habe ich ausgetrunfen, 
und mein ganzes Wejen war bis in fein Innerftes vergiftet. Nun, 
da mich die gütige Natur durch ihre größten Gaben, Durch die Liebe, 
wieder geheilt bat, da ich an dem Buſen eines himmliſchen Mädchens 
wieder fühle, daß ich bin, daß fie ift, daß wir Eins find, daß aus 
diefer lebendigen Verbindung ein Drittes entftehen und uns ent— 
gegenlächeln fol, nun eröffnet ihr die Flammen eurer Höllen, eurer 
Tegefeuer, die nur eine kranke Einbildungsfraft verfengen fönnen, 
und ftellt jie dem lebhaften, wahren, ungerftörlichen Genuß der reinen 
Liebe entgegen! Begegnet uns unter jenen Cypreffen, die ihre ernft- 
haften Gipfel gen Himmel wenden, beſucht und an jenen Spalieren, 

wo bie Citronen und Pomeranzen neben uns blühen, wo die zier- 

fihe Myrte uns ihre zarten Blumen darreicht, und dann wagt es, 

ung mit euren trüben, grauen, von Menfchen gejponnenen Reben 

zu ängftigen !‘ 

„So beitand er lange Zeit auf einem Hartnädigen Unglauben 
unferer Erzählung, und zulebt, da wir ihm die Wahrheit derjelben 
betheuerten, da fie ihm der Beichtvater jelbft verficherte, ließ er fich 
doch dadurch nicht irre machen, vielmehr rief er aus: ‚Fragt nicht 
den Wiederhall eurer Kreuzgänge, nicht euer vermoderted Perga- 
ment, nicht eure befchräntten Grillen und Berordnungen! Fragt 
die Natur und euer Herz! fie wird euch lehren, vor was ihr zu ſchau⸗ 
dern Habt; fie wird euch mit dem ftrengiten Finger zeigen, worüber 
fie ewig und unmiderruflich ihren Fluch ausſpricht. Seht die Lilien 
an! entipringt nicht Gatte und Gattin auf Einem Stengel? Ber- 
bindet beide nicht die Blume, die beide gebar, und ift die Lilie nicht 
das Bild der Unschuld, und ihre gejchwilterlihe Bereinigung nicht 
fruchtbar? Wenn die Natur verabfcheut, jo Spricht fie es laut aus; 
das Geichöpf, das nicht fein ſoll, kann nicht werden; das Geſchöpf, 
das falfch lebt, wird früh zerftört. Unfruchtbarkeit, kümmerliches 
Dafein, frühzeitiges Verfallen: das find ihre Flüche, die Kennzeichen 
ihrer Strenge. Nur durch unmittelbare Folgen ftraft fie. Da, jeht 
um euch her! und was verboten, was verflucht ift, wird euch in 
die Augen fallen. In der Stille des Kloftere und im Geräuſche 
der Welt find taufend Handlungen geheiligt und geehrt, auf denen 
ihr Fluch ruht. Auf bequemen Müßiggang fo gut als überftrengte 
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Arbeit, auf Willfür und Ueberfluß, wie auf Noth und Mangel 
fieht fie mit traurigen Augen nieder; zur Mäßigfeit ruft fie; wahr 
find alle ihre Verhältniffe, und ruhig alle ihre Wirfungen. Wer 
gelitten hat, wie ich, hat das Necht, frei zu fein. Sperata ift mein;. 
nur der Tod joll mir fie nehmen. Wie ich fie behalten kann? wie 
ich glüdlich werden kann? Das ift eure Sorge! Jetzt gleich geh’ 
ich zu ihr, um mich nicht wieder von ihr zu trennen.‘ 

„Er wollte na dem Schiffe, um zu ihr überzufeben; wir 
hielten ihn ab und baten ihn, daß er feinen Schritt thun möchte, der 
die Schredlichiten Folgen haben könnte. Er folle überlegen, daß er nicht 
in der freien Welt feiner Gedanken und Borftellungen, jondern in 
einer Verfaffung lebe, deren Geſetze und Verhältnilfe die Unbezwing- 
Yichfeit eines Naturgejfebes angenommen haben. Wir mußten dem 
Beichtvater verjprechen, daß wir den Bruder nicht aus den Augen, 
noch weniger aus dem Schloffe laſſen wollten; darauf ging er weg, 
und veriprad, in einigen Tagen wiederzufommen. Was wir voraus- 
geliehen hatten, traf ein; der Verftand hatte unjern Bruder ftarf 
gemacht, aber fein Herz war weich; die frühern Eindrüde der 
Religion wurden lebhaft, und die entjeglichiten Zweifel bemächtigten 
fih feiner. Er brachte zwei fürdhterlihe Tage und Nächte zu; der 
Beichtvater fam ihm wieder zu Hülfe, umfonit! Der ungebundene 
freie Berftand ſprach ihn 108; fein Gefühl, feine Religion, alle ge- 
wohnten Begriffe erflärten ihn für einen Verbrecher. 

„Eines Morgens fanden wir fein Zimmer leer; ein Blatt Tag 
auf dem Tiſche, worin er uns erflärte, daß er, da wir ihn mit 
Gewalt gefangen hielten berechtigt fei, feine Freiheit zu juchen; er 
entfliehe, er gehe zu Sperata, er hoffe mit ihr zu entlommen; er 
fei auf Alles gefaßt, wenn man fie trennen- wollte, 

„Wir erjchrafen nicht wenig; allein der Beichtvater bat ung, 
ruhig zu fein. Unfer armer Bruder war nahe genug beobachtet 
worden; die Schiffer, anjtatt ihn überzuſetzen, führten ihn in fein 
Klofter. Ermüdet von einem vierzigftündigen Wachen, fchlief er 
ein, jobald ihn der Kahn im Mondenjchein fchaufelte, und er er- 
wachte nicht früher, als bis er fi in den Händen feiner geijtlichen 
Brüder ſah; er erholte fich nicht eher, als bi3 er die Kloſterpforte 
hinter ſich zuſchlagen hörte... 

„Schmerzlich gerührt von dem Schickſal unferes Bruders, 

Goethe. VI. 37 
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machten wir unſerem Beichtvater die lebhafteſten Vorwürfe; allein 
dieſer ehrwürdige Mann wußte uns bald mit den Gründen des 
Wundarztes zu überreden, daß unſer Mitleid für den armen Kranken 
tödtlich ſei; er handle nicht aus eigener Willkür, ſondern auf Befehl 
des Biſchofs und des hohen Rathes. Die Abſicht war, alles öffent- 
liche Aergerniß zu vermeiden und den traurigen Fall mit Dem 
Schleier einer geheimen Kirchenzucht zu verdeden. Cperata ſollte 
geihont werden, fie jollte nicht erfahren, daß ihr Geliebter zugleich 
ihr Bruder fei. Sie ward einem Geiftlichen anempfohlen, dem ie 
vorher jhon ihren Zuftand vertraut Hatte. Man wußte ihre 
Schwangerſchaft und Niederfunft zu verbergen. Cie war als 
Mutter in dem Heinen Gejchöpfe ganz glücklich. So wie die meiften 
unſerer Mädchen Tonnte fie weder jchreiben noch Geichriebenes leſen; 
fie gab daher dem Pater Aufträge, was er ihrem Geliebten jagen 

follte. Diefer glaubte den frommen Betrug einer fäugenden Mutter 

ſchuldig zu fein; er brachte ihr Nachrichten von unſerem Bruder, 

den er niemals jah, ermahnte fie in jeinem Namen zur Ruhe, bat 

fie, für fi) und das Kind zu forgen und wegen der Zukunft Gott 

zu vertrauen. 

„Sperata war von Natur zur Religiofität geneigt. Ihr Bu- 
ftand, ihre Einſamkeit vermehrten diefen Bug; der Geiſtliche unter: 
hielt ihn, um fie nach und nach auf eine ewige Trennung vor— 
zubereiten. Kaum war das Kind entwöhnt, faum glaubte er ihren 
Körper Stark genug, die Ängftlichften Seelenleiden zu ertragen, jo 
fing er an, das Bergehen mit jchrediichen Farben vorzumalen, das 
Vergehen, jich einem Geiftlichen ergeben zu haben, das er als eine 
Art von Sünde gegen die Natur, als einen Inceſt behandelte. Denn 
er hatte den fonderbaren Gedanken, ihre Reue jener Neue gleich zu 
machen, die fie empfunden haben würde, wenn fie da3 wahre Ber- 
hältniß ihres Fehltritts erfahren hätte. Er brachte dadurd) fo viel 
Sammer und Kummer in ihr Gemüth, er erhöhte die Idee der 
Kirche und ihres Oberhauptes fo fehr vor ihr, er zeigte ihr die 
ſchrecklichen Folgen für das Heil aller Seelen, wenn man in ſolchen 
Fällen nachgeben und die Straffälligen durd) eine rechtmäßige Ber- 
bindung noch gar belohnen wolle, er zeigte ihr, wie heilſam es fei, 
einen ſolchen Fehler in der Zeit abzubüßen und dafür dereinft die 
Krone der Herrlichkeit zu erwerben, daß fie endlich wie eine arme 
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Sünderin ihren Nacken dem Beil willig darreichte und inſtändig 
bat, daß man fie auf ewig von unſerem Brnder entfernen möchte. 
Als man jo viel von ihr erlangt Hatte, Tieß man ihr, doch unter 
einer gewillen Auflicht, die Freiheit, bald in ihrer Wohnung, bald. 
in dem Kloſter zu fein, je nachdem fie es für gut hielte. 

„Ihr Kind wuchs heran und zeigte bald eine fonderbare Natur. 
Es konnte jehr früh laufen und ſich mit aller Geſchicklichkeit bewegen, 
e3 jang bald jehr artig und lernte die Zither gleihjam von fich 
ſelbſt. Nur mit Worten Tonnte e3 fi) nicht ausdrüden, und es 
Ichien das Hindernig mehr in feiner Denfungsart als in den Sprach. 
werfzeugen zu liegen. Die arme Mutter fühlte indefjen ein trau⸗ 
riges Verhältniß zu dem Kinde; die Behandlung des Geiftlichen 
hatte ihre Vorftellungsart fo verwirrt, daß fie, ohne wahnſinnig zu 
fein, fi in den jeltfamften Zuftänden befand. Ihr Vergehen ſchien 
ihr immer fchredficher und ftraffälliger zu werden; das oft mwieder- 
holte Gleichniß des Geijtlihen vom Inceſt hatte fich fo tief bei ihr 
eingeprägt, daß fie einen ſolchen Abjcheu empfand, al3 wenn ihr 
das Berhältniß felbft befannt gemejen wäre. Der Beichtvater dünkte 
fih nicht wenig über das Kunſtſtück, wodurch er das Herz eines 
unglüdlichen Gejchöpfes zerriß. Jämmerlich war es anzufehen, wie 
die Mutterliebe, die über das Dafein des Kindes fich jo Herzlich zu 
erfreuen geneigt war, mit dem jchrediihen Gedanken ftritt, daß 
dieſes Kind nicht da fein follte Bald ftritten diefe beiden Gefühle 
zufammen, bald war der Abſcheu über die Liebe gewaltig. 

„Man Hatte das Kind ſchon lange von ihre weggenommen und 
zu guten Leuten unten am See gegeben, und in der mehrern Frei⸗ 
heit, die es Hatte, zeigte fich bald feine befondere Luft zum Klettern. 
Die Höchften Gipfel zu erjteigen, auf den Rändern der Schiffe meg- 
zulaufen und den Seiltänzern, die fich manchmal in dem Orte fehen 
ließen, die wunderlichiten Runftftüde nachzumachen, war ein natür⸗ 
liher Trieb. 

„Um das Alles leichter zu üben, liebte fie mit den Knaben die 
Kleider zu wechſeln, und ob e3 gleich von ihren Pflegeeltern Höchit 
unanftändig und unzuläffig gehalten wurde, jo Yießen wir ihr doc) 
jo viel als möglich nachjehen. Ihre wunderlichen Wege und Sprünge 
führten fie manchmal weit; fie verirrte fich, fie blieb aus und kam 
immer wieder. Meijtentheil3 wenn fie zurückkehrte, feste fie ich 
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unter die Säulen des Portals vor einem Landhaufe in der Nadh- 
barfchaft; man fuchte fie nicht mehr, man erwartete fi. Dort ſchien 
fie auf den Stufen auszuruhen; dann lief fie in den großen Saal, 
befah die Statuen, und wenn man fie nicht befonders aufhielt, eilte 
fie nah Haufe. 

„Zuletzt ward deun doch unfer Hoffen getäufht und unſere 
Nachficht beitraft. Das Kind blieb aus; man fand feinen Hut auf 
dem Wafler ſchwimmen, nicht weit von dem Orte, wo ein Gießbach 
fi in den See ſtürzt. Man vermuthete, daB es bei jeinem Klettern 
zwiichen den Felſen verunglüdt jei; bei allem Nachforſchen Tonnte 
man den Körper nicht finden. 

„Durch das unvorfichtige Geſchwätz ihrer Gefellihafterinnen 
erfuhr Sperata bald den Tod ihres Kindes; fie ſchien ruhig und 
heiter und gab nicht undeutlich zu verftehen, fie freue ſich, daß Gott 
da3 arme Geſchöpf zu fich genommen und jo bewahrt habe, ein 
größere3 Unglüd zu erdulden oder zu ftiften. 

„Dei dieſer Gelegenheit famen alle Märchen zur Sprache, die 
man von unjern Waſſern zu erzählen pflegt. Es hieß, der See 
müffe alle Jahre ein unfchuldiges Kind haben; er leide feinen todten 
Körper und werfe ihn früh oder ſpät ans Ufer, ja ſogar das letzte 
Knöchelchen, wenn e3 zu Grunde gejunfen jei, müſſe wieder heraus. 
Man erzählte die Geſchichte einer untröftlihen Mutter, deren Kind 
im Eee ertrunfen ſei, und die Gott und feine Heiligen angerufen 
habe, ihr nur menigfteng die Gebeine zum Begräbniß zu gönnen; 
der nächfte Sturm Habe den Schädel, der folgende den Rumpf ans 

Ufer gebracht, und nachdem Alles beifammen gemwejen, habe fie 
jämmtliche Gebeine in einem Tuch zur Kirche getragen; aber, o 
Wunder! als fie in den Tempel getreten, ſei das PBadet immer 
ſchwerer geworden, und endlich, als fie es auf die Stufen des Altars 
gelegt, habe das Kind zu fchreien angefangen und ſich zu Seder- 
manns Erftaunen aus dem Tuche losgemacht; nur ein Knöchelchen 
des Heinen Fingers an der rechten Hand habe gefehlt, welches denn 
die Mutter nachher noch forgfältig aufgejucht und gefunden, das 
denn auch noh zum Gedächtniß unter andern Reliquien in der 
Kirche aufgehoben werde. 

„Auf die arme Mutter machten dieſe Geſchichten großen Ein- 
drud; ihre Einbildungsfraft fühlte einen neuen Schwung und 
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begünftigte die Empfindung ihres Herzens. Sie nahm an, daß das 
Kind nunmehr für fih und feine Eitern abgebüßt habe, daß Fluch 
und Strafe, die bisher auf ihnen geruht, nunmehr gänzlich ge- 
hoben jei, daß es nur darauf ankomme, die Gebeine des Kindes 
wiederzufinden, um fie nah Rom zu bringen, jo würde das Kind 
auf den Stufen des großen Altar der Petersfirche wieder, mit 
feiner jchönen frifhen Haut umgeben, vor dem Volke daftehen. Es 
werde mit feinen eigenen Augen wieder Bater und Mutter ſchauen, 
und der Papſt, von der Einftimmung Gottes und feiner Heiligen 
überzeugt, werde unter dem lauten Zuruf des Volks den Eltern 
die Sünde vergeben, fie losſprechen und fie verbinden. 

„Run waren ihre Augen und ihre Sorgfalt immer nad) dem 
See und dem Ufer gerichtet. Wenn Nachts im Mondglanz id) die 
Wellen umfchlugen, glaubte fie, jeder blinfende Saum ireibe ihr 
Kind hervor; es mußte zum Scheine Jemand hinablaufen, um es 


am Ufer aufzufangen. So mar fie auch de3 Tages unermüdet an 


den Stellen, wo das Fiefige Ufer flach in den See ging; fie ſammelte 
in ein Körbchen alle Knochen, die fie fand. Niemand durfte ihr 
jagen, daß es Thierknochen jeien; die großen begrub fie, die Heinen 
hob fie auf. In dieſer Beichäftigung lebte fie unabläfjig fort. Der 
Geiftliche, der durch die unerläßliche Ausübung feiner Pflicht ihren 
Zuſtand verurſacht Hatte, nahm ſich auch ihrer nun aus allen Kräften 
an. Dur feinen Einfluß ward fie in der Gegend für eine Ent- 
zücte, nicht für eine Verrücdte gehalten; man ftand mit gefalteten 
Händen, wenn fie vorbeiging, und die Kinder füßten ihr die Hand. 

„Ihrer alten Freundin und Begleiterin war von dem Beidht- 
vater die Schuld, die fie bei der unglüdlichen Verbindung beider 
Berfonen gehabt haben mochte, nur unter der Bedingung erlaflen, 
daß ſie unabläffig treu ihr ganzes fünftiges Leben die Unglückliche 
begleiten jolle, und fie hat mit einer bewundernswürdigen Geduld 
und Gewiflenhaftigfeit ihre Pflichten bis zulebt ausgeübt. 

„Wir hatten unterdeſſen unfern Bruder nicht aus den Augen 
verloren; weder die Aerzte noch die Geiftlichkeit feines Kloſters 
wollten ung erlauben, vor ihm zu erjcheinen; allein um uns zu 
überzeugen, daß e3 ihm nach feiner Art wohl gehe, Tonnten wir 
ihn, jo oft wir wollten, in dem Garten, in den Kreuzgängen, ja 
dur ein Fenſter an der Dede feines Zimmers belaufchen. 
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„Nach vielen jchredlichen und fonderbaren Epochen, die ich ü ber⸗ 
gehe, war er in einen ſeltſamen Zuſtand der Ruhe des Geiftes und 
der Unruhe des Körpers gerathen. Er ſaß fajt niemals, als wenn 
er feine Harfe nahm und darauf fpielte, da er fie denn meiſtens 
mit Geſang begleitete. Webrigend war er immer in Bewegung und 
in Allem äußerft lenkſam und folgſam; denn alle feine Leidenjchaften 
jchienen fich in der einzigen Furcht des Todes aufgelöft zu Haben. 
Man konnte ihn zu Allem in der Welt bewegen, wenn man ihm 
mit einer gefährlichen Krankheit oder mit dem Tode drohte. 

„Außer diefer Sonderbarfeit, daß er unermüdet im Klofter Hin 
und her ging und nicht undeutlich zu verjtehen gab, daß es noch 
befjer fein würde, über Berg und Thäler jo zu wandeln, ſprach er auch 
bon einer Erjcheinung, die ihn gewöhnlich ängitigte. Er behauptete 
nämlich, daß bei feinem Erwachen, zu jeder Stunde der Nacht, ein 
Ihöner Knabe unten an feinem Bette ftehe und ihm mit einem 
blanken Meſſer drohe. Man verjebte ihn in ein anderes immer; 
allein er behauptete, auch da, und zulebt fogar an andern Stellen 
des Kloſters ftehe der Knabe im Hinterhalt. Sein Auf- und Ab—⸗ 
wandeln ward unruhiger, ja, man erinnerte jich nachher, daß er in 
der Zeit öfter als ſonſt an dem Fenfter geitanden und über den 
See hinüber gejehen habe. 

„Unfere arme Schweiter indefjen jchien von dem einzigen Ge- 
danfen, von der beichränften Beichäftigung nad und nad auf- 
gerieben zu werden, und unjer Arzt ſchlug vor, man ſollte ihr nach 
und nad) unter ihre übrigen Gebeine die Knochen eines Kinderjfelet3 
mifchen, um dadurch ihre Hoffnung zu vermehren. Der Berjud war 
zweifelhaft, doch ſchien wenigſtens fo viel dabei gewonnen, daß man 
fie, wenn alle Theile beifammen wären, von dem ewigen Suchen 
abbringen und ihr zu einer Reife nad Rom Hoffnung machen könnte. 

„Es geſchah, und ihre Begleiterin vertaufchte unmerflich die ihr 
anvertrauten Meinen Rejte mit den gefundenen, und eine unglaub- 
liche Wonne verbreitete fich über die arme Kranke, als die Theile ſich 
nad und nach zufammenfanden, und man diejenigen bezeichnen Tonnte, 
die noch fehlten. Sie Hatte mit großer Sorgfalt jeden Theil, wo 
er hingehörte, mit Fäden und Bändern befeftigt; fie Hatte, wie man 
die Körper der Heiligen zu ehren pflegt, mit Seide und Gtiderei 
die Zwiſchenräume ausgefüllt. 
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„So hatte man die Glieder zufammentommen laſſen; es fehlten 
nur wenige der Äußeren Enden. Eines Morgens, als fie noch 
Schlief, und der Medicus gelommen war, nad) ihrem Befinden zu 
fragen, nahm die Alte die verehrten Reſte aus dem Käftchen weg, 
das in der Schlaflammer ftand, um dem Arzte zu zeigen, wie ſich 
die gute Kranke befchäftige. Kurz darauf hörte man fie aus dem 
Bette fpringen; fie hob das Tuch auf und fand das Käftchen Ieer. 
Sie warf fih auf ihre Knie; man fam und hörte ihr freudiges, 
inbrünftiges Gebet. ‚Sal es ift wahr‘, rief fie aus, ‚„es war Fein 
Traum, e3 it wirflih! Freut euch, meine Freunde, mit mir! Ich 
babe das gute, ſchöne Geſchöpf wieder Tebendig gejehen. Es jtand 
auf und warf den Schleier von Sich; fein Glanz erleuchtete das 
Bimmer, feine Schönheit war verflärt; es Tonnte den Boden nicht 
betreten, ob es gleich wollte. Leicht ward es empor gehoben und 
fonnte mir nicht einmal feine Hand reihen. Da rief eg mich zu 
fih und zeigte mir den Weg, den ich gehen fol. Ach werde ihm 
folgen, und bald folgen, ich fühl’ es, und es wird mir jo leicht ums 
Herz. Mein Kummer ift verichwunden, und ſchon das Anjchauen 
meines wieder Auferftandenen hat mir einen Vorſchmack der himm⸗ 
liſchen Freude gegeben.‘ 

„Bon der Zeit an war ihr ganzes Gemüth mit den Heiterften 
Ausfihten beichäftigt; auf keinen irdiſchen Gegenftand richtete fie 
ihre Aufmerkjamfeit mehr, fie genoß nur wenige Speifen, und ihr 
Geiſt machte fih nah und nad von den Banden des Körpers 
108. Auch fand man fie zuleßt unvermuthet erblaßt und ohne 
Empfindung; fie öffnete die Augen nicht wieder, fie war, was wir 
todt nennen. 

„Der Ruf ihrer Viſion Hatte fich bald unter das Volk ver- 
breitet, und das ehrwürdige Anfehn, das fte in ihrem Leben genoß, 
verwandelte ſich nach ihrem Tode jchnell in den Gedanken, daß man 
fie jogleih für felig, ja für heilig halten müſſe. 

„Als man fie zu Grabe beftatten wollte, drängten fich viele 
Menſchen mit unglaublicher Heftigfeit hinzu; man wollte ihre Hand, 
man wollte wenigitens ihr Kleid berühren. In dieſer leidenſchaft⸗ 
lichen Erhöhung fühlten verjchiedene Kranke die Uebel nicht, von 
denen fie ſonſt gequält wurden; fie hielten fich für geheilt, fie 
befannten’3, fie priefen Gott und feine neue Heilige Die Geift- 
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Tihfeit war genöthigt, den Körper in eine Capelle zu fielen; das 
Bolf verlangte Gelegenheit, feine Andacht zu verrichten, der Zudrang 
war unglaublih; die Bergbewohner, die ohnedie8 zu lebhaften 
religiöfen Gefühlen geſtimmt find, drangen aus ihren Thälern herbei; 
die Andacht, die Wunder, die Anbetung vermehrten ji) mit jedem 
Tage. Die bifchöflihen Verordnungen, die einen foldden neuen 
Dienft einichränfen und nad) und nad) niederichlagen follten, konnten 
nicht zur Ausführung gebracht werden; bei jedem Widerftand war 
das Volk Heftig, und gegen jeden Ungläubigen bereit, in Thät- 
Yichleit auszubrechen. ‚Wandelte nicht auch‘, riefen fie, ‚der Heilige 
Borromäus unter unfern Vorfahren?!) Erlebte feine Mutter nicht 
die Wonne feiner Seligfprehung? Hat man nicht dur) jenes große 
Bildniß auf dem Yeljen bei Arona?) ung feine geiftige Größe finn- 

lich vergegenmwärtigen wollen? Leben die Eeinigen nicht noch unter 

una? Und hat Gott nicht zugefagt, unter einem gläubigen Volke 

feine Wunder ftet3 zu erneuern?‘ 

„Als der Körper nach einigen Tagen feine Zeichen der Fäulniß 
von fi gab und eher weißer und gleihlam durdfichtig warb, 
erhöhte fi dag Zutrauen der Menſchen immer mehr, und e3 zeigten 
fih unter der Menge verfchiedene Curen, die der aufmerkſame Be- 
obachter jelbjt nicht erflären und auch nicht geradezu als Betrug 
anfprechen fonntee Die ganze Gegend war in Bewegung, und 
wer nicht jelbft kam, Hörte wenigſtens eine Zeit lang von nichts 
Anderem reden. 

„Das Klofter, worin mein Bruder fich befand, eriholl jo gut 
al3 die übrige Gegend von diefen Wundern, und man nahm fi 
um fo weniger in Acht, in feiner Gegenwart davon zu ſprechen, 
al3 er fonft auf nichts aufzumerfen pflegte, und fein Berhältniß 
Niemandem befannt war. Diesmal fchien er aber mit großer 
Genauigkeit gehört zu haben; er führte feine Flucht mit folder 
Schlauheit aus, daß niemals Jemand hat begreifen können, wie er 


1) Graf Carlo Borromeo, 1538 auf dem Schloß Arona am Lago Maggiore 
geboren, als Erzbiihof von Mailand befonders durch feine aufopfernde Thätigfeit 
während ber Hungersnoth 1570 und der Peit 1576 berühmt (vgl bie Schilderung 
in Manzoni’8 „Promessi Sposi“). Er ftarb 1584 und wurde 1610 von Papſt Paul V. 
Heilig geſprochen. — 2) Eine Tolofjale Bronzeſtatue von dem Bildhauer Gerani, 
welche die Verwandten des Heiligen und die Bewohner der Umgegenb 1697 dort 


errichten Tießen. 
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aus dem Klofter herausgefommen ſei. Man erfuhr nachher, daß er 
fi mit einer Anzahl Wallfahrer überſetzen laſſen, und daß er die 
Sciffer, die weiter nichts Verfehrtes an ihm wahrnahmen, nur um 
die größte Sorgfalt gebeten, daß das Schiff nicht umſchlagen möchte. 
Tief in der Naht fam er in jene Capelle, wo feine unglückliche 
Geliebte von ihrem Leiden ausruhte; nur wenige Andächtige knieten 
in den ®infeln; ihre alte Freundin jaß zu ihren Häupten. Er trat 
Hinzu und grüßte fie und fragte, wie fich ihre Gebieterin befinde. 
Ihr ſeht es'‘, verlegte Diefe nicht ohne Berlegendheit. Er blidte 
den Leichnam nur von der Seite an. Nach einigem Zaudern nahm 
er ihre Hand. Erfchredt von der Kälte, Tieß er fie jogleich wieder 
fahren; er fah fi unruhig um und fagte zu der Alten: ‚Ich kann 
jet. nicht bei ihr bleiben, ich habe noch einen fehr weiten Weg zu 
machen, ih will aber zur rechten Zeit ſchon wieder da fein; jag’ 
ihr dag, wenn fie aufwacht!‘ 

„So ging er hinweg; wir wurden nur fpät von dieſem Bor- 
gange benachrichtigt; man forjchte nah, wo er hingekommen jet, 
aber vergebens! Wie er fich durch Berge und Thäler Durchgearbeitet 
haben mag, ift unbegreiflih. Endlich nad) Tanger Zeit fanden wir 
in Graubünden eine Spur von ihm wieder, allein zu fpät, und fie 
verlor fih bald. Wir vermutheten, daß er nad) Deutichland jet, 
allein der Krieg Hatte folche ſchwache Fußtapfen gänzlich verwiſcht.“ 


Zehntes Capitel. 


Der Abbe hörte zu leſen auf, und Niemand Hatte ohne Thränen 
zugehört. Die Gräfin brachte ihr Tuch nicht von den Augen; zu. 
lest Stand fie auf und verließ mit Natalien das Zimmer. Die 
Vebrigen ſchwiegen, und der Abbe ſprach: „Es entfteht nun die 
Frage, ob man den guten Marceje ſoll abreifen laſſen, ohne ihm 
unfer Geheimniß zu entdeden. Denn wer zweifelt wohl einen 
Augenblid daran, daß Auguftin und unjer Harfenipieler Eine 
Perſon ift? Meberlegen wir, was zu thun fei, ſowohl um des 
unglücklichen Mannes als der Familie willen. Mein Rath wäre, 
nichts zu übereilen, abzuwarten, was uns der Arzt, den wir eben 
von dort zurüderwarten, für Nachrichten bringt.” 

Sedermann war derjelben Meinung, und der Abbe fuhr fort 
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„Eine andere Frage, die vielleicht fchneller abzuthun ift, entſteht zu 
gleicher Zeit. Der Marcheſe iſt unglaublich gerührt über die Gaſt⸗ 
freundichaft, die jeine arme Nichte bei und, bejonders bei unferm 
jungen Freunde gefunden hat. Ich habe ihm die ganze Gefchichte 
umständlich, ja wiederholt erzählen müflen, und er zeigt feine leb— 
haftefte Dankbarkeit. ‚Der junge Mann‘, fagte er, ‚hat ausgefchlagen, 
mit mir zu reifen, ehe er das Berhältniß kannte, das unter ung 
befteht. Ich bin ihm nun Fein Fremder mehr, von deſſen Art, zu 
fein, und von deifen Laune er etwa nicht gewiß wäre; ih bin fein 
Berbundener, wenn Sie wollen, fein Verwandter, und da fein 
Knabe, den er nicht zurüdfaffen wollte, erft das Hinderniß war, 
das ihn abhielt, ſich zu mir zu gejellen, fo laſſen Sie jebt Diefes 
Kind zum fchönern Bande werden, das uns nur deito feiter an 
einander fnüpft. Ueber die Verbindlichkeit, die ich nun ſchon Habe, 
jei er mir noch auf der Reife nützlich; er kehre mit mir zurüd, 

mein älterer Bruder wird ihn mit Freuden empfangen; er ver- 

fchmähe die Erbichaft feines Pflegefindes nicht; denn nach einer 

geheimen Abrede unſeres Vaters mit feinem Freunde ift das Ber- 

mögen, da3 er feiner Tochter zugemwendet hatte, wieder an ung 

—— und wir wollen dem Wohlthäter unſerer Nichte gewiß 

das nicht vorenthalten, was er verdient hat.“ 

Thereje nahm Wilhelmen bei der Hand und fagte: „Wir erleben 
abermals bier fo einen jchönen Fall, daß uneigennübiges Wohlthun 
die höchſten und fchönften Binfen bringt. Folgen Sie diefem fonder- 
baren Ruf, und indem Sie fih um den Marchefe doppelt verdient 
machen, eilen Sie einem fchönen Lande entgegen, das Ihre Ein- 
bildungsfroft und Ihr Herz mehr als einmal an fich gezogen hat.“ 

„Ih überlaffe mich ganz meinen Freunden und ihrer Führung“, 
fagte Wilhelm; „es ift vergebens, in dieſer Welt nach eigenem 
Willen zu ftreben. Was ich feit zu halten wünſchte, muß ich fahren 
Yoffen, und eine unverdiente Wohlthat drängt ſich mir auf.“ 

Mit einem Drud auf Therefens Hand machte Wilhelm die 
jeinige 108. „Ich überlaffe Ihnen ganz”, fagte er zu dem Abbe, 
„was Sie über mic) beichließen; wenn ich meinen Felix nicht von 
mir zu laffen brauche, fo bin ich zufrieden, überall Hinzugehen und 
Alles, was man für recht Hält, zu unternehmen.” 

Auf diefe Erflärung entwarf der Abbe fogleich feinen Plan: 
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man jolle, fagte ex, den Marchefe abreifen Yaffen, Wilhelm folle die 
Nachricht des Arztes abwarten, und alsdann, wenn man überlegt 
habe, was zu thun fei, könne Wilhelm mit Felix nachreifen. So 
bedeutete er auch den Marchefe unter einem Vorwand, daß die Ein- 
richtungen des jungen Freundes zur Reife ihn nicht abhalten 
müßten, die Merkwürdigkeiten der Stadt indefjen zu befehen. Der 
Marcheſe ging ab, nicht ohne wiederholte Yebhafte Berficherung feiner 
Dankbarkeit, movon die Geſchenke, die er zurüdließ, und Die aus 
Juwelen, gejchnittenen Steinen und gejtidten Etoffen beitanden, 
einen genugjamen Beweis gaben. 

Wilhelm war nun aud völlig reifefertig, und man war um 
fo mehr verlegen, daß feine Nachrichten von dem Arzt kommen 
wollten; man befürchtete, dem armen Harfenipieler möchte ein Un- 
glüc begegnet fein, zu eben der Zeit, als man Hoffen fonnte, ihn 
durchaus in einen beſſern Zuftand zu verjegen. Man ſchickte den 
Courier fort, der kaum meggeritten war, als am Abend der Arzt 
mit einem Fremden hereintrat, deſſen Geftalt und Weſen bedeutend, 
ernsthaft und auffallend war, und den Niemand kannte. Beide 
Ankömmlinge ſchwiegen eine Zeit lang ſtill; endlich ging der Fremde 
auf Wilhelmen zu, reichte ihm die Hand und fagte: „Kennen Sie 
Ihren alten Freund nicht mehr?" Es war die Stimme des Harfen- 
fpielerd; aber von feiner Geftalt jchien Feine Spur übrig geblieben 
zu fein. Er war in der gewöhnlichen Tracht eines Reiſenden, rein- 
Yih und anftändig gefleidet; fein Bart war verſchwunden, feinen 
Loden ſah man einige Kunſt an, und mas ihn eigentlich ganz 
unkenntlich machte, war, daß an feinem bedeutenden Gefichte die 
Büge des Alters nicht mehr erjchienen. Wilhelm umarmte ihn mit 
der Tebhafteften Freude; er ward den Andern vorgeftellt und betrug 
fich jehr vernünftig und wußte nicht, wie befannt er der Gejellichaft 
noch dor Kurzem geworden war. „Sie werden Geduld mit einem 
Menichen Haben“, fuhr er mit großer Gelaffenheit fort, „der, fo 
erwachſen er auch ausfieht, nach einem Yangen Leiden erft wie ein 
unerfahrenes Kind in die Welt tritt. Dieſem wadern Mann bin 
ih jchuldig, daß ich wieder in einer menjchlichen Geſellſchaft er- 
iheinen Tann.” Man hieß ihn willfommen, und der Arzt ver- 
anlaßte fogleich einen Spaziergang, um das Geſpräch abzubrechen 
und ins Gleichgültige zu lenken. 
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Als man allein war, gab der Arzt folgende Erflärung: „Die 
Genefung diefes Mannes ift und durch den jonderbarften Zufall ge- 
glückt. Wir Hatten ihn lange nach unjerer Ueberzeugung moraliſch 
und phyſiſch behandelt; e3 ging auch bis auf einen gewiſſen Grad 
ganz gut, allein die Todesfurcht war noch immer groß bei ihr, und 
feinen Bart und fein Tanges Kleid wollte er und nit aufopfern; 
übrigens nahm er mehr Theil an den weltlichen Dingen, und feine 
Geſänge fchienen, wie feine Vorftellungsart, wieder dem Leben ſich 
zu nähern. Sie wilfen, welch ein jonderbarer Brief des Geiftlichen 
mich von bier abrief. Ich kam, ich fand unjern Mann ganz ver- 
ändert; er hatte freiwillig feinen Bart hergegeben, er hatte erlaubt, 
feine Locken in eine hergebrachte Form zuzufchneiden, er verlangte 
gewöhnliche Kleider und ſchien auf einmal ein anderer Menſch ge- 
worden zu fein. Wir waren neugierig, die Urſache diefer Ber- 
wandlung zu ergründen, und mwagten doch nicht, uns mit ihm ſelbſt 
darüber einzulafien; endlich entdedten wir zufällig die ſonderbare 
Bewandtniß. Ein Glas flüffiges Opium fehlte in der Hausapothefe 
des Geiftlihen; man hielt für nöthig, die ftrengfte Unterfuchung 
anzuftellen; Jedermann fuchte fich des Verdachtes zu erwehren; es 
gab unter den Hansgenofjen Heftige Scenen. Endlich trat Diefer 
Mann auf und geftand, daß er es beſitze; man fragte ihn, ob er 
davon genommen habe; er fagte Nein, fuhr aber fort: ‚Ich danke 
diefem Beſitz die Wiederkehr meiner Vernunft. Es hängt von eud) 
ab, mir diejes Fläfchchen zu nehmen, und ihr werdet mich ohne 
Hoffnung in meinen alten Zuftand wieder zurüdfallen jehen. Das 

Gefühl, daß es wünſchenswerth fer, die Leiden diefer Erde durd) 
den Tod geendigt zu fehen, brachte mic zuerft auf den Weg der 
Genefung; bald darauf entitand der Gedanke, fie durch einen frei- 
willigen Tod zu endigen, und ih nahm in dieſer Abficht das Glas 
hinweg; die Möglichkeit, fogleich die großen Echmerzen auf ewig 
aufzuheben, gab mir Kraft, die Schmerzen zu ertragen, und fo habe 
ich, feitdem ich den Talisman befite, mich durch die Nähe des Todes 
wieder in das Leben zurüdgedrängt. Sorgt nicht‘, fagte er, ‚daß 
ih Gebrauch davon mache, jondern entjchließt euch, al3 Kenner des 
menfchlichen Herzens, mich, indem ihr mir die Unabhängigkeit vom 
Leben zugejteht, erjt vom Leben recht abhängig zu maden.‘ Nah 
reiflicher Meberlegung drangen wir nicht weiter in ihn, und er führt 
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nun in einem feiten, geichliffenen Glasfläſchchen diefes Gift als das 
fonderbarfte Gegengift bei ſich.“ 

Man unterrichtete den Arzt von Allem, was indeflen entdeckt 
worden war, und man beichloß, gegen Auguftin das tieffte Still- 
fchmweigen zu beobachten. Der Abbe nahm fich vor, ihn nicht von 
feiner Seite zu laffen und ihn auf dem guten Wege, den er betreten 
Hatte, fortzuführen. 

Indeſſen jollte Wilhelm die Neife durch Deutichland mit dem 
Marcheſe vollenden. Schien e3 möglich, Auguftinen eine Neigung zu 
feinem Baterlande wieder einzuflößen, fo wollte man jeinen Ver- 
wandten den Zuſtand entdeden, und Wilhelm jollte ihn den Seinigen 
wieder zuführen. 

Diefer Hatte nun alle Anftalten zu feiner Reife gemadjt, und 
wenn e3 im Anfang wunderbar jchien, daß Auguftin fich freute, ala 
er vernahm, wie fein alter Freund und Wohlthäter ich gleich wieder 
entfernen jollte, jo entdedte doch der Abb& bald den Grund dieſer 
jeltjamen Gemüthsbewegung. Auguftin konnte feine alte Furcht, die 
er vor Felir hatte, nicht überwinden, und mwünfchte ven Knaben je 
eher je lieber entfernt zu fehen. 

Nun waren nad und nad jo viele Menjchen angelommen, daß 
man fie im Schloß und in den Seitengebäuden kaum alle unter- 
bringen fonnte, um fo mehr, da man nicht gleich anfangs auf den 
Empfang jo vieler Gäfte die Einrichtung gemacht hatte. Man früh- 
ſtückte, man fpeifte zufammen und hätte ſich gern beredet, man lebe 
in einer vergnüglichen Uebereinftimmung, wenn fchon in der Stille 
die Gemüther fich gemwiffermaßen auseinander fehnten. Therefe war 
mandmal mit Zothario, noch öfter allein ausgeritten; fie hatte in 
der Nachbarſchaft Schon alle Landwirthe und Landwirthinnen kennen 
lernen; e3 war ihr Haushaltungsprincip, und fie mochte nicht 
Unrecht Haben, daß man mit Nachbarn und Nachbarinnen im beiten 
Bernehmen und immer in einem ewigen Gefälligfeitswechjel ſtehen 
müſſe. Bon einer Berbindung zwiſchen ihr und Lothario jchien 
gar die Rede nicht zu fein. Die beiden Schweitern hatten ſich viel 
zu fagen, der Abbé fchien den Umgang des Harfenjpielerd zu furchen, 
Jarno Hatte mit dem Arzt öftere Conferenzen, Friedrich hielt ſich 
an Wilhelmen, und Felix war überall, wo es ihm gut ging. So 
vereinigten ſich auch meiftentheild die Paare auf dem Spaziergang, 
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indem die Gejellfchaft fih trennte, und wenn fie zufammen jein 
mußten, fo nahm man geſchwind feine Zuflucht zur Muſik, um Alle 
zu verbinden, indem man Jeden ſich ſelbſt wiedergab,. 

Unverjehens vermehrte der Graf die Gejellichaft, feine Gemahlin 
abzuholen und, wie e3 jchien, einen feierlichen Abichied von feinen 
weltlichen Verwandten zu nehmen. Jarno eilte ihm bi an den 
Wagen entgegen, und als der Anfommende fragte, was er für Ge— 
jellichaft finde, jo fagte Jener in einem Anfall von toller Laune, 
die ihn immer ergriff, fobald er den Grafen gewahr ward: „Sie 
finden den ganzen Adel der Welt beifammen, Marchefen, Marquis, 
Mylords und Baronen; es hat nur noch an einem Grafen gefehlt.” 
So ging man die Treppe hinauf, und Wilhelm war die erite Berfon, 
die ihm im Borfaal entgegen kam. „Mylord!“ jagte der Graf zu 
ihm auf Franzöſiſch, nachdem er ihn einen Augenblid betrachtet 
Hatte, „ich freue mich jehr, Ihre Belanntichaft unvermuthet zu er- 
neuern; denn ich müßte mich fehr irren, wenn ich Sie nicht im 
Gefolge des Prinzen jollte in meinem Schlofie geſehen haben.“ 

„Ich Hatte das Glück, Ew. Ercellenz damals aufzuwarten“, 
verſetzte Wilhelm; „nur erzeigen Sie mir zu viel Ehre, wenn Sie 
mich für einen Engländer, und zwar vom erſten Range, halten; 
ih bin ein Deutſcher, und —“ 

„Zwar ein fehr braver junger Mann”, fiel Jarno ſogleich ein. 

Der Graf jah Wilhelmen Yächelnd an und wollte eben etwas 
erwidern, al3 die übrige Gefellichaft herbei fam, und ihn aufs 
Freundlichite begrüßte. Man entfchuldigte jich, daß man ihm nicht 
fogleicdh ein anftändiges Zimmer anweiſen könne, und verſprach den 
nöthigen Raum ungeläumt zu verjchaffen. 

„Ei, ei!” jagte er lächelnd, „ich jehe wohl, daß man dem Zufalle 
überlaſſen bat, den Yourierzettel zu machen; mit Borjicht und Ein- 
richtung, wie viel ift da nicht möglich! Jetzt bitte ich euch, rührt 
mir feinen Bantoffel vom Plate! denn ſonſt, ſeh' ich wohl, giebt es 
eine große Unordnung. Sedermann wird unbequem wohnen, und 
das joll Niemand um meinetwillen wo möglich auch nur eine 
Stunde. Sie waren Zeuge”, fagte er zu Jarno, „und aud Sie, 
Meifter”, indem er fih zu Wilhelmen wandte, „wie viele Menfchen 
ih damals auf meinem Schloffe bequem untergebradt habe. Man 
gebe mir die Lifte der Perfonen und Bedienten, man zeige mir an, 
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wie Sedermann gegenwärtig einquartiert iſt; ich will einen Dis⸗ 
Ivcationsplarn machen, daß mit der wenigiten Bemühung Jedermann 
eine geräumige Wohnung finde, und dab noch Platz für einen Gaft 
bleiben ſoll, der fich zufälliger Weife bei uns einjtellen könnte.“ 

Jarno machte fogleich den Adjutanten des Grafen, verichaffte 
ihm alle nöthigen Notizen und hatte nach feiner Art den größten 
Spaß, wenn er den alten Herren mitunter irre machen konnte. Diefer 
gewann aber bald einen großen Triumph. Die Einrichtung war 
fertig; er ließ in jeiner Gegenwart die Namen über alle Thüren 
Schreiben, und man konnte nicht leugnen, daß mit wenig Umftänden 
und Veränderungen der Zweck völlig erreicht war. Auch Hatte es 
Sarno unter Anderem jo geleitet, daß die Berlonen, die in dem 
gegenwärtigen Augenblid ein Intereſſe an einander nahmen, zu⸗ 
fammen wohnten. 

Nachdem Alles eingerichtet war, jagte der Graf zu Jarno: 
„Helfen Sie mir auf die Spur wegen de3 jungen Mannes, den Sie 
da Meifter nennen, und der ein Deuticher fein ſoll.“ Jarno ſchwieg 
ftill; denn er wußte recht gut, daß der Graf einer von den Leuten 
war, die, wenn fie fragen, eigentlich” belehren wollen; auch fuhr 
Diejer, ohne Antwort abzuwarten, in feiner Rede fort: „Sie Hatten 
mir ihn damal3 vorgeftelt und im Namen des Prinzen beftens 
empfohlen. Wenn feine Mutter auch eine Deutſche war, fo hafte 
ich dafür, daß fein Bater ein Engländer ift, und zwar von Stande; 
wer wollte das englifche Blut alles berechnen, das feit dreißig Jahren 
in deutſchen Adern herumfließt! Ich will weiter nicht darauf dringen, 
ihr habt immer folde Familiengeheimniffe; doch mir wird man in 
ſolchen Fällen nicht? aufbinden.” Darauf erzählte er noch Ber- 
ſchiedenes, was damals mit Wilhelmen auf feinem Schloffe vorgegangen 
fein jollte, wozu Jarno gleichfalls ſchwieg, obgleich der Graf ganz 
irrig war und Wilhelmen mit einem jungen Engländer in des Prinzen 
Gefolge mehr al3 einmal vermwechjelte. Der gute Herr Hatte in frühern 
Beiten ein vortreffliches Gedächtniß gehabt und war noch immer 
ſtolz darauf, fich der geringsten Umftände feiner Jugend erinnern 
zu können; nun beitimmte er aber mit eben der Gewißheit wunder- 
bare Kombinationen und Fabeln al3 wahr, die ihm bei zunehmender 
Schwäche feines Gedächtniffes feine Einbildungsfraft einmal vor- 
geipiegelt hatte. Webrigens war er fehr mild und gefällig geworden, 
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und feine Gegenwart wirkte recht günftig auf die Geſellſchaft. Er 
verlangte, daß man etwas Nübliches zufammen leſen follte, ja fogar 
gab er manchmal Feine Spiele an, die er, wo nicht mitjpielte, doch 
mit großer Sorgfalt dirigirte, und da man fich über feine Herab- 
lafjung verwunderte, ſagte er, es fei die Pflicht eines Jeden, der 
fi in Hauptfachen von der Welt entferne, daß er in ' gleichgültigen 
Dingen ſich ihr defto mehr gleichitelle. 

Wilhelm Hatte unter diefen Spielen mehr als einen bänglichen 
und verdrießlihen Augenblid; der Teichtjinnige Friedrich ergriff 
mande Gelegenheit, um auf eine Neigung Wilhelms gegen Natalien 
zu deuten. Wie fonnte er darauf fallen? Wodurd war er dazu 
berechtigt? Und mußte nicht die Gejellfchaft glauben, daß, weil Beide 
viel mit einander umgingen, Wilhelm ihm eine jo unvorfichtige 
und unglüdliche Confidenz gemacht habe? 

Eine? Tages waren fie bei einem folchen Scherze heiterer als 
gewöhnlich, ald Auguftin auf einmal zur Thüre, die er aufriß, mit 
gräßlicher Geberde hereinftürzte; fein Angeſicht war blaß, fein Auge 
wild, er fchien reden zu wollen, die Sprache verjagte ihm. Die 
Geſellſchaft entfegte ſich; Lothario und Jarno, die eine Rückkehr 
des Wahnſinns vermutheten, ſprangen auf ihn los und hielten ihn feſt. 
Stotternd und dumpf, dann heftig und gewaltſam ſprach und rief er: 
„Nicht mich haltet! eilt! helft! rettet das Kind! Felix iſt vergiftet!“ 

Sie ließen ihn los; er eilte zur Thüre hinaus, und voll Ent- 
ſetzen drängte fich die Gejellfchaft ihm nad. Man rief nach dem 
Arzte; Auguftin richtete feine Schritte nach) dem Zimmer des Abbe’3; 
man fand das Kind, das erjchroden und verlegen ſchien, als man 
ihm ſchon von Weitem zurief: „Was haft du angefangen?” 

„Lieber Vater!” rief Felix, „ich habe nicht aus der Flaſche, ich 
habe aus dem Glafe getrunfen; ich war fo durſtig!“ 

Auguftin ſchlug die Hände zuſammen, rief: „Er ift verloren!” 
drängte ſich durch die Umſtehenden und eilte davon. 

Sie fanden ein Glas Mandelmilh auf dem Tiſche jtehen und 
eine Saravine daneben, die über die Hälfte leer war. Ber Arzt 
fam; er erfuhr, was man wußte, und jah mit Entfegen dag wohl- 
befannte Fläſchchen, worin ſich das flüffige Opium befunden Hatte, 
leer auf dem Tiſche liegen; er ließ Eſſig herbei jchaffen und rief 
alle Mittel feiner Kunft zu Hülfe. 
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Natalie ließ den Knaben in ein Zimmer bringen; ſie bemühte 
ſich ängſtlich um ihn. Der Abbé war fortgerannt, Auguſtinen auf- 
zuſuchen und einige Aufklärungen von ihm zu erdringen. Ebenſo 
hatte ſich der unglückliche Vater vergebens bemüht und fand, als 
er zurückkam, auf allen Geſichtern Bangigkeit und Sorge. Der Arzt 
hatte indeſſen die Mandelmilch im Glaſe unterſucht; es entdeckte ſich 
die ſtärkſte Beimiſchung von Opium. Das Kind lag auf dem Ruhe⸗ 
bette und fchien jehr krank; es bat den Bater, daß man ihm nur 
nicht8 mehr einfchütten, daß man es nur nicht mehr quälen möchte. 
Lothario hatte feine Leute ausgeſchickt und war ſelbſt weggeritten, 
um der Flucht Auguftins auf die Spur zu fommen. Natalie jaß bei 
dem Kinde; es flüchtete auf ihren Schooß und bat fie flehentlich 
um Schuß, flehentli um ein Stüdchen Zuder, der Eſſig fei gar 
zu jauer! Der Arzt gab e3 zu; man müfle das Kind, das in der 
entfeglichiten Bewegung war, einen Augenblid ruhen laſſen, ſagte 
er; es jet alles Näthliche gefchehen, er wolle da3 Mögliche thun. 
Der Graf trat mit einigem Unmwillen, wie es fchien, herbei; er ſah 
ernft, ja feierlih aus, legte die Hände auf das Kind, blidte gen 
Himmel und blieb einige Augenblide in diefer Stellung. Wilhelm, 
der troftlo8 in einem Seſſel lag, Iprang auf, warf einen Blid voll 
Verzweiflung auf Natalien und ging zur Thüre hinaus. Kurz 
darauf verließ auch der Graf dad Zimmer. 

„Ich begreife nicht", jagte der Arzt nach einiger Baufe, „daß 
ih auch nicht die geringite Spur eines gefährlichen Zuftandes am 
Kinde zeigt. Auch nur mit einem Schlud muß e3 eine ungeheure 
Doſis Opium zu fih genommen haben, und nun finde ih an 
jeinem Pulſe feine weitere Bewegung, als die ich meinen 
Mitteln und der Furcht zufchreiben Tann, in die wir das Kind 
verjeßt haben.” 

Bald darauf trat Jarno mit der Nachricht herein, daß man 
Auguftinen auf dem Oberboden in feinem Blute gefunden Habe; ein 
Scheermefler habe neben ihm gelegen, wahrſcheinlich habe ex fich die 
Kehle abgejchnitten. Der Arzt eilte fort und begegnete den Leuten, 
welche den Körper die Treppe herunterbracditen. Er ward auf ein 
Bett gelegt und genau unterjucht; der Schnitt war in die Luftröhre 
gegangen, auf einen ftarfen Blutverluft war eine Ohnmacht gefolgt; 
doch Tieß fich bald bemerfen, daß noch Leben, daß noch Hoffnung 
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übrig ſei. Der Arzt brachte den Körper in die rechte Lage, fügte 
die getrennten Theile zufammen und legte den Verband auf. 

Die Naht ging Allen fchlaflos und forgenvoll vorüber. - Das 
Kind wollte fi nicht von Natalien trennen laſſen. Wilhelm ſaß 
vor ihr auf einem Schemel; er hatte die Füße des Knaben auf 
jeinem Schooße, Kopf und Bruft lagen auf dem ihrigen; fo tHeilten 
fie die angenehme Laft und die ſchmerzlichen Sorgen-und verharrten, 
bis der Tag anbrach, in. der unbequemen und traurigen Lage. Natalie 
hatte Wilhelmen ihre Hand gegeben; fie fprachen fein Wort, fahen 
auf das Kind und fahen einander an. Lothariv und Jarno faßen 
am andern Ende des Zimmerd und führten ein jehr -bedeistendes 
Geſpräch, das wir gern, wenn uns die Begebenheiten nicht zu fehr 
drängten, unſern Lejern hier mittheilen würden. Der Knabe jchlief 
fanft, erwachte am frühen Morgen ganz heiter, ſprang auf und ver⸗ 
langte ein Butterbrod. 

Sobald Auguſtin ſich einigermaßen erholt hatte, ſuchte man 
einige Aufklärung von ihm zu erhalten. Man erfuhr nicht ohne 
Mühe und nur nach und nach, daß, als er bei der unglücklichen 
Dislocation des Grafen in Ein Zimmer mit dem Abbé verſetzt 
worden, er da8 Manufeript und darin feine Geſchichte gefunden 
habe; fein Entjegen ſei ohne Gleichen geweſen, und er habe fih nun 
überzeugt, daß er nicht: länger leben dürfe; fogleich habe er feine 
gewöhnliche Zuflucht zum Opium genommen, habe es in ein Glas 
Mandelmilch gefchüttet und habe doch, als er es an den Mund gelebt, 
geihaudert; darauf habe er es jtehen lafien, um nochmals durch den 
Garten zu laufen und die Welt zu jehen; bei feiner Zurüdkunft 
habe er das Kind gefunden, eben bejchäftigt, da8 Glas, woraus es 
getrunken, wieder voll zu gießen. 

Man bat den Unglüdlichen, ruhig zu fein; er faßte Wilhelmen 
frampfhaft bei der Hand: „Ach!“ fagte er, „warum habe ich dich 
nicht Längft verlaffen! Ich wußte wohl, daß ich den Knaben tödten 
würde und er mid.” 

„Der Knabe lebt!" ſagte Wilhelm. 

Der Arzt, der aufmerffam zugehört hatte, fragte Auguftinen, 
ob alles Getränke vergiftet gewejen. „Nein!” verjeßte er, „nur 
das Glas.” 

„So hat durch den glüdlichften Zufall”, rief der Arzt, „Das 
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Kind aus der Klafche getrunken! Ein guter Genius hat feine Hand 
geführt, daß es nicht nach dem Tode griff, der jo nahe zubereitet ſtand!“ 

„Kein! nein!” rief Wilhelm mit einem Schrei, indem er die 
Hände vor die Augen hielt, „wie fürchterlich ift dDiefe Ausfage! Aus- 
drücklich jagte das Kind, daß es nicht aus der Flafche, jondern aus 
dem Glaſe getrunfen habe. Seine Gejundheit ift nur ein Schein, 
es wird ung unter den Händen megfterben.” 

Er eilte fort; der Arzt ging hinunter und fragte, indem er das 
Kind liebkofte: „Nicht wahr, Felix, du haft aus der Flafche getrunfen 
und nicht aus dem Glaſe?“ Das Kind fing an zu weinen, Der 
Arzt erzählte Natalien im Stillen, wie ſich die Sache verhalte; auch 
fie bemühte fich vergebens, die Wahrheit von dem Kinde zu erfahren; 
e3 weinte nur heftiger und fo lange, bis e3 einjchlief. 

Wilhelm machte bei ihm; die Nacht verging ruhig. Den andern 
Morgen fand man Auguftinen todt in feinem Bette; er hatte die 
Aufmerkſamkeit feiner Wärter durch eine fcheinbare Ruhe betrogen, 
den Berband ſtill aufgelöft und fich verblutet. 

Natalie ging mit dem Kinde fpazieren; es war munter wie in 
feinen glüdlichiten Tagen. „Du bift doch gut”, fagte Felix ‘zu ihr; 
„du zankſt nicht, du jchlägft mich nicht; ich will dir's nur jagen, ich 
habe aus der Flaſche getrunfen. Mutter Aurelie jchlug mich immer 
auf die Finger, wenn ich nach der Caravine griff; der Vater jah fo 
bös aus, ich dachte, er würde mich ſchlagen.“ 

Mit beflügelten Schritten eilte Natalie zu dem Schloffe; Wilhelm 
fam ihr, noch voller Sorgen, entgegen. „Glücklicher Vater!“ rief 
fie laut, indem fie das Kind aufhob und es ihm in die Arme warf, 
„da Haft du deinen Sohn! Er Hat aus der Flajche getrunfen, feine 
Unart hat ihn gerettet.” 

Man erzählte den glüdlichen Ausgang dem Grafen, der aber 
nur mit lächelnder,, ftiller, bejcheidener Gewißheit zuhörte, mit der 
man den Irrthum guter Menjchen ertragen mag. Jarno, aufınerffam 
auf Alles, konnte diesmal eine ſolche hohe Selbitgenügjamteit nicht 
erklären, bi er endlih nad) manchen Umfchweifen erfuhr, der Graf 
fei überzeugt, das Kind habe wirflih Gift genommen, er habe es 
aber durch jein Gebet und durch das Auflegen feiner Hände wunder⸗ 
bar am Leben erhalten. Nun beichloß er auch jogleich wegzugehen; 
gepadt war bei ihm Alles wie gewöhnlich in Einem Augenblide, 
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und beim Abſchiede faßte die ſchöne Gräfin Wilhelms Hand, ehe fie 
nod die Hand der Schwefter losließ, drüdte alle vier Hände zu- 
ſammen, kehrte ſich ſchnell um und ftieg in den Wagen. 

So viel ſchredliche und wunderbare Begebenheiten, die ſich eine 
über die andere drängten, zu einer ungewohnten Lebensart nöthigten 
und Alles in Unordnung und Verwirrung fepten, hatten eine Art 
von fieberhafter Schwingung in das Haus gebracht. Die Stunden 
des Schlafens und Wachens, des Eſſens, Trinfens und gejelligen 













































































5 
INN 
Bufammenfeins waren verrüdt und umgekehrt. Außer Therefen 
war Niemand in feinem Gleife geblieben; die Männer fuchten durch 
geiftige Getränke ihre gute Laune wieder herzuftellen, und indem 
fie ſich eine fünftliche Stimmung gaben, entfernten fie die natitcliche, 
die allein und wahre Heiterkeit und Thätigfeit gewährt. 

Wilhelm war durch bie heftigften Leidenfchaften bewegt und 
zerrüttet; die unvermutheten und ſchreckhaften Unfälle hatten fein 
Innerſtes ganz aufer aller Faffung gebracht, einer Leidenſchaft zu 
wiberftehen, die ſich des Herzens fo gewaltſam bemächtigt Hatte. 
Zelig war ihm wiedergegeben, und doch ſchien ihm Alles zu fehlen; 
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die Briefe von Wernern mit den Anmweifungen waren da; ihm man« 
gelte nicht3 zu feiner Reife cils der Muth, ſich zu entfernen. Alles 
drängte ihn zu dieſer Reiſe. Er konnte vermuthen, daß Lothario 
und Therefe nur auf feine Entfernung warteten, um fich trauen zu 
laſſen. Jarno war wider feine Gewohnheit jttll, und man hätte 
beinahe jagen fünnen, er habe etwas von feiner gewöhnlichen Heiter- 
feit verloren. Glüdlicherweife half der Arzt unſerm Freunde einiger- 
maßen aus der Verlegenheit, indem er ihn für krank erflärte und 
ihm Arznei gab. 

Die Geſellſchaft kam immer Abends zufammen, und Yriedrich, 
der auögelaffene Menſch, der gewöhnlich mehr Wein als billig tranf, 
bemächtigte fich des Geſprächs und brachte nach feiner Art mit hun⸗ 
bert Citaten und eulenfpiegelhaften Anfpielungen die Gejellichaft zum 
Lachen und feßte fie auch nicht felten in Verlegenheit, indem er laut 
zu denken fich erlaubte. 

An die Krankheit feines Freundes ſchien er gar nicht zu glauben. 
Einſt, al3 ſie Alle beifammen waren, rief er aus: „Wie nennt ihr 
das Uebel, Doctor, das unfern Freund angefallen hat? Paßt Hier 
feiner von den dreitaufend Namen, mit denen ihr eure Unwifienheit 
auspugt? An ähnlichen Beiſpielen wenigſtens hat es nicht gefehlt. 
Es fommt”, fuhr er mit einem emphatifchen Tone fort, „ein folcher 
Caſus in der ägyptifchen oder babylonifchen Geihichte vor." Die 
Geſellſchaft jah einander an und Tächelte. 

„sie hieß der König?” rief er aus und hielt einen Augenblid 
inne. „Wenn ihr mir nicht einhelfen wollt“, fuhr er fort, „io 
werde ich mir felbft zu helfen wiſſen.“ Er riß die Thürflügel auf 
und wies nad) dem großen Bilde im Vorſaal. „Wie heißt der Ziegen- 
bart mit der Krone dort, der jih am Fuße des Bettes um feinen 
franfen Sohn abhärmt? Wie heißt die Schöne, die hereintritt und 
in ihren jittfamen Schelmenaugen Gift und Gegengift zugleich führt? 
Wie heißt der Pfufcher von Arzt, dem erſt in diefem Augenblide 
ein Licht aufgeht, der das erfte Mal in feinem Leben Gelegenheit 
findet, ein vernünftiges Recept zu verordnen, eine Arznei zu reichen, 
die aus dem Grunde curirt, und die eben fo mwohlichmedend als 
heilſam ift ?* 

In diefem Tone fuhr er fort zu ſchwadroniren. Die Gejelichaft 
nahm jich jo gut als möglich zuſammen und verbarg ihre Verlegen- 
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heit hinter einem gezwungenen Lächeln. Eine leichte Röthe überzog 
Nataliens Wangen und verrietb die Bewegungen ihres Herzens. 
Glücklicherweiſe ging fie mit Jarno auf und nieder; als jie an die 
Thüre kam, fchritt fie mit einer Mugen Bewegung hinaus, einigemal 
in dem Borfaale hin und wieder und ging fodann auf ihr Zimmer. 
Die Geſellſchaft war ftill, Friedrih fing an zu tanzen und 

zu fingen: 

„O, ihr werdet Wunder fehn! 

Was geichehn ift, ift geſchehn; 

Was geiagt fit, ift gejagt. 

Eh’ es tagt, 

Sollt ihr Wunder ſehn.“ 


Thereje war Natalien nachgegangen; Friedrih zog den Arzt 
vor das große Gemälde, hielt eine lächerliche Lobrede auf die Me- 
dicin und ſchlich davon, 

Lothario Hatte bisher in einer Yenftervertiefung geftanden und 
ſah, ohne fich zu rühren, in den Garten hinunter. Wilhelm war 
in der fchredlichiten Lage. Selbit da er ſich nun mit feinem Freunde 
allein ſah, blieb er eine Zeit lang till; er überlief mit flüchtigem 
Bli feine Geſchichte und ſah zulegt mit Schaudern auf feinen gegen⸗ 
mwärtigen Buftand; endlich ſprang er auf und rief: „Bin ih Schuld 
an dem, mas vorgeht, an dem, was mir und Ahnen begegnet, jo 
ftrafen Sie mih! Bu meinen übrigen Leiden entziehen Sie mir 
Ihre Freundichaft, und laſſen Sie mich ohne Troft in die weite Welt 
hinaus gehen, in der ich mich lange hätte verlieren follen! Sehen 
Sie aber in mir das Opfer einer graufamen zufälligen Verwidlung, 
aus der ich mich heraus zu mwinden unfähig war, jo geben Sie mir 
die VBerficherung Ihrer Liebe, Ihrer Freundſchaft auf eine Reife mit, 
die ich nicht länger verihieben darf. Es wird eine Zeit formen, 
wo ich Ihnen werde fagen können, was dieſe Tage in mir vor- 
gegangen ift. Vielleicht leide ich eben jebt diefe Strafe, weil ich 
mic Ihnen nicht früh genug entdeckte, weil ich gezaudert habe, mich 
Ahnen ganz zu zeigen, wie ich bin; Sie hätten mir beigeftanden, 
Sie hätten mir zur rechten Zeit los geholfen. Aber- und abermal 
gehen mir die Augen über mich jelbit auf, immer zu ſpät und immer 
umfonft. Wie jehr verdiente ich die Strafrede Jarno's! Wie glaubte 
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ich fie gefaßt zu haben, wie hoffte ich fie zu nugen, ein neues Leben 
zu gewinnen! Konnte ich's? Sollte ich's? Vergebens Magen wir 
Menfchen ums felbft, vergebens das Schidfal an! Wir find elend 
und zum Elend beftimmt; umd ift e3 nicht völlig einerlei, ob eigene 
Schuld, Höherer Einfluß ober Zufall, Tugend oder Lafter, Weisheit 
oder Wahnſinn uns ins Verberben ſtürzen? Leben Sie wohl! ich 
werde feinen Augenblid länger in bem Haufe verweilen, in weldem 
ich das Gaſtrecht wider meinen Willen fo ſchrecklich verlegt Habe. 
Die Indiseretion Ihres Bruders ift unverzeihlich; fie treibt mein 
Unglüd auf den höchſten Grad, fie macht mich verzweifeln.” 

„Und wenn nun“, verſetzte Lothario, indem er ihn bei ber Hand 
nahm, „Ihre Verbindung mit meiner Schmwefter die geheime Be- 
dingung wäre, unter welcher ſich Thereſe entichloffen Hat, mir ihre 
Hand zu geben? Eine folde Entſchädigung Hat Ihnen das eble 
Mädchen zugebadit; fie ſchwur, daß dieſes doppelte Paar an Einem 
Tage zum Altare gehen follte. ‚Sein Verſtand hat mich gewählt‘, 
fagte fie, ‚fein Herz fordert Natalien, und mein Berftand wird feinem 
Herzen zu Hülfe tommen.‘ Wir wurden einig, Natalien und Sie 
zu beobachten; wir machten ben Abb6 zu unferm Vertrauten, bem 
wir verfprechen mußten, feinen Schritt zu diefer Verbindung zu thun, 
fondern Alles feinen Gang gehen zu laſſen. Wir haben es gethan. 
Die Natur Hat gewirkt, und ber tolle Bruder Hat nur bie reife 
Frucht abgefhüttelt. Laſſen Sie uns, da wir einmal fo wunderbar 
zuſammen kommen, nicht ein gemeine Leben führen; laſſen Sie 
und zufammen auf eine würdige Weife thätig fein! Unglaublich 
iſt es, was ein gebilbeter Menſch für fi und Andere thun kann, 
wenn er, ohne herrfchen zu wollen, das Gemüth hat, Bormund von 
Vielen zu fein, fie leitet, dasjenige zur rechten Zeit zu tHun, mas 
fie doch Alle gerne thun möchten, und fie zu ihren Zwecken führt, 
die fie meift vet gut im Auge haben und nur die Wege dazu ver- 
fehlen. Laſſen Sie uns Hierauf einen Bund ſchließen! es ift feine 
Schwärmerei, es ift eine Idee, die recht gut ausführbar ift, und Die 
öfters, nur nicht immer mit klarem Bewußtſein, von guten Menfchen 
ausgeführt wird. Meine Schweiter Natalie ift Hiervon ein Iebhaftes 
Beiſpiel. Unerreihbar wird immer die Handlungsweiſe bleiben, 
welche die Natur diefer ſchönen Seele vorgefchrieben hat. Ja, fie 
berbient diefen Ehrennamen vor vielen Andern, mehr, wenn ih 
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fagen darf, als unjere edle Tante jelbft, die zu der Zeit, als unfer 
guter Arzt jened® Manuſcript fo rubricirte'), die fchönfte Natur war, 
die wir in unjerm Kreife kannten. Indeß hat Natalie fich entwickelt, 
und die Menſchheit freut fich einer folden Erfcheinung.” 

Er wollte weiter reden, aber Friedrich ſprang mit großem Ge- 
fchrei herein. „Welch einen Kranz verdien’ ich?“ rief er aus, .und 
wie werdet ihr mich belohnen? Myrten, Lorbeer, Epheu, Eichen- 
laub, das frifchejte, das ihr finden könnt, windet zufammen! jo viel 
Berbienfte habt ihr in mir zu krönen. Natalie ift dein! ih bin 
der Zauberer, der diefen Schatz gehoben hat.” 

„Er ſchwärmt“, jagte Wilhelm, „und ich gehe.“ 

„Haft du Auftrag?” ſagte der Baron, indem er Wilhelmen 
feft hielt. 

„Aus eigener Macht und Gewalt”, verfeßte Friedrich, „auch 
von Gottes Gnaden, wenn ihr wollt; fo war ich Freiergmann, fo 
bin ich jebt Gefandter; ich habe an der Thür gehorcht, fie hat ſich 
ganz dem Abbe entdeckt." 

„Unverſchämter!“ fagte Lothario, „wer heißt dich horchen!“ 

„Wer heißt fie ſich einſchließen!“ verjeßte Friedrich; „ich hörte - 
Alles ganz genau, Natalie war jehr bewegt. In der Nacht, da das 
Kind jo Frank fchien und Halb auf ihrem Schooße ruhte, als du 
troſtlos vor ihr ſaßeſt und die geliebte Bürde mit ihr theilteft, that 
fie das Gelübde, wenn das Kind ftürbe, dir ihre Liebe zu befennen 
und dir jelbft die Hand anzubieten; jebt, da das Kind lebt, warum 
fol fie ihre Gefinnung verändern? Was man einmal jo verjpricht, 
halt man unter jeder Bedingung. Nun wird der Pfaffe fommen 
und Wunder denfen, was er für Neuigfeiten bringt.“ 

Der Abbe trat ing Zimmer. „Wir willen Alles!” rief Friedrich 
ihm entgegen; „macht es kurz! denn ihr kommt blos um der Forma⸗ 
Yität willen; zu weiter nicht3 werden die Herren verlangt.” 

„Er Hat gehorcht“, fagte der Baron. 

„Wie ungezogen!” rief der Abbe. 

„Run geſchwind!“ verſetzte Friedrich, „wie ſieht's mit den 
Ceremonien aus? Die lafjen jih an den Fingern berzählen; ihr 
müßt reifen, die Einladung des Marcheſe kommt euch Herrlich zu 


1) Mit diefer Ueberſchrift verſah. 
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Statten. Seid ihr nur einmal über die Alpen, fo findet fich zu 
Haufe Alles; die Menſchen wiſſen's euch Dank, wenn ihr etwas 
Wunderliche8 unternehmt; ihr verſchafft ihnen eine Unterhaltung, 
die fie nicht zu bezahlen brauchen. Es ift eben, als wenn ihr eine 
Sreiredoute gäbt; es können alle Stände daran Theil nehmen.“ 

„Ihr habt euch freilich mit ſolchen Volksfeſten jchon fehr ums 
Publikum verdient gemacht”, verjeßte der Abbo „und ich komme, 
fo Scheint es, heute nicht mehr zum Wort.“ 

„Iſt nicht Alles, wie ich’3 ſage“, verjehte Friedrich, „To belehrt 
uns eines Beſſern. Kommt herüber, kommt herüber! wir müffen 
fie fehen und uns freuen.” 

Lothario umarmte feinen Freund und führte ihn zu der Schweiter: 
fie fam mit Therefen ihnen entgegen; Alles ſchwieg. 

„Nicht gezaudert!" rief Friedrih. „In zwei Tagen könnt ihr 
reifefertig fein. Wie meint ihr, Freund?" fuhr er fort, indem 
er fih zu Wilhelmen wendete, „ald wir Belanntichaft machten, als 
ich euch den fchönen Strauß abforderte, wer konnte denken, daß 
ihr jemals eine ſolche Blume aus meiner Hand empfangen 
würdet?" 

„Erinnern Sie mich nicht in diefem Augenblide des höchiten 
Glückes an jene Beiten!” 

„Deren ihr euch nicht ſchämen follt, jo wenig man fich feiner 
Abkunft zu ſchämen Hat. Die Zeiten waren gut, und ich muß 
lachen, wenn ich dich anjehe: du fommft mir vor, wie Saul, der 
Sohn Ki’, der ausging, feines Vaters Ejelinnen zu juchen, und 
ein Königreich fand.” ') 

„Ich kenne den Werth eines Königreichs nicht", verjegte Wil- 
heim, „aber ich weiß, daß ich ein Glück erlangt Habe, das ich nicht 
verdiene, und das ich mit nichts in der Welt vertaufchen möchte.” 


1) Bgl. 1. Buch Samuelis, Gap. 9. 


